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Zu Seite 57 Note 3 vergl. Paftor, Geſch. der Päpfte 1, 400-401: wie ſchon 
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KHriftlihe Bedankte irgendwie getrübt wurde. — ©. 107 Note 1 iſt Binzuzufügen: 
Vergl. 8. Sleiger) in der Beil. zur Allgem. Zeitung 1881 No. 205. — K. v. Rein⸗ 
hardſtöttner's Aufſatz über Aegibius Albertinus im zweiten Bande bes Jahrbuchs für 
Münchener Geſchichte Tonnte ich nicht mehr benußen. 
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ben Erbfeindt Hriftl. Namens, den Türken. Im andern wird ausführlich gehandelt 
vom Ampt und Verhalten der Kriegsobriften ꝛc. Münden 1801. 

Albertinus U. Haußpolicey, begreifft vier unterfiedlihe Theil. Munchen 1602. 
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Albertinus A. Der Lanbdftörker: Gusman von Alfarche oder Picaro genannt .. 
theild auß dem Spanifhen verteutſcht, theils gemehrt und gebeflert . . [Bergl. 
Goebele, Srundriß 2, 577 No. 9.] Münden 1616. 
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tr Ambros 4. W. Geſchichte der Mufif (Bd. 3) im Zeitalter der Renaiffance bis zu 
Baleftrina. Breslau 1868. 

Andrefen A. Der deutſche Peintre-graveur oder bie deutſchen Maler als Kupferſtecher 
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es auff fid habe und bebeute, daß nu zu diefer Zeit fo viel Menſchen an Leib 
und Seel vom Zeuffel befefien werden. Wittenberg 1695. 

Cholevius C. 2. Geſchichte ber deutſchen Poefie nach ihren antifen Elementen. Erfter 
heil. Leipzig 1854. 

Chryſander Zr. Jahrbücher für mufikaliſche Wiſſenſchaft. Bd. 1 und 2. Leipzig 
1863. 1867. 

Enmfeus 3. Hofftenfel. Das fechfte Capitel Danielis, ben Gottesfürdtigen zum 
Troſt, ben Gottlofen zur Warnung Spilweiß geftellen und in Reimen verfaft. 
Srandfurt a. Di. 1562. 

Cramer D. Das große Pomriſche Kirchen » Chronicon. In vier Büchern. Alte 
Stettin 1628. 

Cunz F. A. Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes vom 16. Jahrhundert bis auf unfere 
Zeit. Theil 1. Leipzig 1855. | 

Dahlmann PB. Schauplak der masquirten und demasquirten Gelehrten. Leipzig 1710. 

Dederding G. Zur Charakteriſtik Fifcharts, im elften Jahresbericht Aber die Bouifen- 
ſtädtiſche Gewerbeſchule in Berlin. Berlin 1876. 

fDejob Ch. De Yinfluence du concile de Trente sur la litterature et les beaux- 
arts chez les peuples catholiques. Paris 1884. 

Dexcamps J. B. La vie des peintres flamands, allemants et hollandais. Paris 1753. 

Devrient E. Geſchichte der deutfchen Schaufpieltunft. Bd. 1. Leipzig 1848. 

Dieterih C. Gonderbare Predigten von unterſchiedlichen Materien. 4 Bde. Leipzig 
1622. 1632. 

+ Döllinger 3. Die Reformation, ihre innere Entwidlung und ihre Wirkungen im 
Umfange des Iutherifchen Belenntnifjes. 3 Bde. Erfter Band. Zweite verbefjerte 
und vermehrte Aufl. Regensburg 1848. 

Ianfien, deutſche Geſchichte. VL 1.—12. Aufl. b 
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Drugulin W. Hiſtoriſcher Bilderatlas. Verzeichniß einer Sammlung von Einzel⸗ 
blättern zur Cultur⸗ und Staatengeſchichte vom fünfzehnten bis in das neun- 
zehnte Jahrhundert. Zweiter Theil Chronik in Ylugblättern. Leipzig 1867. 

Ebe 8. Die Spät-Renaiffance. Kunftgefhichte der europäifhhen Vänder von ber Mitte 
bes 16. bi8 zum Ende des 18. Jahrhunderts. 2 Bde. Berlin 1886. 

Ebeling Fr. W. Auguft von Sadjen (1563—1586). Eine Eharacterftudie. Berlin 
1888. 

Engers Fr. Deutfches Kunjtblatt.e Jahrgang 1—9. Leipzig 1860—1858. 

Ein durch Nothgedrungens Außfhreiben Dein: Leonhardt Thurneyfjers zum Thurn, 
der Herbrottifhen Blutſchandsverkeufſerey, Falſchs und Betrugs: Auch der Dir 
unb meinen Kindern zu Baſel beſchehenen Anjurien, Gewaldtthat, Spolirung und 
Rechtßverſagung halber. [Berlin] Anno 1684. 

+ Ein Erflerung bes Bater Unferd. Zur Härliden Belehrung und Beherzung ber 
Ehriftgläubigen. Ohne Ort. 1617. 

Elich Ph. L. Daemonomagia etc. Francofurti a. M. 1607. 

Elucidarius von allerhandt Gefhöppfen Gottes, den Engeln, den Himmeln, Geftirn, 
Planeten und wie alle Ereaturen geſchaffen ſeyndt auf Erden ꝛc. Mit angehendtem 
Bauren Compaß ꝛc. Frandfort a. M. 1602. 

Engelifge Comedien und Zragedien zc. [vergl. Goedeke, Grundriß 2, 543 No. 4). 
Ohne Ort. 1620. Ander Theil: Qiebestampff [Goebele 2, 544 No. 6]. 16380. 
Ennemofer J. Geſchichte bes thierifhen Magnetismus. Erfter Theil: Geſchichte der 

Magie. Leipzig 1844. 

Ernitinger 9. ©. Raisbuch, herausgeg. von Ph. A. F. Walther, in ber Bibl. bes 
Literar. Vereins in Stuttgart, Bd. 136. Tübingen 1877. 

Etliche chymiſche und verborgene magische und aftrologifche Mittel wider die jtetig zu- 
nehmenden Krankheiten dur) VBerzauberung aus Gottes Verbengnuß, und über 
die Kenntniß der Krankheiten aus den Geftimen. Erfurt 1561. 

[Eveniuß ©.] Speculum intimae corruptionis, daß ift: Spiegel des Verderbniß, allen 
und jeden Ständen der wahren Ehriftenheit zur gründlichen Beſchawung und Nadh- 
richtung ꝛc. Vorrede: ‚Scriptum posthumum‘. Lüneburg 1640. 

Eye A. v. Führer dur das Muſeum des Tönigl. fächſ. Altertfumspereins im Tönigl. 
Palais des großen Gartens zu Dresden. Dresden. Ohne Jahreszahl. 

Eyering €. Proverbiorum Copia, etli& viel Hundert lateiniſcher unb teutſcher Ihöner 
und lieblider Spridwörter ... mit ſchönen Hiftorien, Apologis, Fabeln und 
Gedichten geziert. 3 Bde. Eisleben 1601 —1604. 

Talte J. Geſchichte des modernen Geſchmackes. Leipzig 1866. 

Galle I. Die Gefhichte des Kurfürften Auguft von Sachſen in voltswirthichaftlicder 
Beziehung. Gekrönte Preisfchrift der fürftl. Jablonowski'ſchen Geſellſchaft zu 
Leipzig. Leipzig 1868. 

Falle J. v. Zur Eultur und Kunft. Studien. Wien 1878. 

+ [Fidler Joh. Bapt.] Tractat Herm Gabriel Putherbeien von Thuron ıc. von Verbot 
und Auffdebung derer Bäder und Schriften, fo in gemein one Nachtheil und Ber- 
Iegung bes Gewiffens . . nit mögen gelefen und behalten werben .. Erftli bei 
Lebzeiten Raifer Carla des V. in Satein bejchriben, diefer Zeit aber in das 
hoch Teutſch tranßferiret. Münden 1581. 

Fincelius J. Wunderzeihen. Warhafitige Beichreibung und gründlich Verzeichnus 
ſchrecklicher Wunderzeichen und Gefhichten, die von dem Jar an 1517 bis auf dag 
Jar 1556 geſchehen und ergangen find. Urjel 1657. 


Bücherverzeichniß. xix 


Fiorillo J. D. Geſchichte der zeichnenden Künfte in Deutſchland und den vereinigten 
Niederlanden. Bd. 2 und 3. Hannover 1817. 1818. 

Fiſchart J. Vom ausgelaßnen wütigen Teufelsheer 2c. [vergl. unten ©. 247). Straß⸗ 
burg 1581. 1586. 1591. 1598. 

ſ[Fiſchart J.] Affentheuerlich Naupengeheurlihe Gefhichtflitterung zc. Ausgabe von 1590. 

Fiſchart J. Sämmtliche Dichtungen. Herausgegeben und mit Erläuterungen verjehen 
von H. Kurz. 3 Bde. Leipzig 1866—1867. 

Fiſcher K. Goethe's Fauſt nad feiner Entftehung, Idee und Compofition. 2. Aufl. 
Stuttgart 1887. 

Förftemann K. €. und 9. E. Bindfeil. D. Martin Vuther's Tiſchreden oder Collo- 
quia ⁊c. Nach Aurifaber’3 erfter Ausgabe. Abth. 1—4. Leipzig 1844—1848. 

Förfter E. Geſchichte der deutſchen Aunſt. Theil 2 und 3. Leipzig 1858. 1855. 

f Fornerus Fr. Panoplia armaturae Dei, adversus omnem superstitionum, divina- 
tionum, excantationum daemonolatriam, et universas magorum, veneflcorum 
et sagarum et ipsiusmet Satbanae insidias, praestigias et infestationes, concio- 
nibus Bambergae habitis instructa et adornata. Ingolstadii 1625. 

Yrand ©. von Wörd. Chronica: Zeytbuh und Gefhichtbibel von anbegin biß in 
diß gegenwertig 1565. jar verlengt. In drey Ehronid= oder Häuptbüder. Ohne 
Ort. 15685. 

Frenzel F. A. Der Führer dur) das Hiftorifhe Mufeum zu Dresden mit Bezug auf 
Turnier und Ritterwefen und die Künfte des Mittelalters. Leipzig 1850. 

Freytag ©. Bilder aus der beutfchen Vergangenheit. Bd. 2 Abth. 2. Aus bem Jahr⸗ 
hundert der Reformation. Leipzig 1867. 

Fridrich S. Bon wunderlider Verzückung etlider Menſchen... Alles voller jelt- 
famen Hiftorien. Ohne Ort. 1592. 

[#Friebländer G.) Eine kurtze Comddien von ber Geburt bes Herren Ehrifti. Bon 
den Prinzen und Prinzeffinnen des Ehurfürftl. Hofes im Jahr 1589 in Berlin 
aufgeführt. Nah ber Handſchrift, nebft geſchichtl. Einleitung herausgegeben. 
Berlin (1889). 

Frieſe T. Müntz Spiegel, das ift ein new und iwolaußgeführter Bericht von ber 
Müntk ... fampt einem nützlichen Tractat M. Cyriaci Spangenberg vom rechten 
Brand und Mißbrauch der Münke Franckfurt a. M. 1592. 

Friſchlin N. Deutihe Dichtungen, herausgeg. von D. %. Strauß, in ber Bibl. des 
Literarifhen Vereins in Stuttgart Bd. 41. Stuttgart 1857. 

Fürftenau M. Zur Gefhihhte der Mufit und bes Theater am Hofe der Kurfürften 
von Sachſen Johann Georg II. bis Johann Georg IV., unter Berüdfidhtigung 
der älteften Theatergefhichte Dresdens. Dresden 1881. 

Gaeberg K. Th. Gabriel Rollenhagen, fein Leben und feine Werke. Beitrag zur 
Geſchichte ber deutſchen Litteratur, des deutſchen Dramas und der deutfchen Dialeft« 
dichtung. Leipzig 1881. 

t[@Gaupp A.] Die Reformation und bie bildende Kunft, in den Hiftor.polit. Blättern 
97, 341 fill. Münden 1886. 

Gehrken F. 3. Heinrih Aldegrever, Goldſchmied, Dialer, Kupferfteher unb Präg- 
ſchneider. Münſter 1841. 

Berse R. Lehr: und Wanderjahre bes deutſchen Schauſpiels. Vom Beginn ber Re: 
formation bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Berlin 1882. 

Gervinus ©. G. Geſchichte ber deutfhen Dichtung. Bd. 2 und 8. Vierte gänzlich 
umgearbeitete Auflage. Leipzig 1858. 

b * 
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Geſchichte ber beutfhen Kunft. Lieferung 1—20. Berlin 1885 fil. 

Soebele K. Burchard Waldis. Hannover 1852. 

Goedeke 8. Johannes Römoldt. Ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen dramatifchen 
Literatur bes 16.. Jahrhunderts, in ber Zeitſchr. des Hiftorifhen Vereins für 
Niederſachſen, Jahrg. 1852 ©. 298—409. Hannover 1855. 

Goedeke K. Pamphilus Gengenbad. Hannover 18586. 

Goebele K. Every-Man, Homulus und Helaftus. Ein Beitrag zur internationalen 
Literaturgeſchichte. Hannover 1866. 

Goedeke K. und 3. Tittmann. Biederbud aus dem fechzehnten Jahrhundert. Leipzig 1867. 

Goedeke K. Dichtungen von Johann Fiſchart, genannt Menzer. Leipzig 1880. 

Goebefe K. Dichtungen von D. Martin Luther. Mit einem Lebensbilde Luther’s 
von J. Wagenmann. Leipzig 1883. 

Goedeke 8. Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung aus den Quellen. Zweite 
ganz neu bearbeitete Auflage. Zweiter Band: Das Reformationszeitalter. Dres- 
den 18886. 

Gödelmann 8. Bon Zauberern, Heren und Unbolden wahrbaftiger und wohlgegrün- 
deter Beriht. Frankfurt 1592. 

t Sörres J. v. Die Kriftlihe Myſtik. Bd. 4 Abth. 2. Regensburg 1842. 

Gottſched J. Ehr. Nöthiger Vorrath zur Geſchichte ber deutſchen dramatiſchen Dicht- 
kunſt, oder Verzeichniß aller deutſchen Trauer-, Luſt- und Singfpiele, Die im Druck 
erſchienen von 1450 bis zur Hälfte des jehigen Jahrhunderts. Leipzig 1757. Des 
nöthigen Vorraths zweiter Theil oder Nachleſe. Anhang: Freyeslebens Nachlefe. 
Leipzig 1765. 

1 Graus J. Die Tatholifhe Kirde und die Renaiffance. Separat-Abdrud aus dem 
‚Kirheniämud‘. Graz 1886. 

Grimm 9. Ueber Künftler und Kunftwerke. Erfter und zweiter Jahrgang. Berlin 
1865—1867. 

Srimm 9. Zehn ausgewählte Eſſays zur Einführung in das Studium der modernen 
Kunft. Berlin 1871. 

[Groß H.] Magica, dasz ift: Wunderbarliche Hiftorien von Gefpenften und mandherlei 
Erſcheinungen der Beifter, von zauberifchen Beſchwerungen, Beleidigungen, Ber: 
blendungen und dergleihen Gaukelwerk. Item von Draculis, VBerfündigungen ıc. 
2 Bde. Eisleben 1600. 

Grüneifen €. Niclaus Manuel. Leben und Werke eines Malers und Dichters, Krie⸗ 
gers, Staatsmannes und Reformators im jehszehnten Jahrhundert. Stuttgart 

“ und Tübingen 1837. 

Grüninger €. Sündenzedell und Tugendregifter, in achtundzwanzig Predigten. Frant- 
furt a M. 1614. 

+ Buarinoni H. Die Grewel der Berwüftung menſchlichen Geſchlechts 2c. [vergl. Goe⸗ 
befe, Srundriß 2, 685 No. 21]. Ingolſtadt 1610. 

Buhl E. Künftlerbriefe. 2 Bde. Berlin 1853—18586. 

Gumpelzhaimer Ehr. G. Regensburgs Geſchichte, Sagen und Merkwürdigkeiten. Abth. 2. 
Regensburg 1837. 

Hagen C. Deutſchlands Iiterarifhe und religiöfe Verhältniffe im Reformationszeitalter. 
3 Bde. 2. Ausg. Frankfurt a. Di. 1868. 

Hans Sachs, Herausgegeben von A. dv. Keller, in ber Bibl. des Literarifhen Vereins 
in Stuttgart. 14 Bde. Tübingen 1870— 1882. 
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Hänichen D. Acolaftus, das iſt der ungerathene, verlorene, jedoch wiederkerende Sohn. 
Bier Predigten. Leipzig 1604. 

Hayn 9. Bibliotheca Germanorum erotica. Zweite umgearbeitete Aufl. Berlin 1885. 

Hegner U. Hans Holbein der Jüngere. Berlin 1827. 

Heinnig S. Historia laquei venatoris, wahrhafftige Geſchicht von etlihen geoffen- 
barten und zerftörten Gifftwerlen deß Helliſchen Jägers in ber Peft Anno Chrifti 
1606 zu Srandenftein in Schlefien. Beneben ſechs Predigten aus H. Schrifft und 
bentwürbdigen Hiftorien nad) Hinrichtung des mörderifhen Todengräberiſchen Ge- 
findleins und ihrer Gehülfen gethan. Leipzig 1609. 

Helbach F. Olivetum, das ift Kunſtbuch .. wie man aus allen Erdgewächſen, Me⸗ 
tallen ... Oel und Saltz nach alchymiſtiſcher Art extrahiren könne. Frank⸗ 
furt 1605. 

Heller 3. Praktiſches Handbuch für Kupferſtichſammler. Leipzig 18560. 

Herold J. Wunderwerck oder Gottes unergründlicher Vorbilder x. Aus Conrad Ly—⸗ 
coſthenis latiniſch zuſammen getragener Beſchreybung . . . in vier Bücher gezogen 
und verdeutſcht. Baſel 1557. 1667. 

fHirn J. Erzherzog Ferdinand H. von Tirol. Geſchichte feiner Regierung und feiner 
Zänder. Bd. 1 und 2. Innsbruck 1886. 1887. 

Hocker %. Wider ben Bannteufel, das ift eine getrewe, wolmeinende chriſtliche War- 
nung wider die gottlofen Teufelsbefätwärer oder Banner. Yrankfurt a. M. 1564. 

Hoffmann von Fallersleben. Bartholomäus Ringwaldt und Benjamin Schmold. Ein 
Beitrag zur beutfchen Literaturgefhichte des 17. und 18. Jahrhunderts. Breslau 1833. 

Hoffmann von Fallersleben. Die deutſchen Gefellfhaftslieder des 16. und 17. Yahı- 
hunderts. Leipzig 1844. 

Hohenlandb Th. v. Merces Alchimisticarum in singulari et plurali numero, das ift 
arilihe Schulführung und Unterweifung, wie ein filius doctrinae, der fih nicht 
will warnen lafjen, mit geringen in effectu Experimenten und leichtem Fewer fein 
Hauß und Hoff und alles was er hat verdiftilliren Lönne ꝛc. Yrandfurt a. Di. 1610. 

Holftein H. Die Reformation im Spiegelbilde der dramatiſchen Literatur des jech- 
zehnten Jahrhunderts. Schriften des Bereins für Reformationsgefhichte No, 14. 15. 
Halle 18886. 

+ 9Hormayr %. v. Taſchenbuch für die vaterländifche Geſchichte Neue Folge. Fort⸗ 
gefebt von G. Th. Rudhart. 22 Bde. Stuttgart 1830-1858. 

Hotho H. G. Die Malerfhule Huberts von Eyd nebft deutſchen Vorgängern und 
Zeitgenofien. Berlin 1865. 

Houbrafen A. Große Schouburgh ber nieberländifhen Dialer und Malerinnen. Veber- 
feßt von U. v. Wurzbach. Bd. 1. Wien 1880. 

fJacob 6. Die Kımft im Dienfte ber Ktirche. Ein Hanbbud für Freunde ber fird- 
lichen Kunſt. Bierte Aufl. Landshut 1885. 

Jahrbuch für Münchener Geſchichte, begrändet und herausgegeben von K. v. Rein- 
bardftöttner und F. Trautmann. Bd. 1. Münden 1887. 

+ Joſtes F. Daniel von Soeſt. Ein weftfälifher Satiriker des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
berts. Herausgegeben und erläutert. Erfter Band der Quellen und Unterfugungen 
zur Geſchichte, Kultur und LBitteratur Weftfalens. Paderborn 1888. 

Irenãus Ebr. De monstris. Bon feltzamen Wunbergeburten. 1584. Am Schluß 
Urfel 1685. 

+ Jungmann %. Aefthetit. Zweite vollftändig umtgearbeitete Auflage. Freiburg i. Br. 
1884. 
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fKaufmann A. Cäſarius von Heiſterbach, ein Beitrag zur Culturgeſchichte bes zwölf⸗ 
ten und dreizehnten Jahrhunderts. Zweite Aufl. Cöln 1862. 

TKehrein J. Katholiſche Kirchenlieder, Hymnen, Pſalmen, aus den älteften deutſchen 
gedruckten Geſang- und Gebetbüchern zuſammengeſtellt. 8 Bde. Würzburg 1859 
bis 1883. 

Keller A. v. Amadis. Erftes Buch, nad ber Älteften deutſchen Bearbeitung heraus- 
gegeben, in ber Bibl. des Literariſchen DVereind zu Stuttgart. Bd. 40. Stutt⸗ 
gart 1857. 

Kirchhof H. W. MWendunmuth, Herausgeg. von H. Öfterley. 5 Bbe., in ber Bibliv- 
thek des Literar. Vereins zu Gtuttgart. Bd. 95-99. Tübingen 1869. 

Kirchhoff AU. Beiträge zur Geſchichte des beutfhen Buchhandels. 2 Bde. Keipzig 
1851. 1853. 

Kirchner A. Geſchichte der Stadt Frankfurt am Main. Bd. 2. Frankfurt a. M. 1810. 

Koh E. E. Geſchichte des Kirchenlieds und Kirchengeſangs ber chriſtlichen, ins⸗ 
beſondere der deutſchen evangeliſchen Kirche. 8. Aufl. Bd. 1 und 2. Stuttgart 
1866. 1867. 

Köhler J. F. VLebensbeſchreibungen merkwürdiger deutſcher Gelehrten und Kunſtler, 
beſonders des berühmten Malers Lucas Kranachs. Nebſt einigen Abhandlungen 
über deutſche Litteratur und Kunſt. 2 Bde. VSeipzig 1794. 

Köftlin H. A. Geſchichte der Mufil. Freiburg und Tübingen 1884. 

Kopp H. Die Alhemie in älterer und neuerer Zeit. Ein Beitrag zur Culturgefhichte. 
2 Bde. Heidelberg 1886. 

Kornmann H. Templum naturae historicum, in quo de natura et miraculis quatuor 
elementorum disseritur etc. Darmstadii 1611. 

Kugler Fr. Mufeum, Blätter für bildende Kunft. Jahrg. 1—5. Berlin 1833—1837. 

Kugler Fr. Kleine Schriften und Studien zur Kunſtgeſchichte. 3 Bde. Stuttgart 
18538. 1854. 

Kurger und gründlicher Beriht von erſchrecklichen und graufamen Zeiten, auch Ber- 
enberung im ganzen Römiſchen Reich zc. Halle 1612. 

Kurz H. Geſchichte der deutſchen Kiteratur mit ausgewählten Stüden aus den Werfen 
ber vorzüglicäften Schriftiteller. Bd. 2. Dritte Aufl. Leipzig 1861. 

Kurz 9. Siehe Fildart, Mumer und Widram. 

Lang K. H. Neuere Geſchichte des FürftentHums Baireuth (von 1486—1608). 3 Bde. 
Göttingen 1798. 1801. Nürnberg 1811. 

Lappenberg 3. M. Dr. Thomas Murner’3 Ulenjpiegel. Leipzig 1854. 

t Lafaulg €. v. PHilofophie ber ſchönen Künſte. Münden 1860. 

Lauterbach A. Tagebud) auf das Jahr 1588; die Hauptquelle der Tiſchreden Luthers, 
herausgegeben von %. KR. Seibemann. Dresden 1872. 

Sauterbeden G. Cornelius. Ein ſchöner, Yuftiger und gar nützlicher Dialogus oder 
Geſpräche von rechtſchaffener Auffziehung und Unterweiſung der Jugend ꝛ⁊c. Franck⸗ 
furt a. M. 1664. 

Lecky W. €. H. Geſchichte bes urſprungẽ und Einfluffes der Aufklärung in Europa. 
Deutſch von H. Jolowicz. 2 Bde. 2. Aufl. Leipzig und Heidelberg 1873. 
Leigner DO. v. Die bildenden Künfte in ihrer geſchichtlichen Entwidlung bis auf bie 

Neuzeit. Stuttgart 1880. 

Serheimer A. von Steinfelden. Chriftlih Bedenden und Erinnerung von Zauberey. 

Woher, was und wie vielfältig fie jey, wem fie ſchaden könne oder nit, wie 
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biefem "after zu wehren, und die, fo damit behaft, zu belehren, ober auch zu 
ftraffen ſeyn. Bafel 1593. 

Leuchter H. Discurß von etlihen Zeichen ... im Jahre 1612 und 1613 am Himmel 
und auf Erden, als Finfterniffen an Sonn und Mond, Erdbeben, Regenbogen, feu- 
rigen Aſpecten ıc. Darmftabt 1613. 

&ifieneron Frhr. v. Mittheilungen aus dem Bebiete der Öffentlichen Meinung in Deutfdj- 
land während der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, in den AbhanbI. ber 
Hiftor. Elaffe ber bayeriſchen Academie der Wiflenihaften Bd. 12, Abth. 3, 105 
bis 170 und Bd. 13, Abth. 1, 123—178. Münden 1874. 1877. 

Lindau M. B. Lucas Eranad. Ein Lebensbild aus bem Zeitalter der Reformation. 
Leipzig 1883. 

Löſchle K. J. Die religiöfe Bildung ber Jugend und ber fittlihe Zuftand ber Schulen 
im fechzehnten Jahrhundert. Breslau 1846. 

teoridius J. Chriftlicher Zaienfpiegel, das ift ein newer außführlicher Trartat von 
allen weltlihen Ständen c. 2 Th. Freiburg im Preißgaw 1593. 

Lorichius 3. Aberglaub, das ift furklicher Bericht von verbottenen Segen, Arkneien, 
Künften, vermeintem Gottesdienft und anderen fpöttlihen Beredungen 2. Bon 
newem überjehen und gemehrt. Freyburg im Preißgaw 1593. 

Lotz W. Statiſtik der deuten Kunft des Mittelalter und des 16. Jahrhunderts. 
2 Bde. Caſſel 1862 und 1868. 

üble W. Kunfthiftorifhe Studien. Stuttgart 1869. 

üble W. Geſchichte der Plaftit von ben älteften Zeiten bis zur Gegenwart. 2 Bde. 
Dritte Auflage. Leipzig 1880. | 

Lübke W. Geſchichte der Renaiffance in Deutſchland. Zweite verbeflerte und vermehrte 
Auflage. 2 Bde. Stuttgart 1882. 

üble W. Bunte Blätter aus Schwaben. Berlin und Gtutigart 1885. 

Lüble W. Kunftwerke und Künftler. Dritte Sammlung vermiſchter Aufjfähe. Bres⸗ 
lau 1886. 

Lützow C. v. Zeitſchrift für bildende Kunſt. Mit dem Beiblatt Kunftchronif. 3b. 1 
bis 22. Leipzig 1866—1887. 

Luther M. Sämmtliche Werke. 67 Bde., herausgegeben von J. G. Plochmann und 
%. 9. Irmiſcher. Erlangen 1826—1868. Zweite Auflage, herausgegeben von 
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AB Markgraf Joachim Ernft von Ansbach beim Beginn des dreißig- 
jährigen Srieges in einem Briefe an Chriftian von Anhalt die Zuverficht 
ausſprach: „Wir haben die Mittel in der Hand, die Welt umzulehren‘, hatte 
die deutſche Welt im Laufe eines Jahrhunderts auf allen Gebieten ihres 
Lebens bereits ‚hier ihr ganzes Angeliht und Wefen verändert‘. Der tieffte 
Grund dafür lag in der Scheidung bon der großen Vergangenheit des Volkes, 
in dem gewaltſamen Bruche mit den Weberlieferungen der Vorzeit. Die weit 
überwiegende Mehrzahl der Deutſchen hatte nicht allein die treuherzige Hin« 
gabe an den alten Glauben der Väter verloren, fondern diefer Glaube wurde gar 
als Abgötterei und Gottesläfterung verfchrieen: ‚ver Teufel‘, jagte man, habe 
das Papſtthum erfunden‘, und ‚die Werke des Papſtthums‘ feien ‚Ausgeburten 
der Hölle‘. Alles, was das Mittelalter auf geiftigem Gebiete gefchaffen hatte, 
galt als Erzeugnik der Finſterniß. Der mildefte Religionshader entbrannte; 
allmählich riß eine theologifirende Barbarei ein, welche fortichreitend allen feiten 
Glaubenshalt im Volke untergrub, das fittliche Urtheil abftumpfte, den Verfall 
und die Beratung der Wiſſenſchaften zur Folge hatte. Die Vernunft wurde 
bon fimmführenden Theologen für ‚eine Hure des Teufeld‘ ausgegeben. 

Mährend man das angeblih ‚fremde römiſche Joh‘ in Religionsſachen 
abihütteln wollte, verfiel man immer mehr dem fremden byzantinischen Sclaven- 
teht, fremder Kunſt, fremder Sitte, fremder Mode, fremder Bildung. ‚Man 
ſpricht annoch viel von dem antichriftiich welſchen Papſtthumb, jo unfern 
Borfahrern auf dem Naden gejeffen und alles ehrlich teutſche Maul verjchmiert 
habe, aber wenn jelbige VBorfahrer jebund‘, ſchrieb ein ehrlicher vaterländiſch 
gefinnter Prediger im Jahre 1603, ‚die alles Welſchthumb und rranzöjerei 
anſtaunigen unzählich viel teutſche Maulaffen jehen könnten, jo würden fie 
nicht Händ genug haben, um wider felbige Teutſch-Welſche gepürlich teutjche 
Maulſchellen klingen zu laffen.‘ 

Bon ausländiſchen Einflüfen überſchwemmt, verlor der deutfche Geift 
alle Kraft, fich zu ſchöpferiſcher Selbftändigkeit aufzuraffen, bis endlich Deutich- 


ı Die Quellenbelege für die Citate folgen jpäter bei der nähern Ausführung 
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land, von den Nahbarvölfern geiftig längft beherrſcht, in dem breikigjährigen 
Bernichtungsfkriege al3 deren Beute erbarmungslos zertreten wurde. Es be> 
wahrbeitete fih, was Sebaftian Brant gegen Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts vorausgeſagt hatte: 

Es wird ſolch Wirrwarr überall, 

So grußelich Zufall ufferſtan 

Als ob all Welt ſolt untergan .. 

Das römſch Rei wird uff Stelgen gan, 

Leider ber Dutſchen Ehr zergan. 


In Folge des allgemeinen ‚Wirrmarrö‘ hatte das römische Reich deutſcher 
Nation bereit3 vor dem Beginne des Vernichtungstrieged feine Weltftellung 
eingebüßt und mar faum nod den Großmächten Europa's beizuzählen. Unter 
Kaifer Marünilian I. hatte fih die Schweiz von demfelben lo3geriffen. Zur 
Zeit der Regierung Carl's V. wurde der deutſche Ordensſtaat Preußen ein 
polniſches Lehen; Yrankreih nahm im Welten die drei midtigften Grenz- 
feftungen in Beſitz. Unter den folgenden Kaifern gingen im Nordoften die 
drei großen Grenzmarken an die Rufen verloren; Spanier und Holländer 
erhoben fih als die ‚Herren am Rhein‘, die Holländer jogar ala ‚principale 
Gebietiger im Reiche‘, mährend die Kaifer den Fürſten gegenüber machtlos 
und thatlos daftanden und Zinspflichtige der immer weiter bordringenden 
Türken gemorden waren. Im Bunde mit dem Auslande Tonnten deutjche 
Sürften wiederholt eine völlige Vernichtung des Kaiſerthums planen und die 
Meberlieferung ded Reiches an einen fremden Potentaten. 

‚Das römische Reid, Anfangs ftark und eifen, ift jeund‘, ſchrieb Lambert 
Floridus Plieninger im Jahre 1583, ‚irden und ſchwach worden, auf3 Aeußerſte 
fommen, bon allen umliegenden Königreihen bedrängt und angefochten; die 
Zahl der römiſchen Kaiſer läuft zu Ende‘ Dagegen ift ‚jeder Fürft und 
Herr feines Landes gleich ein König und Rer, und ift ihm gegeben, mit feinen 
Unterthanen zu handeln und zu gebieten wie er will und ihm für gut anfidt, 
beides in Religionsſachen und bürgerlihen Handlungen‘. 

Auf den Trümmern des Kaiſerthums hatten die Yürften ihre Macht ges 
gründet, hatten alle religiögspolitifhen und ſocialen Revolutionsbemegungen 
des Sahrhunderts zu ihrem Vortheil auszunugen verjtanden und verfügten 
nad und nad faft ausſchließlich über die Geſchicke des Volkes. 

Diejenigen Yürften, welche dem ‚neuen Evangelium‘ fi anfchloffen, wußten 
dasſelbe ihren Sonderzmeden dienftbar zu machen. Als ‚unbejchräntte Ober- 
biſchöfet verübten fie eine unberehenbare Willfür in allen geiftlichen Ange— 
legenheiten. Sie wollten über Glauben und Gewiſſen der Unterthanen ‚gleich 
jo mohl wie über Brüden, Wege und Stege regieren‘. Zu derjelben Zeit, 
als proteftantiijhe Theologen und Prediger felbit die Herrſchaft der Yürften 
über die freigeborene Kirche durch förmliche Erklärungen anerlannten und un— 
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aufhörlih wider ‚den römischen Antichriſt‘ eiferten, befamen fie ‚fattfam und 
allerort3 Gelegenheit zu verkoften‘, mie ‚der politifche Antichrift der evangelifchen 
Oberleiten zu beurtheilen‘ ſei; Johann Balentin Andreä war nicht der Einzige, 
welcher den Cäſaropapat für eine Erfindung des Teufels erklärte. 

Furchtbar waren die Wirkungen diejes von Fürſten und ſtädtiſchen Obrig- 
feiten ausgeübten Cäſaropapats auf das religiös-fittlihe Leben des Volkes. 
In Berbindung mit ihm fand die Wegnahme und die Verjchleuderung der 
Kirhengüter, welche das Volkswohl und die Volkswirthſchaft auf das Tieffte 
ſchädigte. Wenn viele proteftantifche Theologen und Hofprediger den Kirchen⸗ 
taub bifligten und den Machthabern bei demjelben Hülfe leifteten, jo gab es 
deren auch viele, welche offen wider ‚die Gewalträuber des Kirchen und Armen- 
gute3, dieſe wahren Gottesräuber‘, auftraten, fie auf die in der heiligen Schrift 
verfündeten Strafen des Gottesraubes verwieſen und die häufig ſchon in den 
Stiftungsbriefen ‚auf die Häupter der Entwenderer und Verſchlenderer herab» 
gerufenen ſchweren Flüche‘ ihnen vor Augen ftellten. Zahllofe milde Stifs 
tungen der Boreltern für den Pfarr- und Kirchendienft, für Schulen, Hojpi« 
tälfer und Armenhäufer gingen zu Grunde, große Schaaren von Armen fahen 
ſich in's Elend verftoßen; das ehemalige ‚nüßliche hriftliche Wejen‘, klagte der 
proteftantiiche Edelmann Joachim von Wedel, werde allenthalben ‚umgelehrt 
und faft aufgehoben. ‚Man läßt Gott in Kirchen und Schulen ſchmachten, 
daß ihm“, meinte ein Prediger, ‚das Herz im Leibe wehe thut.‘ Landgüter, 
Pachthöfe, Weder und Gebäude, Zehnten und Renten murden zur eigenen 
Bereiherung mweggenoinmen, und wenn einzelne fürftliche und ſtädtiſche Obrig- 
teiten einen Theil des frühern Kirchen» und Kloſtervermögens zu guten Ymeden 
verwendeten, jo galt doch im Allgemeinen felbft von diefen, was Nicolaus 
Selnekker ſagte: ‚Sie geben eine Müde und haben ein Kameel genommen, 
oder da fie einen Taufigen Heller geben, ftehlen fie ein Pferd.“ Mahnungen 
an den Rechtsſinn und an wirthihaftlihe Rückſichten waren bei den Aller 
meiften vergebens. Und die Ullermeiften erfuhren aud, daß, mie es in ber 
Pommer'ſchen Kirchenordnung hieß, ‚das meggenommene geiftlihe Gut nicht 
gedeiht‘, jondern ‚das andere Gut mit ſich auffrißt‘. Es wurde ein allgemeiner 
Erfahrungsſatz, auch für die katholiſch gebliebenen Gebiete: 


Wer geiftlih Güter macht gemein, 
Wird, ehe er meint, ein Bettler fein. 


Auf andere bereit eingetretene Yolgen des Gottesraubes mies der braun- 
ſchweigiſche Hofprediger Baſilius Sattler freimüthig Hin. 

Man hatte den Elerus als einen ‚dad Nationaleigenthum verjhlingenden 
Riefen‘ dargeftellt; diefes Eigenthum wurde aber jeßt erſt recht verſchlungen 
auf Koften der Kleinen und Bebürftigen, welchen früher aus dem Kirchen⸗ 
vermögen Hülfe und Unterftüßung zugeflofjen mar. 
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Zugleih verloren die ehemaligen Grundeigenthumdverhältniffe mit dem 
Valle des Kircheneigenthums ihren feiten Halt. 


Se mehr die fürftliche Landeshoheit fi entwidelte und kraft des zu 
immer größerer Geltung gelangenden Römifchen Rechtes allmählih, alle or- 
ganifchen Gebilde des Volks- und Staatsweſens zerftörend, eine unbefchränfte 
Herrſchergewalt erreichte, defto größer wurden die Bebürfniffe der Fürften, 
ihre Hofweſens, ihrer Verwaltung und Beamtenfhaft. Diefe fortwährend 
fteigenden Bebürfniffe dur neue Steuern und Schatungen aller Art zu 
deden, murde die eigentliche Aufgabe damaliger Finanzkunſt. Man ging 
gleihfam don dem Sabe aus, daß die Einkünfte des Staates vor Allem 
beftimmt jeien für den Yürften felbit, der den Mittelpunft des Hofes bildete: 
für Eoftfpielige Bauten, ungemefjenen Prachtaufwand in Kleidern und Schmud, 
für Spieljhulden, ‚fürftlihe Großmahle und Trünke‘ und unzählige Hoffefte 
und Feuerwerke, jowie für alle anderen dad Mark des Volkes ausfaugenden 
Lieblingsvergnügungen, zu welchen nicht am menigften ‚die heilige Kunſt‘ des 
Goldmachens gehörte. Grenzenlo wurde in vielen Gebieten die Verſchwen—⸗ 
dung und die Unordnung in den Yinanzen. Eine ganz bejondere Berüd- 
fihtigung verdient auch das ‚hochfürftliche Jagdweſen‘, welches eine Haupt- 
ſchuld trug an dem Verfalle des Aderbaues und der Verarmung der Bauern. 
Berehtigt wurde die Trage: Wer es befjer habe, das lang gehegte und kurz 
gehebte Wild, oder der ftet3 gehebte und nie gehegte Unterthan? 

Das Leben und Treiben an den Höfen diente dem Adel zum Vorbild. 
Man konnte ‚unter Grafen und Herren gleich wie einen Wetteifer erkennen, 
es den Hochfürſtlichen gleih zu thun in Uebermaß von Speis und Tran, 
Menge der Dieneridaft, Jagden, glänzenden Feftivitäten und unerhörtem 
Prunk, wälſchen Moden und Zururia‘. ‚Woher dann auch übermäßig unter den 
Adelihen mie ſchier an allen fürftlihen Höfen eine erorbitante Verſchuldung 
und Verarmung' eintrat. Was über dieje Verſchuldung und Verarmung fehr 
zahlreiher Yürften, Grafen und Herren berichtet wird, müßte unglaublich er- 
ſcheinen, wenn nicht genaue unzmeifelhafte Angaben darüber vorlägen. 

sm Zulammenhang mit dem Mel fteht das Kriegs- und das GSöldner- 
weſen. Letzteres wurde auch in Friedenszeiten ‚aller Welt Plag und Beftilenz‘ ; 
denn „jedmänniglich befam trübfelig Erfahrung‘, was die Kriegsleute feien, 
nämlid) ‚Hausräuber und Freibeuter, Würger, Beiniger, Angftmeifter, Henker 
und Bauernteufel‘. Nicht erft im dreißigjährigen Kriege ſchrieb Adam Jung— 
band von der Olnitz in feinem Kriegsbuche: ‚Das ift das rechte Landsknechts- 
feuer, menn fünfzig Dörfer und Yleden in Flammen ftehen.‘ 


Für die allgemeine Wohlfahrt nicht wenig verhängnißvoll wurde das 
raftlofe Streben der Landeöherren, ihre unbeſchränkte Machtvollkommenheit 
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auch auf das volkswirthſchaftliche Leben auszudehnen. Die einzelnen fürft- 
lihen Gebiete trennten fih durch maßloſe Zölle, Aus- und Einfuhrverbote, 
jogar bezüglich der unentbehrlichften Bedürfniffe für Nahrung und Kleidung, 
bon einander ab, und innerhalb eines jeden Gebiete wurde nad und nad) 
alle wirthfhaftlihe Bewegung und Thätigleit in Feſſeln geſchlagen. Unter 
dem Zitel ‚Regal‘ bemächtigten ſich die Landesherren der Forſtwirthſchaft, der 
Berg- und Hüttenmwerfe und mander gewerblichen und faufmännifchen Unter: 
nefmungen. Fürſten felbft, wie Herzog Julius von Braunſchweig, wurden 
die bedeutendſten Handelsleute ihres Landes; andere, wie Kurfürft Auguſt von 
Sachſen, betheiligten fi eifrig an der Ausbeutung der Monopolien. 

Mit der Blüte der Volkswirthſchaft, wie fie am Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts beftanden hatte, war es ſchon um die Mitte des fechzehnten vorüber. 

Hatten früher die deutichen Städte die große Bewegung des Welthandels 
geleitet, ſowohl den Binnenverkehr als die Meere und die Häfen des euro- 
päiſchen Nordens beherrſcht, jo fiedelte jebt der weltverbindende Großhandel 
nah England und den Niederlanden über. Durch die niederländiſche Res 
volution verfiegte die ftärkfte Goldquelle Oberdeutſchlands, der Handel mit 
Antwerpen. An Stelle Antwerpen: kam Amfterdam empor, und deutſche 
Kaufleute felbft waren thätig bei der Gründung der Handelsmacht dieſer allen 
deutfchen Handel untergrabenden Stadt; die Holländer fperrten erft den Rhein, 
dann die Schelde; für Dänemark wurde der Sund die ‚größte Intrada‘; der 
Handel auf dem Belt wurde durch Schweden vernichtet; die Königin Elifabeth 
Ihuf den Handel Englands auf den Trümmern des hanſeatiſchen; faft allenthalben 
befuhr die einft jo mächtige Hanja einen tief demüthigenden Ausgang. 

Im Anfange des Jahrhunderts hatten die Städte noch für ‚den Stern 
des Reiches‘ gegolten, um daß Jahr 1550 befanden fie fich bereit? im 
tiefen Niedergange ihrer politiiden und gemwerblihen Bedeutung und flanden 
fi), von einander losgeriſſen, zuſammenhangslos gegenüber. Aus den inneren 
Zuſtänden der ftädtifchen Verfafjungen ſelbſt erwuchs die Saat des Verderbens. 
In manden Städten wurden die alten Zunftordnungen durchbrochen; in den 
meiften verfielen diefelben der Werfnöcherung; der Zunftzwang verwandelte 
ih in ein drüdendes Monopol für eine geringe Anzahl von Meifterfamilien, 
welche, nach den häufigen, aber machtloſen Beſchwerden der Reichsabſchiede, 
unter fih im Bunde, den ſtädtiſchen Markt ausbeuteten, oft ungeheure Ver— 
mögen anjammelten, während die Gejellenfhaft, die faum noch zum Meiſter⸗ 
recht gelangen konnte, der Verarmung anheimfiel. Schon Hans Sachs Hagte 
darüber: das Handwerk werde unmerth, weil man den Arbeitern den gebühr- 
lichen Lohn vorenthalte, und den habjüchtigen Arbeitögebern troßige und faule 
Arbeiter gegenüberfländen. Die Kunſthandwerker in den großen Städten 
waren für die Bedürfniſſe des Luxus vollauf befchäftigt, aber ‚das gemeine 
Handwerk gerieth zuſehends in Verfall. 
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Das ſchwerſte und drüdendfte Loos ‘traf den Bauernfland. Das Joch, 
welches derjelbe in der focialen Revolution abzuſchütteln verjucht hatte, ver- 
wandelte ſich faft allerwärts in eine harte und graufame Leibeigenihaft. Bon 
‚rehtsgültigen Satzungen‘ und von ‚bäuerliher WoHlbehäbigkeit‘ war feine Rede 
mehr, jondern faft nur noch don ‚Ungemefjenheit der Yrohnden‘, ‚Richterblichkeit 
der Höfe‘, Legung der Dörfer und Abfehlachten der Bauern‘. In Bezug auf die 
Bauern ‚thut man jebt‘, jagte der Edelmann Matthäus von Normann (} 1556), 
‚Alles mad man will‘; der Görliker Bürgermeifter Johann Haß fügte ala 
gemeingältig Hinzu: ‚Die Bauern werden gehalten wie unter Heiden und Türken.‘ 
Entjeglih ift, was beifpieläweife Chriacug Spangenberg über das Loos der 
Bauern mittheilt. Römiſche Juriften ftellten es als ‚rehtäfräftig‘ Hin, daß 
Fürſten und Grundherren über die Bauern gebieten fünnten ‚wie über Sclaven‘ ; 
nit allein über deren Arbeitäzeit und Arbeitskraft, jondern auch über deren 
ganzes Privateigentbum hätten fie ‚volles Beſitzrecht. Es gab Theologen, 
melden der alte Begriff von der Ehre der landwirthſchaftlichen Arbeit derart 
abhanden gefommen war, daß fie verlangten, der Aderbau folle lediglih von 
Sclaven oder dazu gedungenen barbariihen Menſchen betrieben werben. 

Die neuen focialspolitiichen und volkswirthſchaftlichen Grundſätze, melde all- 
mähli an Stelle de3 mittelalterlihen hriftlich-germanifchen Rechts» und Wirth- 
ſchaftsweſens und der mittelalterlicden Socialordnung ſich einbürgerten, führten, 
wie zur Unterdrüdung, jo aud zur Berarmung der Mafje des Volkes. 

Die Urſachen diefer ‚Verarmung und Erſchöpfung des Volkes‘, welche 
in allen Zandtagsverhandlungen, in allen Chroniken und Berichten eine flehende 
Klage bildet und thatjählih für ſämmtliche deutſche Länder im Einzelnen 
nachzuweiſen ift, Tagen aber nicht allein in den politifchen und volkswirthſchaft— 
lichen, jondern weſentlich aud in den religiös-fittlihen Zuftänden der Zeit. 
Unter den damaligen Schriftitellern hat fie Niemand befler in Kürze zu- 
jammengefaßt als der braunſchweigiſche Bergrath Georg Engelbart Löhneiß. 
Einen überwältigend reihen Stoff bietet dafür, mie überhaupt für die Kenntniß 
damaligen Lebens, der tiroler Arzt Hippolytus Guarinoni. 


Der Verkommenheit des wirthſchaftlichen Lebens folgte das in allen 
Schichten des Volkes zunehmende Sittenverderbniß auf dem Yuße nad. Wie 
gräßlich dasfelbe in den höheren Ständen muderte, beweijen allein ſchon die 
Denkwürdigkeiten des Tchlefiihen Ritter Hans von Schweiniden; wie es da= 
mit in bürgerlihen Kreiſen ausſah, kann man aus dem umfangreichen ‚Noth- 
gedrungenen Ausichreiben‘ des kurfürſtlich-brandenburgiſchen Leibarztes Leonhard 
Thurn von Thurneifien genugjam erjehen. Sehr viele andere Schriften, dar- 
unter mehrere des herzoglich⸗bayeriſchen Hoffecretärd Aegidius Albertinus, ent- 
werfen dasſelbe beihämende Bild. Als tief verderblich für die Sittlichfeit 
ded Volles werden bon den Feitgenofjen die damaligen Predigten wider die 
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guten Werke bezeichnet. Das Volt werde dadurch, fagte der BProteftant 
Neldior von Oſſa in Uebereinftiimmung mit fehr vielen anderen Proteftanten, 
‚ganz roh und leichtfertig, jo daß weder Treue, Ehre noch Glauben bei dem 
gemeinen Manne ſei, aber Untugend und LZafter ganz gemein‘. 

Daß die Zeitgenofjen über die erſchütternden Thatſachen ſich nicht hinweg- 
täuſchten, beweiſen namentlich alle jene Klag- und Strafpredigten, welde im 
Einzelnen die Sünden, Laſter und Verbrechen jchilderten, deren Zeugen die 
Prediger in ihren Gemeinden oft lange Jahre Hindurch gewejen waren. Vor—⸗ 
zugsweiſe unter den Proteftanten ift die Zahl folder ‚Zeugnikprediger, 
welhe ihre Reden in Drud gaben, jehr groß. Nächſt Luther gehören dahin 
aus den verjchiedenen heilen Deutſchlands SKanzelredner wie Melchior Am- 
bad, Facob Andreä, Hartmann Braun, Caspar Chemlin, Nicolaus Corna- 
Pius, Matthäus Yriedrih, Erasmus Grüninger, Johann Mathefius, Andreas 
Musculus, die beiden Lucas Dfiander, Andreas Bancratius, Andreas Schop- 
pius, Nicolaus Selnelter, Johann Georg Sigwart, Cyriacus Spangenberg, 
Jacob Stöder, Gregor Strigenicius, Erasmus Winter und viele andere. 
Eine wie reihe Yundgrube enthalten beifpielaweife die hundert Predigten, 
welche Strigenicius, Superintendent zu Meißen, über die Sündflut hielt, um 
jener Zeit einen Spiegel ihres Laſterlebens vorzuführen! Wohlthuend berührt 
bei ihn wie bei nicht wenigen anderen Predigern der Freimuth und die Un- 
erihrodenheit, womit auch den ‚Gemwaltgebietigern‘, den Yürften und Herren 
mitlammt ihren Hofſchranzen, adelihen Hohen Gefolgihaften und Yrauen- 
jimmern‘, Die volle Wahrheit gejagt wurde. 

Bon einem Jahrzehnt zum andern wurden die gejellihaftlihen Srant- 
beit3erjcheinungen immer bebrohliher. Die Verbrechen gegen die Sicherheit 
des Eigenthums und der Perfon, gegen die geſetzliche Gewalt und den öffent« 
liden Frieden, Raub, Mord und Todtſchlag, Nothzucht und unnatürliche Lafter 
nahmen in erfchredender Weife zu, insbefondere wuchs aud die Zahl der 
jugendlihen Verbrecher. Was fih an Criminalſtatiſtik aus den einzelnen 
deutihen Gebieten beibringen läßt, macht den Eindruck eined wahren Schauer- 
gemäldes. ‚Das Henkeramt‘, fagte man, fei eine der ſchwerſten Beihäftigungen, 
tomme ‚an Schwere und täglicher Arbeit hier gleich dem Amte der Schulmeifter 
bei der verlotterien, viehifch gewordenen Jugend‘. Sehr merkwürdig ift in 
diefer Beziehung das Tagebuch des Nürnberger Nachrichters Franz Schmibt, 
twelher des Genauern verzeichnete, wie er 361 Perſonen hingerichtet und an 
345 Berfonen die Strafe des Ruthenftreihens, Ohrenabſchneidens, Yinger- 
abſchlagens vollzogen habe. 

Mit dem Wahsthum der Verbrechen im Bufammenhange ftand die Ent- 
widlung der Strafrechtspflege, welche dann ihrerfeits einen ſchlagenden Beweis 
für die Berwilderung des Zeitalters darbietet, indbejondere die Zunahme der 
Derenverfolgung, diefer gräßlichften Ausgeburt jener Verwilderung, verſchuldet. 
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Die Beihaffung neuer Marter- und Hinrihtungswerkzeuge wurde wie eine 
Kunſt betrieben, ‚jo man gemeinem Vaterland zu Nuten nicht weniger lernen 
und üben follte, dann ander Kunſt und künftlih Handwerf‘. Beſäße man über 
die Kunſt des Folterns auch nur die Berichte des Prediger Johann Greve 
au Gleve, fo würde man fchon deutlich erkennen können, wie die damalige 
Strafrehtäpflege die eigentliche Xehrmeifterin aller Graufamteiten und Scheuß⸗ 
lichleiten war, welche fpäter in dem dreißigjährigen Kriege von den Sölbner- 
heeren auf deutſchem Boden verübt murden. 

Die ganze Darftellung diefer Zuftände, welche aus der Erjehütterung 
des einheitlihen Glaubens und religiöfen Friedens, der angeltammten kirch- 
lichen Auctorität und aller alten Rechtsgrundſätze und Rechtsverhältniſſe fich 
entwidelten, ift für den Eulturhiftorifer eine der traurigften Aufgaben. Aber 
wie viel Trauriges er auch aus allen Schichten des Volkes zu berichten hat, 
jo wird er doch, will er gerecht und bejonnen fein, fi vor voreiligen Schluß- 
folgerungen hüten, als jei überhaupt das ganze Volk ‚in Grund und Boden 
berdorben‘ geweſen. Denn neben den Unzähligen, welche in den furdtbaren 
Wirrſalen der Zeit ihren feften Glaubend- und Lebendgrund verloren hatten 
und durch ihren Wandel aller riftlihen Sitte und Bildung Hohn ſprachen, 
und neben den unzähligen verfommenen Eriftenzen, welche dur ihre Laſter 
und Verbrechen die Augen aller Welt auf fih zogen, gab es noch Millionen 
„frommer &riftliher Seelen, fo in alter Gottesfurdt, Treue und Schlichtheit 
des Friedens‘ genoffen und fi ernft und ehrlich durch’ Leben arbeiteten, 
ohne über ihre nächſte Umgebung hinaus befannt zu werden. 

Der Berfaffer eines geiftlihen UnterrichtSbuches mies gegen Ende des 
jehzehnten Jahrhunderts darauf hin, um ‚das mitlebende Geſchlecht vor Klein- 
mütbigfeit und Verzweiflung‘ zu warnen. ‚Da vor unferen Augen‘, fchrieb er, 
‚Alles jo Schlecht worden und ſich ftetig noch verböfert, fo ift die Zahl folder, 
jo noch guten Muth haben, Hein und winzig worden, fragen, wer noch könnt 
Hoffnung Haben auf Befferung, und wünſchen fi den Tod. Man hört, fagen 
fie, ſchier Nichts denn Sünd, Schand, Lafter und Verderben, und fieht nichts 
Andres, und werden wir Alle darin eingemidelt werden, wenn Gottes Rach und 
Strafe Tommt; mas follt id noch länger leben?‘ Die Nachwelt werde jagen, 
‚pie Menſchen diefer unferer Zeit feien Schlimmer gemefen, denn die zu Sodoma 
und Gomorrha‘. Wenn aber die Nachmelt, tröftete der Verfaſſer, ‚auch das 
biel Gute wiſſen‘ würde, was ‚noch im täglichen Leben bei Hoch und Niedrig‘ 
geübt werde, fo würde fie ihr Urtheil mildern. Aber, fo fei es „etzund 
wie es zu allen Zeiten gemwejen‘: die in der Stille geübten Tugenden würden 
in ‚Ardivis, Bibliotheken und Chroniken‘ nicht verzeichnet und kämen jo den 
jpäteren Gejhlechtern nit zur Kunde. ‚Solcher gottesfürdhtiger, in Liebe 
thätiger Tugendmenfcdhen‘ gebe es ‚doch noch Viele in jedem Stand, in Städten 
und Dörfern‘. 
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Beſonders bedenklich fei allerdings, daß ‚in jebiger Zeit Unthat und Laſter 
nicht mehr als folches‘ gelten tolle, fondern ‚mol gar, als wäre es Ehre und 
Ruhm, fi herfürwage‘. Das bevenklichfte ‚allgemeine Merkzeichen‘ der Zeit, 
welches auch die Nachkommen als foldhes erkennen würden, fei ‚diefeg: das 
Ehrwürdige und Heilige findet in Schrift und Bildwerken nur nod eine ge 
tinge Stätte, wogegen die Gemeinheit darin hier Überall den Zepter führt‘. 
Was dem Volke als geiftige Nahrung geboten werde, fei ‚mehriten Theils 
verdorben Waar, Wuft, wenn nicht tödtlih Gift‘. Deßhalb wirkte, ‚mas doch 
zur Erfräftung, Sittigung und Seligfeit‘ gereichen folle, ‚viel eher zum Sied)- 
tum, Schandleben und Seelentov‘. 

In wie weit alled Dieſes in Wirklichkeit der Yall war, fpiegelt ih am 
Anſchaulichſten ab in der Kunſt und in der Volksliteratur. Diefe beiden 
Gebiete geiftigen Schaffens, für das Bolt in feiner Gefammtheit beflimmt, 
fennzeihnen deutlichſt das innere und das äußere Weſen eines Zeitalter, 
die treibenden Kräfte und den Erfolg ihrer Wirkfamteit. 











Erſtes Bıd. 


Bildende Kunf, Tonkunſt und Kirchenlied. 


Rückblichk anf die Bildende Aunfl des Mittelalters '. 


Die deutiche Kunft des Mittelalters, wie überhaupt die damalige Kunſt, 
erfüllte den Hohen Beruf, Gott zu verherrlichen, das Volk zu erbauen, daS reli« 
giöfe Leben zu befördern, zugleih auch zur Verfhönerung und Erheiterung des 
tügliden Lebens, überhaupt zur Veredlung des Volksgeiſtes beizutragen. 

Mie nah der allgemein herrſchenden Ueberzeugung alle Dinge ihren 
Mapftab und ihre Ziel in der göttliden Offenbarung bejaßen und demnad) 
alle Gebiete des natürlihen und des geiftigen Lebens nur die höchſte 
Wahrheit abjpiegeln und den Glauben an die göttlihe Weisheit ftärken 
follten, jo follte aud die Kunft als ‚edelfte Sprade der Begeifterung des 
menſchlichen Herzens‘ diefen erhabenen Gedanken zum Ausdrude bringen, 
ihn bildlich verklären. Sie follte die Lehrerin und Erzieherin des Volles 
fein, dasjelbe ‚erbauen‘, das Heißt aus dem alltäglichen Getriebe, aus dem 
Drange und der Noth des Endlichen zum Unendlihen erheben, ihm feine 
höchſten Anſchauungen in lebensvollen Geftalten verkörpern, durch deren über- 
wältigende Macht auf feinen Seit, fein Herz und feinen Willen nachhaltig 
einwirken: fie follte das Volk begleiten auf allen Wegen des Lebens, in 
Freud und Leid. 

Die Kunft war deßhalb nicht das Gut einzelner durd Stand und Reid)- 
thum bevorzugter Kreife, nicht Erzeugniß der Prunkſucht und der Mode, jondern 
das Eigentum aller Schichten der Geſellſchaft. Wie die Religion jelbit, der fie 
diente und von der fie ihre Kraft und Läuterung empfing, Sache des ganzen 
Volkes war, jo wurde aud fie ‚Jedermanns Sache‘, eines der tiefften Lebens⸗ 
bedürfniffe des Volkes, in deſſen Bewußtſein fie ihren Inhalt wie ihre Yormen 
fand, aus deſſen Iebendigem Born fie ſchöpfte. Sie war Volkskunſt im beften 
Sinne des Wortes: ihre Meiftermerfe waren nicht allein erhabene Dentmale 
der Gottinnigkeit und der Schönheit, ſondern auch des Volksgeiſtes, der in 
hervorragendem Maße an den Schöpfungen der Künftler betheiligt war. 

Meil aber die Kunft im Volksgeiſte wurzelte, der unmittelbarfte Ausdruck 
der herrſchenden Ueberzeugungen war und für die allgemeinen Bebürfniffe 


ı Bergl. unfere Angaben Bb. 1, 129—213. Die früheren Bände find nach ber 
dreigehnten Auflage angeführt. 
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arbeitete, jo kannte fie fein unruhiges Suchen nad) bejonderen Aufgaben: 
diefe boten ſich ihr von felbft in unerſchöpflichem Reihthume dar. Die reli- 
gidfe Begeifterung und Opferfreudigleit des Volles drängte zu großartigen 
kirchlichen Dentmalen hin. In regem Wetteifer bauten die Städte ihre Cathe- 
dralen, ihre Stifts- und Pfarrkirchen, felbft Flecken und Dörfer ließen Bauten 
von hoher künſtleriſcher Schönheit errichten '. 

Kaum geringer tvar der Wetteifer der Städte in Errichtung von Gebäuden 
für die Zwecke des Gemeinweſens, von Rathhäufern, Kauf und Gildenhallen, 
ſchützenden Mauern, Thürmen und Thurmkronen. Auch diefe Gebäude, tie 
die unzähligen Burgen, deren Trümmer bon den Bergen herabſchauen, for- 
derten die Meifterfchaft der Künftler heraus und empfingen in ihrer Eigenart, 
in Zweckmäßigkeit und Schönheit die Weihe künftlerifcher Vollendung. Matthias 
Merian’3 Topographie legt ein beredtes Zeugniß ab für die thurmreihen Pracht: 
erſcheinungen der deutfchen Städte und Städtchen des Mittelalters ?. 

Unerfhöpflihd waren aud die Aufgaben für die Bildner und Maler, 
welche die kirchlichen und die mweltlihen Gebäude und den häuslichen Herd 
mit dem edelften Schmude verjahen °. 

Die mürdige Stellung der Kunft in der Kirche und im öffentlichen Leben 
begründete ihre Blüte; ihre innige Verbindung mit dem Handwerk verjchaffte 
ihr die meitefte Verbreitung. && gab damals feine über dem Handwerk thro- 
nenden Sünftler, fondern nur Meifter, Gefellen und Lehrlinge *. 


— — — —— — — — — 


1 Ueber die ‚dem Zeitalter der Aufklärung und Reformation‘ vorausgegangene 
‚Epodhe wahrer Kirchlichkeit und Frömmigkeit‘ urtheilt van Eye: ‚Wie Aberhaupt Demuth 
der Anfang aller Weisheit ift, jo arbeitet auch bier ein reines, von allem Webermutbe 
freies Geſchlecht fi zur Shönften Palme menſchlicher Zugend, zum Genuſſe felbfterworbener 
Freiheit und felbftgetragenen Rechtes empor. Aus unzähligen uns erhaltenen Denf: 
mälern leuchtet fol ein Geift ung entgegen.‘ Bei Eggers, Jahrg. 5, ©. 226. 

2 Näheres bei A. Reichensperger, Matthias Merian und feine Xopographie. 
Reipzig 18586. 

5 Vergl. unfere näheren Angaben Bd. I, 146—154. . 

* Sehr ſchön fagt Kugler, Diufeum 1, 14: ‚In ihrem Urfprung faß die Kunft 
tief im Schooße der heiligen und bürgerlicdden Sitte. Sie war im Dienfte bes Glaubens: 
daher befam fie ihren Inhalt und Bedeutung; in der Umfriebigung der Sitte: Daher 
befam fie ihre Geſtalt und Art; fie war Handwerk: daher befam fie Mittel und Nah: 
rung. Ebendaher Hatte fie auch ihr Verftändnig und ihre Geltung. So wuchs bie 
Kunft heran, Tindlih und tieffinnig.‘ ALS fie fich aber unabhängig machte, trat ‚bald 
mit der bewußten Freiheit auch Bielfeitigfeit, abjichtliche Ausdehnung, bald Zerftreuung 
ein... Die Wirkung der Zünfte wid der von Mujtern ober hervorſtechenden In⸗ 
divibuen. .. Der FKlünftlerftand wurde faft der heimathlofejte, abenteuerndfte von 
allen‘; ‚fortlebend in Geſchichtsperioden, welche ſelbſt auflöfend und formzerftörend 
waren, artete die Kunft ans in Affectation oder Gemeinheit, Uebereilung oder Klein⸗ 
Kichfeit, Turz in eine neue Barbarei.‘ 
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Die Königin aller bildenden Fünfte, der Mittelpunkt des gefammten Kunſt⸗ 
lebens, war die Architectur, und in diefer behauptete die Gothit noch beim 
Ausgange des Mittelalters eine unbeftrittene Herrihaft. Als erhabenfte Ver- 
törperimg der herrſchenden Lebensanſchauungen befundete fie trob ihrer firengen 
Geſetzmaͤßigkeit einen ſolchen Grad von Freiheit, daß fie innerhalb derfelben 
Grundformen allenthalben, wo fie fi) einbürgerte und volksthümlich wurde, die 
Art und die Verhältnifie des bejondern Volksthums, jogar der einzelnen Meifter, 
wieberfpiegelte 1. Nur Willkür und Laune war durch daB fefle Recht der 
leberlieferung ausgeſchloſſen. Die Ueberlieferung erhielt die herrſchenden Kunſt⸗ 
ideen in dem Bewußtſein langer Zeiträume wach und war die rechte Schule, 
welche auch geringer begabten Talenten die Kraft erhöhte, während fpäter 
ſelbſt große Talente ohne Hülfe der Ueberlieferung nur wenige Leiftungen bon 


1 In diefer Diannigfaltigleit, fehreibt Lübke, Kunfthiftor. Studien 208, ift bie 
gothiſche Baukunſt ‚ber treue Ausdrud der Kriftliden Gultur im @egenfag zur 
ontilen. Denn wenn lebtere Teine Vöolkerindividuen anerlannte, fondern bie Formen 
der helleniſch⸗ romiſchen Gefittung ohne Unterſchied Über alle Theile bes Erdkreiſes aus- 
dreitete, fo geftebt jene den einzelnen Böllern bie volle Eigenartigfeit ihrer nationalen 
Entwidiung zu, bie als Grundton in reicher Variation durch alle gemeinfamen Bebens- 
formen durchklingt und darin bem antiten Dafein ebenfo weit überlegen ift, wie bie 
Polyphonie der Kriftliden Mufik der Monobie ber antilen.‘ Vergl. Reichensperger, 
Vermiſchte Schriften 65 fl. Förfter 2, 1 fl. ‚Neligiöfe Erhebung folgt dem Betrachten 
eines gothifchen Wertes unmittelbar nad; für das Machtvolle und Erhabene liefert 
der gothifche Stil die reichften und trefflichften Beiſpiele; auch voltsthümlich ift er ge⸗ 
worden und geblieben, wie kaum eine andere Kunftweife‘ Springer, Bilder 1, 223. 
Die Gothik ift keineswegs bloß eine allmähliche Fortbildung bes ihr vorausgegangenen 
romaniſchen Stils, fonbern ein Sprung in ein ganz neues Syſtem, eine principielle 
Loslöfung von ber im romaniſchen Stil noch immer durchwaltenden Antike, eine neue 
Epradhenbilbung, in welcher natürlich bie vorausgegangene aufgenommen unb verarbeitet 
wurde. Der gründlichfte Kenner ber Gothik, Viollet⸗le⸗Duc, handelt darüber in feinem 
Dietionnaire de l’Architecture francaise du XI au XVI® sidcle unter dem Worte 
Style. Dort heißt e8 unter Anderm: ‚Si du romain & ce qu’on appelle l’art gothique 
il y a des transitions dans la forme, il n’y en a pas dans le principe de structure.‘ 
Das Weſen der Gothik befteht darin, daß fie aus geometrifhen Brundfiguren, einem 
geometriſchen Srimbrifle, fih in feften Maß-Verbältnifien aufbaut. Dem germa- 
niſchen Beifte entfprofien (vergl. Reichensperger, Profanarditectur 20 fll.), wurbe die 
Gothik ſehr raſch die herrſchende Kunftiprache des ganzen chriſtlichen Occidentes, in die 
verfiedenften Mundarten ſich ausgeftaltend, je nach ber Natur bes betreffenden Volkes, 
dem Alima, dem Werkftoff und fo weiter. Da ihr eine gewaltige Bildungskraft inne- 
wohnte, und fie nicht, wie bie Antike, mit fertigen Beftaltungen, fondern aus mathe⸗ 
matiihen Grundformen heraus arbeitete, fo hätten immer weitere Diundarten fi ergeben, 
falls nicht die ‚Nenaiffance‘ ihr Wurzelwerk angegriffen hätte. — Uebrigens laufen end⸗ 
gültig wie auf allen anderen Gebieten, fo au auf dem Gebiete der Kunft alle Neben- 
fragen in der Hauptfrage zufammen: entweber riftlicher Idealismus, oder glaubens- 
Iofer Materialismus, ſchließlich Anarchie. 

Jauſſen, deutſche Geſchichte. VI. 1.—12. Aufl. 2 
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bleibendem Werthe hervorzubringen vermocdten!. Auch in den Werfen der 
Spätgothif offenbarte ih noch ungeachtet aller ihrer phantaftifchen Spielerei mit 
geometriſchen Yormen eine ſolche Fülle des alten Kunftgeiftes, daß ihre Geſammt⸗ 
wirkung den älteren Bauten an Stärke kaum nadjfteht. Conſtructiv entfernte die 
Spätgothik ſich wenigftend nicht von der Grundlage der ältern Kunſt. Mag 
auch bei Errihtung großer Bauten das Streben nad) lebendiger Mannigfaltig- 
feit, nad Formenwechſel die Meifter zu weit geführt haben, jedenfall feierten fie 
noch die glänzendften Siege in ihren Schöpfungen untergeordneter Art ?. 

Während aber die gothiihe Baukunft und die mit ihr verbundenen Künfte 
der Bildnerei und Malerei ‚dem Göttlihen und Ewigen nadhgingen‘, tvaren 
fie meit entfernt, der Natur feindlich entgegenzutreten, oder auch nur einen 
freien Blid auf diefelbe fih hemmen zu laflen. Die damalige Kunſt haßte 
die Natur ebenfo wenig, wie die Kirche, der fie diente, diefelbe haßte. Aller- 
dings predigt die Kirche einen beftändigen Kampf gegen die fündhaften Re— 
gungen der Natur und fordert vor Allem zur Einkehr in das innere Leben, 
zur Erkenntniß des menſchlichen Herzens auf, fie lenkt den Blid und die von 
diefer Welt unbefriedigte Sehnſucht nad einem ewigen Dafein, aber fie ‚ber- 
fäugnet‘ die Natur nicht, fie freut fi) vielmehr derfelben, reinigt und verflärt, 
fie in ihrer Lehre don dem Erlöfer, welcher die menjchlie Natur angenommen 
bat, in ihrem Gebraude irdiſcher Stoffe zu den heiligenden Sacramenten, 
in ihrer Lehre von der Erhabenheit des Leibes als eined Tempels des hei⸗ 
ligen Geiftes, von deflen Auferftehfung und einftiger Verklärung. Auch aus 
der Hand der Kunft follte die Natur eine höhere Weihe erhalten: die Bau- 
funft benahm der Mafle dad Schwere und Drüdende, der Stein wurde in 
das Reich der Höheren organischen Erzeugniffe erhoben, Blumen und Blätter 
aus Teld und Wald murden, in die Sprade der Kunſt übertragen, zu 
Kränzen gemwunden, welche durch den höchſten Adel des Kunſtſchönen er- 
freuen. Nicht weniger ſchuf die Bildnerei Hervorragende Werke freudiger Auf- 
faffung und Verklärung der Natur ?. 

Insbeſondere aber erreichten die Gebilde der Dtalerei, mie fie von den 
Meiftern der Cölner Schule und von den Gebrüdern van Eyd und ihren 


— — m. — 


1 Bergl. Schorn, Kunftblatt, Jahrg. 1820 ©. 217 fl. Zwölf Bücher eines 
äſthetiſchen Ketzers 78. 

2 Vergl. Reber, Kunſtgeſch. 499. Preſſel 77. 

8 Vergl. unſere Angaben Bd. 1, 164—174. ‚Die Bildner waren weit davon 
entfernt, die Anregungen zu verfämähen, welche die Außenwelt ihnen darbot. Natur⸗ 
ftudien und Zeichnungsübungen waren ſchon im dreizehnten Jahrhundert nit une 
befannt.‘ Weberhaupt ‚wird man niemals behaupten fönnen, daß das Mittelalter Die 
Natur gehabt und dem Studium derſelben gewehrt habe. Dagegen ſpricht allein ſchon 
ber Zon der Dkinnefänger, bie uns fo anmuthig bie Bilder entwerfen, bie Flur und 
Wald dem Auge darbieten‘ Rahn 554. 
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Nachfolgern geſchaffen wurden, hohe Raturwahrbeit; fie athmen, nur den alten 
Volksliedern vergleihbar, das tieffte poetiihe Naturfeben, während fie zugleich 
dur Erhabenheit und myſtiſche Tiefe die Seele ergreifen und emporheben. Die 
dem deutſchen Volke befonderd eigene freude am Verkehre mit der Natur 
braten die Schöpfungen der flandriſch⸗deutſchen Schulen zum reinften Aus« 
drud: jeder Halm, jede Blume, jedes Inſect wurde mit der größten Liebe be— 
dandelt und dadurch bei aller Lebendigkeit und Wahrheit mit einem idealen 
Scheine umkleidet. In die mit aller Treue vorgeführte heimische Umgebung ver⸗ 
festen die Künstler ihre Darftellungen; auch hier machen alle Geftalten den Ein- 
drud der vollften Wahrheit und Wirklichkeit bei tieffter religiöfer Wärme. Jede 
Verweltlihung der religiöfen Kunſt war ausgeſchloſſen. Ein frommer kindlicher 
Sinn befeelte diefe Gebilde voll unfhuldiger Schönheit des Ausdruds und 
keuſcher Anmuth. Ein heiterer Ton, gleihfam die göttliche Löfung irdiſcher Ver- 
wicklungen verfündend, ließ allen Zwiefpalt in vollen Einklang aufgehen: die Na⸗ 
tur und die Menſchen erjcheinen wie in fonntägliher Ruhe, wie verflärt i. 
Und alle diefe Gebilde waren von echter deutfher Art, aus dem Geifte 
und au dem Gemüthe des Volkes entfproffen?. Wenn aud die Künftler 


1 Ban Eyd fchuf einen nationalen Stil, welder bie höchfte Treue und Wahr« 
haftigkeit der Darftellung mit geiftigem Abel in gleich außgezeichnetem Grabe verband.‘ — 
‚Bon dem bei einigen fpäteren altnieberlänbifen und altoberländiſchen Dialern aus⸗ 
gebildeten Syſtem eines vielfach gebrochenen, höchſt kleinlichen und manierirten Falten⸗ 
wurfs, der häufig aus Unkenntniß allen altbeutfhen Malern zugefchrieben wird, findet 
fi bei van Eyd, wie bei Hemmelin! (Memling), Schoreel und anderen ber beften, 
feine Spur.‘ Schorn, Kunftblatt, Jahrg. 1820 ©. 230—283. Bergl. Schnaafe, Nieder- 
länd. Briefe 237—241. ‚Wenn ih mid im Haag‘, heißt es bort ©. 318, ‚an ben 
heitern Nieberländern der fpätern Zeit ergößte, und mich mit ihnen und ihrer Stellung 
auszuföhnen ſuchte; wenn ich nachher Rubens mi hingab, auch bei ihm das geiftig 
Höhere fühlte, wie fehr viel größer ift der Genuß, den mir diefe älteren Meifter geben! 
Dort blieb noch immer, wenn ich auch härtere Angriffe ruhig zurüdweifen Tonnte, ein eifer 
Vorwurf bes Ungenügens ober ber Entheiligung, während ich bier ohne Rüdhalt mid 
der Freude bes Anſchauens überlaflen ann.‘ Aehnlich Schorn, Kunftblatt, Jahrg. 1828 
&. 380. Auch in den Bildniffen überragt insbefondere Jan van Eyd faft ſämmtliche 
fpäteren Künſtler. Ueber das von ihm im Jahre 1434 angefertigte Doppelbilbnik des Gio⸗ 
vanni Arnolfini und feiner Frau fagt Reber, Kunſigeſch. 634, ‚daß bie Porträtartigteit 
eine jhlagenbe, wäre noch das Geringfte. Höher noch fteht die Malerei bes Interieurs 
und alles Beiwerks, welche nicht Bloß an belicater unb vollendeter Ausführung von 
teinem Werte aller Zeiten übertroffen wird, fondern an Vichtführung und coloriſtiſcher 
Stimmung des Ganzen felbft von keinem fpätern Holländer bis Pieter de Hooghe herab 
überboten erfcheint.‘ — Es verdient hervorgehoben zu werben, wie frübzeitig Hegel in 
feinen Borlefungen über Aefthetif (die älteften für die Ausgabe benußten Hefte find 
aus dem Sabre 1818; vergl. 1, Vorrebe VII und XI) Bd. 8, 118 fll. die Vorzüge 
der beiden van End zu würbigen wußte. 

2 Um die verhältnigmäßig bebeutungslofe Leere ber fogenannten deutſchen Re⸗ 
naiffance‘ mit großartigen Werken auszufüllen, finb neuere, von diefer ‚Renaiffance‘ 

9 L 
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in Bezug auf Durchbildung aller Körpertheile es nicht felten an einer nähern 
Kenntniß der Anatomie fehlen laſſen, jo Heimeln doch jeden Beichauer die 
treuberzigen deutſchen Geftalten an, welche, obgleih in einem und bemjelben 
Stilgefühl ausgeführt, in fo mannigfadher Art das Gepräge der einzelnen 
deutfhen Volksſtämme vor Augen ftellen. Die Gebilde madten deßhalb auch 
auf das ganze Volk den tiefften Eindrud und beftimmten faft ein Jahr⸗ 
hundert lang (1420—1520) den Character der gefammten einheimischen Kunft ?. 
Selbft nad) Frankreich, nah Italien und weiterhin drang die deutſche Kunft- 
weife bor 2. 





begeifterte Kunftichriftfteller Darauf verfallen, diejelbe faft um ein Jahrhundert früher 
beginnen zu lafien, als fie wirflih begann. So fagt Woltmann, Aus vier Jahrhune 
derten 2 fll., die flanbriffje Malerei habe ‚mit der Gefinnung und Empfindung bes 
Mittelalters‘ gebrodden und müfje, weil fie die Natur fo herrlich bargeftellt habe, zur 
‚Renaiffance‘ gerechnet werden, denn biefe fei, wie Schnaafe ausdrücklich angegeben, nicht 
allein eine ‚Wiedergeburt bes claffiihen Altertbums‘, Tonbern aud ‚eine Wiedergeburt 
der Natur, eine Wiederherftellung ber Natur für den Menſchen‘. Es hanbelt fi alfo 
bereits um eine boppelte ‚Wiedergeburt‘. Folgerichtig gehört dann auch das deutſche 
Volkslied mit feiner unvergleihlihen Naturfreude und feiner Beobachtung bes Natur- 
lebens zur ‚Renaiffance‘; nicht weniger das deutſche Recht, welches in feinen Bezeich- 
nungen, Formeln und Sinnbildern fi durch die Iebendigfte Naturanſchauung auszeich⸗ 
nete, und felbft auch die deutſche Baufunft, welche das Steinhaus in einen Walb 
bon Schäften, Baubwerk und Blumen umfehte unb dasſelbe mit zahllofen aus ber Thier- 
welt entnommenen Gebilden bevölferte. Treffend erörtert Reber, Kunſtgeſch XXX: 
‚Die flandrifh-brabantiihde Malerei ift die höchſte Erſcheinung ber mittelalterlichen 
Malerei in ben nördlichen Ländern und ber Abſchluß der gothifähen Periode, nicht 
ber Anfang einer neuen.‘ ‚Auch in der Eölnifhen, Schongauer'ſchen, Zeitblom’fchen, 
Wohlgemut'ſchen Malerei, wenigftens zum Theil von ber brabantifhen abhängig unb 
ber Zeit nach der van Eyck'ſchen Periode fogar um ein halbes Jahrhunbert nachſtehend, 
tönnen wir jo wenig etwas über ba8 Dtittelalter Hinausliegenbes erkennen, als in den 
von Gutenberg gebraudgten Typen, ſoviel auch deifen Erfindung im mweitern Verlauf 
zum Umſchwung der Anſchauungen beitrug. Und wie daß zu Anfang bes ſechzehnten 
Sahrhunderts entftanbene Krailsheimer Altarwerk des Altern Holbein noch entſchieden 
gothiſch, fo finden wir e8 auch unmöglih, in einem von unten bis oben gothiſchen 
Sacramentshäushen Adam Kraft’3 eine andere als mittelalterlihe Kunſt zu erbliden. 
Kurz, vor dem ſechzehnten Jahrhundert gibt e8 in Deutſchland Leine NRenaifjance, und 
felbft von den Begrünbern derfelben Tiegen Die Anfänge Hans Holbein des Sängern 
allein Thon auf bem neuen, jene eined Peter Bilder und Albrecht Dürer aber noch 
auf mittelalterlidem Boden.‘ 

1 No in Quentin Maſſys ſcheint fich die Energie Roger's van der Weyden unb 
die Zartheit Diemling’s zu vermählen.‘ Läbte, Kunſtwerke und Künftler 418; vergl. 
548. 575. 

2 Ueber bie ‚ungewöhnliche Anziehungskraft‘, welche überhaupt bie frühere deutſche 
Kunft befaß, heißt e8 bei Springer, Bilder 2, 11—12: ‚Bon Michelangelo willen wir, 
daß er fi für deutſche Kunftihöpfungen in jo hohem Grade intereffirte, baß er jelbft 
bie mühjelige Arbeit des Gopirens (eines Stiches von Martin Schön) nicht fcheute, 
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Als die deutſche Kunſt eben nahe daran war, die höchfte Stufe der Voll⸗ 
endung zu erreihen, wurde fie in voller Lebenskraft gebrochen, ihres volks⸗ 
tümlihen Characters entlleidet, der Gunft der Höfe und der Vornehmen 
dienſtbar gemacht. Es trat eine faft völlige Umwandlung ihres innern 
Weſens ein. 

Diefes geſchah einerfeit3 durch den Einfluß fremdländiſcher Kunft, melde 
die einheimifche verfälfchte, anderjeit$ durch die religidfe Ummälzung, melde der 
firhlicden Kunft, wie fie bisher gelibt worden, den Boden entzog, die Quellen 
abgrub, aus welden fie Leben und Kraft gefhöpft hatte, und insbeſondere 
in der Schweiz, in den ſüddeutſchen Reihsftäbten, in einigen Gebieten Nord» 
deutſchlands und in den Niederlanden kunftverderblich einwirkte. 


und ebenfo ift Dürer’s ehrenvofle Anerlennımg durch Rafael befannt. Da fi zahl- 
reihe italieniſche Maler von ben Probucten deutſcher Phantafie nährten, dieſe fälſchten, 
um Ruhm zu gewinnen, unter ihrem eigenen Namen berausgaben, würben wir durch 
Bergleihung errathen, auch wenn es nicht Bafari wiberwillig genug berichtete‘ ALS 
fpäter die deutſche Kunft der ‚Renaiffance‘ verfiel und felbft nur eine kalte und manierirte 
Nachahmerin wurbe, hörte ihre Einwirkung gänzlich auf. 


I. Einwirkung der religiöfen Umwälzung anf die bildende Kunf. 


1. Stunftfeindlide Sehren und Bilderflürmerei — beginnender 
Berfall des Stunfllebens. 


Unter den Verkündigern der neuen Lehrmeinungen gab e8 unzählige, welche, 
wie ehemals Wiclef, alle Künſte und Wiſſenſchaften für Teufelsſchlingen aus⸗ 
gaben. Zwingli und feine Anhänger bezeichneten die chriſtliche Kunſt mwenig- 
ftens innerhalb der Kirchen als eine Zeufelsfchlinge, welche der römijche Anti- 
Hrift mit feinem Geſchwarm über die Seelen getvorfen habe. Sie nahmen 
gegen die chriſtliche Kunſt überhaupt eine feindfelige Stellung ein. Das gött⸗ 
liche Wort, fagte Zwingli, erkläre deutlich, daß man Bilder nicht allein ‚nicht 
ehren, ſondern daß man fie auch nicht Haben und nicht malen folle‘; jogar 
die Bilder Chrifti wollte er nicht dulden. Die von Bullinger abgefaßte Hel- 
vetifche Bekenntnißſchrift verwarf die Bilder der Ehriften, wie die Gößenbilder 
der Heiden, weil ‚der Herr befohlen habe, das Evangelium zu predigen, nicht 
zu malen‘. In der von Decolampadius eingeführten Bajeler Kirchenordnung 
vom Jahre 1529 hieß ed: Gott habe ‚alle verflucdht, jo Bilder machen‘. Wil- 
helm Yarel erklärte das Anfertigen von Gemälden und Bildwerlen fogar für 
eine Verſündigung gegen die Natur; die Saiferin Helena fei ‚die vermaledeite 
unter den Weibern‘, mweil fie durch Auffindung des Kreuzes den Gößendienft 
eingeführt habe. Calvin nannte die Aufftellung von Bildern in den Kirchen 
eine Entweihung des Gottesdienftes, ‚einen ſchauerlichen Unfinn, der biß- 
her alle Frömmigkeit auf dem Erdkreis vernichtet habe‘; auch Ereigniffe 
aus der heiligen Geſchichte darzuftellen, ſei verdammlich. Theodor Beza er- 
eiferte ſich insbeſondere auch gegen die Bilder des Gekreuzigten, welde er 
‚verabfheue‘ ; er wünſchte, ‚daß die hriftliche Obrigkeit alle Bilder zer⸗ 
ſchmettern möchte. 

Für die Entfernung und Zerftörung der Bilder ſprach noch ein befonderer 
Grund: man mollte dadurd dem Volke die Erinnerungen an die katholiſche 
Borzeit benehmen, die Rückkehr zum alten Glauben zu verhindern ſuchen. 
‚Bilder weg!“ jagte Zwingli, ‚denn fie find eine Stüße der Päpftler; find Die 
Nefter abgethan, jo kehren die Störche nicht wieder.‘ 1 





1Gaupp 891—708, wo bie näheren Quellenbelege. 
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Furchtbare Bilderftürme erfolgten, zunähft in der Schweiz: in Züri), 
Bern, St. Gallen, Bafel und an anderen Orten. In St. Gallen wurden 
im Jahre 1529 alle Altäre zertrümmert, alle Bilder mit Aexten zerſchlagen, 
mit Hänmern zerſchmettert, ‚eg war ein munderbarlih Getümmel und Ge 
prädht; auf vierzig Wagen wurden die Trümmer aus der Kirche geſchafft 
und von Stund an ward ein Teuer bereitet und Alles verbrannt‘. Ueber die 
Stürme in Baſel berichtete Erasmus als Augenzeuge an Pirkheimer: ‚Sold) 
ein Spott wurde mit den Heiligenbildern und felbft mit den &rucifiren ge- 
trieben, daß man denken follte, es Hätte ein Wunder gefchehen müſſen. 
Nichts blieb an Bildwerken übrig, meder in den Sreuzgängen, noch an den 
Portalen, oder in den Klöſtern; was an gemalten Bildern da mar, wurde 
mit Tünche überſchmiert, was brennbar war, auf den Scheiterhaufen getvorfen, 
was nicht, in Stüde geihlagen; weder Geldwerth noch Kunſtwerth vermochte 
irgend etwas zu reiten.‘ Weber die Vorgänge in Neuenburg fhrieb der dortige 
Statthalter: ‚Sie ſchlugen die Bilder in Stüde, den Gemälden jchnitten fie 
die Naſen weg, ftahen ihnen die Augen aus, fogar der Mutter Gottes. Nur 
‚gar ſchwache und zänkiſche Gemüther‘, fagte Zwingli, ‚lönnten fi) über das 
Abthun der Göben beklagen‘ ?. 

In Deutihland waren jchon früher, namentlich mährend des Bauern- 
kriegs, unzählige Kunſtwerke von den ‚wilden trunfenen Stürmern‘ vernichtet 
worden. Später begann eine ‚obrigfeitlich vorgeſchriebene Vernichtung‘ in jenen 
ſüddeutſchen Neihsflädten, melde den Zwinglianismus angenommen hatten. 
‚ales, was die Vorfahrer in Züchtigkeit und Kunftfinnigfeit und Foͤrderung 
edler Meiſter der Kunft zur Ehre Gottes, feiner gebenebeiten Mutter auf. 
gerihtet und der Frömmigkeit des Volles außgeftellt hatten‘, wurde, fagt ein 
Chronift, Durch ein ‚vertoildert Gefchlecht zu nicht Heinem Entjeßen der chriſtlichen 
Menſchen zu Boden gefchlagen, geſchändet, vermaledeit‘. Solches geihah in 
Straßburg, Eonftanz, Lindau, Reutlingen, Ulm, Memmingen, Biberach, Geiß- 
Iingen, Eßlingen, Isny, Augsburg und anderwärts. Prädikanten leiteten das 
Zerſtörungswerk und legten bismeilen felbjt Hand an, um ‚die verfluchten Kunſt⸗ 
gögen zu fürzen‘. In Memmingen zum Beifpiel hat der Prädikant Schent, 
heißt es in einem Bericht, ‚die Bilder über die Altäre heruntergeriffen und 
unter die Füße getvorfen, ganze Karren geladen, zu Haus führen lafjen und 
verbrammt‘?. In Ulm waren im Juni 1531 die Prädilanten Butzer, Blarer 
und Decolampadius ‚die Urſächer der Ausfäuberung aller abgöttiſchen Sub- 
Hanz‘. Ueber fünfzig Mltäre, alle Heiligenbilder an Säulen und Wänden 
wurden ‚in Grund zerriffen und zerbroden‘; was nicht megzubringen mar, 
wurde ‚zerpidelt, zerhadelt, zerftüümmelt und zerftümpelt‘, fo daß felbit ein An« 


— 





! Bergl. unſere Angaben Bd. 3, 86—98. 
? Baupp 699. 705. 3 Vergl. Näheres bei Baupp 729 fll. 


24 Bilderflürmereien. 


hänger des neuen Glaubens in die Klage ausbrah: man hat ‚dem ſchönen, 
herrlihen Münftergebäu einen ſolchen Schandfled angeklekert, der in Ewigkeit 
davon nicht wird ausgewiſcht werden‘. Man verfchonte nicht einmal die zwei 
prachtvollen Orgeln, weil aud fie als ‚ein Teufelswerk angefehen wurden. Noch 
im folgenden Jahrhundert berichtete der lutheriſche Superintendent Dieterich 
voll Abſcheu feinen Zuhörern über die Greuel der Zerflörung: ‚Sie haben die 
zwo ſchönen Orgeln über einen Haufen heruntergeftürmt, und als fie das Corpus 
mit den Pfeifen in der großen Orgel nicht füglih haben abheben koöͤnnen, 
haben fie Seile und Ketten darum gebunden, an felbige nachmals Pferde ge- 
fpannt und durch deren Gewalt auf einmal Herunterreißen und über einen 
Haufen ftürzen Taffen.‘ 1 

Ueberall, wo der Bilderfturm müthete, wurden gleichzeitig die koſtbarſten 
goldenen und filbernen Kirchen- und Kunſtſchätze, Monftranzen, Kelche, Ge⸗ 
fäße und fo meiter meift zuſammengeſchlagen, verfauft oder in die Münze 
geſchickt?. 

Auch im Herzogthum Württemberg, in Heſſen, in der Pfalz gingen un⸗ 
zählige Kirchen- und Kunſtſchätze zu Grunde. Kurfürſt Friedrich III. von 
der Pfalz ordnete wiederholt perſönlich die Zerſtörungen an, ließ in ſeiner 
Gegenwart ‚Bilder und Kirchenzier verwüſten, zerſchlagen und verbrennen‘. 
Wie Theodor Beza, fo erachtete auch er, daß nit nur Altäre und Zauffteine, 
jondern auch die Erucifire ‚Bößenmwerke‘ feien; Alles, verordnete er, folle ‚gänz- 
Ih weggeräumt und zerfchlagen werden, ob es erhabenes oder flaches Ge— 
mäldemwerf fei‘?. Mande Yürften wollten jelbfteigen fih als ‚Gotted-Streiter 
wider den papiftiiden Unrath‘ auszeichnen ; fo beifpielaweife Graf Johann von 
DOranien-Raffau, der im Jahre 1577 zu Diez einem lebensgroßen, kunſtvoll ge- 
Ihnigten und vergoldeten Muttergottesbild mit feinem Schlachtſchwert in die 
Stirne hieb*. ‚Unjere Imaginarii bon der neuen Secte‘, fchrieb Georg Wizel, 
‚Hafen und verwwerfen die heiligen Bilder, Jüdiſch und Felicianiſch genug, reißen 
fie hernieder, zerhauen und verbrennen fie, gerade ala wollten fie am Holze 
zu Rittern werden, wie fie denn hier ihre Mannheit beweifen, an den todten 
Bildern.‘ 5 

Luther war mit einer wilden Bilberflürmerei, wie fie von Garlftadt und 
tonftigen ‚Schwarmgeiftern‘ in Wittenberg und an vielen anderen Orten in 
Sadjen in's Werk gejebt worden, keineswegs einverflanden; er verurtheilte 


1 Bergl. unfere Angaben 3b. 8, 226 fill. Lüble ſcheint von al’ biefen Greueln 
Nichts zu willen. Er rechnet (Bunte Blätter 94) das Ulmer Münfter zu benjenigen 
Kirchen, welche ‚den alten Beſtand ihrer Denkmäler‘ aus dem Mtittelalter ‚no un« 
verſehrt bewahren‘. 

2 Bergl. unfere Angaben Bd. 1, 164 Note 3, 174. Bb. 8, 86 fll. 226 fil. 

2 Vergl. unfere Angaben Bb. 4, 190 fl. 4 Bd. 4, 478. 

5 Bergl. Döllinger, Reformation 1 (2. Aufl.), 101. 
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es pielmehr entſchieden, daß der Pöbel ohne Willen und Willen der Obrig- 
teit vorgehe und die Bilder vernichte und ſchände. Auch war e& nicht feine 
Meinung, daß es nothwendig fei, alle Bilder abzuthun: es ftehe den Ehriften 
frei, fie zu haben oder nicht zu Haben, und e8 ſei ſogar ‚löbli und ehrlich‘, 
Gedenkbilder oder Zeugenbilder‘ zu befiken, aber menn man fie, was er ‚zu- 
gegeben und nicht gewehret‘ habe, abthun wolle, fo müſſe es ‚ohne Schwär- 
merei und Stürmen durch ordentliche Gewalt‘ gejchehen. ‚Wir lefen‘, fchrieb 
er, ‚im alten Zeftament alliwege, wo Bilder oder Abgötter abgethan find, daß 
da nit der Pöbel, ſondern die Oberkeit das Wert geführet hat‘; der Pöbel 
dürfe nicht ohne die Obrigkeit vorgehen, ‚auf daß der Hund nidt lerne an 
den Riemen das Leder frefien, das ift, an den Bildern fi) gewöhne zu rotten 
auch wider die Oberkeit: man darf den Teufel nit über die Thüre malen‘. 
Ron müfje die Obrigkeiten erfuchen, die Bilder abzuthun; ‚mo fie nicht wollen, 
haben wir dennoch das Wort Gottes dieweil, damit wir fie aus den Herzen 
ſtoßen, bis fie auch mit der Fauſt durch die, fo es gebührt, weggethan werben 
äußerlih‘. ‚Auf evangeliih aber von den Bildern zu reden, fage ih und 
jebe, daß Niemand ſchuldig ift, auch Gottes Bilder mit der Fauſt zu fürmen; 
ſondern ift Alles frei, und thut nicht Sünde, ob er fie nicht mit der Fauſt 
zerbricht.“ ? Thatſächlich gingen ‚die ordentlihen Gemalten‘ lutheriſch gefinnter 
Obrigfeiten im Stürmen der Bilder fehr häufig nicht anders vor, als die 
Ziwinglianer und Salviniften. Im Deutfchordenslande Preußen wurden feit 
dem Jahre 1525 Kreuze und SHeiligenbilder vernichtet; aus den filbernen 
Kunſtſchätzen der Kirchen verfertigte man Schüffeln und Trintgefäße für den 
Herzog; ‚als alles Silber weg war, griff man aud die Gloden an'?. In 
Stralfund wurden im Yahre 1525 faft fämmtlihe Kirchen und KHlöfter er- 
ſtürmt und in Beifein von Rathsperjonen die Crucifixe und Bilder zerichlagen. 
In der Stadt Braunſchweig, wo Luther’3 ‚Freund und Beihtvater‘ Bugenhagen 
das Lutherthum eingeführt Hatte, riß man im Jahre 1528 die Altäre nieder, 
zerträmmerte und verbrannte die Bilder, ſchmolz die Kelche und andere kirch⸗ 
lihe Gefäße ein. Gleichzeitig fanden in Hamburg Bilderflürmereien ftatt?. 
Nicht weniger wurde in Magdeburg gewüthet*. Was Kurfürſt Yohann 


1 Sämmtl. Werte 29, 141 fll. In ber Auslegung bes erften Gebotes fagte er 
im Jahre 1528: ‚Die Bilderſtürmer fahren zu, reißen die Bilber Außerlih ab. Das 
wolt ih nicht fo faft anfechten. Aber fie ſetzen hinzu, es müffe fein und gefalle Bott 
mohl. Damit maden fie nichts Anderes, denn daß fie die Bilder aus den Augen ziehen 
und jegen fie ben Leuten in's Herz‘, indem nämlich ber Pöbel in falfhem Vertrauen 
meine, ‚er thue Bott einen Gefallen mit bem Umreißen ber Bilder‘. Bd. 86, 54. 

2 Bergl. unfere Angaben Bb. 8, 77. 

3 Bd. 8, 79-80. In Zerbft wurden im Sabre 1624 die Bilder unb Kirchen⸗ 
geräthe dazu gebraucht, ‚um das Feuer zum Bierbrauen zu unterhalten‘. Beckmann, 
Hiftorie des Fürftenthums Anhalt 6, 48. 

* Bergl. Fiorillo, Geſch. ber zeichnenben Slünfte 2, 184. 
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Friedrih don Sadjen im Bunde mit dem Landgrafen Philipp von Heſſen 
im Jahre 1542 im Herzogthum Braunfchweig verüben ließ 1, war Hinfichtlich 
der Zerflörungdmwuth gegen die Denkmale alter frommer Verehrung auf gleiche 
Stufe zu fielen mit den mildeften Bilderſtürmereien, welche im Jahre 1566 
in den Niederlanden ausbrachen. Dort wurden binnen wenigen Tagen über 
bierhundert Kirchen, unzählige Altäre, Sacramentshäußglein, Gemälde und Werte 
der Bildnerei verheert und vernichtet; felbft die Grabmäler blieben nicht ver- 
ſchont?. Es gab hochangeſehene lutheriſche Prediger, welche felbft über diefe 
Greuel öffentlih frohlockten. ‚Mander Mann‘, der da höre und fehe, daß 
jo viel Kirchen und KHlöfter verwüſtet, und fonderlih in Frankreich und 
Brabant verbrannt würden, trauere darüber, predigte der Superintendent 
Georg Nigrinus im Jahre 1570, und meine, ‚jolh Werk fei der Menſchen 
Bosheit‘: dasjelbe werde ‚zum ärgften aufgemeflen nicht allein den Herren des 
Krieges, jondern dem Evangelium felber. Aber nur ‚mer ihres Gepades‘ 
fei, empfinde darüber Mitleid. ‚Wir wiſſen, daß e8 Gottes Geriht und Strafe 
fei, der hat e& den geiftlihen Hurenhäufern und Göbentempeln lang gedreuet, 
er wolle fie in die Efchen legen. So muß es je in's Werk kommen. Ja, 
wenn er feinen Menfchen dazu könnte aufbringen, jo würde er fie doch mit 
Donner und Blik in die Erde ſchlagen.“ ‚Sein Bogen ift noch gejpannt, fein 
Schwert ſchmeißt noch getroft darein, fein Feuer brennet immer fort, verbrennet 
und verzehret ein Bisthum, ein Slofter nach dem andern.‘ ‚Zafjet uns nur 
nit Mitleiden mit ihnen haben, fondern Gott, den gerechten Richter, preifen, 
uns freuen und fröhlich fein im Himmelreich, in diefer Gnadenzeit der Predigt 
des Evangelii.'s Ein anderer Kanzelredner, der ‚alle Bilder von Grund aus 
zerftört‘ haben mollte, erinnerte daran, daß Luther felbft wiederholt gepredigt 
habe, ‚es wäre befler, daß man alle Kirchen und Stift in der Welt außsmurzele 
und zu Pulver verbrenne, wäre aud weniger Sünde, ob's aud) Jemand aus 
Frevel thät, denn daß eine einzige Seele in papiftifhen Irrthum verführt und 
verderbt werde.‘ Wenn man feine Lehre nicht annehmen wolle, da wolle er, 
habe ‚der Gottesmann Lutherus ausgerufen, nicht allein, daß feine Lehre Ur- 
ſache wäre, die papiftiichen Kirchen und Hlöfter zu zerflören, fondern er wolle, 
fie lägen ſchon auf einem Haufen in der Afche‘ *. 

1 3b. 3, 506. 

2 Vergl. unfere Angaben Bb. 4, 254—255. Genaue Mittheilungen bei Rath« 
geber, Annalen 196—199. 

s Nigrinus, Apocalypfis 631. 643. 649. Dem Titel nad) follten ſolche Predigten 
‚allen reiten Ehriften zum Troſt und Belferung‘ gereihen. In der Vorrede vom 
25. Januar 1572 heißt es, bie Predigten feten ‚vor zwei Jahren gehalten‘ worden. 

+ Ein Pfingftpredig von K. NReinholbt (1660) BL. A?. Die angezogenen und 


noch andere derartige zeitweife Aeußerungen Luther's in deſſen Sämmtl. Werten 7, 121. 
131. 222—223. 330. 
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Was die hriftlihe Kunſt anbelangte, fo Hatte ſich Luther wiederholt 
entſchieden zu Gunften derſelben geäußert. „Ich bin nicht der Meinung,‘ 
ihrieb er in der Vorrede feines Geiftlihen Geſangbüchleins vom Jahre 1524, 
daß durch's Evangelion follten alle Künfte zu Boden geſchlagen werben, wie 
etlihe Abergeiftlicde fürgeben, fondern ih wollte alle Künfte, ſonderlich die 
Muſica gerne fehen im Dienfte deffen, der fie gegeben und geſchaffen hat.‘ ! 
Im folgenden Jahre ſprach er fih alter kirchlichen Auffaſſung gemäß dafür 
aus, ‚Bilder an die Wände zu malen um Gedächtniß und beffer Verftandes 
willen. ‚&& ift‘, jchrieb er, ‚je befler, man male an die Wand, mie Gott 
die Welt ſchuf, wie Noah die Arca bauet und was mehr guter Hiftorien 
find, denn daß man fonft irgend weltlih unverfhampt Ding malet; ja wollt 
Gott, ich kunnt die Herren und die Reihen dahin bereden, daß fie die ganze 
Bibel inwendig und auswendig an den Häufern für Iedermanns Augen 
malen ließen:. da8 wäre ein chriſtlich Wert‘ „Iſt's nit Sünde, fondern 
gut, daß ich Ehriftus’ Bild im Herzen habe, warum ſollt's Sünde fein, wenn 
ih e& in Augen habe?‘ ? 

Aber er hob gerade diejenigen Glaubensſätze auf, welche bisher der hrift- 
lichen Kunft die fruchtbarfte Anregung und Förderung geboten hatten?. In 
der Tatholiichen Vorzeit hatte insbefondere der Glaube an die wahre Gegenwart 
des Heilandes in der heiligen Hoftie und die Aufbewahrung derfelben in den 
Kirchen nicht allein die zahllofen Sacramentshäuschen gefhaffen, fondern auch 
die Gotteshäufer felbft gleihfam zu Tabernakeln Gottes ausgeftaltet und in 
Uebereinſtimmung mit der altteftamentlihen Fürſorge für die Bundeslade und 
das heilige Gezelt und fpäter für den Salomonifhen Tempel Nihts als zu 
loſtbar für ihren Schmud erſcheinen laſſen“. Zugleich Hatte die Kirchliche 
Lehre von den guten Werfen den mädtigften Hebel der Kunſtentwicklung 
gebildet: die herrlichften Schöpfungen der Baufunft, Bildnerei und Malerei 
waren dem Glauben entiproffen, daß es vor Gott twohlgefällig und verdienftlich 


ı Sämmtl. Werke 56, 297. 

? Sämmtl. Werte 29, 168—159. Vergl. C. Grüneisen, De Protestantismo 
artibus haud infesto. Stuttg. et Tubingae 1839. &itate daraus in Schorn's Kunſt⸗ 
blatt 20, 258. 

» Näheres bei Gaupp 566-584. Vergl. Graus 29. 

+ Bezüglich der Einwirkung bes Proteftantismus auf bie Kriftfide Kunft fagt 
Alberdingk Thijm 123: ‚Il suffit de remarquer que le protestantisme avait mis au 
rang des damnables hörösies le prineipe möme de l’art, c’est-A-dire le protestantisme 
avaii proscrit l’apparition materielle de l’essence spirituelle, la manifestation de 
Pinfini dans le fini. Combattre et abolir le mystere de la Sainte-Eucharistie ... 
C&tait defendre & l’art de se produire dans ses expressions les plus sublimes, dans 
la representation matörielle de la Divinit6. Au fond de toute question se retrouve 
la question religieuse ou th6ologique; personne ne s’en 6tonnera, puisque le prin- 
eipe de toutes choses se trouve en Dieu.‘ 
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fei, Kirchen zu errichten und mit dem Schönften, deflen die Künſtlerhand 
fähig, zu zieren. 

Diefe Anfhauung aber erregte Luther's tiefften Unwillen; er erklärte 
diefelbe nicht allein ‚für den höchſten Mißbrauch‘, jondern fogar für ‚Ab- 
götterei‘. Als er in den Jahren 1522 und 1523 gegen die Bilderflürmer 
predigte und ſchrieb, fand er eg verwerflich, daß dieſelben zur Bertheidigung 
ihres Vorgehens angegeben hatten, man babe die Bilder angebetet; denn ‚die 
Papiften‘ könnten erwidern: ‚Du wäreft unfinnig, daß du ihnen Schuld gibſt, 
fie beten Stein und Holz an‘ Man müfle den Bilderftürmern auf dieſe ihre 
Anſchuldigung antworten: ‚Biſt du der Mann, der uns fhuldigen darf, daß 
wir die Bilder haben angebetet? wie fannft du in unfer Herz ſehen, mie 
Tannft du wiſſen, ob wir fie angebetet haben oder nicht? Weber diefer Antwort 
müflen fie verftummen.‘ IIch balt dafür, daß einer bie fei, der den groben 
unfinnigen Berftand Habe, daß er denke: dieß Erucifir da ift mein Chriftus 
und mein Gott, fondern er hält's allein für ein Zeichen, dabei er des Herrn 
Chrifti und feines Leidens gedenke.‘ Dagegen beftehe ‚die größte und für« 
nehmfte Urſache‘, weßhalb es beffer fei, ‚gar feine Bilder zu Haben‘, darin, 
daß ‚wenn einer ein Bild in einer Kirche ſetzen läßt, er balde meinet, er thue 
Gott einen Dienft und Wohlgefallen daran und habe ein gut Werk gethan, 
damit er etwas von Gott wolle verdienen, welches dann rechte Abgötterei if‘. 
Don diejer aber fei die Welt voll. ‚Denn wer wollt irgend ein bölgen, ſchweig 
denn ein filbern oder güldenes Bild in die Kirche flellen, wenn er nicht ge 
dächte, Gott einen Dienft daran zu thun? Meinet ihr auch, daß Fürften, 
Bischöfe und andere große Hanfen mehr fo viel töftlicher, filberne und güldene 
Bilder würden haben in die Kirchen und Stift machen Iaflen, wenn’ fie es 
nicht dafür bielten, daß e8 etwas für Gott gelten folle? Ja, fie würden's 
mol lafien‘ Man müfje predigen, daß ‚die Bilder Nichts‘ feien, daß ‚man 
Gott feinen Dienft daran thäte, wenn man Bilder aufrichte‘; aladann würden 
diefe von felbft vergehen und umlonmen !. Yünf Jahre fpäter fagte Luther 
in feiner Auslegung des erften Gebotes: ‚Wo das Volt untermeifet würde, 
daß für Gott Nichts Helfe, denn fein Gnad und Barmherzigkeit, fo würden 
die Bilder von ihnen jelber wohl fallen und in Beradtung kommen, denn 
fie mürden gedenken: ſoll's denn fein gut Werk fein, Bilder machen, jo made 
der Teufel Bilder und gemalte Tafeln; ih will num fortan mein Geld wohl 
behalten oder befjer anlegen.‘ ? 

Diefe Lehre wurde häufig nur zu treu befolgt. Man beließ an vielen 
Orten lutheriſchen Belenntnifjeg noch Bilder und andere Kunſtwerke in den 


ı Sämmtl. Werte 28, 225—229. 809810. Bergl. auch ben Brief vom 25. April 
1522 an den Grafen Ludwig zu Stolberg bei de Wette 2, 188. 
? Sämmt!. Werke 36, 50. 
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Gotteshäufern, aber neue wurden wenig mehr beftellt. Ueberall, wo die neue 
Khre dom ‚Alleinglauben‘ durchdrang, traf alsbald ein, was Luther gepre- 
digt Hatte: ‚Man würde nicht lang Kirchen fliften, Altar bauen, Bild auf- 
tisten, wo man nicht meinte, man thät Gott einen Dienft damit.‘ 1 

Die kirchliche Baukunft, weldhe, von der Frommigkeit und Opferfreudig- 
leit des Volles getragen, früher die großartigften Werke gefehaffen und das 
ganze Bauweſen beherrſcht hatte, trat in ſämmtlichen proteftantifchen Gebieten 
in den Hintergrund. Es fehlte nicht allein an neuen Bauten, fondern auch 
viele der bereit begonnenen blieben unvollendet; viele wurden abgebrochen, 
weil der neue Geift ihrer nicht mehr bedurfte, mit ihren Steinen fürftliche 
Shlöffer gebaut ?; viele wurden zu meltfichen Zmeden verwendet. In Ulm 
zum Beifpiel hörte man ſchon im Jahre 1529 auf, am Münfter zu bauen, 
und richtete die Valentinscapelle zum Schmalzverlauf ein, mußte aber gleich 
zitig dem Volke verbieten, auf dem Kirchhof ‚zu Tegeln, zu meflerIn, in die 
denfler zu werfen und fich feines Gemachs zu begehen‘?. In Braunſchweig 
wurde der Bau des Thurmes der St. Andreaskirche eingeftellt, ‚weil man 
zur Lehre Luther's übergetreten‘ fei*. 

Bor dem Ausbruch der religiöfen Ummälzung hatten Künftler und Kunſt⸗ 
handwerler aller Art ‚vollauf zu thun‘ gehabt in folge ber allgemein herr- 
ſchenden Bautbätigkeit und der unzähligen Beitellungen ‚an Bildern und 
Geſchniz, an Gold-e und Silberfhmud und anderen kirchlichen Kleinodien 
md Sirhengeräth und koſtbaren Gemändern für den göttlichen Dienft, fo 
Hoh und Niedrig, Bruderfchaften, Zünfte und chriftlihe Perfonen männ- 
iihen und weiblichen Geſchlechts anfertigen ließen. ‚Mit allem bdiefem‘, 
beißt es in einer Schrift vom Jahre 1524, ift ‚es jeß faſt gar zu End‘. 
‚Kirhen und Klöſter werden nicht mehr gebaut und gefhmüdt, wohl aber 
jerftört, und ſtehen gar viele Hände müßig‘; ‚edel Kunſt wird nicht viel mehr 
begehrt‘ 5. 

Künftler und Kunſthandwerker braden darüber in Klagen aus. Sie 
warfen, jagt Hans Sachs, Luther vor: 


AL Kirchen Bäu, Zier und Geſchmuch, 
Veracht er gar, er iſt nit cluck; 


i Sämmil. Werte 15, 518. 

2 Zum Beifpiel in Wismar und Güftrow; vergl. Viſch, Jahrbücher 3, 59 und 
9, 15 Note 2; 28 Note 1. 51. In Schleswig, Wiburg u. f. w. wurden zehn und 
noch mehrere große Kirchen zu Grunde gerichtet. Pontoppidan, Annales 8, 84. 

 Drefiel, Ulm und fein Münfter 114. 116. 

Vergl. Geſch. der deutſchen Kunft Viefg. 11/12 ©. 288. 

Glos und Comment uff LXXX Xrtideln und Ketzeryen ber Vuteriſchen zc. 
(Straßburg 16524) BI. R°. 
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aber daS fei eine ‚Klage der Gottloſen‘, über die man Ehrifti Urtheil hören 


wolle: 
Glockengieſſer und Organiſten, 
Goltſchlager und Illuminiften, 
Handmaler, Goltſchmit und Bildſchnitzer, 
Rotſchmit, Glasmaler und Seidenfiztzer, 
Steinmetzen, Zimmerleut, Schreiner ... 
Den allen iſt Luther ein Bſchwert, 
Von bir wird ein Artheil begert. 


Als Urtheil Chriſti wird dann angeführt: die Klagenden, welche ſein 
Wort, nämlich Luther's Lehre, 


verachten mit Drutz 
von wegen ihres Eigennutz, 


ſollten nicht ‚jorgfältig fein um zeitlich Gut, gleich den Heiden, ſondern das 
Reich Gottes mit Freuden ſuchen, das Zeitliche werde ihnen wohl zufallen; 
ſonſt werde die Hölle ihr Lohn fein‘ ’. 

Aber bald erfolgten andere Klagen, welche Hans Sachs nicht mehr den 
Künftlern und Kunſthandwerkern, fondern ‚den Mufen‘ in den Mund legte: 
früher feien die Künſte in Deutfchland ‚ehrlich gehalten worden von Jungen 
und Alten‘: der Gelehrten feien alle Winkel voll geweſen, und ‚überall freie 
Fünfter und finnreihe Werkleute ohne Zahl‘; jebt dagegen mwürben alle 
Künfte unwerth gehalten und veradhtet, man ſuche nur noch Wolluft, Gewalt 
und Pracht und gehe nur auf Gelderwerb auß: 

AG merk doch du, 
Wie Wucher und Betriegerei 
So unverſchämt in Teutſchland fei. 
Wer Geld Hat, ber bat was er will, 
Deshalb fo gilt die Kunft nit viel. . 
Sp müſſen wir nun wol Hungers fterben, 
Mit dem thörichten Volk verderben, 
Drum wolln wir räumen Teutfchland, 
Lafſen es Tunftlos und ohn Berftand ®. 


Es mar diejelbe Klage, welche der proteftantiiche Kunftichriftiteller Walter 
Rivius aus Nürnberg im Jahre 1548 erhob: es fei ‚zu erbarmen, daß etwa 
nit allein diefer Zeit trefflihe Künftler nicht allein feine gebührlihe Ehr 
erlangen, fondern etwa ihr täglich Brod nicht dabei haben mögen‘. Auch 
Rivius gab als Grund dafür an: es feien ‚Yinanz, Wucher und Betrug der- 
maßen erhaben und unverfhämt in Schwang gelommen, daß man fi) der 
guten Fünfte als eine brodlofe Unruhe nicht allein wenig achtet, ſondern auf’3 


1 Bergl. Weller, Hans Sachs 118—120. 
2 Hand Sad 4, 124—127. Bergl. feine Klage vom Jahr 1558 Bd. 8, 615. 
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Höhfte verachtet und verjpottet‘ 1. Ziemlich gleichzeitig äußerte fich ein dritter 
Proteftant, Heinrich Vogtherr aus Straßburg, in der Vorrede feines ‚Kunft- 
büdlein‘ unummunden, daß dur das aufgelommene neue Evangelium die 
Künfte in Verfall geratben feien. Gott habe, jagt er, ‚aus fonderer Schidung 
feines Heiligen Wortes jebt zu unferen Zeiten in ganzer deutfher Nation 
ollen jubtilen und freien Künſten eine merklihe Verkleinerung und Abbruch 
mitgebracht, dadurch viele verurfacht‘ worden, ‚fih von folden Künften ab- 
zuziehen und zu anderen Hantierungen zu greifen‘. &3 laſſe fi ‚veßhalb wol 
anjehen, als ob in kurzen Jahren menig, deren Handwerk als Maler und 
Bildſchnitzer, in deutfhen Landen gefunden werben follten‘ ?. 

In Baſel ftellten bereits im Jahre 1526 ſämmtliche Maler dem Rathe 
vor, wie übel es ihnen, die fie doh Weib und Kinder Hätten, aus Dlangel 
an Arbeit ergebe; nun würden fie auch noch durch die Krämer geſchädigt, 
welhe falſche Bärte und Faſtnachtsmasken feil böten: das möge der Rath 
doch verbieten, da es allein den Malern zuftehe?. Der Berner Maler Nic 
laus Manuel griff zum Kriegsdienſt, weil die Kunſt feine Yamilie nicht 
mehr ernährte *. 

‚Bon wegen hodhnöthiger Erhaltung von Weib und lindern, da im 
Maler» und ander künſtlich Werk ohnehin wenig mehr zu thun, und gelauft 
wird‘, wurde in den Städten fchärfer als jemals früher ‚Die Concurrenz bon 
Ausheimifhen‘ ferngehalten, und die freie Ausübung der Kunſt beſchränkt. 
In Regensburg zum Beifpiel wurde dem ausheimifchen Maler Georg Böheim 
nur geftattet, das Grabmal Sebaftian Schilter’3 auszumalen, bei Strafe aber 
verboten, irgend eine andere Arbeit vorzunehmen ®. Dem Maler Matthias 
Rager, der fi in Augsburg niederlaffen wollte, wurde zur Bedingung gemadt, 
nur auf Naßkalk, nicht aber in Del zu malen®. Weil es den Brieger Malern 
an Arbeit fehlte, Tießen fie fich verbriefen, daß nicht mehr als Drei aufge 
nommen werden dürften”. Manche berühmte Künftlerfamilie, mie die des 
Hans Burgkmair, endete in Elend®. Der tüchtige Maler und Holzſchnitzer 
Michael Dftendorfer lebte in Regensburg in den ärmlichſten Berhältnifjen; 
für feine Kunſtwerke erhielt er von dem proteflantifchen Stadtrathe jo geringe 
Preife, daß er damit kaum feine Auslagen für Yarben, Del und Leinwand 
deden konnte. Er war und blieb ‚der arme Michel‘, ‚ver trübfelige Michel‘. 





1 Rivius, Vitruv (Bafeler Ausgabe von 1614) ©. 45—46. 181. 369. 

2 Borrede zum ‚Kunftbüdlein‘, Straßburg 1645. 

: MWoltmann, Holbein 1, 840. 

* Grüneifen 89. 5 Bumpelahaimer 2, 980. 6 Me 83. 

Tv. Zahn, Jahrbücher 2, 866. Weitere Belege, wie fehr die freie Ausübung 
der Kunſt fich beſchränkt fah, bei Andreſen 2, 211. Nee 88-84. Merlo, Meifter 
der altcölniſchen Malerſchule 220. 

° Berg. v. Lutzow, Zeitſchr. 19, 399. 
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‚Wenn mir meine Herren‘, jchrieb er einmal, ‚auch ein Maß Mehl günftlich 
ließen verabfolgen, jo wäre mir dies eine fondere Freude, ja ſelbſt der Arbeit 
groß behülflih.‘ Hunger und Summer über die Geringſchätzung feiner Kunft 
trugen weſentliche Schuld an jeinem oft leidhtfinnigen Wandel, über den 
wiederholt ſchwere Klagen ergingen '. In Frankfurt am Main erhängte fich 
der Maler und SKupferfteher Hieronymus Wanneder aus Mangel und 
Schmwermuth ?. 

Ein anſchauliches Bild von den Wirkungen der religiöfen Ummälzung 
auf die deutfhe Kunſt liefert daS Leben Hans Holbein des Yüngern. Noch 
im Jahre 1526 ſchuf er, der alten katholiſchen Auffaffung und Kunſtübung 
mit inniger Empfindung und frommer Andacht getreu, feine undergleichliche 
‚Madonna des Bürgermeifterd Jacob Meyer‘, eine Darftellung der Heiligen 
Sungfrau als der Mutter der Barmherzigkeit, welche ihren Mantel über bie 
bor ihr Snieenden außbreitet?. Es war fein letztes großes religiöfes Werk, 
überhaupt eines der lebten religiöfen Meiſterwerke deutfcher Kunft im jedh- 
zehnten Yahrhundert. In Bafel, wo Holbein lebte, trat in Yolge des religiöfen 
Umfturzes eine völlige Stodung aller Kunftthätigkeit ein. Holbein mußte feine 
herrlichen Wandbilder am dortigen Rathhaufe* aufgeben und um das tägliche 
Brod gewöhnliche Anftreiherarbeiten verrichten. Erwerbslofigkeit zwang ihn, 
nad England auszumandern. ‚Hier frieren die Künfte‘, ſchrieb Erasmus im 
Sabre 1526 in einem Briefe, in welchem er den abreifenden Künſtler einem 
Freunde in Antwerpen empfahl. Als Holbein im Jahre 1529 nad) Bafel zurüd- 
fehrte, hatte dort bereit$ der Bilderfturm gemüthet, auch mehrere feiner eigenen 
Merle waren vernichtet worden. Die Anmeifung, melde der Bafeler Rath 
in feiner neuen ‚Ordnung‘ bezüglich der religiöjen Bilder ertheilte: Gott Habe 
‚alle diejenigen verflucht, ſo Bilder machen‘, gab dem großen Künftler wenig 
Ausfiht auf neue Beftellungen; es wurde ihm nur der Auftrag zu Theil, 
am Uhrwerk des Nheinthores das Bild des ‚Lalenkönigs‘ neu anzuftreichen. 
Um Xrbeit zu juchen, zog er wiederum nad England und er fam fo bald nicht 
zurüd, obwohl der Bafeler Rath ihm zufidherte, inskünftig beſſer für ihn 
forgen zu wollen, damit er Weib und Sinder ernähren könne. In England 
wurde er Hofmaler Heinrich's VIII. und mußte den König, deſſen Höflinge 
und Stebsweiber barftellen. Weberhaupt blieb feine höhere Thätigkeit auf 


1 Näheres bei Schuegraf 8-76. Befonders beachtenswerth find bie Einzelnheiten 
über die Anfertigung feines Altarwerts für die Pfarrlirhe 84—43. Vergl. Gumtpelz- 
haimer 2, 898. 

2 Kirchner, Geſch. von Frankfurt 2, 460. 

s Bergl. ©. dv. Lutzow in der Separatbeil. zur ‚Chronif für verbielfältigende 
Kunft‘ 1888 Nr. 1. Im eine frühere Zeit ala 1526 Tann biefe Meiſterſchöpfung nicht 
verfegt werben; vergl. E. His in v. Zahn's Jahrbüchern 3, 157. 

Vergl. Woltmann, Holbein 1, 2098—802. 
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Bildniffe beſchränkt. Daneben befchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit allerlei 
Borlagen für die Sleinkunft: für Zafelaufjäße, Becher, Uhren, Dolchſcheiden 
und Anderes. Bei feinem Zode im Jahre 1543 Hinterließ er Schulden und 
als Belig nur ein Pferd und einige Habe. Yür die deutſchen Künftler war 
& fein gutes Beilpiel, daß er fih um feine Frau und Finder in Bafel nicht 
mehr gefümmert hatte. Bon denfelben ift auch in feinem Zeftamente nicht 
die Rede, fondern nur von zwei anderen Kindern, die er außerehelih in Eng- 
land erzeugt hatte. Dieje jollten aus dem Erlös feiner Habe, nachdem die 
Schulden bezahlt worden, ein Monatsgeld von fieben Schilling und ſechs 
Bence erhalten !. 

So endete heimatlos in der Fremde einer der größten Sünftfer, melche 
je auf deutſchem Boden geboren morben. 

Die alte Kirche war die Mutter und Ernährerin der Künſte geweſen, 
die neue Kirche brachte es zu feinen herborragenden künſtleriſchen Schöpfungen 
religiöſer Art. In der Malerei gingen aus der Werkftätte Lucas Cranach's, 
der als ‚der größte Maler im Dienfte des heiligen Evangeliums“ gefeiert wurde, 
mandye dogmatifirende Tendenzbilder zur Darftellung der lutheriſchen Recht- 
jertigungslehre hervor, aber die Kunft kommt bei all’ diefen Bildern kaum 
zu Wort ?. Seit der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts war es im pro- 


—— 
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ı MWoltmann 2, 358—880. Grimm, Kunſtler und Kunſtwerke 2, 129. Daß 
Holbein feine Familie in Bafel im Stiche ließ, weiß W. A. Beder 1, 891 jo zu ent« 
duldigen: ‚Wenn man das Bild berfelben, weldes er von rau und Kindern malte 
(die reizloſe und verbrießlice Frau mit gerötheten Augen, das unſchöne Mädchen 
und den verfümmerten Knaben‘), betrachtet, jo läßt e# fi denfen, baß es ihm un- 
thunlich ſchien, dieſe Frau in die Eirkel einzuführen, in denen er fi in Lonbon be= 
wegte, abgejehen davon, daß er es gern vermeiden mochte, bie neue Lebensfphäre, in 
welcher er fidh bewegte, von ehelichen Gewittern trüben zu lafjen‘ ! 

3 Darüber find die meiften proteftantifhen Kunfthiftorifer einig; vergl. Roſen⸗ 
berg 25. Waagen, Dialerei 1, 249—252. Woltmann, Deutſche Kunft und Reformation 
35—36. Das ben Bildern zugefähriebene Wort mußte ‚ven Rebus des Gedankens er- 
läutern‘. Lindau 239—240. Cranach's ‚Sündenfall‘ wurde mit eigens bazu bebrudten 
Jetteln beflebt. Schuchardt 8, 200; vergl. 2, 107—109. Cranach's ‚große Altarbilder 
in den Stabtlirden zu Wittenberg, Weimar zeigen den Mangel an Ziefe und Dri« 
ginalität am meiften; fie prebigen GBlaubensfäße, aber nur jelten zeigt fi ein Kopf 
von tieferer Auffafjung und ſtarkem geiftigem Leben‘. Leixner 231. Cranach, jagt 
Schnaaſe (Kunftblatt 1849 No. 14), ‚geht zwar mit Hinterlaffung einer ftereotypen 
Schule, deren Bilder nur durch die Verminderung bes Kunſtwerthes, nicht durch irgend 
ein eigenes Talent von denen des Meifters zu unterfcheiden find, aber ohne bleibenden 
Einfluß auf die Kunft unter‘. — ‚In der Zeit, wo der Bruch mit der vorreformatorifhen 
Tradition in ber deutſchen Kunft im Allgemeinen Tenntlich hervortritt — und das 
wäre bie Periode, die man als die ber „proteftantifhen Kunft“ bezeichnen könnte — ift 
diefelbe ein von ben Religionsftürmen des 16. Jahrhunderts entlaubter Baum, befien 
Iefte Blüten Erana und Holbein gleichzeitig mit in ihr Grab genommen hatten.‘ 
Lindau 122—128. 

Yanffen, deutfche Geſchichte. VI. 1.—12. Aufl. 8 
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teſtantiſchen Deutſchland mit aller religiöfen Kunſt zu Ende!. Man konnte 
von Neuem erkennen, wie innig die Kunſt mit den Ereigniſſen im allgemeinen 
Leben eines Volkes zuſammenhängt, wie getreu ſie das ganze Bild einer Zeit 
wie im Spiegel zeigt. Abgeſehen von allen anderen Urſachen, welche den 
Verfall der religiöſen Kunſt herbeiführten, mußte dieſe ſchon deßhalb all- 
mählich zu Grunde gehen, weil ihr in Folge der Religionsſtreitigkeiten ein 
tödtliches Gift eingeimpft worden war. | 

Früher war die Kunft ‚die Erflärerin der heiligften und höchſten Em- 
pfindungen‘ gemejen, fie hatte die Menſchen aus der irdiſchen Noth empor- 
gehoben und ‚die frohe Botihaft aus dem Jenſeits‘ verfündigt, hatte zur An- 
dat und Erbauung gedient und als ‚edle Himmeldtocdhter‘ den Frieden ge 
predigt, jebt jah fie fi in den wilden Strudel des religiöjen Parteitreibens 
hineingezogen, dem Dämon des Hafles und des Hohnes dienftbar gemadht. 


1 ‚Die abgeſchloſſenen Eonfeffionen, melde aus den reformatorifhen Bewegungen 
bervorgingen, hatten Teine Kunſt. Selbſt die Tatholiihde Gegenreformation befaß mehr 
fhöpferifhe Kraft.“ ‚Durch fie ging ein Strom des Lebens, ber dem Proteftantismus 
fehlte, bin‘ Woltmann, Deutſche Kunft und Reformation 37. ‚Nur confejfionelle 
Beſchränktheit könnte läugnen, daB die deutſche Kunſt, vorab die bildende, bor ber 
Reformation höher ftand als nad) berfelben. Nahezu zwei Jahrhunderte lang bradpten 
die Baufunft, Bildnerei und Malerei nihts mehr in Deutſchland zuwege, was ben 
Schöpfungen biefer Künſte unmittelbar vor ober gleichzeitig mit der Kirchenſpaltung 
gleichzuſtellen wäre‘ Scherr, Germania 240. ‚Die proteftantifhe Welt überließ fi 
ber Knechtung der Geiftlidhen.‘ ‚Das friſche religiöje Beben war gänzlich verſchwunden; 
Formeln beherrſchten Alles‘ ‚Hier Bucdiftabenglauben, dort Moral, bamit follten fich 
die Gewiſſen beruhigen — wie konnte daraus eine religiöfe Kunft hervorgehen, wie 
Begeifterung zur Ausführung großer Kirchenbauten, wie zur Schöpfung tiefempfundener 
Bilder religiöfen oder biblifhen Lebens!‘ Falle, Geſch. des Geſchmacks 148 —149. 
Im Allgemeinen bemerkt Riegel, Brundriß der bildenden Künfte 279: ‚Es gibt feine 
proteſtantiſche Kunft, denn fobald die Kunſt firchlich werden will, wird und muß fie 
fofort katholiſch werden.‘ 


2. Die Kuuſt im Dienſte confeffioueller Polemik '. 


Wie im fünfzehnten Jahrhundert die Hufiten ‚viel ſchändliche Gemälde‘ 
zur Berfpottung des Papftes und der gefammten Geiftlichleit verfertigt Hatten ®, 
jo glaubten ‚jego in Deutichland jehr viele Stecher, Holzfchneider und Maler 
fich dadurch Herfürtfun zu müflen und viel Geldes zu gewinnen, daß fie, ohn- 
genhtet die Kunſt do auf Frommheit, Frieden und Befeelung follte bedacht 
jein, ungezählte Spott-, Schand- und Lafterbilder, jo zu nichts Anderm 
denn zu Häßigem und unreinen Gelüften foörderlich, wider Geiftlide und 
Beltlihe‘ anfertigten und ausbreiteten ®. 

Bezeichnender Weife verbindet fi) in dieſen Darftellungen mit dem Ausdrud 
des Hafles eine Vorliebe für Gemeines und Unzüchtiges. Ein Hauptvertreter 
diejer entarteten Kunſtrichtung war der Berner Maler Niclaus Manuel. Wie er 
feine Scheu trug, durch ein Wandgemälde an feinem eigenen Hauje feinen Groß- 
bater zu verhöhnen *, jo überfchüttete er auch mit giftiger Wuth und ſchamloſem 
Spott die ganze alte Kirche. Selbft eine ‚Auferftehfung Chrifti‘ benußte er, um 
eine unzüchtige Scene zwiſchen einem Mönch und einer Nonne anzubringen. 

1 Dem Lefer wird es nicht weniger wiberwärtig fein, in dieſem Abſchnitt fo viel 
Abſtoßendes an einander gereiht zu finden, als e8 dem Verfafler wiberwärtig war, das⸗ 
jelbe zu fammeln. Aber die Arbeit erſchien nothwendig, um ein Gejammtbilb ber 
Zeit zu geben, und um durch bie Maſſe bes Materials darzuthun, daß es fich hier 
nicht um vereinzelte Auswüchſe handelt, fondern um eine das ganze Zeitalter hindurch 
herrſchende Richtung. Wie auf literarifhem, fo ging gewilfermaßen aud auf Münft« 
leriſchem Gebiete dem bdreikigjährigen Vernichtungskrieg ein Hundertjähriger geiftiger 
Kriegszuftand voraus. 

: Vergl. Schultz, Gef. der Breslauer Maler⸗Innung 12 Note 2. 

: Ein Erklerung des Vater Unfers (1617) BL. 9a. 

* Grüneifen 269. Vergl. was darüber %. S. Bögelin fagt bei Baechtold, 
Danuel LXXIV; vol. auh XXVI. 

$ Grüneifen 185. Auf feinem Wappen finden fich zwei Priefter in Wolfshäuten, 
die mit ihren Krallen ben Roſenkranz halten. ©. 183. Weber Manuel als Maler jagt 
3. 6. Bögelin bei Baehtold CX: ‚In der katholiſchen Weltanfiht aufgewachſen und 
als Künſtler ihr dienend, hat Dianuel früdzeitig die Waffen feines Geiftes und feiner 
Kunft gegen das Gebäude des RKatholicismus gerichtet. Er hat nit am mindeften 
zum Gturze desjelben in unferen Gegenden beigetragen, bamit aber aud) den Boben 
feiner eigenen Kunftthätigleit erſchüttert. Die Aeformation zerftörte die Tirchliche, 
aber fie erzeugte feine nationale Kunft.‘ 

3 * 
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Hans Holbein war bejonder8 während feines Aufenthaltes in England, nad)- 
dem er dem Könige Heinri VIII. als Hofmaler dienftbar geworden, für die 
PVroteftanten thätig. In einer Reihenfolge von Zeichnungen, die ‚Palfion 
Chrifti‘ darftellend, beftehen die Richter, Widerſacher und Henker des Heilandes 
aus Papſt, Mönchen und Prieftern. Judas ift ein Mönch, Kaiphas ift ber 
Bapft, welcher das Urtheil ſpricht, Geiftlihe geißeln und verfpotten den Hei— 
land und führen ihn zum Tode !. Die zahllofen, feit Anfang der zwanziger 
Jahre maſſenhaft verbreiteten Schmähjchriften waren fehr Häufig mit Holz- 
ſchnitten verſehen, welche ‚dag verfluchte teufliſche Pfaffengeſchlecht dem ge- 
meinen Mann fein hübſch abcunterfeien und einbilden‘ ſollten. Auf einer 
Holzfhnittbeigabe zu einer folden Schrift fit ein Geiftlicher auf einer Bank 
gegenüber einer Kirche: ein in der Luft ſchwebender Teufel hat ihm die ab- 
gebrochene Thurmfpige in den Mund geftedt, ein anderer Teufel in der Quft 
trägt in jeder Hand eine Tafel, auf der zwei Schlüflel fi Treuzen. Eine 
zweite Schrift hat als Titelbild einen feiften Papft, welchen Teufel emportragen ; 
eine dritte den Papft auf dem Throne, Cardinäle, Biſchöfe, Geiltlihe und 
Mönche, alle mit Wolfsköpfen; Gänſe gehen umher und beten, während ein 
Mönd mit einem Katzenkopf die Laute fchlägt; eine vierte zeigt einen Biſchof 
und einen Mönd mit einem Katzenkopf, einen andern mit einem Bockslkopf, 
welche gegen ein Kreuz anftürmen ?. Die wiederholten Taiferlihen Verbote, 
daß ‚nichts Schmähliches, Pasquill3 oder anderer Weile, gejhrieben, in Drud 
gebracht, gemalt, geſchnitzt, gegofjen‘, und dergleiden Schriften, Gemälde, Ab⸗ 
güffe, Geſchnitztes und Gemachtes feilgeboten und umgetragen werden dürften, 
blieben meift wirkungslos?. Der Rath zu Nürnberg ließ einmal im Jahre 
1549 ärgerlide und jhmähliche, gegen die katholiſche Kirche, ihre Lehren und 
Priefter gerichtete Gemälde wegnehmen und die Verbreiter derfelben aus der 
Stadt weiſen. Aber fol ‚Ichmälige Gemeld‘ erfchienen immer von Neuem. 
Als fih der Kaifer wiederholt darüber beſchwerte, ſchob der Rath im Sabre 
1551 die Schuld auf die fremden Boten und Briefträger, melde ‚dergleichen 
unter gemeine Bürgerſchaft gefehoben‘ *. 





1 Woltmann, Holbein 2, 225 fll. Weber zwei dem Künftler zugeſchriebene Holz- 
ſchnitte aus früherer Zeit, ‚Ablaßhandel‘ und ‚Chriftus das wahre Licht‘, vergl. Wolt- 
mann 2, 74—76. Passavant 3, 380 no. 28. 29. Auf Iekterm Blatte wenben ber 
Papft, ein Bifchof, ein Chorherr und Mönche bem Lichte den Rüden zu und eilen mit 
geſchloſſenen Augen in den Abgrund, ihnen voran Ariftoteles und Plato; letzterer ift 
bereits in den Abgrund gefallen. Der Künftler brachte Hier die durch zahlreiche Prü- 
bifanten beförderte Mißachtung der griehifhen Philojophie zum Ausdrud. 

2 Schade 1, 181 (vergl. 180) und 2, 352 und 8, 221. 255. Sagen 2, 181. 

! Dergleihen Verbote verzeichnet Voigt, Ueber Pasquille 851—858. 

* %. Baader in dv. Zahn's Jahrbüuchern 1, 225—226; vergl. 283 bie Raths⸗ 
erlaffe von 1635 und 1546 gegen Die Formſchneider, die ſich ‚aller ſchändlichen Gedicht 
und Gemäld‘ enthalten follten. 
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Ueber die Wirkungen folder Spotibilder ſprach Luther ſich bereit3 zur 
Zeit des Bauernkrieges aus. ‚Der gemeine Mann‘, fchrieb er am 2. Juni 
1525 an den Erzbilhof Albredt von Mainz, ‚ift nun jo weit berichtet und 
in Berftand fommen, wie der geiftlihe Stand Nichts fei: an alle Wände malete 
man auf allerlei Zettel, zuletzt auch auf den SKartenjpielen, Pfaffen und 
Moͤnche‘e, jo daß es ‚glei ein Edel worden, mo man eine geiftliche Perſon 
fieht oder Hört‘ !. 

Luther felbft war keineswegs bemüht, die Kunſt vor ſolchen Ausfchrei- 
tungen zu bewahren. Im Jahre 1526 forderte er feine Anhänger auf, ‚das 
edle Gößengefchlecht‘ des römischen Antichriftes auch mit ‚Malen‘ anzugreifen; 
man müſſe deſſen Dred, ‚der jo gern ftinfen wolle, weiblich rühren, bis fie 
Maul und Nafen voll kriegen‘: ‚unfelig fei, der hie faul ift, weil er weiß, daß 
er Gott einen Dienft daran thut.‘ ? Am mwilligften folgte Lucas Cranach diefer 
Mahnung. Bereit? im Jahre 1521 Hatte er in einem ‚Baffional Ehrifti und 
Antihriftit das Papſtthum befämpft?; fpäter vertrieb er aus Wittenberg alle 
möglichen Zerrbilder und Schmadhbilder, und noch als dreiundfiebzigjähriger 
Greis fertigte er als ‚Abbildung des Papftthumg‘ jene zum Theil unjagbar 
gemeinen Holzichnitte an, welche Luther unter feinem Namen und mit Reimen 
verfehen im Jahre 1545 herausgab. Luther, jagt deſſen begeifterter Verehrer 
Mathefius, ‚ließ‘ in Jahre 1545 ‚viel fcharpffer Gemelde abreißen, darin er 
den Leyen, fo nicht leſen konnten, des Antihrifts Weſen und Gräuel fürbildet, 
wie der Geift Gottes in der Offenbarung Johannis die rothe Hure von Ba- 
bilon hat abcontrofactirt‘ *. 

Auf einem dieſer Holzihnitte Cranach's hält der Papft eine Bannbulle, 
aus welcher Ylammen und Steine nad zwei vor ihm ftehenden Männern 
ſprühen, die dem Papfte ihren entblößten dampfenden Hintern zeigen. Auf 
einem zweiten reitet der Papſt in vollem Ornate auf einer Sau und fegret 
mit der rechten Hand einen auf der linken Hand getragenen Haufen rauchenden 
Kothes, nach welchem die Sau den Nüffel firedt. Auf einem britten ent 
fedigt fih ein Mann in die auf einen Tiſch geftellte umgekehrte päpftliche 
Krone, ein anderer bereitet fi vor, dasfelbe zu thun, mährend ein dritter 
neben dem Tiſch fein Gewand mieber zufnöpft. Unter Berufung auf die 
heilige Schrift lautet zu letzterm Blatte die Unterfehrift Luther's: 


ı Bei de Wette, Vuther's Briefe 2, 674. 

? Bergl. unfere Angaben Bd. 2, 578—574. Die Zeichnungen zu ben Holz» 
Ignitten diefer Abmalung des Papftthums Iieferte Hans Sebald Beham; vergl. Roſen⸗ 
berg 11—12. 126 No. 211. 

® Baffional Chriſti und Antichrifti. Vucas Cranach's Holzſchnitte mit bem Text 
bon Melanchthon. Mit einer Einleitung von G. Kawerau. Berlin 1885. 

+ Siftorien von bes ehrwürdigen in Gott feligen theuren Mannes Gottes Bu- 
theri c. (Nürnberg 1570) BL. 167b. 
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Bapft hat dem Reihe Ehrifti gethon 

Wie man bie handelt feine Eron. 

Macht's ir zwiefältig, ſpricht der Geift (Apoc. 18) 
Schenckt getroft ein: Gott iſt's, der's heift 1. 


Peter Gottland, ein Schüler Cranach's, Tieß einen triumphirenden 
Chriftusfnaben den Schaft des Siegesſpeeres einem bvierfüßigen Ungeheuer 
mit drei Köpfen, deren einer ein Papftlopf mit der Ziara, in den Leib jagen: 
aus dem aufgeriffenen Leibe dringen Schlangen hervor ?. Ein anderer Künftler 
zeichnete den Papft als. einen dreiköpfigen Draden; ein dritter als einen Gift- 
|peier; ein vierter als einen Kartenfpieler in Gejellihaft von Zeufeln, Türken 
und Juden; ein fünfter als einen Schwelger bei einem unzüdtigen Gelage; 
ein fechöter feßte ihn auf einen Drachen, deflen Schlund den Eingang ur 
Hölle bildete, in welche der Teufel mit einem Blendfpiegel Kaifer, Könige, Bi- 
Ihöfe, Yürften und Herren, Geiftlihe und Kaufleute Hineinlodt?. 

Als ‚Gorgoneum Saput‘, ‚ein fremd Römiſch Meerwunder, neulicher Zeit 
in den neuen Inſeln gefunden‘, verfertigte Tobias Stimmer im Jahre 1577 
ein Spottbild: der Papft trägt flatt der Tiara eine mit Kerzen und anderen 
Gegenftänden beſetzte Glode, die Nafe bildet ein Fiſch, das Auge ein Hoftien- 
beder, den Mund eine Kanne mit halb geöffnetem Dedel, den Rüden ein 
Miſſale mit dem päpftliden Wappen; im Schweifwerk ift unter Anverm ein 


t Shudardi, Eranad 1, 176 und 2, 248—255; dazu [8, 231: am erften Pte- 
formationsjubiläum im Jahre 1617 neu aufgelegt. Bergl. unfere Angaben Bd. 8, 552 
und Note 4. A. W. Beder 1, 860 bezeichnet dieſe Kunſtleiſtungen Cranach's als ‚eine berbe 
Koft‘, welche der gefunde Magen ber damaligen Volksbildung und Sitte verbauen 
tonnte‘! Lindau, ber in feiner Biographie Cranach's diefen als ben ‚edhteften Dialer 
ber Reformation‘ Tobpreist (S. 401), hnadht feine Leſer mit den Carricaturen gar 
nicht befannt. Er führt diefelben ©. 841 nur an als eine ‚Sammlung einiger Bilder, 
die Cranach im Lauf der Zeit gegen das Papſtthum gefertigt Hatte‘. 

? Schuchardt, Cranach 8, 105—106. 

8 Verzeichniß diefer und vieler anderen Schmachbilder bei Drugulin 21 Nr. 112. 
115. 119, ferner 22 Nr. 120—124. 136 und 39 Nr. 322. 324. Bartsch 8, 413 unb 
9, 157. Passavant, Peintre-Graveur 8, 126. 809 (Cyclus von zehn Garricaturen) 
und 4, 182. 224. 227. 281. Seller 361. 872. 878. 898. Andreſen 8, 46-48. Bergl. 
auch die Schmähbilder in ber Antithesis de praeclaris Christi et indignis Papae 
facinoribus ... per Zachariam Durentium (ift der Buchdrucker)J 1557 ohne Ort. 
Der weftfälifche Kupferſtecher Heinrih Aldegrever gab in feinen Arbeiten ‚bie geift« 
lie Gewalt auf jede Art dem Spotte und ber Beratung bes Pöbels preis‘; feine 
Werke ‚erhielten immer mehr ben Beifall ber durch die fanatifhen Wiebertäufer ſtärker 
aufgeregten Bürger‘ zu Goeft. Gehrfen 7—8. Ueber ben Nürnberger Künſtler Peter 
Flötner ſchreibt Neuddrffer 115: ‚Was diefer Flötner für fi) jelbft gemacht hat, ober 
machet, das mußten eitel wüfte und abſcheuliche Angefihte und Gemälb in Form ber 
langen Ereuzfahrten von Mönchen, Nonnen und Pfaffen, bie er geriffen und in Drud 
gegeben bat, fein.‘ 
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Wolf im Biſchofsornat mit einem Schaf im Maul und ein Schwein mit 
einem Rauchgefäß angebradht '. Auf einem andern Blatte Stimmer’s Hält 
ein Teufel den Stab des Papftes, welder von dem hi. Petrus, dem er den 
Schlüffel des Himmelreichs entreißen will, mit geballter Yauft geſchlagen wird. 
Johann Fiſchart erläuterte ‚zur Schand dem finftern Eulengefiht‘ beide Blätter 
durh Reime?. Im Geifte Cranach's verfertigte ein Künftler im Jahre 1586 
en großes farbige Spottbild auf ein vom Papfte Gregor XIII. verfündetes 
Jubiläum: der Papſt mit Tiara und dreifachem Kreuz reitet auf einer Sau 
und trägt die Ablapbulle, auf welder ein Haufen raudenden Mtenfchen- 
kothes; vor ihm knieen der Kaiſer, ein Cardinal, die Hurfürften von Mainz 
und Trier und Andere, binter ihm fteht der Teufel mit herausgeſtreckter 
Zumge?. Auch Spottmedaillen wurden verbreitet. ine derjelben zeigt auf 
der einen Seite den Doppelkopf des Papftes und des Teufels, auf der andern 
den eine Cardinals und eines Narren ®. 

Der Franciscaner Johannes Nas ſprach von ‚mehr denn dreißig‘ Künft« 
lern, welche e3 darauf abgejehen Hätten, ‚den Papſt und ganze Glerijei ala 
Chriſti Yeinde, Ungethüme und Sendboten des Teufels Hinzuftellen und dem 
Bolte gehäffig zu maden‘. ‚Sie geben. au‘, jchrieb er, ‚der Jugend un⸗ 
zühtige Bilder von Mönchen, Geiftlihen und Nonnen in die Hand und feben 
darunter ſchandbare Reime, und ſchicken Alles durch Briefträger und Haulfirer 
in's Land.‘ ? 

Auf einem Holzſchnitt entblößt ein Mönd eine auf der Erde liegende 
Nonne, um fie mit einem an einer Stange befeftigten Fuchsſchwanze zu geißeln. 
Die Unterfchrift lautet: ‚Im Sloftergarten wird verricht ſolch Disciplin wie 
man bie ſicht. Ein anderes Schmußblatt gab DVeranlafjung zu der Er- 
klärung: 

Hie richten Münd und Nonnen an, 
Mas fie zuvor gefodhet han, 

Und Schleifen aus ein Töne Zucht, 
Die da ift ihrer Keuſchheit Yrucht, 
Dazu der Bapſt ihn leuchten thut 
Und fiehet durch bie Brilfe gut; 

1 Andrefen 3, 47. Passavant 3, 457 no. 90. 

? Andrejen 3, 45. Vergl. Kurz, Fiſchart 3, 243— 246. 

2Im Thesaurus picturarum auf ber Hofbibliothet zu Darmftadt, Bd. Ca- 
Iumnise et Sycophantiae etc. fol. 113. 

R. Lepke's Kunftcatalog No. 644 (Berlin 1888) No. 886. — In ber Eölner 
Erzdidcefe verhöhnten reformirte Zopfwarenbäder zu Frechen im Jahre 1604 durch 
bildliche Darftelungen die katholiſchen Lehren und Einrichtungen, einen celebrirenden 
Mönch u. f. w.; vergl. Ennen, Gef. der Stadt Cöln 5, 883. Nofellen, Geſch. ber 
Terreien des Dekanates Brähl (Eöln 1887) S. 274—275. 

5 Angeführt in: Ein Erflerung bes Vater Unfers (1617) BI. 98. Vergl. Gretser, 
Opera 6, 8—12. 
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der Zeufel bläst dem mit einer Nonne buhlenden Mönch mittelft eines Blas- 
balgs in's Ohr. Gleich widerlich ift ein meiteres Blatt: zwei Nonnen ziehen 
einen auf einer Karre Tiegenden betrunfenen Mönch, eine dritte treibt fie mit 
einer Peitihe an, zwei Nonnen folgen; darunter fteht: 

O ir lieben Schweftern alle, 

Eilenb bald mit großem Schalle 


Mit diefem Bruder zum Arzte gut, 
Dem jein Birſchl auch vaft we tut. 


Ein viertes großes Blatt mit der Auffchrift: ‚Der Münd und Nunnen 
Kirwei und Ablaß' ftellt eine Proceffion von Mönden und Nonnen dar: fie 
wird eröffnet durch einen Fuchs, über welchen ein feilter Mönch dad Weih— 
rauchfaß ſchwingt; mehrere Mönde faufen, mehrere übergeben fih und jo 
weiter. Ein fünftes Blatt zeigt oben drei nadte Teufel auf einem Galgen; 
aus dem Körper des mittlern gehen auf natürlichem Wege die Mönche hervor 

. eine längere Erklärung verdeutliht den PVorgang!. Daß der Teufel 
immer dabei, wenn zwei Mönde fih begegnen, follte ein ſechsſstes Blatt ver- 
finnbilden ?. Im Jahre 1569 wurde ein mit einen erflärenden Gedicht ver- 
jehener Holzfchnitt verbreitet, welcher ‚der Suiten, welche ſich Jeſuiten nennen, 
Ankunft, Art und Eigenschaft‘ ſchildern follte. Der Papft, als Schwein auf 
einem Kiſſen liegend, gebiert die Jeſuiten unter dem Gebet der Geiftlichkeit und 
dem Beiftand der Yurien, welche Hebammendienfte leiften; fie bilden Schweinen 
ähnliche Ungethüme, wühlen in einer Kirche die Gräber auf und werden dann 
bon einem Hund und einem Schwein in einem Stall unterridhtet?. 

‚Es ift jeher wohlgethan von den funftreihen Menſchen, verkündete ein 
Prediger am erſten Oftertage 1572 feiner Gemeinde auf der Kanzel, ‚daß fie 
nad des theuern Gottesmannes Martini Lutheri heilfamer Anmeifung auch 
in Gemäl und Bilbftihen daS verfluchte Papſtthum fammt allem päpftifchen 
ſataniſchen Geſchmeiß, Teufeln und Heren, jo alle mit einander im Bunde 
Gottes Wort und Heilige, um Hülfe fchreiende Religion verfolgen und ver- 
dammen, zu Lieb der gottfeligen Chriſten erfchrödlich abconterfeien‘? So 
hatte beifpielsweife der Nürnberger Kupferäger Matthias Züindt die chriftliche 
Religion dargeftellt als ein fchreiendes Weib: dämoniſche Vogelgeftalten mit 
der päpftlihen Tiara und einem Cardinalshut auf dem Kopf kommen aus 


1... eueullati dirupto podice fratres 
Exiliunt, varia veste, colore, animo 
. arridens totum dispersit in orbem 
Tot monachos, mundi crimen et exitium. 
2 Diefe ſämmtlichen Spottbilder im Thesaurus picturarum auf der Hofbibliothet 
zu Darmftabt, Bd. Antichristiana fol. 249. 253. 258. 263. 266. 270. 
3 Drugulin 41 No. 338. 
+ Ofterpredbigt von Meldior Zeyſig (Ihena 1572) S. 8. 
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der Hölle hervor; drei ſataniſche Geftalten erheben fih aus dem Waſſer; ein 
altes Weib mit Bocksfüßen fteigt an das Ufer und hält mit einer Gabel einen 
rauhenden Topf '. 

Ein Spottbild auf die heilige Hoftie, diefen ‚giftigen Brodgott‘, mit der 
Ueberfhrift: „Die Geburt von Jan de Weißes‘ ?, veranlaßte die Ausbeutung: 
‚vieles Brodgott3 Vater, der Müller, der ihn mület, ift ein Dieb; die Nunn, 
die ihn badt, ift ein Hur; fein Pfetter, der Pfaf, der ihn conjecrirt und den 
Namen gibt oder ihn zum Gott macht, ift gemeinlih ein verhurter Schand⸗ 
bub. Diefes ift des Brodgottes Herrlich Geſchlecht und ſtattlich Ankunft, der 
heut zu Tage fchier die ganze Welt bevört.‘? 

Selbft in den mit Bildern verjehenen Bibelausgaben machte ſich die Po- 
lemif geltend, zum Beifpiel in der von Birgil Solis und Joſt Amman mit 
‚hönen Yiguren‘ verjehenen Yrankfurter Ausgabe der lutheriſchen Ueberſetzung. 
In der Apocalypfe trägt das greulihe ‚TIhier, das aus dem Abgrunde aufs 
feigt‘, eine päpftlihe Tiara, und der Papft betet das fiebenköpfige Ungeheuer 
on; Randbemerkungen fügen zur Erläuterung des Textes bei, daß hier von 
‚päpftlihen Greueln‘ die Rede fei*. Ueberhaupt dienten insbejondere die Aus- 
legungen der Apocalypfe zu den maßlofeften Angriffen gegen Papſtthum und 
‚Papiften‘; fie wurden mit Holzjchnitten und ‚zierlihen NReimen‘ verfehen, damit 
das gemeine Volt die teufliihen Greuel der römischen Satansſchule Teibhaftig 
vor Augen habe, und die Reime bevädtiglid im Sinn halten möge. So 
verfuhr unter Anderen der Superintendent Georg Nigrinus im Jahre 1593 bei 
Herausgabe feiner ſechzig Predigten über die Apocalypſe: Wer, jagt er, 


Mer noch nicht kennt den Antichrift, 
Des Bapſtthumbs Grund und Argelift, 
Gewalt, Frevel und böfe Stüd, 

Auch der Erzketzer hellſche Tüd.. 
Betrachte wol diß Buchs Inhalt 

Und alle Bilder, darin fürgeſtallt, 

So würbe er’3 gleich greifen mit Händt, 
Er fei denn ganz unb gar verblendt >. 





— — 


1 Andrejen 1, 16. 2 Jean le Blanc. 

5 Thesaurus picturarum auf ber Hofbibl. zu Darmftadt, Bd. Calumniae etc. 
fol. 85. Calviniſten verfertigten Spottbilder auf den ‚Iutherifgen Brodgott‘, auf bie 
Lehre von ber Allenthalbenheit bed Veibes Chrifti und deren Hauptverfechter Jacob 
Andrei als neuen deutſchen Papft mit einem Katzenkopf und päpftlihen Amtszeichen. 
In dem Band Calumniae fol. 82. 86. 88 fill. Unter ben Ubiquitätsbildern fteht: 
Pandora ubiquistica coucepit dolum, peperit mendacium et monstrum alit hor- 
rendum. Ein Spottbilb ber Lutheraner gegen bie Galviniften verzeichnet bei Drugulin 
13 Ro. 790. 

Biblia, Teutſch (1561) DI. 402 Il. 

»Nigrinus, Apocalypfis BI. jjjj v. 
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Bei einem der Bilder lautet auch hier die Erklärung: 


Das ſcheuflich und grewliche Thier, 
So aus dem Abgrund kreucht herfür, 
Bedeut den Römiſchen Antirift . . . 


Bei einem andern: 


Das Thier, jo auf dem Sand thut ſton 
Mit zehn Hörnern und fieben Kron, 
Die Stadt Rom und ihr Reich bedeut, 
So herrſchet über viel Land und Leut, 
Welches dem Satan gedient allzeit... . 
Das ander Thier, fo bei ihm fteht 

Mit Lambshörnern, glei eim Prophet, 
Sp prediget von großer Sach, 

Und redet doch nur wie ein Drad, 

Den Bapft und fein Herrihaft vorbildt, 
Den man recht den Antichriſt ſchildt: 
Vom Teufel ſolch Reich iſt geſtift, 

Iſt nichts denn Mord, Lügen und Gift. 


Auch ganze Sammlungen von Spott- und Schandbildern wurden ver—⸗ 
breite. Um das Jahr 1560 erſchien zu Baſel eine mit mehr als Hundert 
Holzſchnitten verfehene Schrift ‚Von der erfchrödlichen Zerftörung und Nieder- 
lage des ganzen Papſtthums, geprophezeit und gemeifjagt durch die Propheten, 
Chriftum und feine Apoftel und aus Johannis Apocalypfi figürlich und ficht- 
lich gejehen, zu Nub und Gut der Seelen zum ewigen Leben.‘ ? Zehn Jahre 
Ipäter gab Theophraftus Paracelfus eine Menge von ‚magifhen‘ Papftbildern 
heraus, melde einft, fagte er, zu Nürnberg gefunden worden ſeien und welche 
er num ‚magiſch erklären‘ wolle. Es find Schmähbilder mit einer ebenfo ge- 
häffigen wie verrmorrenen Ausdeutung. Auf einem der Holzichnitte fieht man 
den Papſt mit dreifadher Krone und Chorlappe, wie er mit der rechten Hand 
einen Adler erwürgt, ‚das ift der Kaiſer‘; in der Iinfen hält er einen in eine 
dreizinfige Gabel außlaufenden Stab, ein Sinnbild ‚der falſchen Gemalt‘, welche 
er ‚von der heiligen Dreieinigteit herleitet‘; zu feinen Füßen fteht ein Hahn 
und eine Gans ala Gonterfei ‚der niedern Pfaffheit, welche die Laien und 
da8 gemeine Volk verderbe; ein Mönch, auf deflen Kopf ein Teufel herab- 
fliegt, ‚bedeutet alle Orden‘, ‚venn ſeit Barbarofja aufgetreten, hat fein Mönd 
je etwas Anderes im Sinne gehabt, ald Trug und Lug und Ränke‘?. Im 


1 Apocalypfis 839. 424—425. Vergl. 271. 530. 

?: MWeller, Annalen 1, 322 No. 159 und bazu 2, 549. 

$ Expositio vera harum imaginum olim Nurenbergae repertarum ex funda- 
tissimo verae Magiae Vaticinin deducta, per Doctorem Theophrastum Paracelsum 
(1570, ohne Ort) BI. 9—10. Vergl. bazu bie mit dreißig großen fatirifhen Holz⸗ 
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einem im Jahre 1600 zu Lauingen erjchienenen großen Werk des pfalzgräflich 
jweibrädiihden Rathes Johann Wolf finden ſich zahlreihe mwüfte und zum 
Theil unzüchtige Abbildungen, um PBapft und Geiftlichleit dem Aergerniß und 
dem Spotte preiszugeben; zu den verhältnigmäßig anftändigen gehören: ein 
Gel liest Meſſe; ein Wolf predigt in Moͤnchsgewand vor vielen, von einem 
Hanawurft bewachten Gänſen, deren jede eine Bater-Nofter-Schnur im Schnabel 
hält‘. Ein im Jahre 1615 mit erflärendem Text verjehenes Bilderbud) ‚Bon 
der ſchrecklichen Zerftörung des Papfttums‘? führt die ‚Päpftin Agnes‘ vor 
als babyloniſche Hure auf der fiebenköpfigen Beſtie: fie tränkt den Kaiſer 
und neun andere Yürften, die auf den Knieen liegen, aus dem Kelche der 
Unzucht. Auf einem zweiten Bilde regnet der ‚Salvator‘ euer und Schwefel 
anf Papft, Bilhöfe und Mönche. Auf einem dritten wird das Papſtthum 
geplündert: der Kaiſer greift nad Tiara und Kreuz, ein König zieht dem 
Papfte das Mekgewand über die Ohren, Priefter und Mönche liegen zmifchen 
Teufelshunden Halbnadt am Boden. Auf einem vierten werden fie Alle in 
den Höllenrachen getrieben. Dagegen erjcheinen auf einem andern Bilde neben 
dem Lamm im Glorienjdhein die außermählten Prädilanten ?. 

Sogar in den Kirchen kamen polemifhe Bilder zur Geltung. Ein Ge- 
mälde in der Schloßkirche zu Wittenberg ftellt Luther auf der Kanzel dar: 
mit der rechten Hand meist er auf den Gefreuzigten, mit der linken auf den 
Papft und die Sardinäle, die in den offenen Höllenſchlund Hineinfahren. Ein 
‚Weinberg des Herrn‘ in der Stabtlirhe zu Wittenberg von Cranad dem 
Jüngern zeigt den Papft mit der Tiara, der mit feinem Kreuzftab ergrimmt 
die Trauben von den Stöden herabichlägt, während die Geiftlichkeit voll Wuth 
die Weinftöde ausrodet, die Brunnen mit Steinen verſchüttet und allen mög- 
lichen Unfug behufs Verwüſtung des Gartens treibt?. In Dresden wurde 
über einem Altar mit Schnitzwerk aus dem fünfzehnten Jahrhundert ein 


Iänitten verfehene Wunderliche weisfagung von bem Bapfhım, wie e8 yhm bis an 
das ende ber welt gehen fol, ynn figuren odder gemelde begriffen, gefunden zu Nürm- 
berg, ym Ehariheufer Klofter, vnd ift jeher alt. Mit gutter außlegung. .. Wilde 
Hans Sachs yn Deudſche reymen gefaflet. Ohne Ort (Nürnberg) 1627. 

1 Lectioner 2, 711—747. 856. 908. 908. 920—921. Ein Möndefiih als Vor⸗ 
zeichen ber Jeſuiten ift abgebildet 2, 573. Bergl. F. Pieper, Einleitung in die monu- 
mentale Theologie 708—704. 

ı Ohne Namen bes Verfaſſers und des Drudortes; wahrfheinlih zu Qauingen 
gedrudt, wo damals die wüthendften Polemifer am Werke waren. 

2 Bl. A 56%. 66.8. 4a u. f. w. 

* Lübke, Bunte Blätter 387. 397. Lüubke fpenbet foldden Kirhenbildern vollen 
Beifall. ‚Unfere Boreltern‘, fagt er, ‚mußten fehr gut, daß mit Rom fein Pact zu 
machen, daß bem Batican gegenüber nur umbebingte Unterwerfung oder Krieg auf 
Leben und Zod am Platze iſt; ein Drittes gab und gibt ed nicht.‘ 
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figurenreiches Delbild angebradt zur Verſpottung der Beichte, die jogenannte 
‚Zeufelöbeihte . Auch die Glasmalerei wurde an manden Orten zu An« 
griffen diefer Art benußt. So findet fi in der Schweiz aus dem Jahre 1556 
eine Scheibe, auf welcher zwei Teufel in geftreiften Pluderhofen und vor—⸗ 
gebundener Schürze einen Papft und andere Mitglieder der hoben Geiſtlichkeit 
in einen Müblentrichter werfen; unten auß dem Mühlenkaſten kommen Schlangen, 
Draden und allerlei Gewürm berbor. Zwei andere Teufel jehen dem Schau- 
Ipiele mit Ergöten zu, während neben ihnen ein mit Prälaten angefülltes 
Faß ähnlicher Verarbeitung hartt. Oben ſteht der Spruch: ‚Wie's Korn iſt, 
alſo wirts Mäl.‘? 

Da glaubten denn auch trauriger Weiſe die Katholiken, ‚wider die un- 
zählig Hudeleien und Schandfiguren, wozu die Kunſt wider ſie mißbraucht 
und geſchändt‘ wurde, ‚zu nöthiger Defenſion‘, meinte Johannes Nas, ‚greifen‘ 
zu müffen, und ließen es nun aud ihrerjeit3 ‚an ähnlihem Werkzeug‘ nicht 
fehlen ?. Aber ihre Erzeugnifle find im Vergleich zu den proteſtantiſchen jehr 
gering an Zahl. 

Wider einen von Doctor Johann Kopp verfaßten ‚Laßbrief und Kalender‘, 
worin die Tatholifhen Cantone der Schweiz und der Bilhof von Conftanz 
‚in einer Figur don wegen Abgötterei ihres Leibes und Lebens, Ehr und 
Guts beffagt‘ wurden, gab Thomas Murner im Jahre 1527 einen ‚lutheriich- 
evangelifchen Kirchendieb- und Ketzerkalender“ heraus. Auf einem demfelben 
beigefügten Holzſchnitt verweilen Mofes und Chriſtus mehrere, geraubte firch- 
fihe Gegenftände tragende Perfonen auf ein Spruhband mit den Worten: 
‚Du jolft nicht ftehlen‘; an einem Galgen ‚bentt Zwingli in Berfon und 
Namen‘, meil er, nah Murner’3 Erklärung, ‚ein vierzigmal meineidiger, 
ehrlofer, diebiſcher Boͤſewicht, ein verleugneter Chrift und Berfierer der armen 
Chriftenlüt‘ ſeis. Ein großer Holzjhnitt vom Jahre? 1521 ftellt einen 
Mönch dar, deſſen Kopf einen Dudelſack bildet; in das Ohr bläst ber 
Zeufel als Sadpfeifer, während er mit den Fingern die zu einer Clari— 
nette verlängerte Naſe bearbeitet: dem Kopf des Mönchs wird eine große 
Aehnlichkeit mit einem Porträte Luther's zugeſchrieben?s. An einem im 
Sabre 1531 gefertigten Stationsbilde vor der St. Victorskirche zu Kanten, Die 
Verſpottung Chriſti darſtellend, werden zwei Figuren auf Luther und Calvin 


1 Bergl. v. Eye, Führer durch das Muſeum zu Dresden 69. 

2 güble, Kunfthift. Studien 4831—432. 

3 Die Worte von Nas angeführt in Ein Erklerung des Vater Unjers (1617) 
Br. 9b. 

+ Wir theilen mit, was uns an ſolchen Erzeugniffen zur Kenntniß gelommen ift. 
Bielleiht lann man uns noch auf weitere aufmerkſam machen. 

5 Der Kalender abgedrudt bei Scheible, Klofter 10, 201—215. 

8 Binbau, Cranach 175. 
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gedeutet. Johannes Nas mollte feiner ‚Vierten Genturia‘ eine Darftellung 
der Hochzeit Luther's beifügen, aber der Holaftod wurde ihm in Augsburg 
von feinen Gegnern abgefangen ?. Cine andere Schrift verfah er mit einem 
Heinen Holzſchnitt: Quther, zwei Heine Hörner auf dem Kopf, neben feiner 
halb entblößten Käthe im Bett, mit dem Teufel über die Meſſe disputirend ®. 
Ein ‚Abbild von dem gebrandmarkten Sodomit Johann Calvin‘ hat drei Ab— 
teilungen: links wird Calvin in Noyon gebrandmarkt, in der Mitte fteht 
Servet an einem Brandpfahl, recht? Beza mit feiner Zuhälterin Candida und 
feinem Schandjungen Aubert. Ein gleichzeitige Blatt vom Jahre 1569 zeigt 
Luther auf der Auswanderung: er trägt feine Anhänger in einem Nachtſtuhl 
auf dem Rüden, feinen unmäßig diden Bauch nebft den Büften dreier Freunde 
auf einem von ihm jelbft gezogenen Schieblarren, und auf der Hand ein Wein- 
glas; jeine Frau, mager, mit Kind und Hund, folgt ihm. Auf einem Blatte 
vom Jahre 1587 wird ein auf einem Tiſch liegender nadter Mann von 
Theologen gemartert, zerflüdt und gegefjen, und zur Erklärung gejagt: ‚Sieh, 
wie da3 elend Lutherthumb durch feine eigenen Verfechter gemartert und lebt« 
ih gar aufgefrefien wird.‘ * Ein viel frühere Blatt ftellt die katholifche 
Kirche dar als ein großes von Chriftus gelenktes Schiff; am Bug fit ber 
bl. Betrus, mit der Tiara geſchmückt, den Himmelsſchlüfſel haltend; im Schiffg- 
raum befinden ſich die Vertreter der Kirche; Engel rudern und das Schiff 
fährt mit geblähten Segeln dem Himmelreich entgegen, an deſſen Eingang 
Maria und die Heiligen der Ankunft desfelben harren. Drei Heine Schiffe 
dagegen fahren in den geöffneten Höllenracdhen; erftens die lutheriſche Kirche: 
Zeufel rudern, Luther führt mit der einen Hand das Steuer, in der andern 
hält er eine Trompete, in die er kräftig ſtößt; zmeitens die zminglifche Kirche, 
ebenfall3 von Zeufeln geführt, Zwingli flieht troſtlos am Steuer; drittens 
die Wiedertäufer, von denen ſich einer übergibt; zerbrochene Fahrzeuge mit 
den Bezeihnungen: Arianer, Mahomet, Wiclef, Hus treiben im ‘Meere der 
Hölle zud. Der weſtfäliſche Kupferfteher Anton Eifenhut bildete die drei« 
öpfige Göttin Häreſis ab, halb Weib, halb Thier, über ein Ungethüm meg- 


— — — — —— —— 


! Die Deutung aber kann, wenigſtens was letztern betrifft, ‚nicht richtig fein, 
weil Calvin zur Zeit ber Anfertigung dieſes Bildwerkes noch feine hervorragende Rolle 
fpielte‘. Beifſel 51. Ich habe in meiner Jugend gu Kanten von einer ſolchen Deutung 
nie etwas gehört. 

ꝛ Schöpf 26. 

2 Im Examen Chartaceae Luther. Conc. (Ingolst. 1581) pag. 98; vergl. Graesse, 
Tresor 4, 648. 

+ Drugulin 41 No. 841 und 842 und 68 No. 741. Bergl. 118 No. 1836: 
Luther und Ketherle auf der Wanderjchaft‘. 

> Berzeichnet von bem Frankfurter Buchhändler A. Th. Völder in feinem Antiquar. 
Rager-Eatalog 127 No. 137. 
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ſchreitend !. Ein ‚Stammbaum der Ketzerei‘ vom Jahre 1569 läßt diefe aus 
dem am Boden liegenden Satan hervorwachſen?. Auf einem andern ‚Stamm- 
baum der Ketzer‘ reiht in der Mitte am Stamm der fiebenlöpfige Luther 
den Kelch feiner Yraud. Als Antwort auf ‚der Suiten Ankunft‘ * erſchien 
ein Spottbild: der fiebenköpfige Drache greift oben die Kirche an; Schweine, 
umgeben von mißgeborenen Kindern, dringen in der Mitte in eine Kirche 
ein; unten auf der linken Seite fteht Chriſtus als guter Hirt, auf der rechten 
Seite die babylonifhe Hure bei dem Höllenbrunnen?. Euftahius Günzberger 
verfertigte für das Kloſter Wiblingen zur Befehdung des neuen Glaubens 
Olasmalereien, melde der Ulmer Rath in den Jahren 1564 und 1566 zu 
entfernen befahl®. Ein Glasgemälde aus dem Streuzgange des Kloſters Rath- 
baujen bei Quzern enthält eine figurenreihe Darftellung des jüngften Gerichtes: 
inmitten des weit geöffneten Höllenradyens läßt der Künſtler zwiichen anderen ' 
Derdammten Luther und Zwingli über der aufgejchlagenen Bibel disputiren, 
unbefümmert um einen gekrönten Teufel, der den einen beim Naden, den 
andern beim Haupte ergreift ”. 

Während die Kunſt in völliger Verkennung ihres Berufes der religiöfen 
Zwietracht diente, war fie zugleich in der Behandlung religiöfer Stoffe von 
der Höhe des Ideals allgemach zum nadten menſchlichen Dafein herabgefunten, 
verfiel einem Naturalismus, deflen Schöpfungen weder den Adel wahrer Schön- 
heit trugen, noch die Weihe eines edlen Herzens offenbarten. In der Be— 
handlung meltlicher Gegenftände, ingbejondere in der Auffallung von Zuftänden 
und Vorgängen des alltäglihen Lebens, artete bald Alles in derbfte Wirklich- 
feit aus, welche vielfah in Gemeinheit üiberging. Gegen Ende des ſechzehnten 
Sahrhunderts trat dann in Deutichland ein völliger Verfall alles Fünftlerifchen 
Schaffens ein: die deutihe Kunſt im eigentlihen Sinne de Worte war fo 
gut wie ausgeltorben; nur noch da8 dem Luxus und der Mode dienende 
Kunſthandwerk behauptete ein vielfah in allerlei Verkünftelung ſich offen- 
barendes Leben. 

Die zunehmende Entartung und der Verfall waren aber keineswegs allein 
eine Yolge der religiöfen Ummälzung, melde die frühere Stellung der Kunft 
im kirchlichen und öffentlichen Leben veränderte, vielfach die Quellen ihrer 
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1 Drugulin 40 Ro. 826. 

2 Drugulin 39 No. 325. 

8 ‚Soror mea sponsa‘. Brugulin 22 No. 126. 

+ Vergl. oben ©. 40. 

5 Drugulin 69 No. 761. Das Spottbild wurbe als Ecclesia militans bezeichnet 
und mit einer ‚äußerft derben gereimten Erklärung‘ verjehen. 

s Schorn, Kunftblatt, Jahrg. 1830 ©. 27—28. 

T Vergl. den Auffat von 3. R. Rahn im Gefchichtsfreund (Kinfiedeln 1882) 
Bd. 37, 264. Lübke, Kunfthiftor. Studien 432. 
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Thätigkeit abgrub und in Folge der ſich häufenden inneren Kämpfe und Kriege 
lähmend auf die Kunſtübung einwirkte, ſondern fie lag auch weſentlich ber 
gründet in der Einführung einer neuen fremdländifhen Kunſtweiſe, welche, 
niht im Volksleben murzelnd, die alte einheimifhe Kunſt allmählih zu 
Grunde richtete. 

Diefe fremdländifhe Kunftweile wurde zur Zeit ihrer Einführung als 
die ‚antikiſch⸗wälſche Manier‘ bezeichnet, neueftend wollen Biele dieſelbe als 
eine deutſche Wiedergeburt aus der Antike‘ betrachtet willen. ‚Die im Mittel 
alter unbelannte Antike" babe, jagt man, im fechzehnten Jahrhundert den 
künſtleriſch erjchöpften deutſchen Geift von Neuem befrudhtet und mit dem: 
jelben vermählt eine neue eigenartige nationale Kunftblüte von hoher Schön- 
beit erzeugt. 

In Wahrheit aber ergibt fi die merfwürdige Erfcheinung, daß die vor 
dem Hauch der Antite noch unberührte deutfche Kunſt des jpätern Mitiel- 
olter3 in ihrem innern Wefen und in ihrer ganzen Ausgeftaliung unbewußt 
auf das Innigſte verivandt war mit der edlen Antike, der claſfiſchen Kunſt 
ber Griechen zur Zeit ihrer höchften Blüte. Dagegen weist die im jechzehnten 
Jahrhundert angeblih aus der Antike wiedergeborene und diefe als ihr höchſtes 
Peal nachahmende deutſche Kunſt durchaus diefelben Merkmale auf, melde 
die antike Kunſt zur Zeit ihres Verfalles beſaß. 


II. Einwirkung der nen eingeführten ‚antikifch-wäalfchen‘ Kunſt — 
ihr Character und ihre Schöpfungen. 


1. Innere Berwandtfhaft der alten einheimifhen Kunſt mit der 
ädten Antike — die entartete Antike und ihre „Wiedergeßurt‘. 


Wie in der Geſchichte aller Völker, jo hatte auch bei den Griechen die 
Kunft ihren Grund und Boden in der Religion. In ihrer Glanzperiode 
diente fie, nicht anders als zur Zeit des Mittelalters, wejentli dem reli- 
giöfen Eultus. Sie ftand zugleih in einer feiten und innigen Beziehung 
zu dem Gemeintvefen, welches die würdige Pflege der Kunft als eine Ehren- 
fache betrachtete. An beiden Zeitaltern entwidelte ſich aus der Größe der Volls- 
gefinnung die Blüte der Kunſt. Wie alle Schöpfungen derjelben für die Ge 
ſammtheit des Volkes beftimmt und dem Volke gewidmet waren, jo ſah das 
Bolt fie auch als fein Eigentfum an, als Denkmale eigener Verherrlichung, 
Macht und Größe. Sie wirkten, gewaltige Gedanken verförpernd, voll Kraft 
und Map, bildend und läuternd nicht allein auf den Lünftleriihen Sinn und 
Gefhmad, fondern überhaupt auf das gejammte geiftige Leben derer ein, 
welche fie entftehen fahen und die vollendeten täglich vor Augen hatten. 

Als Grundlage aller Künfte erfcheint in beiden Zeiträumen die Baukunſt: 
das eigentliche Kennzeichen der geiftigen Kraft und der religiöß-fittliden Bil- 
dungaftufe eines Volles. Der Tempelbau war der Gipfel der Arditectur !. 
Konnten auch die griehifhen Tempel nicht jenen Character freudigen Auf- 
ſchwungs zum Himmel, jene den Stoff mit einem höhern Lichte durchdringende 
Berflärung erreichen, welche den chriſtlichen Gottesburgen eigen, jo waren fie 
doch in religiöfem Geifte gefhaffen und erhabene Zeugniffe der Achtung bor 
dem Ehrmwürdigen, Heiligen, welde die Künftler bejeelte. 

‚Die Kunft‘, fagte man, fei ‚eine Gabe der Götter‘, fie ‚müfje ihres Ur- 
ſprungs ſtets eingedent fein‘: auf keinem ihrer Gebiete follte fie niederen 


1 Aller Gipfelpuntt der Kunft vereinte fich zu allen Zeiten mit ben religidfen 
Bebürfniffen und Verhältniſſen des Lebens. Das höchſte Kunſtwerk entfland ſtets 
nur da, wo ber höchfte inhalt, ber religiöje Glaube, behandelt ward, und es diente 
ebenfo jehr dazu, biefem Inhalt die nöthige, würbig entſprechende äußere Geftalt zu 
geben.‘ Kugler, Kleine Schriften 3, 231. ‚Erft bei dem Bau des Tempels entfleht bie 
architectoniſche Kunſt.“ Schnaafe, Geſch. der bildenden Künſte 1, 38. 
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Sweden fröhnen, jondern verebeln und erbauen, den Menſchen erheben über 
die. Enge feiner perfönlichen Berhältniffe; fie follte, wie ein arcadijches Ge- 
jet bezüglich der muſikaliſchen Bildung fih ausdrückte, ein ‚Arzneimittel jein 
gegen die ſchädlichen Einflüffe eines mühfeligen Lebens‘. 

Diefe Gefinnung durchdrang -zur Zeit der höchſten Kunftblüte Griechen⸗ 
lands auch die Bildner und Maler und befähigte ſie zu jenen religidſen Gebilden, 
welche, frei von verführeriſchem Reiz und üppigem-Sinn, Strenge und Seufch- 
beit ‚athmen, und in der ihnen innemwohnenden edlen Ruhe und Schlichtheit, 
ähnlich den Meiſterwerken des Mittelalter3, das Geheinmiß ihrer Größe ent- 
huüllen. Die Standbilder wurden, wie in der chriſtlichen Kunſtepoche, bekleidet 
dargeftellt; nicht allein Zeus und Hera, Apollo und die Mufen und andere 
Götter und Göttinnen waren mit Gewändern angethan, jondern jelbft Venus, 
die Göttin der Liebe, erſchien ſtets bekleidet; erft in ben Zeiten des Berfalls 
kamen die nadten Venusbilder auf. 

Und noch in anderen wejentlichen Punkten gti: die griechiſche Blütezeit der 
mittelalterlichen. An beiden Zeitabſchnitten trat der Kreis der Künſte als ein 
Ganzes von nothwendiger innerer Gliederung in's Leben, ging ein inniges Wechfel- 
verhältniß durch die gefammte Kunfl. Die Bildnerei und Malerei orbnete fich 
der Baukunſt unter, und aus diefem Berhältnig, welches keineswegs als eine 
Rörende Beengung oder ald Zwang betrachtet wurde, entfprang der Einklang 
der Künſte. Baumeifter, Bildner und Maler arbeiteten in ihren Werkftätten 
wie die mittelalterlihen nach Einem Grundgeſetze, in Einem Stile, und mählten 
für den Ausdruck ihrer Gedanken die reinften und einfachſten Formen, welche 
den Grundgeſetzen der Baukunſt entſprachen. Innig verbunden mit der monu- 
mentalen Kunſt, wurden auch die Hleinkünfte und das Handwerk von einem 
höhern Leben ergriffen und zu den ebelften Leiftungen befähigt‘. 

Mit. der innern Einheit aller Künſte bei den Griechen verband fich die 
äußere Einheit, melde befonders in der Polychromie, der Anmwenbung ber 
Farbe bei Bauten und Bildwerken, fih kundgab. Die Werke eines Phidias 


| Reben in biefer Beziehung mit den gemalten Schnik- und Steinbildern der 


gothifhen Dome auf Einer Linie. Die Marmortempel ſelbſt' prangten mie die 
Dome in berrlicher Farbenfülle. Nur durch ‚Barbarei‘, welche ſich hohen 
unffinnes rühmte, wurden ‚die Monumente farbfog‘ 2, 


1 Näheres über das Geſagte bei Curtius, Griech. Geſchichte (Berlin 1861) 
2, 27 MM. Biſcher 8, 260 fl. Hegel 2, 409. Springer, Kunfthiftor. Briefe 287. 
Safanfg, Philofophie ber ſchönen Fünfte 20 fll. 65 fll. Vergl. auch Reichensperger, 
Parlomentarifches Aber Kunft 52. Jungmann 603. 

? Bergl. Kugler, Kleine Schriften 1, 265—327. Viſcher 3, 248. Semper, Kleine 
Säriften 232 fl. 250—251. In Bezug auf bie Polychromie ‚ging bie gefeierte antife 
Kunft von Hellas genau nad benfelben Grundfäßen vor, wie in den Tagen der Gothik 
das Tatholifche Mittelalter‘. Feuerbach, Der vaticanifche Apollo 187. ‚Alle Zeiten ber 

Janflen, beutfche Geſchichte. VI. L—12 Aufl, 4 . 
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Auch darin endlih glichen ſich beide Epochen, daß in ihnen die Aus: 
bildung der Künſtler diefelben Wege einfhlug. Die Yormen der ‚mittelalter- 
lichen Kunſtſchule: ‚Vererbung von Vater auf Sohn, Iocale Meifterwerkftätte, 
Aufſuchen ausmärtiger berühmter Mteifter‘, laſſen ſich in gleicher Weiſe in 
Griechenland unterjheiden !. 

Was die Schöpfungen felbft anbelangt, jo Hat die deutiche Kunft des 
\pätern Mittelalterd einen Vergleich mit der claſſiſchen Zeit der griedhifchen 
Kunft nicht zu ſcheuen. Sie ift ihr ebenbürtig an innerlihem Gehalte, und 
was ihr an Yormbollendung fehlen mag, erſetzt fie durch Gedantentiefe, Innig- 
feit und Wärme der Empfindung. Wie bei den Grieden, fo war aud bei 
den Deutfchen jedes Gebäude ein Öffentliches Kunſtwerk; nicht allein die Gothik, 
fondern auch die vollendetere romanische Kunft fteht in der Größe und Stärke 
ihrer Gedanken, wie in der Slarheit und firengen Durchbildung ihrer Gejeße 
gleihberedhtigt da neben den beiten Merken Griechenlands; dort wie bier waren 
Giebel und "Wände mit kunftreihen Standbildern, Gruppen, Gemälden ge- 
ſchmückt; felbft das alltägliche Geräthe war ein Erweis finnreidher Erfindung. 
befaß durch Form und Schmud eine Weihe, welche den Stoff veredelt, dem 
Gegenftande den höhern Ausdruck feiner Beftimmung verleiht; jede Fertigkeit 
war zur Meifterfchaft durchgeübt?. Bis auf das Zierwerk hin erſtreckt fich 
die Verwandtſchaft beider Kunſtepochen: dasfelbe follte nicht bloß zum wejen- 
ofen Schmude dienen, ſondern etwas bedeuten und in engfter Beziehung ftehen 
zu dem Sunftwerk, für meldet es, auch ſeinerſeits gleichem Bildungsgeſetze 
ſich fügend, beſtimmt war °. 
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hoben Runftbilbung flimmen überein i in bem Princip, das beftritten wird. Wie hart und 
unbillig ift e8, foldden Zeiten den Vorwurf der Barbarei zu machen!‘ Semper 236. 

1 Bergl. Viſcher 3, 104—105. Portig 1, 27. 

2 Vergl. Hotho, Die Malerſchule van Eyd’3 18. Rahn 550. 557—558. ‚Alle 
großen Kunſtepochen haben das Gemeinfame, dat die Blüte des fünftlerifhen Schaffens 
aus dem gefunden Boden bes Volkslebens erwädhst, fo daß die idealen Dieifter- 
ſchöpfungen bie leßte und höchſte Spike jenes Schönheitsgefühles find, welches in allen 
Aeußerungen bed nationalen Geiftes zu Tage ringt und felbft ben handwerklichen 
Hervorbringungen ein adelndes Gepräge verleiht. In ſolchen Zeiten ift jedes Geräth 
und Gefäß des alltäglichen Lebens ein Ausfluß felbftändiger fünftlerifher Begabung, 
und erſt vom Boden des gediegenen, in äſthetiſchem Inſtinct das Richtige und Schöne 
treffenden Handwerks erhebt fi die hohe Kraft ausgezeichneter Meiſter, welche bie 
Ideale des Volkes zu Bildungen unfterbliher Schönheit geftaltet. Umgekehrt aber 
ftrömt in den Epochen der Kunftpollendung aus ben Werken bes hohen Stiles wiederum 
eine Flut von fünftlerifhen Bedankten und Anregungen, von Löftlihen Erfindungen 
und edlen Formen in die Werke des alltäglichen Bedarfs hinein unb erhebt die Er: 
zeugnifie bes Handwerks nicht felten zum Range wahrer Kunftgebilde, das niebere Ge- 
werbe zur Stufe des Kunſthandwerks.“ Lübke, Plaftil 1, 341. 

s Man kann in dieſer Beziehung von den Werfen des Mittelalters dasſelbe 
lagen, was Overbeck, Geſch. der griech. Plaftil 2, 807 von den griechiſchen fagt: ‚So 
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Diejelbe innere Verwandtſchaft, welche, wie verichieden auch der Character 
des chriſtlichen und des antiten Hunftideal3 1, in allen weſentlichen Beziehungen 
zwiſchen der griechiſchen und der mittelalterlichen Kunſt während ihrer Glanz- 
periode bormwaltete, zeigt fich beim Vergleiche der verfallenden griechiſchen Kunſt 
mit jener Kunft, melde in Deutſchland der mittelalterliden folgte und als 
eme ‚Wiedergeburt aus der Antike‘ gelten ſoll. 

Die bezeichnenden Merkmale des. Berfalles der griechiſchen Kunft beftanden 
zunähft darin, daß dieſe fi von dem Grund und Boden des Glaubens los⸗ 
löste, die höhere Weihe. der Religion verlor und zugleich ihre frühere Stellung 
in den öffentlichen Volksleben einbüßte, in das private Leben ſich zurüdzog. 
Wie nah dem peloponnefifchen Kriege in dem von Parteiungen zerriffenen, 
innerlich zerklüfteten Gemeinwejen alles höhere Streben ‚zurüdtrat, das Rechts: 
ieben erihüttert wurde und Zweifelſucht, Spott und Verneinung die alten 
Glaubensporftellungen allmählich zerftörte, fo kam auch der Kunſt die Fähig- 
kit abhanden, das Ideale und Reine zu jchauen, das religiös Erhabene durch 
ihre Gebilde zu verkörpern. Im der Malerei wurden zwar noch religidfe 
Stoffe zum Vorwurf genommen, aber in ihrer Behandlung trat vielfach eine 
tomifhe, zum Boffenhaften neigende Richtung ein, wenigſtens murbe das 
Heilige nicht mit heiligem Ernſte erfaßt. 

Zugleich drängte ſich jetzt, während zur Zeit der ächten Kunſtblüte das 
Brionte und Zufällige wertlos erjchienen war, das Sleinleben, und zivar 
oft ein recht verächtliches, in den Vordergrund. Es entftand eine Gabinets- 
malerei dreifacher Art: eine ‚Sleintrammalerei‘, eine ‚Rothmalerei‘ und eine 
‚Kunft der Unzudt‘. Man entnahm die Gegenftände aus den niebrigften 
Kreifen der Gejellihaft und ging in ihrer Darftellung nicht mehr auf Kunſt- 
wahrheit, fondern lediglih auf Naturmirklichkeit aus. Pauſon hielt fi noch 
unter dem Schönen der gemeinen Natur; fein niedriger Gefhmad drüdte das 
Fehlerhafte und Häßlihe an der menſchlichen Bildung am Tiebften aus. Pei⸗ 
taeifos, unter den Kleinkramkünſtlern am meiften berühmt, malte Barbierftuben, 
ſchmutzige Werkftätten, Ejel und Küchenkräuter. Die meifte Nahrung aber 
fand die Malerei in der Ueppigfeit und Prunkſucht des Zeitalters, in deſſen 
vorherrſchender Neigung für den finnlihen Reiz der äußern Ericheinung und 


teih und mannigfaltig bie architectoniſche Ornamentiftil in Griechenland auch erfcheint, 
To bleibt fie Doch immer ber Architectonik bienftbar, orbnet fie fi ben von ber 
Architectur geſchaffenen Grundformen ein und unter, leitet fie die Principien ihrer 
Formen aus ber Bedeutung und bem Weſen der arditectonifchen Glieder ab, welche 
fe zu ſchmücken und beren Kernſchema fie zur höhern Tünftlerifhen Erſcheinung zu 
bringen hat.‘ 

t Bergl. darüber Sugler, Muſeum 1, 298—294 und 2, 17—19. Portig 1, 37—38. 
290-292. ©. 9. Schubert, Die Alter ber Kunft 18. 35. Neichensperger, Bermifchte 
Schriften 128—130. Hettinger, Die Kunft im Chriftenthum 41. 

. oo. . 4 Lo 
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. in ber allgemeinen Sittenverwilderung, welcher die Schauftellungen nackter, oft 
unzüchtig dargeftellter Körper zur liebften Augenweide dienten vu 

Wie die griehifche Dtalerei, jo wurde auch die griehiihe Plaftif zum 
Spiegelbilde der allgemeinen Zuftände, melche offenfundig zeigten, mie die alte 
. Strenge und Sittenzudt geſchwunden war, die Yamilienbande fi) gelodert 

Hatten, die Macht der Leidenſchaft vorherrſchte. Die Bildnerei verlor immer mehr 
die edle, einfache Erhabenheit der alten Kunft, alles Seite und Beſtändige des in 
fih beruhenden Character3; fie fuchte die Gemüthsbemegungen und leidenfchaft- 
liche Empfindungen in ihren Werfen auszudrüden, ging auf das bloß äußerlich) 
Wirkungsvolle aus, wollte durch hervorragende Hunftfertigfeit glänzen ?. Nach— 
dem Skopas und Prariteles angefangen hatten, die Aphrodite völlig unbelleidet 
darzuftellen, verfielen die Bildner bald in ſchrankenloſe Lüfternheit: die immer 
zahlreiheren Standbilder der Venus umd anderer Göttinnen wurden in der 
griechiſchen mie fpäter in der römischen Kunſt eine Vergötlerung des Fleiſches. 
Neben Gebilden diefer Art kamen, dem neuen, mehr privaten als öffent- 
fihen Character der Kunft entſprechend, Genredarftellungen, Thierbilder, 
- befonders aber Porträte für die vornehme Welt und die Fürften in Aufe 
nahme. Der von den großen Sünftlern der Vergangenheit verfchmähte 
Individualismus war zur Herrihaft gelangt; nicht mehr das Innerlihe und 
Seeliſche ber Form, ſondern die alleinige Formgebung ſelbſt galt als höchſtes 

1 Vergl. Reber, Aunſtgeſch. bes Alterthums (Beipzig 1871) S. 870—871. Springer, 
“ Kunfthiftor. Briefe 298 fl. ‚Nah Rom übergefiebelt, bringt ber Berfall, der ſchon in 
Griehenland nad Alezander eingeriffen, unaufbaltiam vorwärts;- rohe Sinnlichkeit, 
Luxusdienſt, Überhandnehmende Pornographie, Schnellmalerei find Symptome der nahen 
Auflöfung.‘ Viſcher 3, 698. In Griechenland, fagt Veifing, ‚hielt e8 die Obrigkeit 
ferbft ihrer Aufmerkſamkeit nicht für unmürbig, den Künftler mit Gewalt in feiner 
wahren Sphäre zu erhalten‘. ‚Wir lachen, wenn wir "hören, daß bei den Alten auch 
die Künfte bürgerliden Geſetzen unterworfen gewejen. ber wir haben nit immer 
Recht, wenn wir laden.‘ ‚Die bildenden Künfte insbefondere, außer dem unfehlbaren 
Einfluß, den fie auf den Character ber Nation haben, find einer Wirkung fähig, welche 
die nähere Aufficht des Geſetzes Heifht.‘ Im Laoloon, Sämmtl. Schriften, Ausgabe 
von Lachmann 6, 868—370. 

2 ‚Der nicht mehr hohe und erhaben fhöne, fonbern nur reizgende und ruhrende 
und zugleich an die Grenze der Naturtreue fortgehende Stil geht unaufhaltſam in 
falſchen Reiz und Effect, prachtliebenden Dienſt des Luxus, Naturalismus und Manier 
über. Dieſe Formen der Ausartung, in Werken ber fpäteren griechiſchen Schulen, wie 
einem Laokoon, Apoll von Belvedere, erft als zarter Anflug einer theatraliſchen Wirkung 
angedeutet, treten nach der Verpflanzung in bie römifche Welt grell hervor. Der Effect 
it Zweck bes Werks, die Grazie wird zum Sinnenreiz, ber gefälligen Ausbildung bes 
Einzelnen die Strenge der Eompofition geopfert, die Idee unter prachtvoller Ueber 
ladung erftidt, an Die Stelle des innerlich Großen das äußerlich Coloſſale gefeht. Alle 
diefe Züge haben in bem Uebergewicht bes Subjectiven über das objective Gewicht ber 
Sade ihren ſchließlichen Grund und faſſen fi im Begriff ber Manier zuſammen. 
Viſcher 3, 184. 137—188. 
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Kunftideal: geſchickte Zenit und Manier hatten‘ das Ideale des Inhalts 
überwuchert. 

Losgelösſt dom Boden des Glaubens und des allgemeinen Volksweſens, 
wurde die Kunſt eine Treibhauspflanze reicher ſogenannter Kunſtliebhaber, 
insbeſondere der Fürſten; ſie wurde von dieſen gefördert, aber nur inſofern 
fie deren Prunkliebe diente, deren Launen, allen, wenn auch Häufig noch ſo 
geihmadlofen Aufträgen, fih anbequemte. Da konnte von großen treibenden 
Gedanken, von friiher Schöpferluft, das Heißt von den mejentlichen Lebens⸗ 
bedingungen der alten freien Volkskunſt nicht mehr Rede jein. Die vielen 
Kunftfammlungen, welde die Vornehmen anlegten, waren deutliche Kenn- 
zeihen abnehmenden Sunftlehens; fie wurden ‚die Kerker der Kunft‘'. 

In ſich ſelbſt trugen die Künſte die Heime ihres Verfalles, meil der feft 
gefügte Organismus ihres Wefens aus einander ging, fie nicht mehr in edlem 
Betteifer zufammenmwirkten. Die Loslöfung der Künſte von der Baukunſt führte 
eine völlige Gejeblofigkeit herbei. Jede Kunſt wollte felbftändig fein, um ihre 
Geſchicklichkeit und Meifterfchaft deſto glänzender zu entfalten, aber je weiter die 
Künfte fih don einander trennten, je ausgeſprochener fie ihre befonderen Wege 
gingen, defto augenfcheinficher ging die Kraft der Kunft als folder verloren: dem 
ohne Zufammenhang Entftandenen fehlte der tiefere Sinn und der Einklang. 

Alle diefe Erfcheinungen einer vom Boden der alten Glaubenätreue, der 
alten Weberlieferungen und des ächten Volksthums losgelösten, innerlich ent- 
arteten, äußerlich dienjtbar gewordenen Kunft bezeichnen, im Allgemeinen 
geiprohen, auch das Weſen jener deutſchen Kunft, welche im jedhzehnten 
Jahrhundert fih für ‚antitifch" ausgab, eigentlich aber nur nach der ‚neuen 
wälihen Manier‘ arbeitete, die aus Stalien nah Deutſchland ſich ver- 
pflanzt hatte?. 


1Plinius ſpricht von der zu feiner Zeit erſterbenden Kunſt: Gemälde und Bild⸗ 
werte Ihide man auf die Landgüter ‚in bie Verbannung‘; für den ausgezeichneten 
Maler Amulius fei Nero’ ‚golbenes Haus‘ ber Kerker feiner Kunft‘ geworben. ‚Um 
fo ehrwürdiger‘, fagt er, ;erfheint uns bie Klugheit‘ des Alterihums‘ als die Maler 
noch ein gemeinjames Eigentum Aller waren und man nicht die Wände der Häufer 
bloß für die Befitzer ſchmückte. Hist. natur. lib. 85 cap. 2. 11. 37. 

2 Weber ben Entwidlungsgang ber bildenden Künfte vor und nad ber ‚Res 
naiſſance‘ hat fi) Niemand befier ausgeſprochen als Goethe in jeinem Leben Windel: 
mann’3 (1805) ©. 204 fl. Pauljen, Geſch. des gelehrten Unterrichts (Leipzig 1886) 
E. 296 hat darauf treffend Hingetwiefen. In ben fpäteren Ausgaben der Werke Goethe's 
finden fi) diefe Ausſpruche nicht. ‚Mir geben zu,‘ ſchrieb er im Jahre 1805, ‚die Griechen 
haben manche Vortheile genofjen, beren die Neueren fich nicht erfreuen; doch weniger 
der Schönheit ihrer mythologiſchen Dichtungen, ihren Spielen u. dergl., als dem 
religiöſen Eifer und, nebſt demſelben, dem patriotiſchen, oder wenn man dieſes letztere 
mit einem geringern Namen belegen will, dem allgemeinen National⸗Ehrgefühl und 
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In Italien hatte die fogenannte Renaiffance, die ‚Wiedergeburt der An- 
tife‘, mit einem erbitterten Kampfe gegen die ‚deutſche Kunſt der Gothif‘ be- 
gonnen. ' 

Die Gothit hatte dort, wenn aud ihre Schöpfungen in Bezug auf har- 
moniſche Durchbildung Hinter. den franzöfifhen und den deutſchen zurüdftehen, 
doch eine gewaltige Geſammtkunſt entwidelt. Noch im Jahre 1572 geftand der 
berühmte Renaiffance-Baumeifter Andrea Palladio, ‚die Bauten deutſcher Art‘ 
feien ‚die bedeutendften in Stalien, wie S. Marco in Benedig, der Mailänder 
Dom, die Certoſa von Pavia, die Gathedralen von Orvieto, Siena und Florenz, 
ſowie zahlreihe Paläfte in demfelben Stil ausgeführt, fo daß man fagen 
fönnte, faft alle Stäbte Italiens feien voll von diefer Art Architectur‘ 1. Am 
eigentliden Volke bejaß letztere ſogar dann no, al3 in Deutfchland felbft 
dag Verftändnig der einheimiihen Kunſt und die Freude an berfelben bereits 
geſchwunden mar, viele begeifterte Verehrer ?. 


der Ruhmbegier jedes einzelnen Orts, vor dem andern Vorzüge, Merkwürdigkeiten zu 
befigen, hatten fie wahrfheinlih den Flor ihrer Kunſt zu danken; und aud wir, fo 
fheint es, find dem katholiſchen Religionseifer des 13., 14., 15. Jahrhunderts ˖die Bil- 
dung und das Wachsthum der bildenden Künfte ſchuldig geworden. Eo lange die 
heiligen Stiftungen aller Art ihnen ein weites Feld, würdige und, man kann hinzufeßen, 
zahllofe Gelegenheit gaben, fi) zu zeigen, fo lange ftiegen fie raſch und freudig empor. 
Düftere mönchiſche Ideen ſcheinen dem SKünftlex wenig hinderlich zu fein, denn er be» 
arbeitet, erheitert und verſchönt dieſelben. Betrachte man nur unbefangen von allen 
Seiten bie jhöne Stufe, worauf fi alle bildenden Künfte zu Ende bes 15. und An- 
fang bes 16. Jahrhunderts befanden, und es ift keineswegs jchwer zu denken, baß fie 
auf diefem Wege noch weiter hätten fortjchreiten, ja fi, wiewohl mit eigenthHämlichem 
Character, bis neben die Antike erheben können; aber bie emporhebenbe Kraft war 
ſchwächer geworden und Hatte ihnen ihr Ziel geſetzt; mächtige Beſchützer fanden fi 
zwar noch, aber biefe Tonnten das Heilige nicht erfegen. Die Künfte waren Diode, fie 
gefielen vielleiht, bo man bedurfte ihrer nicht mehr nothwendbig. Rafael bemalte 
Hallen und Säle. Des Michel Angelo’s hauptfählichfte Bilbhauerarbeiten find Grab- 
mäler. Wir wollen nicht fagen, daß dieſes unwürdige Beihäftigungen für dieſe großen 
Meifter geweſen feien, allein e8 bereitete boch ſchon das Abnehmen der Kımft vor. In 
der Stille und Freiheit der Altäre fand fie nicht mehr volle Beichäftigung und mußte 
darum ber Welt dienen, den Saunen auf manderlei Weife ſchmeicheln. Ihre Anwendung 
wurbe ausgebehnter, aber auch gemeiner; die mindere Würbe zog Beftreben nach größerer 
Fertigfeit, das Bebürfniß fchnell zu arbeiten die Manier, die Manier aber das Geift- 
Iofe, das Handwerksmäßige nad fi. Diefe find die Stufen, über welde Die neuere 
Kunft von ihrer Höhe herabftieg, und wenig anders tft e8 au mit dem Verfall der 
alten beſchaffen gewejen.‘ 
1 Springer, Bilder 1, 388—889. 

2 Bergl. Springer 1, 383 fl. ‚Die Dominicaner und Franciscaner: ‚neigten fi 
einer Architectur zu, welche in bürgerlich-ftäbtifchen Kreifen ihre Träftigften Wurzeln 
befaß. Außerdem hatte fich au in Italien das Handwerkerthum und das Gilben- 
weſen zu nicht geringer Bedeutung erhoben und auf biefe Weife bie gothiſche Kunft 
im nationalen Geifte einen Wiederhall gefunden.‘ S. 224; vergl. 233— 284. 
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Aber die Künftler, welche ſich durch die ftrenge Geſetzmäßigkeit der Gothit 
allzu ſehr gebunden erachteten, für ihre perfönlichen Geifteserzeugniffe die gleiche 
Gültigkeit beanſpruchten wie für die Weberlieferungen der Vorzeit, in der Kunſt 
io gut wie im Leben eine freie Stellung anftrebten, arbeiteten mit aller Macht 
wider diefe deutſche ‚barbarifche Kunſt‘. Verflucht,‘ jagte Filarete in feiner 
Baulehre ſchon um das Yahr 1460, ‚wer dieſe Pfufcherei erfand! Ich glaube, 
nur Barbarenvolf Tonnte fie nad Italien bringen‘! Der Haß gegen die 
deutihe Kunſt und der Mangel jeglichen Berftändnifies derfelben wuchſen der- 
art, daß der Baumeifter Francesco Terribilia um das Jahr 1580 fi dahin 
ausſprach: die deutihe Baukunſt fei nur eine Nahahmung der korinthiſchen 
Säulenorbnung, entiprungen den ſchlimmſten Zeiten des Verfalls. ‚ALS die 
Barbaren‘, fchrieb er, ‚das römische Reich überfluteten, ging auch die Kunſt 
ihrer Schönheit verluflig; die verdorbene und verworrene Manier ſetzten die 
Gothen oder Deutjchen fort, fie vermengten ihre eigenen rohen Formen mit 
antifen Elementen und fo entitand die Gothik, welche man eher eine Ardi- 
tectur des Mißbrauches als der geſetzmäßigen Regel nennen könnte.‘ 

Der Kampf gegen die germaniſche Gothit begründete die neue Kunft, 
welche die Formſchönheit nur nad ‚antiten Muftern‘ bemefjen wollte. Yür 
die italienischen Künftler lag in der ‚Wiedergeburt der Antike‘ ein gemifler 
Zauber. Die Anihauungen und Ueberlieferungen der römischen Vorzeit waren 
in Italien während des Mittelalter8 nie völlig untergegangen, die vielen noch 
vorhandenen und im fünfzehnten Jahrhundert neu außgegrabenen Denkmäler 
erinnerten überdieß lebhaft an die Zeiten der römiſchen Weltherrihaft; fie 
wurden als Erzeugniffe der einheimifchen, durch die Gothik verbrängten Kunft 
betrachtet. Diefer alten einheimifhen Kunſt wollte man jo gut wie der alten 
Yiteratur,, für welche die Humaniften eine unbegrenzte Begeifterung verbreitet 
hatten, zur Wiedergeburt verhelfen. 

Auf dem Gebiete der Architectur entnahmen die Baumeifter au den 
Irümmern der Triumphbögen, Thermen und Theater die Pläne ihrer Paläfte, 
Shlöffer und Landhäufer ; das Pantheon war das Ideal, meldhes Bramanle . 
tür den Bau der Peterskirche in der Seele trug. Der Titane Michel Angelo 
hielt ſich weder auf ein antiles, noch auf ein modernes ardhitectonifches Ge- 
eg verpflichtet‘. Er mollte ‚die Antike‘ nicht allein nachahmen, fondern noch 
überbieten, mit neuen Mitteln möglich flärkfte Wirkungen erzielen. In den 
verihiedenen Zweigen ber Kunſt überjchritt er die jedem einzelnen geftedten 
Grenzen und fo vermifchte er die verjchiedenen Arten der Künfte?. In Kurzem 





1 Buhl, Künftlerbriefe 1, 60. Burdhardt, Renaiffance in Italien 29—30. 

I Springer, Bilder 1, 899. | 

° Man begreift‘, ſchrieb Sulpiz Boifferee am 26. Juni 1837 aus Rom an 
feinen Bruber, ‚das gewaltfame Wefen bes Michel Angelo um fo weniger, wenn man 
ihn im Verhältniß zu ben ihm vorhergehenden und gleichzeitigen biefigen Bilbhauern 
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bildete fi der Baroditil heraus, der an Stelle ftreng gejeblicher Ordnung, 
allgemein gültiger Weberlieferungen die ſchrankenloſe Freiheit und perfönliche 
Willkür des Künftlerd ſetzte und einen raſchen Verfall, ſchließlich ein Ab- 
fterben aller Kunſt naturnothivendig herbeiführte. Michel Angelo felbft (F 1563) 
erlebte no diefen Berfall, welcher in der Malerei ſchon unter den erſten 
Schülern Rafael's (f 1520) eingetreten war. 

Mas auf dem Gebiete der bildenden Fünfte nad den vorhandenen Vor- 
bildern aus der Antike entlehnt werden konnte, gehörte nicht der ächten Antike 
an in ihrem hohen Ernft und ihrer innern Geſchloſſenheit, fondern der ent- 
atteten des gefunfenen Griechenthums und der noch tiefer gejunfenen römifchen 
Kaiferzeit, einer Kunſt, melde die urfprünglihe Hoheit nur ſchwach durd- 
bliden ließ, auch bei den mädhtigiten Tünftlerifhen Mitteln auf das Berechnete 
einer mehr theatralifchen Wirkung ausging und in weiche Sinnlichkeit ſich 
aufgelöst hatte. Das Sinnlidhe der Antile war es, was man am beften 
verſtand; ſelbſt Rafael fühlte fich meientlich nur durch den reis des Bacchus 
und de3 Eros angezogen d. In feinen kirchlichen Schöpfungen verkörperte. 
er mit aller Meifterfchaft die erhabenften religiöfen Gedanken, erreidhte er 
in genialer Auffaffung, formedler Zeihnung, prädtiger Yarbenanwendung 
eine wunderbare Höhe, aber daß eigentlih Vorherrſchende bei ‚ihm ift doch 
das Leiblih-Schöne. Seine nur am Aeußerlihen haftenden Schüler ver- 
“ fielen in Webertreibungen, Geziertheit und noch Schlimmeres ?. Bald ging 
die Malerei, wie die Bildnerei, in ſchwülſtigen Aufpub über. Deutiche und 
niederländifche Künftler aber, melde ihre Mufter jenfeit der Alpen juchten, 
hielten gerade diefe Richtung bejonderer Nahahmung werth. 

Auch der ‚ Cultus der Nadtheit‘, welcher in der entarteten Antike jo mächtig 
berborgetreten, fand jelbft bei den bedeutendften italienischen Meiftern lebhafte 
Bermunderung. Michel Angelo trieb in einer feiner berühmteiten Schöpfungen, 
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betrachtet. Denn dieſe find fo ausgezeichnet und fo ſehr von wahrem Kunftfinn- befeelt, 
als es in der Dialerei die Vorgänger Rafael's waren, bermaßen, daß auf fie ein 
chriſtlicher Phidias Hätte folgen können; nun aber kam biefer titaniſche Menſch, ber 
in allen Zweigen ber Kunft die Grenzen überſchritt, dadurch Bildhauer, Maler und 
Arhitecten in Verwirrung, die Kunft überhaupt in unabfehbares Verderben brachte.‘ 
Carſtens ſchrieb: Michel Angelo ift der Vater bes ſchlechten Geſchmacks in der Baukunſt, 
der unter feinen Nachfolgern bis auf unfere Zeit ſich immer verfehlimmert hat. An ben 
Werten der gothifchen Baufunft  erblidt man überall Genie, an den Werfen der 
Neueren nur Regeln.“ Springer, Bilder 2, 818. 

1 Dergl. Schnaafe, Niederländ. Briefe 894—396. Springer, Bilder 1, 216... 

: Bon den Schülern Rafael’s jagt Rio, De l’art chrötien 4, 561: ‚Telle fut 
‘leur decadence, au point de vue des inspirations, que l’appr&ciation de leurs 
oeuvres n’appartient plus & l’histoire de l’art chretien.‘ Die religidjen Ideale bes 
Chriſtenthums wurben in gewiſſem Sinne heidniſch bargeftellt; vergl. Springer, Bilder 
2, 182. 
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dem „Jüngiten Gericht‘, diefen Cultus auf's Höchſte; Eorreggio ließ die ‚nadte . 
finnlihe Schönheit‘ wahre Triumphe feiern, und Tizian verherrlichte in zahl» 
reihen Gemälden denjelben ſchamloſen lüfternen Sinn, melden fein bertrauter 
Freund Pietro Aretino, einer der ſittlich verworfenſten Menſchen, in feinen 
Schriften anprieg!. 
Gleih in der erften Blüte der ‚Renaifjance‘ waren italienishe Künftler 
in jene ‚ganz bejondere Gemeinheit‘ verfallen, welche Plinius zur Zeit der ent« 
arteten römifchen Antike an dem Maler Arellius auf das Schärffte gerügt hatte. 
‚Arelliug‘, jchrieb er, ‚mar kurz vor der Zeit deö Auguftus in Rom ald Maler 
berühmt, aber ex entehrte feine Kunſt durch eine ganz beſondere Gemeinheit: 
er brannte nämlich beftändig in Leidenfchaft für irgend ein Mädchen; darum 
malte er Göttinnen unter der ‚Geftalt feiner Geliebten, jo daß man nad 
feiner Malerei feine Buhlſchaften zählen konnte.‘ ? Aehnlich verfuhr in Florenz 
der hochbegabte, von Coſimo de Medici und feinen Söhnen am meilten be 
günftigte Maler Yra Filippo Lippi. Als er im Jahre 1458 eine Novize, 
Lucrezia Buti, verführt hatte, lachte man am Hofe über dieſe VBerirrung des 
Künftiers, und geftattete, daß berfelbe feiner Schande durch ein öffentliches 
Gemälde, auf dem er dreimal das Bildnig der Verführten als Tochter der 
Herodias anbradte, an geweihter Stätte ein Denkmal ſetzte; auf einem 
andern Gemälde ftellte er die Buti fogar als die heilige Jungfrau Maria 
dar?. In folder Entweihung der heiligen Kunſt fand er Nachfolger, befonders 
unter Coſimo's Sohn, Lorenzo de Medici, dem ‚Prächtigen‘, welder die neu 
aufgelommene naturaliftiich-finnlihe Kunftrihtung nicht weniger beförberte, 
als fein Vater. Dem Kriftlichen Volle, welches in den Kirchen Andadt und ' 
Erbauung fuchte, wurden Weiber von üblem Rufe unter den Geftalten der 
dl. Maria, der Hl. Magdalena, des HI. Evangeliften Iohannes vorgeführt. 
Auch erſchienen die Heiligen Frauen oft in ihren Gewandungen wie vornehme 
Buhlerinnen. ‚Ihr Maler‘, fagte Savonarola, ‚laßt die heilige Jungfrau auf- 
treten wie eine öffentlihe Dirne gekleidet.“ Tizian und Zintoretto ftellten 
manchmal Heilige8 und Unzüchtiges unmittelbar neben einander dar; bei 
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% Bergl. Springer, Bilder 1, 849. ‚Die idealifirende Weiſe des Künftlers unter⸗ 
jHeiden wir ſehr wohl-von dem Cynismus des Schriftftellers. Der Grundton aber bleibt 
ſchließlich doch derſelbe. — Vergl. Diolmenti, Cap. 5: ‚Die Kunft ein Spiegelbilb ber 
Eitten‘ 241 fl. Ä 

2 Natur. hist. lib. 86 cap. 87. 

® Bergl. Rio, De Part chrötien 1, 301—364. v. Reumont, Borenzo de Medici 
Geipzig 1874) 1, 172. 180 Jungmann 412. Diejes gefhah wenige Jahre nach bem 
Tode jenes durch gotterfüllte Innigkeit des Bemüthes und engelgleiche Lauterkeit ber 
‚Seele faft einzig baftehenden Fra Angelico ba Fieſole, der bie ſchönſte Vereinigung 
riftliher Kunft und chriftlicher Heiligkeit offenbart hatte. 

* Rio 2, 80—61. 423—424. Unter Savonarola’s Leitung wurden unzüchtige 
Bilder öffentlich verbrannt, 460 — 462. 
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letzterm erjcheint der Heiland einmal inmitten halbnadter Frauen!! ‚Wer‘, 
fragte Cardinal Eontarini im Jahre 1536, ‚follte nicht jenen Canon loben, 
welder unter Strafe der Ercommunication verbietet, Tafeln oder fonft etwas 
mit Bildern zu bemalen, durch melde die unreine Luft angereist merden 
tönnte? In unjeren Zeiten aber, um nicht von Privathäufern und von öffent» 
lihen Gebäuden zu reden, glauben mir jogar die Tempel Gottes, die Monu- 
mente der Heiligen, ja die Altäre mit derartigen Bildern und Statuen 
thmüden zu können, was gewiß ein arger Mißbraud if.‘ ? 

Ein arger Mißbrauch mar aud jene jo Häufige ‚Brofanirung des Hei— 
figen‘, wegen welcher Paolo Veroneſe im Jahre 1573, als dur Einwirkung 
des Trienter Concils eine firengere Richtung in Italien zeitweile Plab ge— 
griffen hatte, zu Venedig vor das Inquiſitionsgericht geladen wurde. Er jollte 
fi verantworten, weil er auf einem Gemälde ‚Gaftmahl des Herrn im Haufe 
Levi‘ neben Chriftus und den Apofteln ‚Hellebardiere, Narren, betrunfene 
Deutſche, Zwerge und ähnliches Gelichter‘ dargeftellt hatte. Was bedeuten, 
wurde er gefragt, ſolche Albernheiten? ‚Wir Maler‘, lautete feine Entſchul—⸗ 
digung, ‚nehmen uns ähnliche Freiheiten, wie fie Poeten und Narren zu nehmen 
pflegen. ? Auf die weitere Frage: ‚Wißt Ihr denn nicht, daß in Deutſchland 
und anderen bon der Ketzerei angeftedten Ländern zur Gewohnheit geworden, 
mit Bildern voller Poſſen die Fatholiihe Kirche herabzufeben und lächerlich 
zu maden?‘ erfolgte eine Antwort, welche die GerihtSherren darauf aufmert- 
ſam machte, daß nicht erft in Deutichland die heilige Kunſt ihren alten ftrengen 
Character verloren habe. Paolo verwies auf feinen ‚Meifter‘ Michel Angelo. 
Diefer hat, jagte er, ‚in Rom in der päpftlichen Capelle den Erlöfer, feine 
Mutter, den bl. Johannes, Petrus und den himmliſchen Hofftaat dargefrellt 
und zwar nadend, zum Beifpiel die Heilige Jungfrau, und er hat dieſe Per— 
jonen in verjchtedenen Stellungen dargeftellt, welche eben nicht von der heiligen 
Religion angegeben find.‘ * 

1 Rio 4, 235. 282. 

2 Dittrich, Basparo Contarini (Braunsberg 1885) ©. 338—-339. 

3 ‚Noi pittori si pigliamo licentia, che si pigliano i poeti e i matti.‘ 

+ Die Berhandlung in deutſcher Ueberſetzung bei v. Zahn, Jahrbücher 1, 82—86. 
Vergl. Springer, Bilder 1, 872. Weber die Vorſchriften des Eoncils von Trient be« 
zügli ber Tirchlicden Bilbwerfe vergl. Sacob 111—112. Dejob 246 fil. beſpricht 
die italienifhen Kunftfchriftiteller, welche auf Grund ber Decrete bes Eoncils gegen bie 
Profanirung ber religiöfen Kunft auftraten. Sonberbar ift ©. 240 fein Satz: ‚L’art 
de la Renaissance n’avait point &t& licencieux.‘ Gerade mit ber fogenannten Re⸗ 
naifiance fing bie Licenz bei den Künſtlern an, und Dejob jagt 251 mit Recht über 
die von ihm beſprochenen chriſtlich-ernſten Theoretiler: ‚On s’etonne que les th&oriciens 
qui voulaient ramener l’esprit chrötien dans l’art, proc&dassent uniquement par 


preceptes, sans jamais proposer l’exemple des artistes anterieurs A la Renaissance 
proprement dite.‘ 
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Ein anderes weſentliches Merkmal der neuen. Kunft beftand darin, daß 
fie allgmad allen volksthümlichen Character verlor und zur Dienerin der 
Bornehmen und der Höfe herabſank. Ihrem höfiſchen Weſen entſprechend, 
beftanden denn auch ihre Hauptleiftungen in der Erbauung und prunfvollen 
Ausſchmückung von Paläften, Schlöffern und Lufthäufern. 

Mit dem Character der Kunſt veränderte fih auch die Äußere Stellung 
der Künftler. SKünftlergilden waren zwar noch immer vorhanden, aber die 
meitten Künſtler lösten fi) vom Zunftverbande los und befaken feinen feiten 
Pla mehr innerhalb der bürgerlihen Ordnung. 

Biele unter ihnen zeichneten ſich jo gut wie die alten Meifter durch De- 
mutd und Herzendeinfalt, filles Arbeitsleben und werkthätige Liebe aus und 
hegten trotz aller Vorliebe und Begeifterung für ‚die Antike‘ diefelbe tief hrift- 
lie Sefinnung, melde Michel Angelo als fünfundfiebzigjähriger Greis mit den 
Worten ausgeſprochen hatte: die Kunſt wie alles Irdiſche fei nichtig und könne 
den Geiſt nicht befriedigen, dieſes vermöge allein die Liebe zum Gefreuzigten '. 

Aber nur zu groß war die Zahl derjenigen, melden die ungebundene 
Stellung zum höchſten Nachtheil gereichte. Aus ſchlichten Bürgern waren fie 
vornehme Leute geworden mit allen Bebürfniffen und Gewohnheiten der höhern 
Gejelihaft jener üppigen und genußſüchtigen Zeit. 

Wie es in diefer Hinficht in Venedig ausſah, Schon zur Zeit als Dürer dort 
im Jahre 1506 vermeilte, läßt fi aus deffen Briefen an Willibald Pirkheimer 
genugſam erkennen. Wohlgefinnte Italiener felbft warnten ihn ausdrüdlid, 
mit dortigen Malern zu effen und zu trinfen. Dürer fand allerdings ‚viele 
artige Gejellen, vernünftige Gelehrte, gute Zautenfchläger und Pfeifer, Kenner 
in der Malerei und Leute von viel edeler Gefinnung und rechter Tugend‘, 
aber auch ‚die untreueften, verlogene, diebiſche Böſewichter, von denen ich‘, 
ſchtieb er, ‚niit geglaubt Hätte, daß fie auf dem Erdreich Iebien‘. ‚Sie 
wiffen, daß man diefe ihre Bosheit kennt, aber fie fragen Nichts darnad).‘ 
‚daft Jedermann‘ leide an ‚den Sranzofen‘, der anftedenden Luſtſeuche; ‚ich 
weiß nicht, was ich jet mehr fürchtete; viele Leute freien fie ganz auf, daß 
fe daran flerben.‘ Der häufig, milde ausgebrüdt, Iodere Ton feiner Briefe 
verräth übrigen, daß das dortige Leben auf ihn nit ohne Einfluß blieb . 
und das vornehme Weſen fein Gefallen erregte. Mit ſchwerem Herzen nahm 
er Abichied von Venedig. ‚DO mie wird mid nad) der Sonne frieren! bier 
bin ich ein Herr, daheim ein Schmarotzer‘, das Heißt Bettler ?. Spätere deutſche 
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1 Buhl, Künftlerbriefe 1, 238—239. 242. Vergl. mehrere Zeugniſſe bei Graus 
12—14, 

? M. Thaufing, Dürer’s Briefe, Tagebücher und Reime (Wien 1872) ©. 5. 6. 
7.13. 16. 17. 21. 22. Weber das Wort Schmaroger ober Schmoroter — Bettler vergl. 
Weigand's Deutſches Wörterbud. . 
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und niederländifche Künftler, welche in großer Zahl die Lagunenftadt auf- 
ſuchten, hatten volle Freude an der mit äußerlihem Glanze umkleideten 
Liederlichkeit. 


Die ‚neue antikiſch-⸗wälſche Kunft‘ wurde nach Deutſchland verpflanzt, 
die alte einheimiſche, durch viele Jahrhunderte geübte, durch die großartigſten 
Leiſtungen bewährte Kunſt fiel ihr zum Opfer. In Italien konnte die Vor- 
liebe für ‚die Antike‘ fih auf alte volksmäßige Ueberlieferungen berufen, bejaß 
fie eine gewiſſe geſchichtliche Berechtigung; in Deutfchland dagegen fehlte ihr - 
jeglide nationale Grundlage: die neue Kunſtweiſe wurde als eine völlig fremde 
dem deutſchen Weſen aufgepfropft. In Italien war fie unter Yührung der 
bedeutendften Künftler während ihrer kurzen Blüte reih an Werken gediegener 
Pracht und vollendeter Technik; in Deutfchland Hatte fie, wenigftend auf dem 
Gebiete der hohen Kunſt, nicht einen einzigen Meifter erfien Ranges aufzuweifen 
und brachte auch nicht ein einziges Kunſtwerk zu Stande, welches an wahrer 
Größe und Schönheit und an unvergänglidem Werthe mit den vollendeten 
Schöpfungen .der alten einheimifchen Kunft einen Vergleich aushalten könnte. 
Dieſe einheimiſche Kunft Hatte ſich, als die fremde Kunſtweiſe eingeführt wurde, 
keineswegs ‚erihöpft und qusgelebt‘, jo wenig wie das Chriftenthum ji) aus— 
gelebt hatte, als die Humaniften für den heidnifchen Götterhimmel zu ſchwärmen 
begannen; das deutſche Vollksrecht ſich ausgelebt hatte, als man dasjelbe Durch 
das fremde römiſche Recht verdrängte; die deutſche Sprache ſich ausgelebt 
hatte, als die Gelehrten dieſelbe für ‚eine barbariſche‘ ausgaben und ihre 
deutihen Namen mit latinifirten und gräciſirten vertauſchten. Wie das 
deutſche Volksweſen auf allen Gebieten durch den Einfluß der Machthaber 
und Tonangeber zurückgedrängt wurde, dem Fremden weichen mußte und 
allmählich in eine völlige Ausländerei verfiel, ſo verlor ih auch Die ein- 
heimiſche Kunſt. 

Die Auswüchſe der Gothik waren Auswüchſe der Kraft, nicht der 
Schwäche. Sie hatte ſo wenig ſich ausgelebt, daß vielmehr die Ueberfülle 
des Reichthums und die Pracht ihrer Schöpfungen gegen Ende des fünf— 
zehnten Jahrhunderts eine Art Ueberſättigung hervorrief, welche in den höheren 
Schichten der Geſellſchaft ein Verlangen nach einem neuen Reizmittel weckte. 
Ein ſolches Reizmittel bot die jogenannte ‚Antiket, welche man in Italien 
fernen lernte und al3 ein neues Kunſtideal zu bewundern und nachzuahmen 
begann. Während noh am Schluß des fünfzehnten Jahrhunderts die ge- 
fammte Kunftthätigfeit von dem Geifte des Mittelalters befeelt und getragen 
worden, ſchrieb Dürer ſchon zwanzig Jahre jpäter: Heut zu Tage muß Alles 
antikiſch ſen. Uber es war nur ein Zerrbild der Antike, welchem man nad) 
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jagte, und bloße Nachahmung war das Höchfte, mas man beabfidhtigte, mand)- 
mal erreichte. Die deutfhe ‚Renaiffance‘ ift im Grunde nur eine Wieder- 
geburt der wälſchen Wiedergeburt, eine Nachgeburt derjelben. Nur fo lange 
man noch an den alter Meberlieferungen zehrte und das innere Gefüge der 
alten Zunftmeifter aufrecht fand, ivurde mandes Schöne und Bewundernd- 
werthe 3u Tage gefördert. Ye mehr aber dieje Ueberlieferungen abhanden 
famen oder verächtlich bejeitigt wurden und die Bauhütten und zünftigen 
Werkſtätten in Verfall gerieihen, defto fichtbarer wurde auch die Entartung 
der ganzen Kunſt. Der allmählih ſich ausbildende ſchroffe Gegenſah zwiſchen 
Kunſt und Handwerk trug hierzu weſentlich bei?. 

Die tiefſte Urſache der Entartung lag in dem Weſen der neuen Kunſt⸗ 
richtung ſelbſt. Dieſe hatte keinen Boden in den breiten Schichten des Volles, 
empfing leine Nahrung aus dem Volksgeiſte, war ähnlich wie in Italien eine 
Kunſt der Höfe und der vornehmen Leute geworden, ſie mußte deren Willkür 
und Laune und der herrſchenden Mode ſich fügen. Sie erlag, wenn auch 
noch jo kräftig von den Höfen geſtützt, doch innerer Haltlofigkeit, weil fie 
nicht organisch entflanden war, ihr von vornherein alle harmonische Einheit 
fehlte. Die verfchiedenen Kunſtzweige traten felbftändig neben einander auf; 
die Baukunft, welche in allen Zeiten wahrer Kunftblüte den Mittel- und 
Ausgangspunkt des gefammten Kunftlebens bildet, nahm eine untergeordnete 
Stellung ein. Nicht fie, jondern die Ornamentik wurde zunächſt die kürift- 
leriſche Vormacht und blieb aud das Weſentlichſte in der ganzen neuen Kunſt. 
Hatte doch der Italiener Gioviano Pontano ſchon um das Jahr 1500 dem 
Ornamente die erfte.Stelle in der Kunſt angewieſen und es für löblich erklärt, 
basjelbe zu übertreiben ®. 


1 Treffend ſagt Riehl, Culturftudien 128—130: ‚In der Renaiffance wurden die 
antiken Formen wiedergeboren, zunächſt in und neben ben mittelalterlichen, dann zur 
Befiegung derſelben. Kunftformen anpaffen ift aber ebenjo ſchwer, als Röcke zu ver- 
ändern. Nur wenigen der größten Baumeifter und Bildner gelang es auf kurze Frift, 
den innern Widerſpruch zwiſchen dem neuen Leben und ber alten Kunft zu beſchwören. 
Reine Aımftperiode hat eine fo fpannenfurze Blüte gehabt, wie bie ächte Renäiffance; 
ihon da fie zur Welt kam, trug fie bas Muttermal ber Manier auf ber Stirne. Diefe 
Manier in ihrer Fülle und Reife ift das Rococo.‘ 

2 Bergl. Rahn 786. A. Schulg in v. Zahn’ Jahrbüchern 2, 858 —859. 

® et in ornatu quidem, cum hic maxime opus commendet, modum excessisse 
etiam laudabile est‘; vergl. Burdhardt, Geſch. der Renaiffance in Stalien 46. Die 
antiken Vorbilder, welde man vor Augen Hatte, entſprachen biefen Anſichten. ‚So 
wie ein Hauptcharacterismus der römiſchen Arditectur in bem Streben nad Glanz 
und Pracht gefunden werben muß, fo bildet fie auch die decorative Ornamentiftif zu 
überwuchernder Fülle aus unb verbindet fi mit ber Plaſtik zur Herftellung eines 
Ganzen, in bem das Ornament nicht mehr allein ala ſchmückendes Beiwerk, fondern 
als integrirender Theil, ja fogar als dasjenige fich geltend macht, um deffentwillen 
die Architectur vorhanden zu’ fein feheint.‘ Overbeck, Geſch. ber griech. Plaſtik 2, 307. 
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Was das PVerhältnig der neuen „antikiſch-⸗wälſchen‘ Kunſtweiſe zu der 
religiöfen Ummälzung anbelangt, jo war diejelbe keineswegs ein Erzeugniß der 
leßtern. Uber fie ftand doch mit diejer in innerer Verbindung und blieb m 
Deutfhland und in den Niederlanden vorzugsweiſe eine proteftantifche Kunſt. 
Im katholiſchen Volke fand fie feinen Boden, nit einmal in denjenigen Ge 
Bieten, wo die Yürften, mie in Defterreih und Bayern, fi. ihr anſchloſſen 
und fie eifrig beförberten. Die Oefterreicher ? und die Bayern ? verbielten 
ih ablehnend gegen dieſelbe; auch in den Erzdiöcefen Cöln und Trier, in 
den Bisthümern Münfter, Osnabrüd, Minden und Paderborn übte fie wäh— 
rend des jechzehnten Jahrhunderts keineswegs eine wejentlihe Einwirkung au3°. 
Die großen Volkskreiſe, die Geiftlichfeit und die Gemeinden, beharrten bei den 
mittelalterlihen Weberlieferungen al® Gegner der ‚Renaiflance‘, ähnlich wie 
die aud in Frankreich beim katholischen Volk und beim Clerus der Fall war*. 
Die proteftantiiden Fürſten von Sachſen, Brandenburg, Baden, Württemberg 
und der Pfalz und die proteftantiihen Reihsftädte wurden die thätigften Be 
günftiger und Pfleger der neuen Kunſt; auch in der Schweiz trat fie im 
Bunde mit der Religiondneuerung auf?. Mit vollem Bewußtfein wollte man 
die Kunſt des Mittelalter vernichten, weil fie der Ausdrud eines Syſtems 
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— Den Deutſchen, welche den neuen Kunftftil in Italien kennen lernten, erſchien er, 
fagt R. Dohme in ber Geſch. der deutſchen Kunft, Viefg. 11/12 ©. 287, ‚nur als 
eine Decoration, nit mehr‘. ‚Den für phantaſtiſch⸗Appigen Schmud bejonbers 
empfängliden Sinn bes Deutſchen reizte das barode Element der norditalienifchen 
Früprenaiffance‘, und die ihn ‚anziehenden Eigenthümlichkeiten verzerren fi nur zu 
leicht gelegentlich bis zur Garricatur‘. 

1 Bübte, Renaiffance in Deutfchland 2, 42—48. 48 - 60. 

3 Büble 2, 3—5. s Subte 2, 432—488. 

+ Vergl. Lubke, Geſch. der Renaiffance Frankreichs (Stutigart 1868) S. 82, wo 
zum Beleg für das Beharren beim gothiſchen Stil auf bie in Kugler’s Geld. ber- 
Baufunft 3, 90—114 aufgezählten Monumente hingewieſen wird. Vergl. v. Lutzow, 
Zeitſchr. 4, 295—296. Als erflaumlichites Beifpiel ‚von bem zähen Sefthalten am 
gothiſchen Stil und von deſſen unverwäftlider Lebenskraft'‘ führt Lübke 
289—800 die nad ihrer Zerftörung durch die Hugenotten feit dem Jahre 18601 ‚ganz 
nad mittelalterliher Anlage und in gothifhem Stil‘ erneuerte Gathebrale von Orleans 
an. ‚Dan fieht aus diefen Thatfachen, daß bie alten Baubütten noch lange in Kraft 
blieben, und daß bie Meifter der gothiſchen Kunft, geftüßt auf bie Anhänglichkeit bes 
Bürgertfums und ber kirchlichen Corporationen an ben Stil bes Mittelalters, ben- 
felben gegen bie eindringende Renaiffance zu behaupten wußten‘ Lübfe bat nur bei 
Angabe folder Thatſachen vergeffen, daß er im Widerſpruche mit benjelben hundert 
Seiten "früher (S. 182) verfihert: ‚In der fpätern Zeit Franz’ I. (f 1547) hatte Die 
franzöfifhe Baukunft die legten Spuren bes Dlittelalters abgeftreift.‘ — Wie jhäblich Die 
dur) Franz I. eingeführte Renaiffance auf die franzöfiſche Kunft einwirkte, vergl. M. de 
Vasselot, Hist. des sculpteurs frangais de Charles VIII. à Henri III. Paris 1888. 

5 Lübke, Renaiſſance in Deutſchland 2, 40, und Kunfthiftor. Studien 401; vergl. 
2377. ‚Die deutſche Renaiffance fteht mit der Reformation in engen Beziehungen. Nicht 
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war, gegen welches man auf religiöfem Gebiete einen Kampf auf Leben und 
Tod begonnen hatte. In der Gothik, in ihrer Geiftigfeit, innern Geſchloſſen— 
beit und unerbittlichen Yolgerichtigkeit hatte die mittelalterlihe Weltanfhauung 
ihre fünftlerifche Berkörperung gefunden; darum gingen alle Bewegungen, welche 
gegen diefe Weltanſchauung und die fie vertretende einheitliche Eirchliche Hierarchie . 
fi) richteten, Hand in Hand mit der Belämpfung des gothiſchen Stils ?. Diejer 
war in den Augen der damaligen Proteftanten ‚die papiftiihe Kunft‘. ls 
der Rath von Straßburg im Jahre 1582 damit umging, den Steinmeßen 
Kaspar MWeinhart aus Benedictbeuern zum Baumeifter zu beftellen, erfuhr er, 
derſelbe habe bereit3 ‚fattlihe Gebäu‘ gemacht, aber er fei ‚ein ſtarker Papift‘; 
gleichwohl Follte ihm die Stelle übertragen merden, in der Vorausſeßung, ‚die 
Gebäu, jo er machen würde, werden nicht papiſtiſch fein‘ ?. 


ala ob fie eine unmittelbare Frucht derſelben und ihr künſtleriſcher Ausdruck wäre. 
Es gibt feine proteftantifche Arditectur. Ohne die Reformation hätte aber die Archi⸗ 
tectur nicht die beſondere Geftalt angenommen, welche wir an ihr wahrnehmen,‘ jagt 
Springer, Bilder 2, 185. Butſch 1, 12 nennt die Renaiffanciften die ‚Reformatoren 
. ber Runft‘, fie ſchloſſen fich, jagt er, ‚enge denen bes Glaubens an‘. 

ı Woltmann, Die deutſche Kunft und Reformation 9—10, hat dieſes richtig 
hervorgehoben. 

2 Lũbke, Renaiffance in Deutfhland 1, 284. ‚Die gothiſche Arhitectur‘, urteilt 
üble, Plaftif 2, 678, war ‚die reinfte Tochter bes mittelalterlihen Geiftes‘. Nau- 
mann 1, 388 fll. findet Dagegen in derfelben ‚etwas Proteftantifches‘, weil in ihr ‚das 
Kreuz Alles und Jedes bominirt‘, denn dieſes ‚mahnt an die Vorliebe der proteftan- 
tiſchen Kunft für die Paffion und ben barin gefeierten Kreuzestod‘. Nicht weniger 
erfennt er ‚proteftantifhe Ahnungen‘ in ben in ber Dialerei des ausgehenden Mittel- 
alter? ‚immer entjchiebener in den Vordergrund tretenden Paffionsdarftellungen im 
Begenfag (N zu ben bis dahin vorwaltenden Heiligenanbetungen (!) und Marien- 
verherrlihungen‘. Beſonders originelle Kunſtanſchauungen .bietet Richard Fiſcher in 
feiner Schrift ‚Ueber Proteftantismus und Katholicismus in der Kunft‘ (Berlin 1863). 
Da fteht zu leſen: ‚Der Proteftantismus ift in Allem die Grundbedingung aller Kunft 
und alles Kunftlebeng‘ (©. 13); ‚die Lüge aller Transcenbenz, alle Supernaturalismus 
vernichtend, jet er den Beift des Wirklichen als das wahre Ideelle ein‘ (S. 15); er 
it ‚die Quelle aller monumentalen Kunft‘ (S. 16); ‚von einer katholiſchen Kunft, von 
einem Tatholifchen Kunftfhönen kann eigentlich nicht die Rede fein‘ (6. 23); ‚das pro= . 
teſtantiſche Element‘ bes Bürgerthums waltet ſchon feit ber Neige bes vierzehnten 
Jahrhunderts, namentlich bei den Cölner Meiftern Wilhelm und Stephan (S. 38); 
die Gebrüder van Eye waren bereits weit vorgefhrittene Proteftanten, bei ihnen 
hwindet das Myſterion des Dogmas vor der Naturreligion, der fie als Künftler 
huldigen‘ (S. 48) u. f. w. Zu ben Teufelswerken und „ketzeriſchen Revolutionen gegen 
Gottes Majeftät‘ gehört nad) katholiſcher Anfhauung ‚beifpielsweife die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, welche unter ben Verfluhungen ber Mönde und Priefter das Vicht 
der Welt erblicte‘ (S. 22); ‚ber gefpenftifche Geift des Katholicismus‘ (6. 88) läßt 
dem Berfaffer Feine Raft und Ruhe. 
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2. Anufifäriften zur Beförderung der „antikiſch wälſchen Manier‘. 


Ä Befonders verhängnißvoll für die Kunftübung wurde es, daß ‚die neue 
wälſche Manier‘, ſtatt fich innerhalb des ihr eigenen Kreiſes zu halten, ein 
Bündniß der Kunft mit der Wiſſenſchaft aufſuchte, umd zwar ein folches 
Bündniß, welches ihr nur zum Nachtheil gereihen konnte: gelehrte Theorien 
wurden an Stelle eines felbftbewußten und mit der Hand erprobten Schaffens 
gejebt; der grübelnde, unficher umbertaftende Verſtand entbehrte jener friſch 
jprudelnden Schöpferfraft, mit welcher die alten Meifter ihre Werke gejchaffen 
hatten. Während man ftudirte, ſuchte und grübelte und allerlei Abfichten 
verfolgte, .ging die Natur zu Grunde und man verfiel balb ber Außerften- 
Geziertheit. | | 
. Auf feinen Geringern als auf Albreht Dürer fällt ein große Maß 
von Berantwortlichkeit zurüd für die verkehrten Wege, welche die Kunft, ind- 
befondere die Baufunft, jeit ihrer Verwälſchung einſchlug. In faft allen großen 
fünftleriichen Leiftungen auf dem Gebiete der Malerei, des Kupferſtichs und 
des Holzjchnitts ift Dürer keineswegs ‚ein Meiſter der Renaiffance‘, fondern 
ſteht noch durchaus auf dem Boden der Kriftlich-germanifhen Weltanfchau- 
ungen und der mittelalterlihen Sunftüberlieferungen. Auch diejenigen künft- 
leriſchen Arbeiten, welche er nach feiner Rückkehr aus Venedig ſchuf, laſſen, mit 
Ausnahme de antikifirenden Beiwerks und abgejehen von feinem bereits zu 
dem Barocco neigenden Triumphbogen Kaiſer Maximilian's nur ſehr geringen 
Einfluß der Renaiſſance erkennen. 

Anders aber verhält es ſich mit ſeinen gelehrten Unterſuchungen, welche 
er in feiner ‚Unterweifung der Meſſung mit dem Zirkel und Richtfcheit‘ vom 
Jahre 1525 und in der erft nad) feinem Tode gedrudten „Proportionslehre 
niederlegte 1. 
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1Woltmann, Aus vier Jahrhunderten 22, will Dürer’s theoretiſche Schriften als 
bie erfte ‚wahre Frucht‘ betrachtet wiffen, welche ber Kunft aus ber ‚Berührung mit 
der humaniftifhen Bildung‘ erwachſen jei. Erft Dürer, jagt.er, Habe in diefen Schriften 
‚ben deutſchen Kunftgenofien‘ gezeigt, ‚mag Noth that‘, indem er ‚mit dem alten 
rein empirifchen Verfahren im deutſchen Kunftunterricht‘ gebroden und ‚das Können 
auf Wiſſen zu begründen‘ geſucht habe. Bekanntlich iſt aber in ber Folgezeit das 
‚Können‘ durch das ‚Wiflen‘ gebrodhen worben. Nicht umfonft warnte Peter Cornelius 
bie Künftler vor ‚dem Zerjeßenden der Wifjenihhaft‘; vergl. v. Lützow, Ztidhr. 3, 4. 
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In dem erflern Werke ſprach er fi dahin aus, dag erft die Wälfchen die 
rehte Kunft, die der Griechen und Römer, wieder an den Tag gebracht hätten. 
In mad Ehren und Würden dieſe Hunft‘, jchrieb er, ‚bei den Griechen und 
Römern geweft ift, zeigen die alten Bücher genugjam an, wiewohl fie nad» 
folgend gar verloren und ob taufend Jahren verborgen geweft und erft in 
zweihundert Jahren wieder durch die Walhen (Wälfchen) an Tag gebracht 
it worden. Denn gar leichtlidh verlieren ſich die Künfte, aber ſchwerlich und 
durch Tange Zeit werben fie wieder erfunden.‘ ‚Die alten Bücher der Griechen 
und Römer‘ follten dem Kunſtunterrichte zu Grunde gelegt werden, insbeſondere 
die Bücher des ‚großen Meifter Vitruvius‘, der ‚von der Beftändigkeit, Nub- 
barkeit und Zierden der Gebäu‘ fo ‚künftlich‘ gefchrieben habe, daß ihm ‚vor 
Anderen zu folgen und fi feiner Lehr zu brauchen‘ ei. 

Bei Erfindung eines neuen Bauftild, mit der fih Dürer beſchäftigt zu 
haben fcheint ?, konnte er auf den Beifall feiner, der Neuerungsſucht meift 
verfallenen deutſchen Zeitgenoffen rechnen, denn ‚gewöhnlich‘, jagte er, ‚mollen 
alle, die etwas Neues bauen mwollen, auch gern eine neue Fagon dazu haben, 
die zubor nie gejehen wäre‘. 

Was er aber felbft in ‚Aufriflen‘ für eine Denkſäule auf eine gewonnene 
Shladt, für ein Siegesdenkmal über die gefehlagenen aufrührerifhen Bauern 
und für das Grabdentmal eines Truntenboldes ‚Neues‘ Tieferte, läßt es für 
feinen Ruhm nicht bedauern, daß er durch den Tod daran verhindert wurde, 
die ‚noh gar viel wunderliche, jeltfame und künſtliche Dinge‘ zu veröffent- 
lien, welche er nad) Pirkheimer's Angaben in der Seele trug ?. 

Bei erſterm Dentmal befteht die Säule aus einem aufgerichteten Geſchütz- 
tohr, Bulvertonnen und Geſchützkugeln find auf die Eden des Unterbaues 
geftellt; bei dem zweiten umgeben angebundene Kühe, Schafe und Schweine 
den viereckigen Sodel. Bier Körbe mit Käfe, Eiern, Yutter, Zwiebeln und 
Kräutern krönen die Eden des Unterbaues: der ausführende KHünftler könnte 
ud, fagte er, ſonſt noch, was ihm ‚einfalle‘, darauf ftellen. Er ſelbſt jebte 
noch auf den Unterbau einen Haferkaften, über diefen einen umgeftürzten 
Keſſel und auf den Keſſel einen mit einem Teller zugebedten Käſenapf; auf 
dem Teller erhebt fih ein YButterfaß, auf diefem ein Milchkrug. Lebterer 
trägt eine Korngarbe, in melde Schaufeln, Ylegel, Miftgabeln eingebunden 
find. Ein umgeftürzter Hühnerkorb bildet den Knauf, ein ‚trauernder‘ Bauer, 
auf einem Schmalzhafen ſitzend und von einem Schwerte durchbohrt, ſchmückt 
die Spige der Triumphfäule®. 


1 Bergl. v. Zahn, Dürer’s Verhaltniß 96—97. 
2 Bergl. v. Eye, Albredt Dürer 466. 
! Hermann Grimm, Künftler und Kunftwerle 2, 228, meint: Dürer’ ‚Entwurf 
für eine Denkſäule auf bie befiegten Bauern (1525) ift eine fo arade und zugleich 
Janſſen, beutfche Geſchichte. VL 1.—12. Auf. 
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Eine einjchneidendere Satire auf die neu auflommende Kunſtweiſe hätte 
nicht leicht geſchaffen werden fönnen. 

Nicht weniger ‚Neues‘ in der Kunft findet fih auf Dürer’ Denkmal 
eines Trunkenboldes: auf dem Unterbau eine mit einem Bretifpiel zugededte 
Biertonne, darauf zwei Schüfleln über einander mit der Weilung: ‚darin 
wird Freſſerei fein‘; dann folgt ein ‚weiter niederträchtiger Bierfrug mit zwei 
Handhaben‘, bededt von einem Teller mit einem hohen umgekehrten Bierglafe, 
enblih ein Korb mit Brod, Käſe und Butter '. 

Bei dem hohen Anfehen, welches Dürer allgemein genoß, mußten jolche 
‚Erfindungen‘ die Einbildungskraft der ohnehin von allerlei Phantaftereien 
ergriffenen Künftler nachhaltig befruchten, und es hätte nicht mehr feiner aus- 
brüdliden Mahnung bedurft, daß Jeder ftreben folle, ‚etwas Weiteres und 
Fremdes zu finden‘. Wie ganz anders offenbarte ſich Dürer's großartiger 
künſtleriſcher Sinn ſowohl in der Erhabenheit der Auffaffung als in der 
Kraft des Ausdruds, jo lange noch, zum Beifpiel in der ‚Apocalypfe‘ oder in 
‚Ritter, Tod und Teufel‘, dem ‚hl. Hieronymus im Gehäuß‘ und in der ‚Me- 
lancholie‘ ?, teine Einwirkung eines falſchen Naturalismus an ihn heran- 
getreten war! ? 

Zwei Jahrzehnte ſpäter zimmerte ein anderer Zheoretiler, der Nürn- 
berger Arzt und Mathematifer Walter Rivius, bereit die Wiege für den 
deutihen Zopf. Er veröffentlichte ‚in müßigen Zeiten zu ſonderlicher Er- 
götzung und Recreation‘ im Jahre 1547 eine ‚Neue Berjpectiv‘ und im fol« 
genden Jahre einen ‚deutfchen Vitruv‘, und diefe umfangreichen Werte erlebten 
mehrere Auflagen*. In letzterm Werke ſchwelgt Rivius förmlich in Vitrupius 
und defien Nachfolgern. Die Widmung des Buches an den Bürgermeifter 
und Rath zu Nürnberg läßt fi derart auß, als ob es vor der Wieder- 
belebung des römiſchen Baumeifter Feine nennenswerthen Baumeifter gegeben 
babe. Nur in der Antike mollte Rivius „die rechte gründliche Ardhitectur‘, 





dennoch anmuthige Uebereinanderthürmung naturaliftiider Elemente, wie fie Nie- 
mand vor ihm und nad ihm zu Stande gebradt hat‘. 

’ Die Abbildungen in der ‚Unterweifung der Meſſung mit bem Zirdel und 
Richtſcheyt˖ (Nürnberger Ausgabe von 1588) BI. 3—$?. 

2 Mergl. unfere Angaben Bd. 1, 196—198. 

: Im Jahre 1581 gab Hieronymus Rodler, fürftliher Secretär zu Simmern, 
‚Ein ſchön nutzlich Büchlin von Unterweifung der Kunft des Meſſens mit dem Zirdkel, 
Richtſcheidt oder Linial! heraus, weil bie zwei Bücher Albrecht Dürer’s ‚die Kunft und 
Unterweifung der Mefjung‘ und die ‚Propork menſchlicher Bild‘ ‚jo überfünftlih und 
unbegreiflih gemadt‘ und beBhalb nicht ben Anfängern in der Kunft, jondern ‚allein 
ben Hochverſtändigen bienlich‘ feien. — Man fieht hier, fagt Kühle, Renaiſſance in 
Deutfchland 1, 152, ‚Überall eine fteigenbe Buft zur Anwendung von Nenaiflanceformen, 
die aber gleihwohl von einem wirklichen Berftändniß weit entfernt find‘. 

+ Vergl. Lübke, Menaiffance 1, 152. 
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welche ‚in Deutſchland verlofchen‘ fei, erkennen, und er verlangte vor Allem 
‚gelehrte‘ Baumeifter, wie fie in Italien zu Hauſe!. Der deutjche Baumeifter, 
jagte er, müffe Latein und Griechiſch und wo möglidy neuere Spraden lernen, 
‚dieweil in leiner barbariichen fremden Sprache biäher weniger guter Schriften 
und Bücher denn in der teutfhen Sprache von neu erfundenen Künſten aus- 
gangen find, ausgenommen de3 weit berühmten künftlihen Albredt Dürer's 
Bücher‘; ferner müſſe der Baumeifter auch Muſik, Arzneilunde und Aftro- 
nomie verſtehen; volllommen aber werde er erft, nad dem Ausſpruche Vitruv's, 
dur die Philoſophie?. 

Um feine eigene Gelehrtheit zu zeigen, empfahl Rivius, unter Benubung 
auäländifcher Kunſtbücher, die ‚Veränderung der Boſſen, fo ein verftändiger 
Baumeifter meiter nad feinem Gefallen in manderlei Wert bringen möge‘: 
zum Beifpiel ‚Taryathifhe Weiber und Matronen‘ in geftidten und betrodbelten 
Gewändern, Geſimſe von Inieenden Sriegern ‚in antikifher Tracht‘ empor⸗ 
gehalten, ‚mie dann folche‘, wußte er, in der perſiſchen Halle der Lacedämonier 
‚mit großer Yürfichtigleit und fonderer Liftigleit und ſcharfem Bedacht von 
den alten Baumeiftern gemacht worden‘. Daneben verwies er auf ‚künftliche 
Säulen von Bildwerk, mie ſolche diefer Zeit bei den Wellen in Braud‘: 
Hermen, halb in Windeln eingewidelt oder in einen Baumſtamm auslaufend, 
mit türkiſchem Zurban und Troddelmantel, oder mit zwei weiblichen Ober- 
törpern. Im Anſchluß an italienische Vorgänger wollte er den griechiſchen 
Tempel -perwirklichen, indem er deſſen Grundformen und Yacaden nach mehr- 
Ihiffigen Renaiſſance-Kirchen mit Kreuzgewölben und Kuppeln vorführte, Vo— 
Iuten und Giebel bisweilen mit liegenden Draden und Hirſchen befrönte. 
Auf Grund von Vitruvb ſchärfte er den Baumeiftern die Unterfchiede der Tempel 
nad verfchiedenen Gottheiten, beſonders nad) männlichen und weiblichen Gott- 
heiten, ein. Vornehmlich jeien ‚Göttinnen und zarte Jungfrauen mit ſolchen 
zierlihen Gebäuden zu verehren, fo faft artlihen und wohlgeihmüdt und ver» 
ziert, daß folcher zarten Göttin in Wolluft Hofirt werde‘. Der Thurm des 
Andronicus Cyrrheſtes ift nad feinen Vorftellungen ein adhtediger Bau mit 
fünf Geihoflen und allerlei herrlichem Schmud von ruhenden Löwen, Delphinen 
und Drachen, einem Engel mit Schwert und Schild, einem Gerippe des Todes, 
einem nadten Weihe mit dem Zifferblatt einer Uhr, einer Madonna mit dem 
Finde, pofaunenden Engeln, mehreren Gloden; als Windfahne liegt auf der 





1 Aivius, Vitruv 18. 19. 34. 189. 249. 

? Bol. Kühle, Renaiffance 1, 160—183. ‚Im Norben binderte glüdlicherweife die 
mittelalterliche Weberlieferung noch lange Zeit an einer ähnlichen Auffaffung.‘ In 
feiner ‚Neuen Perfpectiv‘ gab Rivius unter Anderm umſtändliche Anleitung, wie man 
mit einer Unmafje von geometrifhen Xinien aus einem Ei einen antifen Pokal machen 
fönne, ‚wie e3 jelbft vom meitberühmten Tunftreichen Albrecht Dürer nicht angezeigt 
worden‘. Die geometriſchen Spielereien der Spätgothik wurben bier weit überboten. 

5 * 
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Spitze des Daches ein blafender Triton auf dem Bauche. Das Grabmal bes 
‚großmächtigen Königs Maufoli‘ befteht bei Rivius aus einem Quadrat mit 
Kreuzgewölben, zu einem griechiſchen Kreuz erweitert; es baut fich mit Pilaftern 
und giebelbetrönten Fenſtern auf, mit Heinen Kuppeln über den Kreuzarmen; 
eine Stadt mit mittelalterlihen Thoren und zinnengefrönten Mauern und ein 
föniglider Palaft mit Thürmen und Erkern, Bogenfriefen und Zinnenkranz 
bilden die Umgebung !. 

Derart ‚Wunderbarlies und Neues‘ hervorzubringen, war natürlich nicht 
Jedem gegeben, weßhalb Rivius denn auch mohlweife junge Künſtler davor 
warnte, da8 Amt eines ‚mwahrhaftigen Architecti‘ zu übernehmen; denn dieſes 
fei keine leichte Sache ‚bei der wunderbarliden Scharffinnigkeit der jetzigen 
Welt, jo alle Ding unterfieht auf das Höchfte zu bringen und zu überkünftlen‘. 
Verächtlich ſah Rivius auf die alten Baubütten, ‚die gemeinen Werfmeifter 
und Steinmeßen‘ herab; dieje find, fagte er, ‚ſolch groben Verſtandes, daß 
fie diefe Dinge nicht begreifen und machen können‘ ?, 

Je mehr die wirkliche Kunſt des Bauens, die Bilbnerei und die Malerei 
verfielen, defto zahlreicher wurden die Schriften, melde dieſe Kunſt ‚allen 
MWohl- und Scharffinnigen beibringen und lehren‘ und ‚die recht antikifche Art 
wiederum in Schwang bringen‘ wollten?. Unter vielen Anderen glänzte als 
ein folder Lehrmeiſter ‚ver vitruvianiſche Architect‘ Rutger Käßmann, für 
den bie „Architectura nad) antiquitätifcher Lehr‘ ſchon zu den Zeiten Salo- 
monid* blühte, ‚welcher den Tempel zu Jeruſalem auf corinthiihe Manier hat 
laffen bauen‘ *. 

Am erfindungsreichiten erwies fi der Straßburger Baumeifter und Maler 
Mendel Dietterlein, ein hochangejehener Mann, der neben anderen Künftlern 
bon dem Herzog Ludwig von Württemberg zur Erbauung des neuen ‚weit⸗ 
berühmten Zufthaufes‘ nad Stuttgart berufen wurde. In den Jahren 1591 
und 1592 gab er eine ‚Ardhitectura und Austheilung der fünf Säulen‘ heraus, 
die ſich großen Beifalls erfreute und im Jahre 1598 in verbeflerter Auflage 
erihien®. Er gehe, jagte Dietterlein in der Vorrede, nicht auf eigenen Ruhm 


1 Kühle, Renaiffance 1, 162. 

3 Aus der ‚Neuen Perfpectiv‘ bei Lübke 1, 164. 

s Außer den bei Xübfe 1, 165 angeführten Büchern vergl. bie von Pieter Koed, 
citirt bei Fiorillo 2, 461, und 485 die Angaben über Johann Fredemann de Vries, 
ber nicht weniger als jehsundzwanzig Bände herausgab. Earl van Mander Iegte 
(1808—1804) bie Dietamorphofen bes Ovid aus, um den Künftlern eine Anweijung 
zur Ausbilbung der Figuren zu geben; vergl. Schnanfe 8, 109. Weber ben Nürnberger 
Buchdrucker Johannes Petrejus berichtet Neubörffer 177: ‚Seine Gebanten ftehen für 
und für dahin, wie man gute Bücher in ehrlichen Künften herfürbringen möcht.‘ 

+ Süble 1, 166, 

5 Nürnberg 1598. Wendel Dietterlein ift nicht zu verwechſeln mit dem in 
Münden thätigen Baumeifter Wendel Dietrich; vergl. Nee 33. 


Kunftiäriften zur Beförderung ber ‚antikiſch⸗wälſchen Manier‘. 69 


oder Ruben aus, jondern wolle lediglih aus Liebe zur Sache den rechten Kunſt⸗ 
geihmad verbreiten, ganz beſonders zum Vortheile der Jugend, welche bisher 
in den rechten Grundfägen der Kunſt nicht unterrichtet worden fei. 
Dietterlein ift in Deutfehland der Großmeifter des Barodftils, welcher 
das Verbältniß der verſchiedenen Künſte zu einander vollftändig verfennt. 
Dei ihm ift Alles ſchwer und maſſig, und doch ſcheint das gefammte Mauer- 
wert mit allem ornamentalen Beiwert in Bewegung zu gerathen‘. In feinen 
‚über Alles wunderbarlichen Erfindungen‘ tonnte er ſich auf Dürer’s Mah— 
nung berufen: Jeder Künftler folle fi beftreben, etwas Fremdes aufzus 
fellen; ‚denn wenn auch der hochberühmte Bitrupius und Andere gefucht 
und gute Dinge gefunden hätten, fo fei damit nicht aufgehoben, daß nichts 
Anderes, das auch gut fei, möge gefunden werden‘. Dürer's munberliche 
Gedenkſäulen dienten Dietterlein offenbar zum Mufter, als er zum Beifpiel 
fein oft beichriebenes ‚culinarifches Portal‘ vorführte mit einem feiften Koch 
ala Atlanten, welcher als Capitäl zwei Schüfleln auf dem Kopfe trägt, am 
Gürtel zwei Bündel von Schnepfen und ein Küchenmeffer, in der Hand einen 
Shöpflöffel; am Yries find gekreuzte Kochlöffel, am Gefimfe Wildſchweins⸗ 
töpfe angebracht, und darüber als Bekrönung eine Gruppe von Hafen, Rehen 
nebſt Küchenkefieln und einem Bratjpieg mit Würften: zur Erinnerung an die 
Antike durfte dabei eine ſelbſtverſtändlich faft unbekleidete Ceres nicht fehlen?. 
Wenn Bitrun die doriſche Säule mit einem Manne verglich, fo ging Dietter- 
fein ernfler auf die Sade ein: er ftellte die Säule einfach als einen Mann, 
und zwar, um das Triegeriihe Weſen der Dorer hervorzuheben, als einen 
vollftändig bewaffneten Krieger dar’. Pilafter-Hermen erjcheinen bei ihm als 
Bauern, mit einer Weinbütte jo umlleidet, daß nur die Füße mit Holzſchuhen 
und der Kopf mit einem Handfaß als Eapitäl herausfchauen; einmal wachen 
aus einem Hermenpfeifer Hirſchfüße heraus, während der Kopf eines Hirjches 
mit Geweihen nebit einem Jagdhorn als Gapitäl dienen muß *. Solde ‚finn- 
reihe" Erfindungen mochte Dürer kaum geahnt haben, als er jelbft an den 


1 Bergl. v. Leigner 248—250. Falle, Geſchmack 166. 

2 Figur 75. Vergl. Lübke 1, 170—171. Dem culinarifen Portal entſpricht 
an Beihmadlofigfeit Figur 144. 

s Figur 46. Die corinthifhe Säule (Figur 136) wird als ein Üppiges, nur 
um die Lenden befleibetes Weib bargeftellt. 

+ Die wunberliääften Phantaftereien finden fi) auf Figur 36. 76. 82. 83. 146. 
164. 188. Bergl. Lübke Y, 170. J. Waßler, Das Doriſche in der Renaiffance, in 
v. Lutzows Zeitſchr. 14, 838—839. ‚Die eigentliche Zopfzeit der deutſchen Renaiffance 
fordert‘, jagt Wahler, ‚ganz Uinglaublihes zu Tage. Der beutfche Zopf als Kind des 
italieniſchen wächst weit Aber ben Kopf feines Vaters hinaus. Die italienifche Kunft- 
fiteratur hat fein Buch aufzumeifen, das unferm Wendelin Dietterlin in Uebertreibungen 
und Ertravaganzen nur im Entfernteften nahe käme: gegen Dietterlin ift Pozzo eine 
leuſche Seele.‘ ‚Dietterlin iſt ein wahrer architectoniſcher Höllenbreughel.‘ 
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bon ihm angegebenen Sapitälen allerlei willfürliden Shmud anbradte und 
die Künſtler aufforderte, ‚etwas von ſchönen Dingen‘ daran anzubringen, ‚als 
bon Laubwerk, Ihierhäuptern, Vögeln und allerlei Dingen, die nad dem 
Gemüthe derer find, die foldhes arbeiten. Dem ‚Gemüthe‘ Dietterlein’s 
entſprachen aud die ‚antitiihen‘ Nuditäten. Das Weußerfte in diefer Bes 
ziehung liefert eine Skizze zu einem Kamin: die nadte Juno auf dem Schoße 
Supiter’s1, 

Bei einer ſolchen Entartung der Baukunft und Vildnerei war man gegen 
Ende des jechzehnten Jahrhunderts in Deutfchland angelommen. Denn wie 
die Theoretiker das Recht der frei ſchaffenden Einbildungskraft in Erfin- 
dung immer neuer Yormen aufftellten, jo ging man vielfah auch in der 
Praris dor. Selbſt Dietterlein’3 phantaftiich wilde Gebilde fanden mandherlei 
Nachfolge ?. 


1 Figur 149 (vgl. Andrefen 2, 270). Bergl. bie Figur 76 bei Lübke 1, 168. 

2 Bergl. R. Dohme in der Weſch. der deutſchen Kunſt Liefg. 15/16 ©. 827. 369. 
Ebe 1, 285—236. Lubke 1, 170 eifert gegen Dietterlein’s ‚wahren Herenfabbath des 
in ber ſchönſten Blüte der Flegeljahre fi befindenden Barodftils‘, aber er macht für 
die Nahahmungen des proteftantifden Baumeister den Jeſuitenorden verantwortlid). 
‚Es war die Zeit, ba der Sefuitenorben für den neu aufgewärmten Katholicismus alle 
Mittel, erlaubte und unerlaubte, in Bewegung feßte. Die Ihwülen Ausgeburten bes 
Barocco paßten trefflih in bdiefe Richtung‘ Woltmann, Kunft im Elſaß 815, fagt, 
dDiefe Bemerkung Lüubke's fei ‚treffend‘. Während aber Lübfe ben Dietterlein zuerft 
einen ‚wahren Herenfabbath‘ aufführen läßt, fagt er ©. 270 lobend: ‚Die Meiſter 
von Straßburg haben immer noch etwas von dem Character ber alten deutſchen Bau- 
hätte und ftehen fortwährend in lebhaften Beziehungen zu Deutichland [aber gehörten 
denn bie Straßburger etwa bamals ſchon zu Frankreich und ftanden troßbem ‚fort: 
während in lebhaften Beziehungen zu Deutfhland‘?]. Am Ende des Jahrhunderts ift 
e8 Wendel Dietterlein, der, nad Stuttgart berufen, dort jeine einflußreiden Kupfer⸗ 
werte berausgibt‘; ©. 376 rechnet Lübke denjelben ‚zu ben tüchtigſten Künftlern ber 
Zeit‘, die nad Stuttgart berufen wurben. 


3. BYaukunfi und Rildnerei nah ‚antikifh-wällder Manier‘ — 
‚sie Prunkkunft der Borneßmen und Firfien‘i. 


Bon Anfang an befaß die ganze neue Baukunſt, weldde man als eine 
Kunft ‚der deutſchen Wiedergeburt‘ bezeichnet, feinen eigentlihen Stil, am 


1 ,,Deutfhe Kenaiffance" ift das Schlagwort für bie heutige beutfche Kunſt⸗ 
thätigkeit und Kunſtwiſſenſchaft, insbefondere für die Kunſtinduſtrie. Man glaubt in 
der Arditectur und Ornamentif bes fechzehnten Jahrhunderts ein echt nationales Ele: 
ment entdeckt zu haben, deſſen Entwidlung unſere deutſche Kunft zu neuer eigenartiger 
Blüte zu führen im Stande ſei — eine Täuſchung, die gegenüber ber Verwilberung, 
welche fie bereits hervorgerufen hat, ſchwerlich Iange anhalten wird.‘ Wilhelm Bode 
in der Geſch. der deutſchen Kunft, Liefg. 14, 228. Wil man bagegen Woltmann 
glauben, fo verhielt es fih fo: ‚In Stalien konnte ber gothiſche Stil am leichteften 
bejeitigt werben, als er fi überlebt (!) Hatte, bier fand fi) durch erneuerten Anſchluß 
an die claffiide Tradition ein Erſatz. Als dann der claffifh geſchulte Re— 
naiffance-Stil von borther in Deutſchland einbrang, war er fein fremdes, bloß 
importirtes Product, jondern er war ſchon längſt erfehnt, längſt durch eigene Ar- 
beit vorbereitet, und er wurde nun aud) in der Umprägung aufgenommen, bie 
ber nationalen Eigenthümlichkeit entfprach‘! Durch bie ‚Ausbildung ber Nenaifjance» 
Architectur erlebte der deutſche Bauftil eine neue Periode ber Herrlichkeit‘ 
(Aus vier Jahrhunderten 19. 26). Worin biefe angebliche ‚neue Periode ber Herrlich⸗ 
feit ber beutfchen Baukunſt‘ beftand, Hat R. Dohme, biefelbe mit ber Periode des 
Mittelalters vergleichend, ſchlagend zufammengefaßt: ‚Die mittelalterlihe Entwidlung 
ergibt ein Bilb fortfhreitenben Ausreifens einem beftimmten Ziele zu, an 
defien Verwirklichung bie Künftler ber verſchiedenen Zeiten und Gegenden unbewußt 
arbeiten. Als dann bie Aufgabe der mittelalterlihen Kirchenbaukunſt in der Schaffung 
der fünffgiffigen gothiſchen Cathedrale in möglichfter Vollkommenheit gelöst ift, bietet 
die weitere Durchbildung der Hallentirdhe bis zum Schluß der Periode noch eine Va⸗ 
Tiante des Problems. Mit der Renaiffance aber tritt an Stelle dieſer Zielftrebig- 
fit ein planlofes Umhertaften: das, was biß dahin ber Führer der ardhitecto- 
niſchen Entwicklung gewefen, bie kirchliche Baufunft, tritt in Folge ber reformatorifchen 
Yewegung in Deutſchland zurüd. Aber auch bie Profanarditectur krankt an den po- 
litiſchen Verhältniffen des Landes.“ ‚Die politifhe und finanzielle Kraft der beutfchen 
Hürften veibt fi auf in Sonberintereffen; in Sonbderinterefien auch bie bes Kaiſer⸗ 
hauſes.“ Und wie auf politifhem Gebiet fehlt der große Sinn auch auf ardhitecto- 
niſchen. So fehr geht biefe Zeit in ber Kunft im Kleinen auf, daß felbft das, was 
einzelne Tunftliebende Fürften von ber Probuction ihrer Zeit fordern, klein gedacht 
iſt‘“ ‚Auch derjenige Kirchenfürft, in dem wirklich ein Stück italienifhen Dläcenaten- 


72 Baukunſt und Bildnerei nad „antikiſch-⸗wälſcher Dtanier‘. 


wenigften einen ‚nationalen‘ Stil: fie ſchuf feine organisch ſich entwidelnden 
Neubildungen der conftructiven Gedanken; vielmehr beftand das Neue ledig- 
li in einer mehr oder meniger antikifirenden Decoration ı. Sie wiederholte 
nur und verfümmerte fogar theilweiſe das, was das fünfzehnte Jahrhundert 
Neue in der Raumentwidlung und in den Verhältniſſen gefchaffen hatte, 


thums ſteckt, Cardinal Albrecht von Brandenburg, bat fich troß ber Fülle feiner Unter: 
nehmungen nur einmal zu großen Gefichtspunkten aufgefäwungen, und auch dieſes 
eine Mal fällt die Löſung kleinlich aus; es iſt die durchaus monumental intendirte Fried⸗ 
hofsanlage zu Halle mit ihren ringsum laufenden Arkaden, eine Schöpfung einzig in 
ihrer Art in Deutſchland — aber ohne jede Großartigkeit in der Ausführung. Wie 
ſchwächlich erfcheinen diefe Bogengänge neben ber vornehmen Bildung jeber Loggia an 
einer tostkaniſchen Billa!“ Selbſt die bedeutenbfte Leiftung ‚der Renaiffance‘ in Deutſch⸗ 
Iand, der OttosHeinrihs-Bau zu Heidelberg, ift nur ‚Stüdwerf‘. ‚Als ber Kurfürft 
Ottheinrich den nad ihm genannten Flügel am Heibelberger Schloß aufführen Läßt, 
Da plant er keineswegs einen Umbau ber alten unregelmäßigen Burganlage im Ganzen, 
wie jeder Staliener oder Franzoſe in feiner Lage gethan hätte, ſondern von Anfang 
an will er dem beftehenben Conglomerat von Bautheilen nur ein neues Glied hinzu⸗ 
fügen; dieſes freilich jo volllommen wie möglih. Ganz Deutfchland vermag in diefer 
Zeit nicht ein einziges groß concipirtes und groß burchgeführtes Werk aufzuweiſen, wie 
e3 unter vielem Anbern aus romanijcher Zeit etwa bie Burganlage Heinrihs bes 
Löwen zu Braunſchweig, aus gothifer das Haupthaus bes Deutſchen Ordens zu 
Marienburg unb an der Schwelle bes fiebgehnten Jahrhunderts wieber der Refidenz- 
bau zu Münden ift.“ Nur in ben Kleintünften zeigt fi nod ‚bie Tünftlerifche 
Kraft‘, aber die Einwirkung des Kunſthandwerks auf die architectoniſche Arbeit 
wirkt nicht zum Vortheile berfelben. Denn ber Sinn für reihe Ausbildung bes De- 
tails Aberwudert allmählich die tectonifhen Brundgebanten. Dazu bie willtürliche 
Umbeutung des claffifhen Canons ber Glieberungen. So macht benn ſchließlich die 
Hochrenaiſſance kaum noch einen Unterfhieb zwifchen ber Formgebung bei Holztäfe 
ungen im Innern der Häufer und ber ornamentalen Ausbildung der Fronten in 
Hauftein; denn es fehlt dem ganzen Stil ber fefte, die Ornamentit in beflimmte 
Bahnen bannenbe conftructive Hintergrund: in ber That ift berfelbe nur eine will» 
kürliche, bie bisherigen Formen verbrängenbe Decoration, welde 
mit dem innern Wesen bes jebesmaligen Baues Nichts zu thun hat! 
Geſch. der deutſchen Kunſt, Liefg. 15/16, ©. 290—291. Bgl. auch C. Schnaaſe bei 
v. Lutzow 9, 212. Votz, Statiſtik 1, 16 — 16, fagt: ‚Bald warf man alle die reichen 
Mittel bei Seite, welche bie chriſtliche Baukunſt in einer Entwicklung ohne Gleichen 
während vieler Jahrhunderte errungen hatte. Mit feltenen Ausnahmen entbehren 
die Werke ber „Nenaiffance” des wahren Lebens, ber innern Nothwenbdigfeit und 
tragen das Gepräge willfürlicher Aeußerlichleit ober geiftlofer Nüchternheit.. Die 
Kirchen, foweit fie nicht Meberfegungen aus dem Gothifhen find, wie die Marien⸗ 
firde zu Wolfenbüttel und der Oberbau am SKiliansthurm zu Heilbronn, gelingen 
dDiefem Stil meift am wenigften.‘ 

1 Kugler, Kleine Schriften 1, 394: ‚Es war ein Zwitterzuftand, ganz jo und 
nod mehr, als wie in ber alten römifchen Kunft.‘ Vergl. Lübke, Plaftil 2, 678—679. 
Wie die Renaiffance vorwiegend decorativ, vergl. aud) Carriere, Renaiffance und Re⸗ 
formation 70—73. . 
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während fie die Formenſprache entweder der italienischen Kunſt unmittelbar und 
nur balbverftanden entiehnte, oder, im Norden, von der niederländiichen Kunſt 
vermittelt übernahm und kümmerlich ausbildete!. Wirklih Herborragendes 
wurde nur dort geichaffen, mo der Baumeifter, noch auf dem Boden der alten 
Ueberlieferungen ſtehend, den gothiſchen Grundgedanken fefthielt ?. 

Nahdem man dur die vielen Lehrbücher die antiken Yormen etwas 
näher kennen gelernt hatte, verband man diejelben mit den gothilchen zu einem 
fogenannten ‚Miſchſtil‘, vielmehr Zwitterftil, der binnen Kurzem in’ Barode 
überging, die Zierformen bis zur Ueberladung häufte Anfangs verwendete 
man für das Ornament noch Vorlagen aus dem Pflanzenreihe, aber ſchon 
jeit der Mitte des Jahrhunderts fam das ‚artouchenwerf‘ und der ‚Metallftil‘ 
zur Herrſchaft, und alle wirkliche Baukunft hörte auf, als die Conſtruction mit 
den Zierden ihrer Formen in fihtbaren Widerfprud trat. Jede Rüdfiht auf 
die Natur des Materials, wie fie in der Gothik ftrenge Beachtung gefunden hatte, 
wurde bei Seite gefeßt: die Holztechnif wurde auf Stein übertragen; die Stein- 
Hauer entlehnten der Schmiedekunſt die Beichläge an Portalſäulen, Pfeilern und 
Sodeln; Zierformen der Holzbauten wurden der Steinarditectur entnommen; 


1 Sagt Wilhelm Bode, in ber Geſchichte ber deutſchen Kunſt, Viefg. 14, 228. 
‚Die deutfche Renaiffance-Arditecturbecoration hat nur wenige vollendete Werke auf« 
zuweifen‘ v. Lützow 11, 111. ‚Den fpäteren in Btenaiffanceformen ausgeführten 
deutſchen Bauten fieht man es beutlih an, baß jene durch die Hänbe ber Maler und 
Zeichner bereit gegangen waren, ehe fie ber Arditect empfing und ſich aneignete. Was 
man an ber deutſchen Nenaiffance-Arditectur mit Recht tadelt, die geringe Rüdficht 
auf dag Material, bie Iodere Verbindung des Ornamentalen und Eonftructiven, jo 
daß das letztere von dem erftern ſtets überwuchert wird, das erffärt fi ganz natürlich 
und hört auf al8 Vorwurf (I) zu gelten, wenn man biefelben Formen vom Zeichner 
in einer becorativen Abfiht angewendet gewahrt.‘ Springer, Bilder 2, 88—89. Der 
italieniſche Kunfttheoretiler Leon Baitifta Alberti ‚leitete fogar die Baulunft von 
einer präeriftirenden Malerei ab: ber Baumeifter Habe erft von dem Dialer feine 
Eäulen und Gebälte gelernt‘. Burdharbt, Geſch. der Renaiffance in Italien 42. 

? Der Hauptreiz derjenigen Bauten, welche die Renaiffanciften als Muſter 
empfehlen, beruht in Den aus ber gothifchen Periode, troß des Einfluffes der Renaiſſance, 
berübergeretteten mittelalterlichen Beſtandtheilen derjelben; er beruht darin, daß Die- 
felben das deutſche Weſen nicht vollftändig verläugnet, mit ben alten Xrabitionen 
nit ganz und gar gebroden, vielmehr ben gothiſchen Grundgedanken feftgehalten und 
nur in Bezug auf Aeußerlichleiten bald mehr, bald weniger von ber Antike geborgt 
haben. Ganz dasfelbe hat aber auch in anderen Ländern, namentlih in Frankreich 
Rattgefimden, wo gar viele Bauwerke ben nämliden Character an fi tragen, wie bie 
bei uns zu Lande unter die Rubrike, Deutſche Renaiffance" gebraten. Es Tann daher 
von ſpecifiſchem Deuiſchthum, von „nationalem” Stil da nit die Rede fein.‘ ‚Aller 
dings haben alte Meiſter der Frührenaiffance Bewundernswerthes geihaffen; allein in 
ifmen war bie mittelalterlihe Tradition noch nicht erloſchen, und es ftand ihnen über- 
dies noch Die gerade während ber fpätgothifchen Periode jo glänzend entwickelte frühere 
Technik zu Gebote.‘ Neichensperger, Zur Profan-Arditectur 89. 
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den figürlihen Shmud ſuchte man aus verſchiedenen Kunſtkreiſen zufammen !; 
die Verzierung der inneren Räume wurde ähnlich behandelt wie die der Yacade. 
Man erging fi in Zmedlofigkeiten aller Art; ſchuf Säulen lediglih um der 
Gefimfe, Gefimfe um der Säulen willen. Auf diefem Wege wurde das Orna- 
ment Hauptmerlmal des neuen Stil3, das Weſentliche der ganzen Baukunſt. 
Die Ueppigkeit und die Prunkſucht der Zeit gaben fi in den Ornamenten 
fund, welche, au darin dem waltenden Zeitgeifte entiprechend, gar bald allerlei 
ungeheuerliche Yormen annahmen. 


Auf dem Gebiete der kirchlichen Baukunſt blieb man noch bis meit über 
die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts hinaus der Gothif treu, aber in Folge 
der durch die religiöfe Ummälzung herbeigeführten Wirren und materiellen 
Notbftände wurden im Vergleich zu früher aud im katholiſchen Deutichland 
nur mehr wenige bedeutende Bauten ausgeführt?. Ausbauten an gothiſchen 
Kirchen erfolgten unter anderen noch in Magdeburg bis zum Jahre 1520, in 
Zerbſt bis 1530, in Zwickau bis 1536, in Merſeburg bis 1540, in Xanten 
am Niederrhein bis 1525, in Lüdinghauſen in Weſtfalen bis 1558, in Münſter 
bis 1568. Eine etwas regere Thätigkeit herrſchte in Bayern und Schwaben: 
in Amberg bis 1534, in Freiſing bis 1545, in Scheyern bis 1565, in Lau⸗ 
ingen bis 1576, in Landshut bis 1580, in Böblingen bis 1587; an der 
Urihäfirdhe in Augsburg wurde bis 1594 weiter gebaut °. 

Unter den geiftlihen Fürſten ragte durch Begeifterung für die Baukunſt 
und aufrihtigen kirchlichen Eifer in der Ausführung von Bauten der Würz- 
burger Fürſtbiſchof Julius von Mespelbrunn (1573—1618) hervor. Als er 
ftard, zählte man an dreihundert Kirchen, meldhe er in feinem Bisthum erbaut 
oder wiederhergeſtellt hatte‘s. Seine hervorragendften Schöpfungen find das 


1 Springer, Bilder 2, 152, meint, gerade ‚dieſes Vermiſchen des befondern Ur- 
fprunges, das Heranziehen der Ornamente aus verfchiedenen Kunftfreifen‘ beweiſe ‚die 
Selbftändigteit ber becorativen Kunft‘. ‚Im Ornamente‘ müffe ‚ver fünft- 
lerifhe Werth der deutfchen Renaiffance aufgefucht werden‘. 

2 Bol. Lübke, Renaiffance in Deutfchland 2, 230. Neumann 112—118. 

9. Otte, Handbuch ber kirchlichen Kunſtarchäologie 506 fl. 

+ Im ‚Sräntifhen Ehrenpreis‘ vom Jahre 1604 wird gerühmt: ‚Es feien fo viele 
Kirchen gebauet, 

Daß man fich gleich verwundern foll, 
Wie es habe mögen gefhehen woll, 
Daß bei Ein’s Fürften Regiment 
So vil neue Kirchen feynd vollendt, 
So vil ber alten renovirt, 

Erweitert, g'ſchmückt und geziert.‘ 
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Wliusſpital mit der Kilianskirche zu Würzburg und der dortige Univerſitäts- 
bau mit der ſich anjchließenden Kirche. Befondere Hervorhebung verdient, 
dag er faft ausfchlieplich deutſche Baumeifter beſchäftigte; erft im Jahre 1609 
ſah er fi genöthigt, einen Italiener al8 Dombaumeifter anzuftellen!. Seine 
vielen Kirchen im Lande erlannte man an den ‚jpihigen Thürmen‘, melde, fagt 
ein gleichzeitiger Biograph, ‚allenthalben an Tag geben, was dem Biſchof zu 
Würzburg und Herzog zu Franken eigentbümlih und unterworfen ift‘?. Bon 
einem eigenthümlichen ‚Suliusftil' Tann feine Rede fein; denn Yulius übte, 
Gothiſches und Barodes miſchend, die neue Kunftweife nicht anders, als im 
übrigen Deutſchland geſchah. 

Auch einen ſogenannten „eſuitenſtil‘ gab es bis nach den erſten Jahr⸗ 
zehnten des fiebenzehnten Jahrhunderts in Deutſchland nicht. Die Kirchen 
und Collegien, welche die Jeſuiten felbft erbauten oder welche für fie errichtet 
wurden, entſprachen durchaus den übrigen Bauten jener Periode. Sie ge- 
hören aber zu den anerkennenswertheſten Leiftungen derjelben. Die für den 
Orden in Münden (1582—1597) erbaute St. Michaelskirche ift die ge» 
waltigfte kirchliche Schöpfung der fogenannten deutihen Renaiffance?. Auch 
die Jeſuitenkirche in Coblenz (1609—1617) ift ein ftattlicher kirchlicher Bau 
von techniſcher Tüchtigkeit *. 

Bei den Proteftanten war die Gothik als ‚papiftiide Kunft‘ in Verruf 
erflärt, aber ihre Kirchenbaukunſt blieb dennoch in den wenigen Werken, melde 
fie aufzumeifen bat, für den Innenbau verkropft gothiſch, verfuchte fi nur 
nebenher in antikifirendem Einzelwert, welches die gothiſchen Bildungen erjegen 
ſollte; das Aeußere der Bauten offenbart meift nur ein müßiges Spiel phan- 
taſtiſcher Verzierungen. So findet man beifpielsweife an der proteftantifchen 
Schloßcapelle zu Liebenftein bei Heilbronn im Innern Kreuzgewölbe auf Rippen, 
aber flatt der Pfeiler corinthiihe Säulen; an der Fronte zwei Renaiffance- 





(Kg 


1 Näheres über die Bauten und bie gefammte Kunftthätigfeit des Biſchofs bei 
Niedermayer, Kunftgefhichte von Würzburg (Würzburg 1860) S. 265—280. Bergl. 
Eighart 678 FÜ. 


3 Niedermayer 271. Buchinger, Julius Echter von Diespelbrunn 2086. 


s Sagt Bühle 2, 22. Er nennt fie eine ‚in tehnifh conftructivem Sinn eminente 
Leiftung‘. ‚Das innere ift von außerorbentliher Schönheit und Großartigkeit ber 
Verhältnifſe, babei von einer maßvollen Einfachheit ber Decoration, welche bie Raum« 
ſchönheit noch erhöht, fo daß fein gleichzeitiger Bau in Italien fich Damit meffen kann.‘ 
Ebe 236 bezeichnet ‚das riefige Tonnengewölbe bes Schiffs‘ als ‚eines ber mächtigſten 
Gewölbe aller Zeiten‘. ‚Die Jefuiten Eifenreih, Haindl und Balerian fertigten bie 
erften Pläne zur Gt. Michaelskirche; eigentlicher Baumeifter war zuerft Wilhelm Egg.‘ 
dt. Trautmann, Jahrbuch für Mündener Gef. 1, 21. 


* Vgl. Lüble 2, 462. Kugler, Kleine Schriften 2, 249. 
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portale, darüber einen Giebel mit Halbjäulen, Hermen, Pyramiden und anderen 
wunderliden Gebilben '. 


Wie der Mangel an großen neuen künſtleriſchen Schöpfungen religiöfen 
Character weſentlich den Geift des Zeitalters bezeichnete, welches, wie viel auch 
die Religion im Munde geführt und darüber geftritten wurde, keineswegs ein 
teligiöfes war, jo wird dieſer Geift anderſeits ebenjo ſehr bezeichnet durch 
das, was auf dem Gebiete der Profanarditectur in ſehr zahlreihen Gebäuden 
mit üppiger, ja überſchwänglicher weltliher Pracht geſchaffen wurde. Gerade 
diefe Architectur ift eines der wichtigſten Zeugniffe für die flaatlihen und 
geſellſchaftlichen Zuftände jener Zeit. Wie damals nicht mehr die Rüdfichten 
auf das allgemeine Wohl, auf das dem ganzen Volle Gemeinfame vorherrichten, 
jondern die eigenfüchtigen Strebungen der durch ihre äußere Stellung bebor- 
zugten Sreife, jo traten auch in der Kunft das allgemeine Bebürfnig und 
der Öffentlihe Zmed weit zurüd: der Qurus, das perfönlide Wohlbehagen 
und die Laune der Bornehmen wurden in der Hunftübung maßgebend. Wenn 
aud in manden Städten an den dem öffentlihen Weſen dienenden Gebäuden, 
indbejondere den Rathhäufern, prächtige Umbauten und Anbauten oder neue 
Rathhäufer erftanden, jo wurde doch die meifte Kunft und äußere Pracht 
auf die dem vornehmen Leben dienenden Räume verwendet, auf ‚goldene Säle‘ 
für die großartigen Feſtlichkeiten und Schmäufe, melde als eine der Haupt«- 
ſachen des öffentlihen Lebens betrachtet wurden. So gehören zum Beijpiel 
in dem feit dem Jahre 1615 von Elias Hol erbauten Augsburger Rathhaufe 
die zu ſolchen Feſtlichkeiten beftimmten vier ‚Tyürftenftuben‘ und der Hundert Fuß 
lange, fünfzig Fuß breite Saal zu den am reichften außgeftatteten Räumen ; 


ı R. Dohme, in der Geſch. der deutſchen Baukunft, Kiefer. 15/16 ©. 868. 370, 
betont: ‚Man verfudht nicht einmal die monumentale Ausbildung der Empore, biefes Der 
evangeliſchen Kirche jo wichtigen Baugliedes, die doch ſchon in der Spätzeit des Mittel- 
alters angeftrebt und jegt im fatholifhen Würzburg (1582—1591) in einem glänzenden 
Beifpiel durchgeführt wurde. Wohl beihäftigt die Frage nach der Gewinnung eines 
normalen Srundrifies für den evangeliſchen Ritus ſchon feit dem Ende bes ſechzehnten 
Sahrhunderts die Architectenwelt, aber die Löfungen, weldde man vorerft bietet, haben 
feine tiefere Bedeutung. So bildet Schidhardt 1599 feine Freudenſtädter Kirhe aus 
ben zwei Seiten bes rechten Wintels, und in Hanau verſucht man fogar zwei polygone 
Anlagen, eine größere und eine Tleinere, jo an einander zu ſchieben, daß Glockenthurm 
unb ein Theil der Außenmauer beiden gemeinfam find: ein arditectonifches Ungeheuer.‘ 
Im Allgemeinen gilt vom ganzen proteflantifden Deutfhland, was Naumann 119 
von ben baltifhen Provinzen jagt: ‚Großartige kirchliche Bauten, wie fie der tiefe 
Srömmigfeitsfinn des Mittelalters gefhaffen, ſah das Land in ber Folge niht mehr 
entftehen. In die, freilich ihres einftigen Schmuckes beraubten Kirchen bed Katholi— 
cismus hielt die neue Vehre ihren Einzug, fi barin einrichtend, wie e8 bem neuen 
Ritus Bebürfniß erfchien.‘ 


Prunkkunſt der Bornehmen und der Fürften. 77 


letzterer firoßt von Gold und Farben und ift überaus reich an allerlei phan- 
taſtiſch barodem Shmud!. Obgleich der wirthſchaftliche Niedergang der 
Städte ſchon offen herbortrat, jo wurde doch mit möglichfter äußerer Pracht- 
entfaltung gebaut und verſchönert. So find beifpielaweife in dem Bremer 
Rathhaufe von 1612 alle Flächen mit Bildwerken bededt, mit antiten Gott« 
beiten, wunderlichen Meeresgejchöpfen, Säulenftellungen, Hermen und fonftigen 
Gebilden baroder Erfindung; an einer Wendeltreppe ift geradezu Alles in 
geſchnitzte Ornamente und Yiguren aufgelöst; namentlih das Portal außen 
und innen bon der erdenflichiten Ueppigfeit; vor demfelben auf einer Säule 
feht die Figur eines Hercules ?. 

Auch im Bau der Wohnhäufer vornehmer Herren entfaltete fich, je mehr 
die ragen des Gemeinwohles zurüdtraten, der äußerſte Prunk ‚nad) antikiſch⸗ 
wãlſcher Manier‘. Am meiteften berühmt und bon Reifenden als eine Merk. 
würdigfeit der Stadt angeflaunt, war das Vellerhaus zu Nürnberg?: ein 
prächtiges, in übertrieben italienifher Weife, ohne Verſtändniß der ‚Antike‘, 
weile nachgeahmt werden follte, außgeführtes Dentmal des Zwitterftils, von 
Bilfür und künſtleriſcher Laune beherrſcht“. 


1 Bergl. Luübke, Renaiffance in Deutſchland 1, 424—428. Elias Hol baute in Augs- 
burg mit feinem Rathhaus zugleich die ganze Stabt um. ‚Den gothifhen Thürmen nahm 
er die ſpitzen Hüte ab und jeßte ihnen runde wälſche Kappen auf, fo daß in ber ganzen 
Etadt auch nicht eine einzige gothiſche Thurmpyramibe übrig geblieben ift; Zuchthäuſer 
und Kirchen, Paläfte und Feſtungsthürme wurden binnen wenigen Jahrzehnten jo maſſen⸗ 
haft in den NRenaiffanceftil umgeſchmolzen, daß die halbe Stadt wie uniformirt ers 
ſcheint bis auf biefen Tag.‘ ‚Wie die Volkspoefie gegen die Kunftpoefie, fo tritt das 
alte Augsburg jet gegen das neue zurüd.‘ ‚Die Chronif berichtet von einem Metzger, 
der den ganzen Rath ber Reichsſtadt durch feinen patriotifch « Hiftorifhen Sinn be— 
ſchämte. Als nämlich 1615 das alte Rathhaus abgebrochen wurde, rettete ein Metzger 
nur dadurch das kunſtvolle gothiſche Betäfel des Saales, daß er es fi} ſchenken Tieß.‘ 
Kiehl, Eulturftudien S. 289. 302. Nicht erft für das ‚achtzehnte Sahrhundert‘ gilt, 
was Riehl 818 fagt: ‚Die Mißachtung der vaterftäbtifchen Dentmale iſt das ficherſte 
Wahrzeichen der Aafloſung bes alten Bürgerfinnes.‘ 

? Büble 2, 285 bewundert die Schöpfungen, aber, fagt er hinzu: ‚Es ift die 
Blehmufit des beginnenden (?) Barocco in ihrem beraufchendften Kortiffimo.‘ 

3 Bergl., was Erftinger in feinem ‚Raisbuch‘ 264 darüber jagt. 

% Bergl. v. Rettberg, Nürnberger Briefe 85—86. Wörfter 3, 12. Waagen, Kunft 
und ſtünſtler 1, 284— 285. ‚8 ift von großem Spnterefle,‘ fchreibt J. Waßler bei 
v. Lutzow 14, 838, ‚bie Anwendung ber antifen Formen in ber beutjchen Renaiflance 
des 16. Jahrhunderts zu verfolgen. Weberall regt fih das Bedürfniß, „antikiſch“ zu 
bauen, aber nur zu oft gleicht bie naive Kunft dem Wilden, ber in ben Befiß eines 
Trades gelangt und ihn dann verfehrt anzieht. Zwei Gapitäle über einander oder ein 
Sapitäl am obern Ende, bas andere am Fuß der Säule, und dergleichen Anordnungen 
beweifen, wie wenig unfere biederen Vorfahren in ben Geift der Antike eindbrangen; 
nit minder der Umftand, daß am Beginne bes 17. Jahrhunderts 5. B. in Nürnberg 
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‚Die Meberzahl von übermäßig köſtlichen Gebäu, fo man‘, ſchrieb ein Zeit- 
genoſſe, ‚in teutfhen Landen erftehen fieht, wird auf fürftlichen Befehl 
errichtet‘; ‚und machen fih dabei viele etlihe fonderlihe Gedanken, und 
jagen: Das Mebrfte davon ift dem Volke nicht allein gar unnüß, jonder 
verzehrt fein Fleiß, Arbeit, Hab und Gut in koſtſpieligen Schlöffern und Luſt⸗ 
häufen. Man ift gleich wie wüthig in ſolch Gebäu, und helfen die lagen 
darmwider gar nicht.‘ ! Aehnlich ſchrieb Aegidius Albertinus im Sabre 1616: 
‚Wir jehen, daß e& den Yürften und Herren nicht genug ift, daß fie in den 
Städten flattlihe Palläſte bauen, jondern fie laſſen aud in den Einöden und 
wüſten Orten Lufthäufer und Feſtungen zurichten, unangejehen fie diejelben 
jelten oder niemaln fehen. Desgleichen laffen fie dermaßen große, meite, berr- 
lihe und ftattlide Häufer und Wohnungen maden, daß fie den Einöden 
gleichſehen. Zu joldem End aber ziehen fie fremde Wiejen, Weder, Felder 
und Häufer mit Gewalt ein.‘ Dieje und andere Uebergriffe rechnete Albertinus 
zu den ‚Zeichen eines unmenſchlichen und tyranniſchen Gemüthes‘, welches 
‚im wenigften nichts zu ſchaffen‘ Habe ‚mit der Barmherzigkeit, Gütigkeit, 
Mitleiden Chrifti, der da fagte: „Es erbarmet mich das Volk.“‘ 

In der erften Hälfte des Jahrhunderts gehörte zu den ‚mwüthigften‘ 
Bauherren der Cardinal Albrecht von Brandenburg, Erzbiihof von Magde- 
burg und Mainz, ‚ein genereufer und magnifiquer Herr, der eine große Hof 
ftatt Hielt und ſtarken Aufgang hatte, auch daher in großen Schulden ſtack. 
In feiner Reſidenz Halle, wo er die ‚Renaifjance‘ einführte, riß er, unbelüm- 
mert um die Beſchwerden der Geiftlichleit und des Volkes, Kirchen, Gapellen, 
Klöfter und Krantenhäufer ein, unverfehrte und fchöne Bauwerke, lediglich 
um Baumaterial für neue aus denfelben zu gewinnen. Seinem Günftling - 
Hans von Schönik ſchenkte er mehrere Gapellen am Markt, um aus deren 
Steinen ftattlihe Häufer zu errichten. Berüchtigt im Volle war ‚der fühle 
Brunnen‘, deffen Obergef&hoffe mit prunkvoll ausgeftatteten Gemädern der 
unfelige Kirchenfürſt zum heimlichen Verkehr mit einer Maitreffe benußte. 
Was er am Dome baute, trug mehr ein mweltlihes ala kirchliches Gepräge; 
zwei Thürme, die er daran aufrichten Tieß, maren fo ſchlecht gebaut, daß 
man jie wieder abtragen mußte. Da ihm die Morikhurg für feine prächtige 
Hofhaltung nit ausreihte, erfand nod ein neuer Palaft; denn ‚er wollte 


neuerdings daB gothiſche Maßwerk fih zwiſchen bie antiken Formen einzwängt, wie 
wir am Peller’ihen Hofe von 1605 und anderen Bauten jehen‘ — An einem Baufe 
in Braunſchweig findet man neben allerlei Mittelalterlihem ‚die Elemente ber Re⸗ 
naiffance in Delphinen, Candelabern, Putten, Gottheiten unb Helden bes Alterthums, 
auch Genrefcenen, Poffenhaftes und Unflätiges‘: ‚es ift ein wahrer Faſching der Phan- 
tafie.‘ Lübke, Renaiffance 2, 404—405. 

t Bon der Werlte Eitelkeit BL 32. 

2 Bucifer’3 Königreich 74. 75— 76. 
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gewaltig fein und hatte feinen Kummer, wenn man ihm jagete, daß die 
Schulden übermäßig wurden, und Gottes und der Menſchen Ehre brüdhig 
unter feinem Regimentei. Man mochte wohl eine gerechte Strafe darin 
ertennen, dag Albrecht, als er ‚in Todesnöthen lag‘, dem Mainzer Dom- 
capitel melden mußte, ‚Churfürftl. Gnaden hätten fchier weder zu effen noch 
zu trinten‘ 2. 

Unvergleihlih ſchöner als Alles, was Albrecht bauen ließ, ift der bon 
dem pfälziſchen Kurfürften Otto Heinrich (1556—1559) dem Heidelberger 
Schloſſe Hinzugefügte Otto⸗Heinrichs-Bau‘: er gehört zu dem Beften, was 
die neue Kunſtweiſe auf deutichem Boden geichaffen hat, aber das Bolt 
Ionnte wenig Freude hegen über die fürftliche Prachtentfaltung, da das Land 
tief verfhuldet war. Wenn Otto Heinrich ftirbt, jo werden wir, ſchrieb die 
Pfalzgräfin Maria, die Gemahlin des ſpätern Kurfürften Friedrich III., an 
Herzog Albredt von Preußen, ‚zweimal mehr Schulden finden, als wir in 
unferem ganzen Fürſtenthum Eintommen haben‘ °. 

Die fürftliden Prachtſchlöſſer mit ihren Ziergärten, Gewächs⸗ und Luft 
häufern verfchlangen ungeheure Summen. Da Efien und Trinken zu den 
wihtigften Beichäftigungen gerechnet wurden, jo waren riefige Bantetjäle mit 
allem möglichen koſtbaren Schmud ein Haupterfordernik der Schlöſſer. Auf 
den Dresdener Schloßbau wurde allein in den Jahren 1548—1554 die 
nad damaligen Geldwerthe fehr bedeutende Summe von mehr als 100 000 
Meigener Gulden verwendet. Die doppelte Summe verſchlang der von dem 
Kurfürften Chriſtian I. feit 1586 erbaute und von Außen und Imnen mit 
allen möglichen Prunk ausgeftattete Stallhof: in Modena wurden dafür 
180 bemalte und vergoldete runde Schilder beftellt; ein Italiener goß ſechs⸗ 
undbierzig fürftlide Bildniffe mit Poſtamenten und Wappenſchildern; geſchnitzte 
Sefiel mit eingelegten Steinen, marmorne Gredenzen und andere koſtbare 
Geräthe machten das Ganze zu einer Kunftgallerie*, die aber nur der Ueppig— 
teit des Kurfürften in dem gänzlich verarmten Lande diente. Die Unter- 
thanen, fagte der Hofprediger Paul Jeniſch im Jahre 1591, feien derart 
von allen Mitteln entblößt worden, daß ig faum das Leben mehr übrig 


ne — — nn — 


ı Ausführliches bei Schönermark 7 fl. 800. 387 fl. Vergl. auch Schönermark's 
Aufſatz: Cardinal⸗Erzbiſchof Albrecht von Brandenburg als Kunftfreund, in der Beil. 
zur Allgem. Zeitung 1884 No. 260. Die kirchlichen Folgen ber Bauwuth Albrecht's 
gut hervorgehoben bei Woker, Geſch. ber norddeutſchen Sranciscaner-Miffionen (Freiburg 
1880) ©. 144—148. 

?%. May, Kurfürſt Albrecht II. (Münden 1875) Bd. 2, 478. 

: Boigt, Hofleben 2, 260. Weber das Anwachſen der Staatsſchulden unter Otto 
Heinrich, die Veräußerung von Gpitalgütern vergl. Verhandl. bes hiftor. Vereins für 
die Oberpfalz und Regensburg 24, 288 fll. 

* Bergl. Lubke, Renaiffance 2, 383. 334. Bulpius 10, 155. 


80 Pruntkunft der VBornehmen und ber Fürften. 


hätten!. Zum Jahre 1580 berichtet eine Zorgauer Chronif: viele Leute 
hätten vor Armut und Hunger die Trebern im Bräuhaus gegeflen?. Aber 
‚Hürftenpradt in köſtlichen Gebäu und allen fonftigen üppigen Ausgaben‘ 
kannte ‚feine Noth‘. Im Jahre 1611 beliefen fih die Ausgaben des Dres« 
dener Hofe3 auf mehr als die Hälfte der Einnahmen aus ſämmtlichen Aemtern 
des Kurſtaates ®. 

Zu den in ihrem Wohlſtand am tiefſten geſunkenen Gebieten gehörte die 
Markgrafſchaft Ansbach-Bayreuth; gleichwohl ließ Markgraf Georg Friedrich 
mit Aufwendung einer Summe von 237014 Gulden die neue Plaſſenburg 
aufführen, welche vor allen Bauten des neuen Stils durch Ueberſchwänglichkeit 
plaſtiſchen Schmuckes ſich am meiſten hervorthut: die Koſten betrugen mehr, 
als das volle Einkommen des Landes in vier Jahren beſtreiten konnte“. Als 
der Markgraf im Jahre 1557 den Plan des Baues faßte, hatte das Fürſten⸗ 
tum dreimal jo viel Schulden, als die Einnahmen betrugen’; ala drei Jahre 
Ipäter der Bau im Gange mar, belief ih die Schuldenlaft des Heinen Landes 
auf 2500000 Sulben®. 

In Stuttgart waren fehr anfehnlidhe fürftlihe Gebäude vorhanden; Herzog 
Chriſtoph baute feit 1553 drei neue Flügel am alten Schloß; in der Speife- 
halle fir die niederen herzoglichen Beamten und Hofdiener wurden täglich 
beiläufig 450 Perſonen gefpeist; im Ritterfaal waren die fürftlide Tafel und 
die Marſchallstafel gemeinlih mit 166 höheren Beamten und Hofdienern be- 
\ebt; der große Tanzjaal und zmweiundzwanzig Gemäder wurden mit den 
foftbarften feidenen Tapeten verjehen; neben dem Schloß befanden fih ein 
großer Luftgarten, ein Lufthaus, zwei große Rennbahnen, in deren Mitte zwei 
Säulen mit der ‚Yrau Venus und ihrem Sohn Eupido, an denen beiden Die 
Corden aufgehangen werden, wenn man nad dem Ringlein rennt: welche Bild- 
nifje der Ritterfchaft eine Anreizung geben, wenn fie Frau Veneris und des 
löblihden Frauenzimmers Gunft und Glimpf erhalten wollen‘. Im Jahre 1564 
ftellten die Räthe dem Herzog vor: der Qurus des Hofweſens, namentlich auch 
in Gebäuden, müſſe nothwendig beſchränkt werben; die Ausgaben feien während 
feiner Regierung fort und fort und zwar dergeftalt geftiegen, daß weder der 
Herzog jelbft noch die verarmte, ausgeſogene Landſchaft diefelben fürder er- 
ſchwingen könnten”. Das Hinderte aber den Nachfolger Chriſtoph's, Herzog 
Ludwig, nicht, das ‚Neue Luſthaus‘ zu errichten, ein Prachtgebäude, welches 








1 Annal. Annaeberg. 45. 

2 Arnold, Kirchen⸗ und Kekerhiftorie 1, 792. 

s Müller, Forſchungen 1, 199—206. 209—212. 

+ Lübke, Renaiffance 1, 619 - 623. 

5%. Boigt, Wilhelm von Grumbach, in v. Raumer’s Hiftor. Taſchenbuch 7, 168. 
6 Bang, Gef. bes Fürſtenthums Bayreuth 8, 19. 261; vergl. 8, 296. 

7 Rugler, Chriftoph, Herzog zu Würtemberg (Stuttgart 1868. 1872) Bd. 2, 584. 
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270 Fuß lang, 120 Fuß breit war, nach fiebenjähriger Bauführung durch Georg 
Behr im Jahre 1593 vollendet wurde und drei Tonnen Goldes koſtete. Das 
obere Geſchoß enthielt in feiner ganzen Ausdehnung einen einzigen Saal, in 
welchem mit föniglihem Aufwande zahlreiche Feſtlichkeiten ftattfanden und aud) 
die erfien Singfpiele und Bühnentänze aufgeführt wurden !. Der auf Ludwig 
folgende Herzog Friedrich I. hatte weitere Bedürfniſſe. Der Baumeifter Heinrich 
Shidhardt mußte ihm am Schlofle den jogenannten ‚Reuen Bau‘ aus pracdt- 
vollen geſchliffenen Duadern errichten. Nach dem Glanze der Höfe von Paris 
und London, welche er bejudht hatte, wollte Friedrich feinen Hof einrichten. 
Als er nad Tangen Bemühungen den Hofenbanborden empfangen hatte, feierte 
er alljährlih das Ordensfeſt. Im Jahre 1605 dauerten die Feſtlichkeiten 
volle aht Tage. Der Herzog erfhien dabei in der ungemein koſtbaren Ordens⸗ 
traht mit mehr als 600 Diamanten geſchmückt?. An all feinen Bauten ließ 
er den Orden in plaftiiher und maleriſcher Abbildung anbringen? Das 
Land Tonnte die Schuldenlaft nicht mehr tragen. Schon im Jahre 1599 Hatten 
die Landftände geklagt: binnen ſechs Jahren hätten fie dem Herzog jechzehn 
Zonnen Goldes verwilligt*. Als fie im Jahre 1607 fi Anfangs meigerten, 
wiederum eine fürftlihde Schuld von 1100000 Gulden zu übernehmen, wurde 
imen gleichſam zum Trofte vorgehalten: unter den zwei lebten Herzogen feien 
über drei Millionen von ihnen übernommen worden. Bei dem Tode Yriedrich’s 
im Jahre 1608 mar wiederum eine neue Schuld von beinahe anderthalb Mil- 
lionen aufgehäuft ?. 

Ein gewaltiger fürftlicher Bauherr war auch Erzherzog Ferdinand II. 
von Tirol. Lediglich für die Bauten in feinen Reſidenzen zu Innsbruck und 
Ambras verausgabte er 380 000 Gulden, troß des zerrütteten Finanzweſens 
und der fat jährlich wiederkehrenden Vorftellungen der Kammerräthe: es fei 


ı Rübfe, Renaiff ance 1, 868—880. Spittler, Geſch. von Württemberg 100. 
Klemm 142. 

2 Pfaff, Geh. von Wirtemberg 28, 41—42. 

3 Lubke, Bunte Blätter 138 fll., feiert die Herzoge und ift entzückt über alle ihre 
Bauten. ‚Es ift ber gemeinfame Zug ber Renaiffance im Gegenfaß zu dem theofra- 
tiihen Mittelalter, daß fie eine Lünftlerifhe Verklärung in erfter Linie des 
profanen Lebens anftrebt.‘ Für die mangelnde Reinheit, die damals überall aus der 
Architectur entf hwunden war, entſchädigt fie Durch Krifcde der Erfindung und Iebens- 
bolle Wärme des Ausdrucks‘ [die man freilih an ben Hauptbauten, bem ‚Neuen 
Luſthaus· und dem ‚Neuen Bau‘, nicht mehr erkennen kann, ba dieſe längft zerſtört 
find]. In dem ‚originellen Mifchftil‘ zeigt fich ‚biefelbe wunderjame Gährung, bie- 
ſelbe Verſchmelzung claffifheromanifher Anſchauung und mittelalterlich⸗germaniſcher 
Empfindung, wie wir fie in dem größten Dichtergenius der germaniſchen Welt, in 
Shaleſpeare, erkennen‘ ! 

* Sattler 5, 280. 

> Spittler, Gef. von Württemberg 220-221. Pfaff 22, 34—89. 54—55. 

Janſſen, deutſche Geſchichte. VL 1.—12. Aufl. 6 
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ihnen unmöglich, die betreffenden Rechnungen zu begleihen, und für den 
Fürften fei es unrühmlich, ‚auf Borg‘ zu bauen. 

Das großartigfte und an Koftbarkeiten und Kunſtſchätzen reichſte Yürften- 
ſchloß des neuen Kunftftiles war die zu Münden in den Jahren 1600—1616 
von Herzog Marimilian I. erbaute ‚Neue Refidenz‘. Sie wurde nad den 
Entwürfen und wahrſcheinlich unter der Oberleitung des niederländischen 
Malers und Baumeifters Peter de Witte, der feinen Namen in Pietro Candido 
umänderte, mit einem Aufmande von beinahe 1200000 Gulden aufgeführt 
und von den Zeitgenofien als ein neues Weltwunder gepriefen. Der Schweben- 
könig Guſtav Adolf, wird berichtet, bedauerte fpäter, das Gebäude nicht auf 
Walzen nah Stodholm führen zu können. München, jagte er, fei ein goldener 
Sattel auf magerm Gaul?. 


— — — — — — 


Zur Verſchönerung und Bereicherung der fürſtlichen Schlöſſer und Luſt⸗ 
häuſer, der Rathhäuſer und vornehmen Privatwohnungen, zur Anfertigung 
prachtvoller öffentlicher Brunnen, Bildniſſe und Statuen, zur Schmückung 
der Kirchen mit Kanzeln und Grabdenkmälern wurde die Bildnerei lebhaft 
in Anſpruch genommen, aber die Erzeugniſſe auf dieſem Gebiete des neuen 
Kunſtſtiles ſind im Allgemeinen noch unerfreulicher als die auf dem Gebiete 
der Baukunſt?. 


— 








1 Sim 1, 387—388. ‚Selbft bie ungünftigfte finanzielle Situation hat feinen 
Eifer nicht abzufühlen vermocht. Mitunter wurben die verfügbaren Arbeiter ber Haupt« 
ſtadt und ihrer nächſten Umgebung fo fehr vom Hof aus in Anfprud genommen, baf 
man zu anderen Bauten bie Veute von weither berufen mußte‘ Im Wefentlihen aber 
baute nur der Hof; im Lande war — ähnlich wie in allen deutſchen FürftentHüämern. — 
die Bauthätigkeit jehr gering. Ich finde dba für unfern Zeitraum‘, jagt Hirn 391, 
‚nur wenig Bemerkenswerthes.‘ 

2 Nee 152—106. Lübke, Renaiffance 2, 26—80. 

s ‚Die gefeierte Zeit der Hochrenaiſſance und die folgende Spätrenaifiance ift in 
Deutichland‘, ſchreibt Wilhelm Bode, ‚für die Plaftit, um e8 kurz zu fagen, die Zeit 
des tiefften DVerfalls: ein allmähliches Ausflingen bildneriſcher Thätigkeit in leerer, 
oberflächlicher Formenſchönheit, die fchließlih zum Abfterben fait aller felbftändbigen 
Triebe derfelben führt. An Aufgaben fehlte es ber Plaſtik biefer Zeit keineswegs; be= 
fißt ja aud) Deutſchland eine Reihe der ftattlicäften und Toftbarften Dentmäler gerade 
aus biefer Epoche. Aber ber Umſtand, daß fie faft ausnahmslos von fremben Bild» 
hauern ausgeführt wurden, ift ein ſchlagender Beweis für die Unfähigkeit der heimiſchen 
Kunft: Thon ein halbes Jahrhundert, ehe Deutſchland zum verödeten Tummelplag bes 
Ehrgeizes und ber Kämpfe frember Herrſcher gemacht wurde, anerkennt e8 unumwunden 
feine Ohnmacht und Abhängigkeit von ber fremben Kunft, wenigſtens innerhalb ber 
großen Plaftil.‘ ‚Die große Mehrzahl ber einheimifchen Arbeiten verbient Teiner Er⸗ 
wähnung, geſchweige einer eingehenden Würdigung.‘ Geſch. der deutſchen Kunft, Viefg. 
14, 228—229. 
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Im zweiten und dritten Jahrzehnt des ſechzehnten Jahrhunderts ent- 
fanden, im Geifte der frühern einheimiſchen Kunſt ausgeführt, nod einige 
berrlihe Werte. Dahin gehört vor Allem der im Jahre 1521 von Hans 
Brüggemann aus Hufum für die Auguftiner- Chorberren in Bordesholm 
vollendete prachtpolle Altarfchrein, von welchem Heinrih Ranzau im Sabre 
1593 ſchrieb: ‚Mandje, die den größten Theil Deutſchlands durchwandert 
haben, ‚geben die Verſicherung, ein ähnliches Werk nicht gejehen zu haben‘ ?. 
Bor der St. Victorskirche zu Kanten am Niederrhein wurden in den Jahren 
1525—1536 von einem unbelannten Meifter fünf Stationdgruppen aus« 
geführt, welche den beiten Werken deutjcher Steinplaftif beigezählt werden 
lönnen; namentlich ift die Grablegung Ehrifti eine Schöpfung von foldh reiner 
Schönheit, tiefer Empfindung und edler Anmuth, wie deren die deutſche 
Kunſt nicht viele aufzumeilen hat?. Ein nad Anlage und Ausführung fehr 
tühtiges Merk ift auch der Oelberg zu Offenburg vom Jahre 1524, 

Der berühmte Würzburger Bildhauer Dill Riemenfchneider erhielt jeit 
der focialen Revolution in Yolge der eingetretenen Noth und Verarmung feine 
größeren Aufträge mehr; er mußte ſich bis zu feinem Tode im Jahre 1531 
mit Heinen Arbeiten begnügen *. 

Künftler von der Bedeutung der alten großen Meifter Peter Viſcher, 
Veit Stoß, Adam Kraft und Jörg Syrlin? erftanden nicht mehr. Wie die 
Baumeifter und Maler, jo ftrömten auch Bildhauer und Bildſchnitzer aus 
Deutihland und den Niederlanden nad Italien ©; heimgekehrt, wollten fie die 
dort angeftaunten Meifter, felbft- den übergewaltigen Michel Angelo, nad 
ahmen oder gar überbieten. Für die Yormenjhönheit der gothifchen Bildneret 
ging allmählich alles Verſtändniß verloren ’: an die Stelle der Wahrheit trat 
der bloße ‚Geihmad‘; der Mangel an fchöpferiicher Phantaſie follte durch 
Verſtand und Gelehrthum‘ erjeßt werden; techniſche Geſchicklichkeit trat noch 
oft glänzend hervor, aber fie fonnte den falten und öden Werfen kein Leben 
einhauchen. Nur in Standbildern wurde noch mandjes Rühmliche geleiftet. 


ı Näheres darüber bei Münzenberger 130 fill. Auffallend ift, daß noch bis in 
die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts im proteftantiiden Schleswig-Holftein geſchnitzte 
Flügelaltäre angefertigt wurden. Munzenberger 129. 

3 Näheres bei Beifjel 49—54. Der Canonicus Berendonk, welder diefe Bilder 
anfertigen ließ, zahlte für die fünf Stationsgruppen nad) gegenmwärtigem Geldwerth 
eiwa 13000 Marl. ©. 64. 

3 Lũbke, Kunſtwerke 842 — 344. 

4 Bol. A. Weber, Dil Riemenfchneider (2. Aufl. Warzburg und Wien 1888) 
e. 7-9. 

3 Bergl. unſere Angaben Bd. 1, 166—172. 

6 Nivius 143. 

? Bergl. darüber v. Zahn, Dürer’ Verhältniß 21—22. 
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Nachdem man in Auffaffung, Darftelung und Yormgeftaltung alle einheimische 
Eigenthümlichkeit aufgegeben, folgte ſchon bald nah der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts eine Zeit völliger Geiftespürre und Unnatur, welche, jeder mahr- 
haften Empfindung verluftig, durch angeheudelte Süßlichkeit rühren mollte, 
oder durch gewaltſame Bewegungen und Verbrehungen der Figuren nur ein 
Scheinleben offenbarte. 

Sehr gut bezeichnet dieſen ganzen Manierismus eine Broncetafel vom 
Jahre 1616 im Dome zu Magdeburg, auf welcher weinende, ſich die Haare 
ausraufende Engel neben geſpreizten allegoriſchen Geſtalten von Tugenden 
borgeführt werden !. 

Wie frühe der Verfall fi offenbarte, beweist daS berühmte Grab- 
denkmal Kaifer Marimilian’3 zu Innsbruck: die älteren Yiguren ragen durch 
einfache Schönheit hervor; bei der Mehrzahl der jpäteren tritt daS unſchön 
manierirte Coftüm in den Vordergrund; einige nad dem Jahre 1540 ge - 
fertigte Standbilder fallen bereit3 in das Theatraliſche, die Yigur des habe- 
burgiſchen Grafen Rudolf IV. ift ein fürmliches Zerrbild?. 

Und doch waren ed gerade die Grabmäler, welche weſentlich der neuen 
Decorationskunſt in Deutſchland Eingang verſchafften und als ihre äußerlich 
glänzendften Werte daftehen. Vom künftlerifchen Standpuntte betrachtet find 
jedoch faft alle diefe unzähligen, auf Beitellung Iurusbedürftiger, verherr- 
lichungsſüchtiger hoher Herren entflandenen Prunfgebilde wahrhaft armielig, 
wenn man fie mit den ſchlicht großartigen Grabdentmalen ehemaliger deutfcher 
Kunft vergleiht. Alle zufammengenoinmen befiten nit den künſtleriſchen 
Werth des einen von Peter Bilder im gothifchen Stil wunderbar reich durch⸗ 
gebildeten Grabmales des Erzbiſchofs Ernſt im Dome zu Magdeburg. Treff 
liche Erzeugniffe der Viſcher'ſchen Gießhütte find noch die Grabbentmale der 
Kurfürften Friedrih und Johann von Sachſen in der Schloßkirche zu Witten- 
berg?®. Aber wie raſch auch in diefer bedeutendften deutſchen Hütte der 
Berfall hereinbrach, läßt fi aus dem von Hans Viſcher angefertigten Grab- 
mal des im Jahre 1544 verflorbenen Merjeburger Biſchofs Sigmund von 
Lindenau erfennen: dasſelbe ift ſchon durchaus in einer oberflählidhen, von 
conventionellen italienifhen Stilformen abhängigen Urt gearbeitet; der tote 
Biſchof kniet, Furze ‚fette Hände wie bor Verwunderung außbreitend, bor 
einen Heinen, ‚faft zu eleganten‘ Grucifir*. Die früher von Beftellungen 
überhäufte Hütte fam fo herunter, daß Hans Viſcher im Jahre 1549 beim 


— — — —— ——— 


ı Sübte, Plaſtik 2, 873. ? Lubke, Plaftit 2, 770—172. 

s Vergl. Lübfe, Bunte Blätter 114. 389—891. 

* Sagt Lübke, Plaftil 2, 766. Auch das un 1550 errichtete Grabmal eines 
Biſchofs zu Merfeburg zeigt italienischen Einfluß ‚buch elegante Körperbehandlung 

und Bewegung‘ des Gefreuzigten. 2, 769. 
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Nürnberger Rath die Erlaubniß erbitten mußte, nad Eichſtadt überfiedeln zu 
dürfen, um dort Arbeit zu ſuchen!. 

Seit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts wurden die Arbeiten, da es 
an deutſchen Meiſtern gebrach, meiſtens nur noch durch niederländiſche, in 
Italien gebildete Künſtler oder durch Italiener geſchaffen, welche man mit 
ſchweren Koſten in's Land berief. So ließ Kurfürſt Auguſt von Sachſen 
nach den Riſſen zweier ‚welſchen Mufici und Maler‘ das pomphafte Grab⸗ 
denkmal ſeines Bruders Moritz im Dome zu Freiberg ausführen. Auch das 
demjelben beigejellte Geſammtdenkmal ſächſiſcher Fürften wurde non Italienern 
verfertigt, die Architectur von dem feit dem Sabre 1575 als kurfürſtlicher 
Bildhauer und Maler angeftellten Giovanni Maria Noffeni aus Lugano, 
die Erzarbeit von dem Benetianer Pietro Bofelli?. In Italien felbft gab 
man Denkmäler zu großen, fogar ungeheuern Summen in Auftrag. So 
wurde beiſpielsweiſe zu Lieberofe im Jahre 1594 für Joachim von der 
Schulenburg ein Epitaph errichtet, welches aus Venedig flammte und 16. bis 
20000 Thaler gekoftet hatte?. Mit alabafternen, für proteftantifche Kirchen 
beftimmten Epitaphbildern trieben deutſche Kaufleute ein einträgliches Geſchäft: 
fie handelten diefelben in großer Anzahl in den Niederlanden ein, um fie in 
Deutihland zu verlaufen. Solche Epitaphbilder, nah der Manier des Yranz 
Floris zu Antwerpen gearbeitet, finden fih in Berlin, Elbing, Königsberg 
und anderwärt3 +. Die ganze niederländiiche Bildnerei aber ftand auf tiefer 
Stufe; fie mar mit geringen Ausnahmen nur eine geiftlofe Rahahmung 
ilalieniſcher Formen ®. 

Wie tief die wahre Kunſt und der fie belebende Sinn herabgefommen, 
betveilen im Vergleich zu früherer Zeit insbeſondere auch die größtentheils 
merquicklichen biſchöflichen Grabmäler, deren man viele in verjchiedenen Cathe- 
dralen antrifft: von frommer Auffaffung, von geiftliher Würde ift daran 
wenig zu entdeden, Alles ift nur ‚pomphaft äußerlich und decorativ prunfend‘ 
behandelt 6. Daneben madıten allerlei neue, angeblich ‚rührliche Conceptionen‘ 
fh geltend. Auf einem Denkmal aus Sandftein, weldes der Halber- 
Kädter Adminiftrator Friedrich von Brandenburg im Jahre 1558 anfertigen 


ı 9. Zahn, Jahrbücher 1, 244— 246. 2 Lubke, Renaiffance 2, 317. 

3 Bergau, Brandenburger Inventar 494 — 496. 

+ Rugler, Muſeum 3, 59—60. 

5 Sene Nahblüthe ber Bildhauerkunft im ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derte muß man aber nicht in den Nieberlanden Tennen lernen wollen; benn da fie in 
jener Zeit überall an die Malerei als bie herrſchende Kunft ſich anſchloß, wurbe fie 
bier, wo biefe in fo flarfem Gegenſatze gegen alle plaftiiche Richtung ftand, am un⸗ 
erfreulichften.‘ Schnaaſe, Niederländifche Briefe 219. Bergl. Ebe 2, 269. Suhsland, 
Aphorismen über bildende Kunft -81. 

s übte, Plaftit 2, 875—876. 
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ließ, ftehen Adam und Eva an einer Säule von der Schlange umwunden 
und vom Tode an einer Kette gehalten. An der linken Seite fpielt der 
Teufel auf einer Mandoline, in der Mitte erfcheint er nochmals und fchreibt 
begierig die Sünden auf; darüber ift das Bildnik Friedrich's in Lebensgröße. 
Auf der andern Seite fteht die Barmherzigkeit, welche die Sündenrechnung 
zerreißt, und Chriftus mit der Siegesfahne, mweldder den Tod und den 
Teufel an einer Kette gefangen mit ſich führt; auch fit der Teufel in einen 
Stod geſchloſſen!. Wunderliche Gebilde anderer, den neuen Sunftgeift treff« 
ih bezeichnender Art wurden bisweilen auf Friedhöfen angebradt. Auf dem 
künſtleriſch werthvollſten Stüd des vielfach bewunderten Friedhofs zu Halle 
an der Saale Sollten nadte üppige Weiber in halber Figur, bon fpielenden 
Kindern umgeben und in Zaubwerf mit Blättern, Früchten und Masken 
endigend, den Chriften, welche die Gräber ihrer Angehörigen aufjuchten, zur 
Augenmweide dienen ?. 

Wie in den reihen Grabdentmälern, jo zeigte fich der Luxus der Zeit aud) 
in der Aufrihtung prachtvoller Brunnen. Einer der technifch vollendetſten 
wurde um das Yahr 1618 von Hans Krumper aus Weilheim im Hofe der 
Refidenz zu Münden ausgeführt. Yür Nürnberg goß Benedict Wurzelbauer 
im Jahre 1589 den Brunnen vor der Lorenzkirche: die Statue der Geredtig: 
feit, von ſechs anderen Tugenden und muficirenden Snaben umgeben; &r- 
findung und Formen entfprechen dem herrfchenden manierirten Geſchmacke? 
und fordern zum Dergleih auf mit dem ‚Schönen Brunnen‘ in der Nähe 
der Frauenkirche, meldher mährend ber-Blüte der Gothif von dem einfad 
bürgerliden, noch von feiner ‚Gelehrtheit und antikiſch⸗wälſcher Manier‘ an- 





1 Fiorillo 2, 159. 

2 Es ift‘, jagt Schönermarf 428, ‚die unbändige Luft am Leben, Die uns ber 
Meifter in feiner Verzierungstunft auch hier predigt, hier an den Gräbern; er iſt, 
darf man wohl fagen, ein wiebergeborener Helene voll des Menſchenthums Ehrifti, 
aber frei vom Ehriftentbum der Menſchen.' Lübke, Renaiffance 2, 360, will in bem 
Friedhof einen ‚Ihönen Beweis für den Dionumentalfinn der Stabt und wohl aud) 
für ein beſonders reges religiöjes Veben‘ erfennen. Er findet, daß jämmtlicde Pilafter 
und Zwidelflähhen ‚mit Ornamenten ber beften Renaifjance gefhmüdt‘ find, und über- 
dieß noch ‚eine große Einheit der Ornamentik‘, eine ‚erftaunliche Erfindungsgabe‘ ſich 
zeigt. Schönermart 424—425 bämpft die Begeifterung, indem er unter Anderm ‚ge 
ipenftige Magerfeit und Mlanierirtheit‘ hervorhebt. An der Weftfeite find ‚bie Haupt- 
motive ber Blechtechnik entnommen und in Stein nachgemeißelt. Schrauben, Niete und 
Nägel find nachgebilbet und zwiſchendurch ziehen fi Schnüre und Gehänge von Blumen, 
Früchten, Tüchern, auch Figuren, Masken, Unthiere u. ſ. w. miſchen fich in die krauſen 
Formen. Im Allgemeinen kann bie Verzierung, fo groß aud) ihre Mannigfaltigfeit 
ift, feinen Anspruch maden, mehr als von bandwerllider Erfindung unb 
Ausführung zu fein.“ 

s Waagen, Kunft und Künftler 1, 251. 
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gekraͤnkelten Steinmegen ‚Heinrich dem Parlier‘ erricgtet worden war. Geift- 
(08 und abgefhmadt war, mit diefem wahren Kunſtwerk verglichen, jener 
Brummen, den Wurzelbauer im Jahre 1600 unter reihem Beifall der Auf. 
traggeber in Prag aufftellte: eine lebensgroße Figur der Vehus, aus deren 
Srüften Waſſerſtrahlen hervorſprangen; zu ihren Yüßen jpielte Amor mit 
Delphinen und anderen waſſerſpeienden Meerthieren?. Italieniſche Vorbilder 
waren bei ſolchen ‚überaus kunſtreichen Werten maßgebend. Auf den württem- 
bergiihen Baumeiſter Heinrich Schidhardt machten während jeiner Reije in 
Italien vor Allem die Brunnen und Wafferkünfte den tiefftien Eindrud. Mit 
Vorliebe beichrieb er fie und bildete fie ab; von einem Brunnen in Bologna 
bejonder8 vier Bilder, ‚jo oberhalb Weibsbild, unten anftatt der Füße Fiſch; 
fiten auf Telfen (Delphinen) diefe Weible, gibt jedes aus jeder Bruft vier 
gar jubtile Wäſſerle wie ein Fad; desgleihen die Telfen aus den Nafen jeder 
zwei reine Spribwäflerle‘ °. ‚Chriftenlihe und teutſche Figuren an den Werten 
anzubringen, jo jederman auf den Straßen vor fi hat, darf‘, jagte ein Zeit- 
genoffe, ‚nit mehr fein, Alles muß heidniſch und mythologiſch fein, und ſoll 
man wohl Götter und Göttinnen beſſer fennen lernen müſſen, denn die Heiligen 
und großen Helden der riftenlichen und teutichen Hiftorie.‘* Augsburg er- 
tihtete mehrere prächtige Brunnen: den Auguftusbrunnen, von dem Nieder- 
länder Hubert Gerhard gegofien und als ein Wunder der Kunſt angeftaunt?, 
den Mercur- und den Herculesbrunnen von dem Niederländer Adrian de Vries, 
und den Neptunsbrunnen. Eine colofjale Gruppe des Mard und der Venus, _ 
welhe Hubert Gerhard in Verbindung mit dem Italiener Carlo Polaggio 
(1584—1590) für den Grafen Johann Yugger anfertigte, ift ein Prachtſtück 
der Unnatur und Verrenkung ®. 


Wie zur Zeit des entarteten römifchen Gejhmades wurden größere und 
Heinere Standbilder lediglih zu Zwecken der Verzierung oft mafjenhaft in 


— —— 


t Bergl. Sighart 394-895. Der Brunnen bildet einen Thurm in drei Stock⸗ 
werfen unb trägt die herrlichfien, ideal und doc naturwahr mit höchſter Anmuth aus⸗ 
geführten Statuen ber fieben SKurfürften und vieler Helden aus ber heidniſchen, jü- 
difhen und chriſtlichen Geſchichte. Man erkennt an ihm den mächtigen. Einfluß, ben . 
damals die Kirchliche Architectur auf den für öffentliche Zwede beftimmten Profanbau 
ausübte. 

2 Lübke, Renaiffance 2, 119. Das Wert wurde im Jahre 1620 von ben Cal⸗ 
biniften zerftört. 

s Vergl. Lübke, Menaiffance 1, 860. 

* Bon der Werlte Eitelkeit BL. B 2b. 5 Bergl. Ayrer 1, 521—522. 

5 Sagt Waagen, Kunft und Sünftler 2, 74-75. Beachtenswerth ift, wie ber 
gemeinlih vor Begeifterung für ‚ba8 "golbene Zeitalter deutſcher Renaiffance‘ über: 
frömende Wilhelm Lubke in ruhigen Augenbliden ſich ausfprigt. ‚Die Antike‘, fagt 
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Häufern, Villen, befonder8 in den mit Vorliebe angelegten Luftgärten aufs 
geſtellt. Der römische Aedil Scaurus hatte einmal zur Ausfhmüdung eines 
bon ihm erbauten Theaters 3500 Standbilder verwendet!; Erzherzog Tyerdi- 


er, ‚war für jene größten Meifter, welche mit allem Ernft ihres Weſens ihr nachzu⸗ 
eifern fuchten, wohl ein Jungbrunnen, aus welchem die Kunft fich neues Leben trinten 
fonnte. Aber da man die antite Auffaflung auf riftliche Stoffe anwenden mußte, 
kam bald ein Zwiefpalt zu Tage, unter welchem ber Hriftliche Inhalt zunächſt Schaben 
litt. Sobald aber bie Form höher geadhtet und. gepflegt wurbe, mußte fie hohl und 
feelenlos werben, weil fie fild eben nur auf Koften bes Inhalts fo Überheben Tonnte. 
Das ift und bleibt dann immer der Anfang des Manierismus. Werfielen dieſem 
Dämon felbft die größten Meifter, wie hätte er nicht für alle bie Fleineren, für die - 
Nachbeter und Nachtreter verhängnißvoll werben follen! Vollends brängte aber der 
Geift der Zeit in die Allegorie hinein, und damit betrat man dann eine Bahn, auf 
welder die Kunſt, Iosgelöst von dem Gefammtbewußtfein, abgetrennt von ber Ieben- 
digen Wechſelwirkung mit dem Bolfsgeifte, gar bald feelenlojer Nüchternheit und ſub⸗ 
jectiver Spitfindigfeit verfallen mußte‘ Seit der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
finden fich noch viele begabte Meiſter. ‚Fragen wir aber nach dem geiftigen Gehalte, 
nad dem unvergänglicden Werth ihrer Schöpfungen, To ſchmilzt bie große Maſſe des 
Hervorgebrachten erfchredenb zufammen, und bie Perfönlichleiten der meiften Künftler 
verfäwinden in dem typiſchen Manierismus, der faft allen gemein iſt. Denn alle 
nationale Selbftänbigfeit hat in der Kunſt jegt für lange Zeit ein 
Ende erreidt. Die zur todten Manier geworbene italienifhe Kunft beherrſcht alle 
Bänder mit ber Gewalt einer Mode, ber Alle fi), beugen. Seltſames Geſchick jener mo« 
dernen Subjectivität, bie Michelangelo zuerft in feinen Werfen als oberſtes Kunftgefek 
proclamirt hatte! Sie vermochte in ihrer Conſequenz wohl bie heilfamen Schranfen, 
die allem künſtleriſchen Schaffen gezogen find, nieberzureißen und das Individuum 
feinem Stoff und feinen Aufgaben ſouverän gegenüber zu ftellen, aber das wahrhaft Ur⸗ 
ſprüngliche individuellen Schaffens ging gerade dadurch verloren. Denn in Erman- 
gelung der wahren Gefege der Kunft lehnte man fih an bie faljden 
Vorſchriften beg Manterismus. Freiheit bes inbivibuellen Geiftes gebeiht nur 
innerhalb des Geſetzes; fie verftummt unter der Herrſchaft der Anardie. Die Erzeug- 
niffe der Plaftit biefer Epoche haben in allen Bändern unter fi eine Familienähn⸗ 
Yihfeit, wie die Statuen des breizehnten Jahrhunderts fie nur hatten; doch mit bem 
Unterſchiede, baß jenen eine wahre Empfindung, biefen in der Regel nur bie Affectation 
einer jolchen zu Grunde liegt. Woher kam aber biefe Affectation? Sie entfprang im 
letzten Grunde daraus, daß bie Kunft nicht mehr mit dem Volksgeiſte zufammenbing.‘ 
‚Beiftige Intereſſen gab es nur no in ben „höheren Kreifen ber Geſellſchaft“. VLos⸗ 
. gelöst vom Boden des Volfsbewußtfeins, mußte dieß geiftige Leben in fi} jelber ver- 
trodnen. Die Kunft am meiften; benn fie bebarf ber Erfrifhung aus ben Fluthen 
des Gefammtlebens. Yet wurde fie vornehm, höfiſch, diente nur ber Berherrlidhung 
ber Macht. Daher Mangel an been, Ueberfluß an Phrafen; baber Kälte und ein 
äußerliches Spiel mit Formen ohne Seele. Wo fie aber auf Commando Begeifterung 
zeigen joll, da echauffirt fie fih ohne innere Wärme, wird theatraliſch, affectirt, Tügen- 
haft.‘ VBübte, Geſch. ber Plaftit 2, 795. 857. 858. 

1 DOperbed, Geſch. der griechiſchen Plaftit 2, 284, wo noch anbere Belege dafür, 
daß man fi die Maſſe ber damals in Rom zur bloßen Decoration aufgefteilten 
Statuen ‚nit groß genug vorftellen Tann“. 
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nand II. von Tirol bedurfte für feinen ‚Wurzgarten‘ nicht eine fo große Zahl, 
aber doch 134 ‚große Bötter‘, 250 ‚Diernlein‘, eine Figuren, und 24 große 
Standhilder '. 

Auch die Gemächer der Vornehmen und der Fürſten wurden ‚oftmals 
mit heidniſchen nadten Bildwerken viel angefüllt‘; man jah ‚wol gar in den 
fürſtlichen Yrauenzimmern, was ehedem unerhört geweſen, mande ſolch abſcheu⸗ 
licher nacketer Figuren‘. Für das Gemach einer Kurfürſtin von Sachſen 
mußte der Bildhauer Zacharias Hegewald einmal ‚eine Venus und zwei 
Cupido, fo neben der Venus fiben, eine Ceres und zwei Bacchuskinder‘ an⸗ 
fertigen. Nah dem Preife zu urtbeilen, den er erhielt, wurde von der Kur⸗ 
fürſtin auf künſtleriſchen Werth der Schmudwerfe weniger gefehen: Hegewald 
befam für jeden Eupido und für jedes Bacchuskind nur ſechs Thaler?. 

Ungleich kümmerlicher noch mar die Bezahlung, deren fi die Mehrzahl 
der hochfürſtlichen Hofmaler‘ erfreute, welche ‚auf Befehl‘ ihrer ‚allerdurd- 
lauchtigſten Gebietiger‘ unzählige ‚IChöne Gunterfeiungen‘ herzurichten und ‚auf 
das Schönfte, Schleunigfte und Billigfte, wie fih das für die Malerkunft 
gebührt‘, nicht felten allerlei wunderliche und abgefhmadte Aufträge aus— 
zuführen Hatten ®. 


ı Sim 1, 380. 2 Bon der Werlte Eitelfeit BI. B 2b. 
2 Müller, Forſchungen 1, 168. + Bergl. unten &. 100. 
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Seit der Berwälihung der Kunft wurde die urwüchfige, kerngeſunde 
deutfche Volkskunſt dem pedantifchen Gelehrtentbum, dem Luxus der Vornehmen 
und den prunffüdhtigen Yürftenhöfen dienftbar gemadt. Wie die Baufunft, 
das freiheitsftolzge Steinmegenthum, herabſank und dem beliebten Eingreifen 
der Baubefteller fich fügen mußte?, jo ſank aud die Malerei herab von ber 
Höhe, aus welder fie, im Bunde mit der Arditectur, zu dem gefammten 
Volke geſprochen und dasſelbe für das hriftliche Ideal begeiftert Hatte. Da 
man faft allgemein dem italieniſchen Geſchmacke folgte, jo gab es feine eigent- 
lihen Schulen mehr von befonderer Bedeutung und Eigenthümlichkeit. In 
den proteſtantiſchen Gebieten fand die kirchliche Malerei keine Stätte; in den 
katholiſch gebliebenen wurden wohl noch Kirchenbilder beſtellt, aber im Ver— 


1 ‚Die altdeutſche Kunſt erhob fich wie ein kräftiger Baum vom geſundeſten 
Wuchſe, der die köſtlichſten Blüthen und Früchte verſprach; aber theils die veränderte 
Religionsanficht, die der Kunſt ihre Hauptgegenſtände raubte, theils die Einwirkung 
ausländiſcher Kunftmanieren unterbrachen ben ſchön anhebenden Wuchs ber einheimiſchen 
Pflanze‘ ‚Borzüglid dem glänzenden Colorit der Venetianer wurde allgemeine Be⸗ 
wunderung gezollt. Andere ſuchten das Florentiniſche fich anzueignen. Deutſche Künftler 
fanden bei italieniſchen Malern Arbeit und leifteten als Gehülfen ihnen gute Dienſte. 
Kehrten dieſe deutſchen Künftler in ihre Heimath zurüd, jo führten fie bas Fremde ein. 
Da nun ohnedieß das Verlangen nad bedeutenden Leiftungen nit jonderlid groß 
war und Niemand feine Anforderung an bie Künftler dahin geftellt haben wird, daß 
fie, ftatt frembe Kunſt zu bringen, in beutfcher Weife fortmalen möchten, ſcheint Die 
Lauheit der Befteller und die Uinnationalität der Künftler bie vaterländifde Kunft im 
Berein zu Grabe getragen zu haben.‘ Rathgeber, Gallerie 2683—264. ‚Sn der zweiten 
Hälfte des jechgehnten Jahrhunderts verfielen bie bildenden Künfte in Schwulft und 
unwahre Manier. Eine tüchtige, nicht felten meifterhafte Technik Tonnte den völligen 
Mangel an Geift, Empfindung und Charafteriftil nicht verbeden. Es ging bier ebenfo 
wie in der Baukunſt. Dean entäußerte fih ber nationalen Schäße und felbft der per- 
ſönlichen Eigenthümlichkeit, um mit fremdländiſchem Bettel zu prunfen. Abgeſchmackte 
Allegorien, heidniſch mythologiſche Fabeln kamen an die Tagesordnung. Die Kunſt 
ſchwelgte in Heidenthum und Sinnenluſt. Kaum daß wenige ächte Naturen bie Un- 
natur und Verkommenheit, welche bei ben meiften Uebrigen zu Tage tritt und bei Bar- 
tholomäus Spranger (geb. 1546) ihren @ipfel erreiht, einen Augenblid vergefjen 
Iofien.‘ Lot, Statiftif 1, 28. 

2 Die Baugeichichte des kurfürſtlich ſächſiſchen Schlofles Auguftenburg liefert da⸗ 
für nähere Belege; vergl. Springer, Bilder 2, 146—148. 
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gleich zur frühern Zeit nur mehr in geringer Anzahl. In den Städten 
lebten die Maler vorzugsweiſe nur als Porträtiſten und leiſteten als ſolche 
theilweiſe noch. jehr Anerkennenswerthes, oder fie friſteten ihr Daſein durch 
Anfertigung von Entwürfen für Goldſchmiede und andere Kunſthandwerker, 
durch Wappenmalen und durch Unterricht im Zeichnen. Einen überaus ſchäd⸗ 
lichen Einfluß auf das ganze Kunſtleben übte die Trennung von Kunſt und 
Handwerk aus!. 

Nur noch einzelne bedeutende Meiſter find zu verzeichnen. 

An die altcölniſche Schule ſchließen ſich bis kurz nach der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts noch würdig an die Maler Anton von Worms? 
und Bartholomäus Bruyn. Letzterer ſchuf eine ganze Reihe bedeutender Werke 
und ſtand bei der Cölner Bürgerſchaft in ſolchem Anſehen, daß er in den 
Jahren 1550 und 1553 zum Rathsherrn gewählt wurde?. Zu feinen 
beiten Schöpfungen gehört der im Jahre 1534 vollendete Hochaltar in der 
Stiftsfirhe zu Xanten, mit deflen Ausführung die Canoniker fo zufrieden 
waren, daß fie den ausbedungenen Preis von 500 Goldgulden aus freien 
Stüden um 100 Gulden erhöhten*. Auch der in Ulm thätige ſchwäbiſche 
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1, Es entſprach allerdings den ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert auch in Deutfch- 
land in Umlauf geſetzten Anfichten vom Werthe der Kunſt, daß bie Kunſtler die eigent⸗ 
liche Handwerkerarbeit mit Vehrlingen und Geſellen für ihrer Ehre zuwider erachteten; 
ſehen wir jedoch bie Kunſtlergeſchichte der dergangenen Jahrhunderte näher an, fo er⸗ 
gibt es ſich, daß, ſolange die alten Zunftgeſetze noch von Allen beobachtet wurden, die 
Mehrzahl der Maler ihr gutes Auskommen hatten, daß jedoch ſeit jener Trennung von 
Kunft und Handwerk die Künftler faft ausnahmslos ein trauriges Leben voll Ent- 
taäͤuſchtngen und Sorgen führten. Einzelne dem wiberjpredende Erſcheinungen, von 
denen die Kunftgefhichte berichtet, find eben Ausnahmen.‘ Gerade bie Hanbwerfs- 
arbeit, an bie ein Meifter, der Gejellen und Lehrlinge beſchäftigte, gar nicht felbft 
Hand anzulegen brauchte, ftellte einen fihern Gewinn in Ausficht, garantirte ben Zu- 
fammenhang mit einer Körperſchaft, die wiederum bie Mitglieder ftüßte, und gab Ge- 
legenheit, die vielleicht zu großen Kunftleiftungen nicht ausreichenden Fähigkeiten doch 
angemefien und zum Nuten ber Kunft zu verwertben‘ A. Schultz bei v. Zahn, Jahr⸗ 
büder 2, 358859. 

2 J. J. Merlo, Anton Woenfam von Worms, Maler und Xylograph zu Eöln. 
Leipzig 1864, und Nachträge 1864. Vergl. Niefien 58—54. 

’ Bergl. J. J. Merlo, Nachrichten 69 fÜl. und Die Meifter der altcölniſchen Maler⸗ 
ſchule 168 fl. Verzeichniß feiner in Coln aufbewahrten Werte bei Niefien 64—56; 
der in München vorhandenen bei v. Reber, Katalog 16— 180. 

+ Näheres Aber ben Altar und deſſen Entftehung bei Beifjel 12 fill. Neben 
Bruhn arbeiteten an bemfelben andere angefehene Künftler, zwei Bildſchnitzer und ein 
ſtunſtſchmied. Die Herftellungsfoften für den ganzen Altar belaufen fi} nad} gegen- 
wärtigem Gelbwerthe auf beiläufig 50000 Mark. Er ift ‚ein lehter Zeuge mittel- 
alterliher Kunft und Herrlicgkeit‘. ‚Die Canoniker von Xanten fammelten bie letzten 
beutihen Meifter, um ein würdiges Denkmal alter Sitte und alter Glaubenskraft zu 
erridten‘ ©. 21. 
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Meifter Martin Schaffner verfertigte in den Jahren 1523— 1524 noch mehrere 
trefflihe Werke, unter welchen beſonders eihe Darftellung des Jeſukindes im 
Tempel und ‚Der Tod Mariä‘ künftlerifch hervorragen; jpäter. wurde er von 
der Malerei der Benetianer beeinflußt ?. 

Im Allgemeinen war ſchon bei Dürer’3 und Holbein's unmittelbaren 
Schülern und Nahfolgern der Kunftverfall erfihtlid. Hand Burgmayr, einer 
der finnigften Maler, ging in demfelben Grade zurüd, in welchem er ſich den 
Einflüffen der Italiener bingab. Bei dem nicht weniger begabten Chri- 
ftoph Amberger verlor fich ebenfalls durch mißverftandene Nahahmung die 
alte Kraft und Innigleit des Gefühle; feine Bilder wurden verſchwommen 
und manierirt. Auch Hans Schäuffelin verfladhte zuſehends, und Georg 
Penz, der in Italien ſich bilden mollte, fam von dort als ein feelenlofer 
Künftler zurüd?. Nur Adam Elzheimer aus Frankfurt am Main war noch 
ein Künſtler von eigenartiger Bedeutung, aber fein Streben fand bei den 
Zeitgenoffen Teine Würdigung: er hatte fortwährend mit der Noth des Lebens 
zu lämpfen?. Die große monumentale Dalerei, foweit eine ſolche überhaupt 
hier und dort noch geübt wurde, verfiel in Willkür und Schwulſt. 

Auch die Glasmalerei, welde im fünfzehnten Jahrhundert die höchfte 
Blüte erreicht *, faft den Gipfelpunft malerifher Wirkung gebildet hatte, ſank 
von ihrer Höhe herab, nachdem fie aus dem Dienfte der Kirche gedrängt 
worden und fich nicht mehr der Architectur, mit der fie in innigem Zufammen- 
hange geftanden, beſcheiden unterordnete, ſondern ſelbſtändig auftretend in 
Virtuoſenthum und überladenes, geſchmackloſes Decorationsmwefen fi. verlor®. 
Es entitanden allerdings immer noch einzelne berrlihe Werke, zum Beifpiel 
die prächtigen Glasmalereien in der Kirche der Hl. Gudula in Brüffel und 


1 9. Reber, Katalog 4546. Eine große Reihe ‚ausgezeichnet Schöner‘ Miniatur- 
malereien, weldye in ben Jahren 1580—1532 zur Ausfhmüdung einer beutfchen Ueber⸗ 
fegung des Neuen Xeftamentes angefertigt wurben, befchreibt Rathgeber, Gallerie 
136-146. ‘ 

2 Vergl. über das Geſagte bei Sighart 600 fl. Weile, Dürer und fein Zeitalter 85. 
- Waagen, Kunft und Künftler 2, 67. Woltmann, Holbein 2, 868—869. 
3M. Seibt, U. Elzheimer's Leben und Wirken. Frankfurt am Main 1885. 
- Bobe, Studien 261—272. 810—311. Rathgeber, Gallerie 263. ‚Die Vorliebe der 
Deutſchen wandte fi unter gänzlicher Vernachläffigung bes italienifhen Cinquecento 
mehr den fpäteren Efleltifern und endlich den Caravaggiſten zu, welche letzteren in ihrer 
effectvollen Derbbeit den nordiſchen Kunftjäingern noch am zuſagendſten erſcheinen mußten. 
Das zumeift feelenlofe Birtuojenthum, die techniſche Handfertigkeit der damaligen ita- 
lieniſchen Kunft imponirte den leicht zu befriedigenben nörbliden Nachbarn zu fehr, 
als daß Eigenes, von bem über die Alpen eingeichleppten Geſchmack Abweichendes hätte 
auflommen fönnen.‘ Weber, Gef. ber neuern deutſchen Kunſt 8—9. 

+ Bergl. unfere Angaben Bd. 1, 185—187. 

5 Der erfte, welcher bie NRenaiffance in die Glasmalerei einführte, war Holbein. 
v. Zahn, Yahrbüder 1, 24; vergl. 23—29. 
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bie während der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts ausgeführten 
Blosgemälde in den Kreuzgängen der ſchweizeriſchen Klöſter Muri, Rathe 
haufen und Wettingen. Der ‚Maler des hochwürdigen Gotteshaufes Wet- 
fingen‘ verband in jeinen ſechzig Scheiben bibliſche Vorgänge mit der Dar- 
fellung von Ereignifjen aus der vaterländifhen Geſchichte und redet darin 
eine warme, kernige Bilderfpradhe!. Gegen Ende des Jahrhunderts fertigte 
der berühmte ſchweizer Glasmaler Chriſtoph Maurer eine Anzahl trefflicher 
Werke in Nürnberg, insbeſondere vier Bilder auß der Geſchichte des ver— 
lorenen Sohnes?. Den Geift der neuen Zeit bezeichnet es, daß er fich felbft 
einmal auf einem Glasgemälde darftellt mit einem Lorbeer befränzt, vor einer 
Staffelei, auf welder fid) eine Venus befindet?. Im Allgemeinen waltete 
auch auf dieſem Gebiete nicht mehr die alte kirchliche Kunſtweiſe, ſondern 
eine weltfich gewordene, welche die Perfon des Beftellerd oder deſſen Yamilie 
niht wie früher als demüthige Beter in winzigem Maßſtabe am Fuße eines 
Fenſters anbradhte, fondern mit Wappen und allem Zubehör der Standes- 
abzeihen beherrſchend in den Mittelpuntt ftellte, biblifche und weltliche Geſchichte 
oder Sage nur zu perfünlicher Verherrlihung verwendete‘. Als Cabinets- 
malerei nahın die Kunſt des Glasmalens - namentlih auf fchweizer Boden 
einen großen Auffhtwung . In Zürich werden von 1580—1600 nicht weniger 
als fiebenundzmanzig, in Schaffhaufen fechzehn, in Bafel neun GabinetSmaler 
als ſeßhaft aufgeführt®. Je mehr an Stelle der religiöjfen Anſchauungen 
die, antikiſch⸗wälſche Gelehrtheit‘ fich vordrängte, defto jeelenlofer wurden auch 
hier die Gebilde. Man verfertigte Scheiben mit Grammatit und Rhetorik 7 
und brachte unverftändliche Allegorien an: ftatt der kirchlichen Schußpatrone 
oder der MWappenhalter traten allerlei Tugenden in antikifirenden Gemän- 
dern auf ®. 

Schon um die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts fing man an, über 
mangelhafte Ausführung der Arbeiten zu Hagen. AS Paul Dar im Jahre 
1554 aus Innsbrud für das Nathhaus zu Enfisheim feine Scheiben geliefert 


ı Lübke, Kunfthiftor. Studien 404. Kunftgewerbeblatt Jahrg. 2, Heft 6—8. Den 
großen Eyclus der Scheiben in Rathhaufen behandelt 3. R. Rahn im Geihichtsfreund 
(Einfiebeln 1882) Bd. 37, 196—267. Weber Glasmaler in Bayern, beren Thätigfeit 
fh aber meift auf die Anfertigung von Wappenſchilden beſchränkte, vergl. Sighart 718. 

2 Schorn, FKunftblatt 14, 74—75. ‚3 Andrefen 3, 228. 

+ Kübfe, Kunfthift. Studien 426. 

> Bergl. M. A. Geflert, Geſch. der Blasmalerei in Deutſchland (Stuttgart 1889) 
6. 110 fill. ‚Im becorativer Hinficht‘, erörtert Rahn 701—704, ‚ftehen bie Eyflen bes 
ſechzehnten Jahrhunderts denen des fünfzehnten weit nad.‘ 

6 Bergl. den Auffa von H. E. v. Berlepyfh in ber Beil, zur Allgem. Zeitung 
1887 No. 14. 

’ Bergl. dv. Zahn, Jahrbücher 1, 30—31. 

5 Meber Allfegorien von Ehriftoph Maurer vergl. Andrefen 3, 225—226. 
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hatte, fand man fie ‚der mehrer Theil nicht geichmelzt, jondern an vielen 
Orten mit Oelfarben, die das Wetter nicht leiden mögen, gemalt‘. Ueber 
die Glasgemälde des Meifters Thomas Neidhart beſchwerte jih die Innsbrucker 
Kammer im Jahre 1575, fie feien ‚Ichleht von Farben, auch nicht von ganzen 
Stüden geihmelzt‘. Freilich waren aud die Preife, welche man zahlte, nicht 
auf bedeutende Kunſtwerke berechnet: Paul Dar zum Beifpiel erhielt vom 
Enfisheimer Rath für jede Scheibe nur fünf Gulden; um aber den fremden 
Künftler auszuſtechen, erboten fih die Elſäſſer Glasmaler, das Stüd für 
zwei Gulden zu liefern . Im Laufe des fiebenzehnten Jahrhunderts ging 
bie Glaßmalerei völlig zu Grunde ?. 


Schon bevor die deutiden Maler nah Italien wanderten, ſuchten die 
niederländiichen dort ihre Vorbilder auf. Als fie anfingen, über die Alpen 
zu ziehen, war in den Niederlanden noch feine Störung des Kunſtlebens durch 
politiſche oder religiöfe Wirren eingetreten, und die van Eyck'ſche Schule blühte, 
wie bor Allen Ouentin Maſſys (+ 1529) zeigt, noch herrlich fort. Sie er- 
hielt fih in Brügge auch noch in fpäterer Zeit, insbeſondere durch Peter 
Claeſſens und feine beiden Söhne, welche mehrere, der van Eyd und des 
deutſchen Meifterd Hans Memling würdige Schöpfungen ausführten?. Auch 
Peter Purbus aus Gouda in Holland blieb in Brügge der alten einheimijchen 
Schule getreu. Seine Verklärung Chrifti in der dortigen Liebfrauenkirche (dom 
Jahre 1573) läßt fi volllommen mit einem Werke Memling’3 vergleichen *. 


1 Bübte, Kunfthiftor. Stubien 460. Abel Stimmer verfertigte Gemälde auf bas 
Glas felbft, Andrefen 1, 62. Auch im Brandenburgifchen wurben Wappen und Tleine 
Bilder auf Glas gemalt. Bergau, Brandenburger Inventar 79. 

3 ‚Mit der Berlennung ihrer Stylgefege, mit dem Verſchwinden ihres hochbedeu⸗ 
tenden geiftigen Inhalts tritt zugleich eine Verwilderung in ber Technik ein, welche in 
den bleichen, matt gemalten und in einzelnen Stüden eingelafienen Emblemen, Wappen 
und Zieraten ben letzten Tobesfeufzer diefer Kunſt auf eine traurige Weife erkennen 
läßt.‘ Carl v. Rofen, in ben Baltiſchen Studien 17, 182. Vergl. Wangen, Malerei 
1, 881—832. Sugler, Kleine Schriften 3, 498. Abry 298-299. Durch eine für jene 
Zeit ungewöhnliche Ziefe, Pracht und Sättigung der Farben zeichnen fi zum Theil 
nod die feit dem Jahre 1605 verfertigten Glasmalereien in dem Kreuzgang ber Ea« 
puzinerinnen bei St. Anna im Bruch zu Buzern, Scenen aus bem Leben Chriſti unb 
ber hl. Maria darftellend, aus; vergl. I. Schneller im Geſchichtsfreund (Einfiedeln 
1860) 3b. 16, 177—186. 

9 Verzeichniß von dreizehn Gemälden der Yamilie Claeſſens bei Michiels 3, 
352—8363. Ueber eines berfelben, die Hinrichtung eines Verurtheilten, im Rathhaufe 
zu Brügge, jagt Michiels: ‚On direit que le génie de Memling a passd un moment 
dans l’Ame du peintre et fait dclore dans son atelier, comme un souvenir des an- 
ciens jours, cette fleur merveilleuse.' 

* Michiels 3, 341—362; wo aud ein Verzeichniß von fünfzig Gemälden des 
Künitlers. 
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Purbus Tonnte, jagt der Maler und Künftlerbiograph Carl van Mander, 
Menling’3 Bilder in Brügge ‚nie genug jehen und preifen‘ !. Diefe Künftler 
gehörten ſaͤmmtlich noch wie die früheren dem ſchlichten Bürgerftande an; von 
Arbeitseifer für die Ehre Gottes bejeelt, waren fie durchweg unverborben in 
ihren Sitten. Bon Yranz Purbus, einem Sohne Peter’s, jagt van Mander: 
Er war ‚jo freundlihd und liebreih im Umgange, daß er die Freundlichkeit 
jelbft genannt werden Tonnte; er ift niemald außer Landes gereist‘ ?. 

Mehrere andere herporragende niederländiihde Maler, wie Jan Schoreel, 
Jan Mabufe, Martin van Veen, leifteten Ausgezeichnetes, folange fie im 
Geifte der alten einheimifhen Schule arbeiteten ?; jobald fie aber die alte 
Kunſt für eine ‚altpäterifch abgelebte* anfahen und ‚in Italia fi) Neues und 
Großes Holen‘ wollten, wurden fie froftig virtuos, gleichwohl aber von 
Carl van Mander, defien eigene Zeihnungen und Gemälde ſchon den tiefften 
Berfall befundeten *, auf das Höchſte belobt. Yan Schoreel ‚war wohl‘, ſchrieb 
von Mander, ‚der erite, der Italien beſuchte und in den Niederlanden die 
Schilderkunſt erleuchtete‘; er wurde deßhalb ‚der Laternenträger und der 
Straßenmacher unferer Kunft in den Niederlanden gebeißen‘?. Neben ihm 
wurde Lambert Lombard, nad feiner Heimfehr aus Italien, in Lüttich ‚ein 
Bater unferer Zeichen- und Schilderkunſt, die die rauhe und plumpe barba- 
riſche Weiſe weggenommen und die rechte ſchöne antikiſche an deren Stelle 
aufgerihtet und zum Vorſchein gebracht hat, weßhalb er nit wenig Dant 
und Lob verdient'®. Den rechten Stil in der Darftellung nadter Figuren 
habe, jo rühmte er, Jan Mabufe aus Italien nah Ylandern gebracht; den 
höhften Ruhm aber Franz Floris in Antwerpen erreicht als ‚flämifcher Rafael, 
feiner ftehe höher als ex”. 

Während alle diefe Künftler ſich das Italieniſche aneignen wollten, ver- 
Ioren fie die Vorzüge der frühern einheimischen Kunft: die wahre innige Em- 
pindung, maßvolle Schlichtheit, unbefangene treuherzige Anſchauung; nicht 
weniger ließen fie die Harmonie der Yarbengebung außer Acht. Ihre reli- 
giöſen Bilder wurden Talt und inhaltäleer, die immer zahlreicheren nadten 


——_. _ - — - — 


1 9. Mander Bl. 204b. Das Lob des Künſtlers 2578. 

? 9. Diander 267 b. 

° Vergl. darüber v. Wurzbach in v. Lützow's Ztſchr. 18, 54—59. Michiels 8, 
64—65. 223—227, wo einzelne Werte biefer Künftler, welche fie vor ihrer Reife nad) 
Ralien ausführten, mit ben fpäteren verglichen werden. Ueber Schoreel vergl. au) 
Bode, Studien 7—10. 

* Ratbgeber, Annalen 286. 5 9. Mander BI. 234. 

‘9. Mander BI. 220. 

' Vergl. Abry 154. De Canditto 67. 186. 285286. 439 fl. Ueber Franz 
‚ Hloris vergl. Schnaafe, Niederl. Briefe 250—252. Waagen, Kleine Schriften 236. 
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mythologiſchen Darftellungen abftoßend, mitunter efelerregend . Schon bei 
Lucas von Leyden ſank das Heilige oft zum Gemeinen herab. Der italienische 
Geihmad ward Mode; er führte zur Verzerrung des germaniſchen Kunſt⸗ 
naturells und zur Unnatur?. Bezeichnend für die ganze Richtung in ihrer 
Uebertreibung, Gewaltſamkeit und Häßlichleit ift das wüſte Durdeinander . 
bon Menſchen, Engeln und teufliſchen Ungeheuern, welches Franz Floris im 
Jahre 1554 auf feinem ‚Engelfturz‘ in Antwerpen darftellte?. Es entſprach 
dem innern Weſen der Richtung, daß Cornelis Ketl nicht mehr mit dem 
Pinſel, jondern mit den Fingern malte, und feine linfe Hand als Palette 
gebrauchte, darauf auch mit der linken Hand zu malen anfing und als ber- 
artige Kunſtwerke Beifall und Käufer fanden, der Reihe nach ſich des rechten, 
dann des linken Fußes bediente und endlich mit allen Vieren abwechſelnd an 
demſelben Bilde ſeine Fertigkeit erprobte!. 

Die holländischen Künftler, durch den Calvinismus von aller religiöſen 
Kunſt, der höchſten Beſtimmung derſelben, ausgeſchloſſen, wandten ſich den 
niedrigen Kreiſen des alltäglichen Lebens zu und erzeugten in der Kleinkram⸗ 
malerei Neues und Ungemöhnliches. Daneben zeichneten fie ſich beſonders in den 
jogenannten Schüßen- und Regentenbildern als Porträtiften aus, ohne aber die 
Höhe, auf welcher die Kunſt des Porträtirens Schon bei Ian van Eyhck geftanden, 
erreihen zu fönnen®. Die Schüben- und Regentenbilder, auf welden die Ge 


1 Bergl. Woltmann, Aus vier Jahrhunderten 31: ‚Schon diejenigen Nieberlänber, 
welde mit der gewählten Schönheit, dem freien Abel eines Leonardo, eines Rafael 
wetteifern wollten, werben leer, phrafenhaft und geziert. Noch bedenklicher fteht es mit 
den Nahahmern Michelangelo’. Schon Michelangelo's italienifche Nachfolger waren 
der Entartung verfallen, aber den Nieberländern wurde das Beifpiel bes großen Flo—⸗ 
rentiners boppelt gefährlich.‘ Viſcher 8, 739 fagt: ‚Die Mabufe, die Bernharb van Or« 
ley, Coxcie, Schoreel, Hemskerk waren feine ſchlechten Talente im ftreng malerifchen 
Stile geweſen, aber in ber Schule ber Italiener werben fie leere Sormaliften; fie 
werfen bie ſcharfe Naturtreue und Phyfiognomit weg, weil ibr Die Schönheit fehlt, 
und ergreifen die Schönheit ohne Lebenswärme.“ Camille Kemonnier in Brüffel nennt 
in feiner Chronique des Arts 1877 ©. 384 bie Epoche ber Renaiffance ‚ein wahres 
Unglüdsblatt. in der Geſchichte der flämifhen Malerei‘. ‚Man kann behaupten,‘ jagt 
er, ‚daß bie Reifen nad) Italien die flämifche Kunft in einen Todesſchweiß verfegt und 
fie an den Rand bes Grabes gebradt haben.“ Aehnlich ſchreibt Max Rohſes in feiner 
Geschiedenis der Antwerpsche schilderschool (1879) ©. 1386: ‚Die Nachfolger der 
Italiener begaben fich auf einen Irrweg, um ungelannte und ungefühlte Ideale zu er- 
reihen. Es war feine Wieberbelebung, bie fie an unferer Kunſt übten, fondern ein 
Selbftmord.‘ Vergl. Riegel, Beiträge 1, 13—14. Nachdem aber einntal ‚bie Nieber- 
ande eine Beute bes Italianismus geworben, fielen bie von ihrer Kunft abhängigen 
Bänder felbfiverftändbli unter italienifhen Einfluß, der im ſechzehnten Jahrhundert 
überhaupt faft ben ganzen Continent eroberte‘. Reber 640. 

2 Vergl. Wangen, Kunft und Sünftler 1, 174. 289. 

5 Vergl.. Riegel 1, 23. *% Deschamps 199—202. Michiels-4, 65-66. 

5 Bergl. oben ©. 19 Note 1. 
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nofien kunſtlos zufammengeftellt oder bei einem Schmaufe vereinigt erjcheinen, 
wurden in Holland die ‚eigentlich monumentale Malerei‘. Faſt jede Stadt 
befaß ihre eigenen Meifter für ſolche Darftellungen perſönlicher Verherr⸗ 
fidung ?. 

An Urthümlichkeit, unerſchöpflicher Phantafie, erſtaunlicher Pieljeitigfeit 
und unermüdlicher Arbeitskraft alle Kunftgenofien weit Überragend, wurde der 
gigantiiche Peter Paul Rubens im Anfange des fiebenzehnten Yahrhunderts, 
zu einer Zeit, als im eigentlichen Deutfchland das ſchöpferiſche Kunſtvermögen 
völlig erlojhen war, der Gründer einer neuen Schule. Von allen Seiten 
frömten lernbegierige Kunftjünger in feine Werkftätte zu Antwerpen: mehr 
ald Hundert Schüler, berichtete er im Jahre 1611, habe er wegen libergroßen 
Andrang abweiſen müflen. Rubens umfaßte in feiner Thätigfeit zugleich 
alle Fächer der Malerei: Hiftorienmalerei, Bildnigmalerei, Gonverjationzftüde, 
Landſchaften, Stillleben, Liebes-, Trunf- und Prügelfcenen, graufam blutige 
Jogden. Sein vorwaltender Sinn für das Gemwaltige und Derbfinnliche, 
jowie für die Darftellung des Gräßlichen und Entjeblihen macht ihn zu 
einem lebendigen Spiegelbild ſeines Zeitalterd. Viele feiner Kirchenbilder, 
zum Beifpiel die Aufrihtung des Kreuzes vom Jahre 1610 und die Sreuz- 
abnahme vom Jahre 1611 im Dome zu Antwerpen, zeigen großartige dra— 
matiihe Darftellungsweife, aber göttlihe Würde und himmlische Seligfeit, 
Demuth und Andacht mußte er nicht zu fchildern?. In der Fülle und 


1 Bergl. Lüble, Bunte Blätter 179—210. Riegel 1, 118—122. Nathgeber, 
Amalen 293. Die bewunbernswerthen nieberländifchen Dteifter fpäterer Zeit Tommen 
bier natürlich noch nit in Betracht. 

2 Wenn Rubens ‚feinem Stoff eine religiöfe Färbung geben will‘, ‚verfällt er in 
ein jalfches Pathos, in einen unglaubmwürbigen Sammer, in heftige Declamationen und 
Geftirulationen, in Körper und Ropfverbrehungen, hinter denen Leine Spur einer 
wahren Empfindung als Bewegungsgrund fteht. Man fehe in Wien bie hänberingenbe 
Magdalena, die mit den Füßen ihr Schmuckkäſtchen von fi ftößt. Das iſt eine be= 
trogene, feine büßende Sünberin, ober fie jpielt Komödie! Die Hoch fih brüftenden 
Apoftel in ber Pinakothel zu Münden find Bühnenheilige. Aus ber Himmelfahrt 
Mariä, diefem von der alten Kunft mit fo großer Liebe und Würbe behandelten Sinn- 
bild der GSeelen-Unfterblichkeit, hat Rubens, fo oft er fie auch gemalt, nie etwas An- 
dere zu machen gewußt, als ein ungeheures Simmelfpectafel, wobei bie Gebenebeite 
in unglaublichen Berbrehungen und Verrenkungen durch bie Wolfen und durch eine 
unzählige Schear von Engeln emporfährt. Das Neußerfte aber biefer Bühnenkünſte 
Bat er in einer Hl. Catharina erreicht, welche — das gezädte Schwert in ber Linken, 
ben linken Fuß auf das Rab gefett, ben mit einem fliegenden Schleier bebedten Kopf 
berausfordernd zurüdigeworfen, nicht mit einem nur theatralifchen, fonbern einem Tänzer⸗ 
Pathos — ihre Stelle unter ben Heiligen einmimmt.‘ Yörfter 8, 96—96. In anderer 
Art Haracteriftifch für die Zeitrichtung find die Gemälde, in welden Rubens die Ge- 
ſchichte der franzöfiſchen Königin Maria de Medici darftellte. Hier fteigen die Götter 
und Halbgötter des antiken Olymp, in flämifcher Körperfülle wiebergehunen, nieber, 

Janfien, deutſche Geſchichte VL 1.—12. Aufl. 
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Mannigfaltigleit des Schaffens ann kaum irgend ein Künftler fi mit 
Rubens meflen; feine Schnelligfeit der Anfertigung jelbft bedeutender Werte 
ift umerreicht geblieben. Sein großes Bild ‚Die Anbetung der drei Könige‘, 
gegenwärtig im Loupre zu Paris, führte er im dreizehn Tagen, das Tri⸗ 
ptychon der Kreuzabnahme in fünfundzwanzig Tagen aus; für erftereß erhielt 
er 1300, für lebteres 2500 Gulden '. Jeden Arbeitstag berechnete er mit 
100 Gulden: eine ungeheure Summe, vergliden mit dem kümmerlichen Tohne, 
welder den in Deutſchland am Kaiferhofe und an den fürftliden Höfen 
arbeitenden Künftlern zu Theil wurde. 

Johann von Aachen, ein tüchtiger Meifter?, empfing als Hofmaler Ru- 
bolf’8 II. einen Dionatsgehalt von nur fünfundzwanzig Gulden, während ein 
vom Kaiſer angeftellter Teufelsbeſchwörer, der Engländer Kelley, mit Glüds- 
gütern überhäuft, und der polniſche Alchymiſt Michael Sendiwoj, ein Ber- 
trauter Rudolf’, fo reichlich beſchenkt wurde, daß er fidh ein Haus und zwei 
große Güter kaufen Tonnte?. Der Niederländer Bartholomäus Spranger 
(f 1615 9), ein anderer Hofmaler, wurde mit einer ähnlihen Summe ab- 
gelohnt wie Johann von Aachen, aber vom Kaifer in den Adelsſtand erhoben. 
Er war einer der größten Manieriſten feiner Zeit, ein Zerrbild Michel 
Angelo's, welchen nachzuahmen er fih unterfing*. Unermüdlich war er im 
Zeichnen und Malen heidniſcher Götter und Göttinnen und aller möglichen 
Gegenftände aus dem Gebiete der Mythologie und der alten Geihidhte?. Auf 
einem Triumphbogen für den alten Bauernmarkt in Wien läßt er neben Neptun 
und dem Pegaſus die Kaifer Marimilian II. und Rudolf II. auftreten ®, 
Als eines feiner beften Werke gilt das für Papſt Pius V. angefertigte ‚Süngfte 
Gerit‘, aber auch auf dieſem Gemälde herrfcht ‚volle Webertreibung‘: es 
enthält beiläufig 500 Gefihter”. Durch ‚Vielheit und Maſſe‘ wollte man 
‚Hohe Künftlichkeit‘ erreihen®. Auch in der Kleintram- und Landſchafts- 


um an ben Geſchicken ber Königin Theil zu nehmen. Apoll, Minerva, Mercur unb 
bie Brazien lafien fi) ihre Erziehung angelegen fein; Hymen trägt ihre Schleppe bei 
ber Tirhlichen Vermählung; Tritonen und Nereiben umtanzen in wilder Luft bas 


Schiff, von bem herab fie ben Boden Frankreich betritt. Kugler, Kleine Schriften 
3, 478—479. 


! Bergl. Lubke, Kunſtwerke 432. 

2 Dergl. van Diander BI. 289—291. Dierlo, Nachrichten 1—14. 

3 Svatek 81. 241. 

* Nathgeber 285. Michiels 4, 25 jagt: Die Sprade ift zu arın, um bie Dianie- 
tirtheit Spranger's zu bejchreiben. 

5 Bergl. das Verzeichniß bei Rathgeber 362—864 No. 20942160. 

6 Nathgeber 862 No. 2103. ? Nathgeber 867 No. 2202. 

8 Zahllofe Figuren finden fich beifpielsweife auf Peter Breughel des Aeltern 


‚Kreuztragung‘ und ‚Thurmbau zu Babel‘ vom Sabre 1563, in der Bemäldegallerie 
zu Wien. Lotz 2, 570. 
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malerei machte diefe Richtung fich geltend. Auf einem Dorffeſte von Ian 
Breughel zählt man über 200 Yiguren!. In ihre Landſchaften preßten die 
Künftler deren oft fo viele hinein, daß es zu den beliebten Unterhaltungen 
der Kunſtfreunde gehörte, diejelben zu zählen ?. 

Zu den angejehenften Künftlern gehörten die bayeriſchen Hofmaler Hans 
Nücih aus Münden (f 1573), Chriſtoph Schwarz aus der Gegend von 
Ingolſtadt (f 1596) und Friedrich Suftris aus Amſterdam (f 1599). 
Erſterer war einer der beſten Porträt- und Miniaturmaler jener Zeit, machte 
ausgezeichnete Entwürfe für Gefäße und Schmudjadhen, und ſchuf in Ber- 
bindung mit Schwarz den berühmten Yylügelaltar in der Frauenkirche zu 
Ingolftadt, der in feinen Bildern faft die ganze chriſtliche Glaubens und 
Sittenlehre enthält; als bezeichnend ‚für die Verbindung der Kunft mit der 
Gelehrtheit‘ verdient hervorgehoben zu werden, daß die theologiſche und die 
philoſophiſche Yacultät in ihrer Gejammtheit an der Erzeugung des Werkes 
mitgearbeitet hatte*. Während Müelich vielfah noch von den Ueberlieferungen 
der alten deutſchen Schulen zehrte, folgte Schwarz, der Anfangs noch derfelben 
Richtung gehuldigt Hatte, in feinen letzten Werten faft vollftändig dem Ge 
ſchmacke feines italienifchen Lehrers Zintoretto. Er if, ſchrieb Carl van Mander, 
ein begeifterter Anhänger des Italianigmus, ‚die Perle von ganz Deutichland 
geweſen in unferer Kunſte*; die Münchener Malerzunft nannte ihn ‚den Patron 
über alle Maler in Deutfhland‘ ®. Sein beveutendftes Werk ift der Sieg des 
HL Michael über den Lucifer am Hochaltar der Michaelskirche zu Münden. 
Bon dem Hofmaler Yriedrih Suftris find die meiften Gemälde nur noch aus 
Kupferftichen bekannt. 

In Münden Hatten die Künftler den Vortheil, daß von Seiten der 
Herzoge Wilhelm V. und Darimilian I. mit Bejoldungen nicht gelargt wurde. 
Suſtris empfing jährlich bis an 600 Gulden; der italieniſche Maler Antonio 
Maria Viviani flieg bis auf 1100 Gulden; der Niederländer Peter Candid, 
ein überaus fruchtbarer Künftler, bezog einen Yahresgehalt von 500 Gulden 
und daneben Gnadengeſchenke von gleicher Höhe”. 


1 Deschamps 381. 2 Rathgeber, Annalen 298. 

’ı M. Zimmermann, Hans Müelih und Herzog Albrecht V. von Baiern. Munchen 
1885. Allerlei Nachrichten Aber die Altmünchener Meiſter bietet Yr. Trautmann im 
Jahrbuch für Münchener Geh. 1, 1-74. 

Nee 20—21. Sighart 708. Lob 2, 198. 5 yan Mander BI. 258. 

5 Nee 22. Bergl. Sighart 707. Als ben beften Porträtiften feiner Zeit rühmte 
Kaiſer Ferdinand I. ben Jacob Seifeneler (} 1567), aber in ber Nachahmung Zitian’s 
wurde er ‚leer und flach‘. ‚Seine fiärkfte Seite ift bie beutfche Genauigkeit.‘ v. Lützow, 
Ztſchr. 10, 154—158. 

' Nee 34. 650. 64 il ©. 260-266 ein genaues alphabetifches Verzeichniß der 
zehlreihen Werke Candid's. — Georg Höf- ober Hufnagel, ein Antwerpener, malte zu 
Münden für Wilhelm V. und Dlarimilian I. ‚viele Heine reizenbe Landſchaften, wo⸗ 
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Weniger beneidensmwerth erfcheint das Roos norddeutſcher Hofmaler. Wie 
‚graufam viele Künſte‘ denjelben bei fpärlihem Gehalte zugetraut wurden, 
und wie ‚Eunfiverftändig‘ die ihnen übertoiefenen Aufträge waren, zeigt bei- 
ſpielsweiſe ein Beftallungäbrief, weldhen der Herzog Julius von Braunſchweig 
am 4. April 1572 feinem ‚Hofmaler und Konterfeier David von Hemmerdey 
ertheilte. Er jchrieb demfelben vor, er folle auf das Schönfte, Schleunigfte 
und Billigfte, ‚als fih das für die Malerkunft gebührt‘, folgende Gegen- 
ftände abreißen und malen: ‚Erftens die herzoglichen Bergwerke jamt allen 
derjelben SHerrlichkeiten, die an» und umliegenden Gebirge, Thäler, Holzungen, 
Teihe, Wieſen und Landfchaften, mit allen ihren Gebäuden, Werkftätten, 
Hüttenwerken und aller Gelegenheit über und unter der Erde, und mie ein 
jedes feiner Art nad) bearbeitet wird. Desgleichen die Stollen und Schadhte, 
auch alle Flüſſe, Bäche und Bergwafler, die Waflerfünfte, Poch⸗- und Schmelz 
werke, die Münzjchmiede, Amthäufer und Straßen, ſamt dem ganzen Harz, 
auch allerlei Wildpret und Vogelwerk, bei Wüftungen allerlei Parerga an 
Jagden, Kämpfen der Wildenmänner, Helden und Zwerge, und mehrere kurz- 
weilige Iuftige Dinge machen. Zweitens: das Floßwerk von Goslar bis 
Wolfenbüttel und von da bis Celle, jamt allen Umftänden, zugleich alle 
Gegend und Gelegenheit, was Meilen weit um Wolfenbüttel gelegen. Drittens: 
allerhand vierfüßige Thiere und Vogelwerk, ein jedes nad) feiner Art und 
Eigenihaft, zu Wafler und zu Land, auch alles Waidwerk und Bogelgefpiel, 
und mie die einzelnen Thiere gebebt, getrieben und gefangen werden. Vierten? 
fol er verfertigen zuerft einen nadten und darnach einen befleideten Menſchen, 
beide männlichen und mweibliden Gefchlechtes, wie die aus dem Mutterleibe 
erfi geboren werden und darnach von Graden zu Graden, von Jahren zu 
Jahren nad ihrem Alter zu- und abnehmen bis an ihr Ende, und mo nidt 
mehr, doch die zehn Alter; und Alles erft nadend, darnad) bekleidet, und wie 
fie letzlich mit Todtenkleidern eingewidelt und begraben werden.‘ ‚Alle dieje 
abgejegten Stüde‘, für welche dem Maler da8 zur Arbeit nöthige Dlaterial 
geftellt wird, follten jo gemacht werden, wie der Herzog es haben wolle und 
dem Hofmaler jedesmal befohlen werde. Zum Lohne dafür erhielt Hemmerdey 
freien Tiſch, Feuerung und Bettgewand, wöchentlich einen Thaler und jährlich) 
ein Sommer» und ein Winterlleid; auch ftellte ihm der Herzog, menn alle 
feine ‚Kunſt- und Probeftüde: zur Zufriedenheit ausgefallen, noch eine be 
fondere Verehrung in Ausſicht!. 


für er große Belohnungen erhielt; jo Anno 1584 auf einmal 575 Gulden‘. Fr. Traut⸗ 
mann im Yabrbu für Münchener Geſch. 1, 28. 

ı Bodmann, Julius von Braunfhweig 237—239. Ein von Herzog Heinrich dem 
Aeltern im Jahre 1502 angeftellter Hofmaler erhielt als Jahreslohn dreißig Gulden 
in Geld, ein fettes Rind, zwei fette Maftichweine, fünf Scheffel Roggen unb zwölf 
Fuder Holz. Müller, Zeitſchr. für deutſche Kulturgeſch. 1873 ©. 520 
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Der kurſächſiſche Hofmaler Heinrih Gödig mußte fi feit dem Jahre 
1573 mit einem Jahresgehalt von hundert Gulden begnügen; er hatte unter 
Anderm in einem Saale der Auguftusburg auf trodenem Kalkgrund bes 
Heidete und unbelleivete Hafen vorzuführen, welche menſchliche Handlungen 
verridhteten 1. 

Eine wejentlihe Beihhäftigung der Hofmaler war das Porträtiren. 

Die Liebhaberei für Porträte war überhaupt in allen Ständen eine ehr 
verbreitete. Der Maler Michael Janſſen Miereveldt foll deren bis an 10000 
verfertigt haben ?. Sehr beſcheiden war die Anforderung des Herrn Chriftoph 
von Schallenberg (F 1597), daß feine Nachkommen ihre ſämmtlichen Yamilien- 
glieder alle zehn Fahre jollten abmalen lafien, ‚es koſte was es wolle‘. Der 
Augsburger Bürger Matthäus Schwarz ließ fih Hundertfiebenunddreißigmal 
abbilden von feiner ‚Mutter Leib an‘, da er ‚noch verborgen war‘, bis zu feinem 
dreiundfechzigften Jahre Anno 1560, und zwar in allen möglichen Stellungen 
und Kleidungen; zweimal auch vollfiändig nadt, von vorn und binten an⸗ 
aujehen, als er, laut feiner Unterſchrift, war ‚faift and did worden‘. In einem 
beſonders prächtigen Anzug erfcheint er, als ihn ‚der Narr mit einer nieder« 
ländiihen Jungfrau ſtach‘; bedenklich kratzt er fih hinter den Ohren, 
als er fih ‚unterfiand, ein Weib zu nehmen‘. Sein Sohn Beit Conrad 
Schwarz wurde biß zu feinem neunzehnten Jahre einundvierzigmal in Bilb- 
aiffen verewigt *. 

Salt aber ‚das ſchön Eunterfeien‘ überhaupt ‚mit.für das Herrlihfi und 
Hoͤchſt, was man bon der Kunſt ſuchen und fie darftellen folle‘, jo erklärte 
fich allerdings ‚gar leichtlihen, daß infonders den durchlauchtigſten Yürften 
und Herren und ihren durdlaudtigften Frauen und Verwandten fchier nichts 
jo jehr am Herzen‘ lag ‚al ihre herrlichen Gunterfeiungen, die fie überzählig 
maden‘ ließen, ‚wohl bisweilen von jeglider Perfon zweimal im Jahre‘ ®. 
Ton dem Kurfürften Auguft von Sadjen gibt es zweiunddreißig von einander 
abweichende Bildniſſe ®. 

Wie hohe künſtleriſche Anforderungen man an die ‚überzähligen Contra» 
fachıren“ ftellte, mit welchen ‚die Schlöffer geihmüdt und fremde Potentaten 
und Fürſten, Verwandte und Freunde überköftlih beichenkt‘ wurden, Tann 
man aus den dafür entrichteten Preifen erjehen. KHurfürft Joachim I. von 


1 Vergl. Andreſen 1, 71. Gödig’s ‚Arbeiten verdienen weiter feine Beachtung, 
als um den Verfall ber deutſchen Malerei in der zweiten Hälfte bes fechzehnten Jahr- 
Iunderts zu Tennzeichnen‘, jagt dv. Eye, Führer dur das Muſeum des fächſ. Alter 
thumsvereins in Dresden 86. 

2 Rathgeber, Annalen 296. 

3 v. Hormayr, Taſchenbuch, Neue Folge 8, 224. 

* Näheres bei dv. Zahn, Jahrbücher 4, 129134. 

5 Bon der Werlte Eitelkeit Bl. ©. 6 Eheling 18 Note 10, 
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Brandenburg bezahlte im Jahre 1583 für fein auf Gold gemaltes Bildniß 
achtzehn Grofchen; feinen Nachfolger Joachim II. Tofteten ‚drei gemalte Bilder 
vom König aus Frankreich, Duca de Alda und Sailer Maximilian vier 
Thaler und zwölf Grojhen‘?!. Für die Bildnißgallerie des Herzogs von 
Bommern wurde jede Copie auf drei Thaler berechnet ?. Lucas Cranad erhielt 
im Jahre 1582 für zwei Bildniſſe des ſächſiſchen Kurfürften acht Gulden ?. 
Später ſank noch der Preis: für ‚jehzig Paar: mit fürftlihen Porträten 
gezierten ‚Täfelein‘ wurden nur hundertneun Gulden und vierzehn Sreuzer 
verabreicht, für jedes Paar alfo nit einmal zwei Gulden*. Als Lucas 
Granad der Jüngere, der im Auftrage des Kurfürften Auguft eine Anzahl 
von Bilbniffen früherer Herzoge von Sadfen ‚gar ſchön und fünftlich‘ ge 
malt hatte, jo kühn war, für jedes Stüd fünf Thaler zu verlangen, fand 
Auguft den Preis zu body; fein Künftler wurde mit nur drei Thalern ab» 
gelohnt >. 

Ungleich beffer ftand fih Hans Wörnle in München, weldder eine Menge 
zu Geſchenken an andere Höfe beftimmte bayerifche ‚Ahnenbilder‘ anfertigte: 
er erhielt für jedes Stüd fünfundvierzig Gulden®. Auswärtige Maler ftellten 
ganz andere Anforderungen. Erzherzog Ferdinand II. von Tirol, der nad 
dem rühmenden Zeugniffe des Hans von Khevenhiller in der Porträtfamm- 
lerei ‚wie in viel anderen Guriofitäten andere Botentaten‘ übertraf, fidderte 
dem fpanifhen Maler Alonſo Sanchez für jede Copie eines der alten ſpa—⸗ 
niihen Königsbilder fünfundzwanzig Dulaten zu; bei der Ablieferung der 
beftellten Stüde fleigerte der Künftler den Preis faft auf das Doppelte?. Fer⸗ 
dinand’3 eigene Hofmaler, welche feine Schlöffer auszufchmüden hatten, wurden 
handwerksmäßig bezahlt; wohl gar ‚nah der Klafter‘ des Umfangs ihrer 
Arbeiten ®. 





1 Moehſen, Geſch. der Wiſſenſchaften 497 Note 6. 

2 Baltifhe Studien 20, 122—128. s Richard 870. 

+ Bindau, Eranad 272. 

5 9. Weber, Anna von Sachſen 887. Bei ‚Eontrafacturen‘ von foldem Preis 
bürfte e8 allerdings ſchwer fein, herauszufinden, was v. Eye (bei Eggers 5, 227) in 
ben Porträten ber Fürften aus ber zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts ge- 
funden haben will, nämlich ‚daß ihnen in dieſem Zeitraume das NRegieren nit allzu 
ſchwer geworben, daß fie dafür aber fich allerlei Privatforgen gemacht‘ hätten. 

6 Yabıbuh für Mündener Gef. 1, 34. Wie viele Porträte Hans Schöpfer 
von 15658—1579 für den bayeriſchen Hof zu malen hatte, ergibt fi aus ben Aufzeich- 
nungen bei dv. Hormayr, Taſchenbuch, Neue Folge 14, 179-190. So heißt es zum 
Sabre 1560: H. Schöpfer malte elf Kontrafet, ben Herzog, die Herzogin, dann ihre 
Prinzen und Prinzeffinnen vorftellend, um 190 fl. Im Jahre 1678 erhielt er ‚für ſechs 
Kontrafet 65 fl.‘ 

Hirn 2, 481—488; vergl. 434485. 

8° Hirn 1, 879880. 
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Auch ſtädtiſche Behörden verabreichten den Malern oft kümmerlichen Lohn. 
Als der Rath von Hannover im Jahre 1617 durch Dietrich Wedemeper, 
einen ‚Deifter der tieffinnigen und ſchweren Malerkunft‘, auf jechzehn Ellen 
Leinwand ‚eine Tafel von der Hiftorie von dem Simfon‘ in Delfarbe malen 
ließ, zahlte er dafür zehn Thaler; jeve Elle Gemähls kam ihn demnad auf 
etwas mehr als zwei drittel Thaler zu fleben '. 


1Zeitſchr. des Hiftor. Vereins für Nieberfadhien, Jahrg. 1878 ©. 24. 


5. Kupferſtich und Holzſchnitt. 


Während die Kunft der Tafelmalerei in Deutihland jo gut wie gänzlid) 
darnieder lag, frifteten der Kupferſtich und der Holzſchnitt noch ein dürftiges 
Dafein. Künftleriich bedeutend waren beide nur fo lange, als die Hupfer- 
ftecher und die Holzfchneider auch die Zeichner ihrer Blätter waren, nicht Bor- 
lagen aus anderen Sunftzweigen, beſonders Gemälde lediglich nachbildeten. 
Bei Martin Schön, Dürer und Holbein war der Geift mächtig wie die Hand, 
ſpäter wurde der Geift von der Technik überflügelt, das Wejenhafte ging zu- 
jehends verloren; zulegt befam das dürre Handwerk ein volles Hebergewidt 
über die Kunſt und ging in maflenhaften Erzeugniffen vorzugsweiſe auf Geld- 
erwerb aus. 

Dürer’3 Einfluß läßt fi in der Kupferſtich- und der Holzichneidekunft 
noch lange erkennen, aber nicht ein einziger feiner Schüler und Nahahmer beſaß 
auch nur annähernd einen jo reihen ‚heimlihen Schab des Herzen?‘ mie er, 
fonnte auch nur irgendwie den Meifter erreihen. Sobald jener Einfluß auf 
hörte, büßte die deutſche Kunſt allen Anſpruch auf ureigene Bedeutung ein. 
Hans Sebald und Bartel Beham, Dürer’3 unmittelbare Schüler 1, zeichneten 
fih in ihren Blättern noch häufig wenigftend durch große Naturiwahrbeit und 
friſche Eigenthümlichleit aus und waren erfinderifch in allerlei Verzierungen, 
welche vornehmlich als Vorlageblätter für Goldfehmiede dienten. Die beiden 
Beham, Jacob Bind, Georg Penz und Albrecht Altorfer hätten ‚alle ihre 
Arbeit‘, jagt Duaden von Kinckelbach, ‚meift nad) dem Leben‘ verrichtet, mäh- 
rend bei den Späteren, wie Cornelis Boſch, Cornelis Mathys, Birgil Solis 
und Anderen, das Leben ſich allgemach verloren und ‚der kluge und fliegende 
Geift ſich darunter gemengt‘ habe, bis zulekt, nachdem man ‚dem Geift durch⸗ 
au den Zaum gelaffen‘, die alte Art ‚ganz unter die Füße gekommen‘ fei?. 
In bloß äuperliher Nachahmung italienischer Vorbilder wurden die Figuren 
gefpreizt, oder, wie in den überaus zahlreichen Gebilden des begabten und viel- 
feitig thätigen Heinrich Golbius, bei erftaunenswerther Technik, meift ſüßlich 
verſchwommen und feelenlos ®. 


1 Bergl. Seibt 6 fl. 2 Duaben von Kinckelbach 430—431; vergl. 403. 

s Für ben ſchon bei Lucas von Leyden herportretenben Manierismus find be 
fonders befien Sünbenfall, ber erfte Brubermorb und Adam und Eva bei Abel's Leiche 
abſchreckende Beifpiele. Woltmann, Malerei 2, 584. 
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Einer der fruchtbarſten Künftler in der erfien Hälfte des Jahrhunderts 
war Anton von Wormd, unter deſſen Namen feit dem Jahre 1524 binnen 
zwölf Jahren mehr al3 taufend Holzichnitte ausgingen; er hing noch mit einer 
gewiſſen Zähigleit den Weberlieferungen der alten deutſchen Kunftübung an!. 
In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts thaten fi durch ,Unerſchöpflichkeit 
in allerlei Wert! PVirgil Solid aus Nürnberg, Tobias Stimmer aus Scaff- 
haufen und Joſt Amman aus Züri hervor. Soli war nit allein Kupfer- 
ſtecher, ſondern auch Ueber, Formſchneider, Maler, Illuminift; er ſchrieb unter 
jein Bildniß: 

Mit Moln, Stehen, Illuminirn, 

Mit Neiffen, Aetzen und Viſirn 

Es that mir Teiner glei mit Arbeit fein, 
Drum heiß ih billig Solis allein ®, 


Bon Amman berichtete deffen Schüler Georg Keller aus Frankfurt am Main, 
er habe in vier Jahren ‚jo viele Zeichnungen gemacht, daß man damit einen 
geräumigen Leiterwagen hätte anfüllen lünnen‘?. Stimmer verfertigte über 
vierbundertfünfzig Blätter, unter diefen beinahe dreihundert Bildniffe von Ges 
Iehtten und anderen Berühmtheiten‘. Aber bei allen drei Künftlern führte 


1 Vergl. oben ©. 91 Note 2. Butſch 1, 52—54. 

? Mittheilungen ber Taiferl. Gentralcommiffion 5, 144. 

s MWalbau, Vermifchte Beiträge 3, 305 fill. Für den Buchhändler Sigmund 
Teyerabend zu Frankfurt am Main lieferte Amman jeit bem Jahre 1564 ‚innerhalb 
dierundzwanzig Jahren die Yluftrationen für eine folche Dienge von Werten, daß es 
kaum glaublich ift, wie Ein Verleger diefelben zu unternehmen im Stanbe jein Tonnte‘. 
Tab ‚die Holzfchnitte auch ohne Rüdfiht auf den Text jehr gefuht waren, zeigt Das 
Unternehmen Feyerabend's, die beliebteften Blätter bes Meiſters in einem Sammel« 
wert herauszugeben‘. Amman’s Kunſt⸗ und Lehrbüchlein‘ enthält in einer vermehrten 
Auflage von 1599 nicht weniger als 296 Blätter. &. Beder, Jobſt Amman, Zeichner 
und Sormfchneider, Kupferätzer und Stecher (Leipzig 1854) ©. V il. 

* Bergl. Heller 702— 703. Als ein Euriofum verdient erwähnt zu werden bie 
von dem Baſeler Phyfikus Heinrih Pantaleon 1565—1588 zu Bafel in brei Theilen 
(Folio) herausgegebene ‚Prosopographia heroum atque illustrium virorum totius 
Germaniae‘. Er beginnt mit Adam protoplastus, bringt dann Nohe, qui et Janus 
dieitur, und fofort ben Tuisco Germanorum conditor. Der Heiland fteht zwiſchen 
Erich, König von Schweden⸗ und Gothenland, und dem Bandalentönige Strumito 
(Pars 1, 91— 95). Das Wunberlicfte find die Prosopa. Am Anfange jeber Lebens⸗ 
beihreibung fteht das Bruftbild des Helden, unb dabei tritt ein und dasfelbe Bilb 
nit felten bei zehn und mehr Perfonen auf. So fieht 3. B. der Karmeliter-Provincial 
Johannes Meyer (um 1565) ebenſo aus wie ber vorriftliche ‚Philofoph Zamolzis‘, 
und der ficambrifge Götzenprieſter Heligaft ebenfo wie ber Cölner Theologieprofeſſor 
Matthias Aquenfis und wie Rudolf Agricola. Der letzte vir illustris ift Heinrich 
Pantaleon ſelbſt. 
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die Schnellfertigkeit zur flüchtigen Wiedergabe der Ideen ohne durchgebildete 
Reinheit der Auffaffung und Zeichnung. 

Die Beigabe von Titelumrahmungen, Zierbuchſtaben und Bildern. ſowohl 
in religiöfen ala volksthümlichen Schriften wurde, wie im Mittelalter, noch 
fortwährend als jelbftverftändlich betrachtet. Verfaſſer und Berleger der ver« 
ſchiedenen Schriften taufchten oft folche künſtleriſche Beigaben unter einander 
aus; in katholiſchen und proteftantiichen Büchern, deren Verfaſſer fi heftig 
befämpfen, findet ſich nicht felten ein und derjelbe Bilderfhmud, zum Bei⸗ 
fpiel in einer Frankfurter Ausgabe der Luther'ſchen Bibelüberjekung vom 
Jahre 1533— 1534 und in der gleichzeitigen katholiſchen Bibelüberfegung von 
Dietenberger '. 

Unter den katholiſchen Unterrichts- und Andachtsbüchern waren indbefondere 
die Satehismen und Gebetbücher des Jeſuitenpaters Ganifius mit jehr zahl- 
reihen Holzichnitten verfehen: der im Jahre 1575 zu Dillingen gedrudte 
größere deutfhe Catehismus fammt dem Gebetbud) enthält deren achtund⸗ 
achtzig in halber Blattgröße, die zu Augsburg erſchienene griechiſche Ueber⸗ 
fegung des Heinen lateiniſchen Catechismus vom Jahre 1613 hundertundvier, 
eine franzöfifche Ueberſetzung aus dem folgenden Jahre vierundaditzig, eine 
für China beftimmte aus dem Jahre 1617 mehr als hundert ?. 

Daß die Künftler weder großen Reihthum an Gedanten, noch lebhafte 
Einbildungskraft bejaßen, zeigen die Hunderte oft als ‚geiftreihe Yibelbilder‘ 
gepriefenen Holzſchnitte, melde Virgil Solis und Joſt Amman zu der Franke 
furter Ausgabe der Luther'ſchen Meberfegung vom Jahre 1561 und Tobias 
Stimmer zu der Bafeler Ausgabe vom Jahre 1567 anfertigten. Kaum ein 
einziger diefer Holzſchnitte bekundet eine hohe, geſchweige denn großartige Auf 
faffung. Geiftig und künſtleriſch wahrhaft armfelig ift in beiden Bibelausgaben 
beijpielöweife die Darftellung der Propheten. Die wunderbare Größe und 
Geifteerleuchtung des Iſaias, der mit Donnerworten die göttlihen Straf. 
gerichte über die Frevel der Herrſchgewaltigen und die Sünden des Volles in 
einer Zeit verfündigt hatte, melde dem fechzehnten Jahrhundert jehr ähnlich 
war, wird bon Stimmer vorgeführt in Geftalt eines gebrechlichen Greiſes, 
dem ein Engeldden mit einer Feuerzange eine glühende Kohle darreiht, wäh- 
rend im Hintergrund ein anderer Greis als Gott Vater mit langem Bart 
und königlichen Amtszeihen dem Schaufpiele zufieht. Dazu machte der Dichter 
Johann Fiſchart, welcher die Hundertfiebzig Bilder ‚zu gottesfördhtiger Er- 
gebung andächtiger Herzen mit artigen Reimen‘ verjah, die Snittelverfe: 

Was für ein fharfer Prophet fei 
Jeſajas, zeigt bis Gficht frei, 





1 Vergl. Wedewer 451 fl. 
2 Nah Catalogen von Rofenthal in Münden und Weigel in Leipzig. 
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Daß ihm in Mund vom Engel war 
Ain Kohl gelegt von Bots Altar: 
Drum jagt er Far von Ehrifto war. 


Nicht weniger kümmerlich find in beiden Ausgaben die Darftellungen 
der Evangelien. Bei Stimmer’s Hl. Lucas finden fih Fiſchart's Berfe: 


Zucas ein Beibarzt nicht allein, 
Sonder ein Seelarzt ber Gemain, 
Stelts Evangeli griechiſch dar, 

Und weil er Pauli Raisgfärt war, 
Schrieb er Apoftelgefhicht auch gar. 

Wenn der Wittenberger Buchdruder Chriftoph Walter der bei Sigmund 
Feyerabend erjchienenen Frankfurter Ausgabe? nachſagte, fie enthalte ‚Iofe 
Figuren und greulihe und ungewöhnliche Bilder‘ ?, jo that er derfelben Un⸗ 
recht; nur vom katholiſchen Standpunkte aus hätte man die polemifchen Blätter 
zur Apocalypfe* als ‚greulich und ungewöhnlich" bezeichnen können. 

In Amman's ‚Wappen und Stammbud‘ ® fteht bei den meiften Holz 
Ihnitten der bildneriſche Geift auf ziemlich gleicher Stufe mit dem des Dichters, 
welder die Gebilde erläuterte So trägt zum Beifpiel ‚Die Melancholie‘, ein 
elended Blatt, wenn man es mit dem gleihnamigen von Albreht Dürer ver- 
gleicht, die Verſe: 


Hienauß dortenauß mein Sinn fi Ienft 
Und mande ſeltſam Kunft erbentt, 

Bift du mein Freund, thu mid nit irren, 
Sonft wirft du mir mein Hirn verwirren, 
Mir bringt kein Freud d’ Kinder Schregen, 
Der Hühner Bäten, Eier legen, 

Bat mich nur bleiben bei meim Sinn, 
Sonſt wirftu haben Hein Gewinn. 


Unter einem abftoßenden Bacchusbilde hebt der Dichter zu fingen an: 


Gegräft ſei Backhe, der edel Knab, 
Der Menihen Wonn, ber Bötter Gab $. 


— — — 


1 Neu verlegt von Georg Hirth in Münden und Leipzig 1881. Bei ber Bundes⸗ 
lade lauten Fiſchart's Berfe: 
Die Lad bes Bunde ſamt Gnabenftuhl 
Ward gziert mit Engeln, wies Gott gfuhl, 
Und aud der übergulte Tiſch 
Mit gulbnen Gſchirren zugeräft: 
Welchs als auf EChriftum Deitnus ift. 
! Biblia, das ift Die gantze HI. Schrift Teutſch. 1561. 
® Bergl. Archiv Für Geſch. bes deutſchen Yuchhanbels 2, 50—51. Pallmann 10. 
* Bergl. oben ©. 41. 
> Frankfurter Ausgabe von 1589. éBl. N. XD. 
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Mit Amman und Stimmer ging die deutſche Holzſchnitt⸗Illuſtration und 
HolzſchnittOrnamentik zu Ende. Alle Stilformen arteten aus. In Bafel, 
Straßburg, Augsburg, Nürnberg und in anderen Städten, wo im fünfzehnten 
Jahrhundert und bis zur Mitte des fechzehnten aus den YBuchdrudereien un- 
zählige größere und Heinere Prachtwerke hervorgegangen waren, wurde nichts 
Erwähnenswerthes mehr geſchaffen. Umfangreihe Werte, wie die zu Nürn- 
berg von Leonhard Heupler in den Jahren 1578—1591 bejorgte Ausgabe 
des Hand Sad, liefern außer werthloſen Yracturinitialen nur Schlußleiſten 
und Sclußpignetten, melde, von Modellſchneidern bergeftellt, kaum irgend 
einen künſtleriſchen Werth beanfprucden können. Man begnügte ſich allent- 
balben fat ausſchließlich mit einer ſchlechten Nahahmung älterer deutfcher 
oder franzöfiicher Werte ?. 


Sp waren denn gegen Ende des fechzehnten Jahrhunderts die hohe mo— 
numentale Kunſt, die kirchliche ſowohl wie die des öffentlichen Lebens, die höhere 
Bildnerei und Malerei, der Holzſchnitt und der Kupferſtich aller Urthüm— 
lichkeit und jchöpferifchen Kraft verluftig gegangen und dem Untergange nahe. 
Gleichwohl gab es damals immer noch Gelehrte, welche behaupteten: 


Bor etlih Jahren war die Red, 
Wenn man von Künften reden thet, 
Sie feien nun fo hoch gebradt, 

Daß mehr nicht werben könn erdadt. 
Ich aber ſprech zu diefer Stund, 
Daß folhe Reb hab feinen Grund, 
Dieweil ber wahre Augenfcein 

Das Widerfpiel beweifet fein, 

Denn alle Künft man beſſer find 
Jetzund, als fie geweſen find ®, 


— — —— — — — 


1 Näheres über den Verfall der Officinen in den verſchiedenen Städten bei Butſch 
1, 23 fll.; 2, 24 fll. Schon feit etwa 1585 ‚finden wir in Teiner deutſchen Officin Die 
geiftreihen Zieralphabete der Altmeifter mit ebenbürtigen modernen vertauſcht; faft 
überall muß das alte Zeug in ganz abgenutztem Zuftanbe herhalten‘. 2, 19; vergl. 
2, 29. ‚In Deutihland, feiner eigentlihen Heimath, verfant ber Holzfchnitt immer 
tiefer, jo daß man nur noch Kupferplatten in die Bücher eindruden konnte‘ — er War 
‚nur noch gut für Kalenderbilder, fliegende Voltsblätter und Straßenanfchlagzettel ber 
roheſten Art.‘ alte, Geſchmack 1861. 

? Theatrum oder Schawbuch allerlei Werdzeug und Räftungen, von Jacob Beffon 
aus dem Vateiniſchen ins Deutſche überjegt (Mömpelgard 1595) BL A2b. Wolt«- 
mann, Aus vier Jahrhunderten 27, will es fi nicht nehmen laſſen, daß ‚die nationale 
Kunft‘ um das Jahr 1618 fi ‚im Aufſchwunge‘ befunden habe; erft der breißigjährige 
Krieg habe diefem Aufſchwung ein Ziel gefegt. Vübke faßt neueftens in ber Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung 1887 No. 857 feine Meinung über die ‚deutſche Renaifiance‘ 
dahin zufammen: ‚Wir dürfen in ihr jenen vomehmen Adel ber italienifhen Werke 
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In Wahrheit offenbarte fih nur noch auf Einem Gebiete eine zum Theil 
wirklich künſtleriſche Thätigkeit, diefe aber trug keineswegs einen volksthüm⸗ 
Iihen Character und kam der Gefammtheit des Volkes nicht zu Gute. 


oder bie feine Anmuth ber franzöfifchen nit ſuchen‘, vielmehr herrſcht barin ‚eine nicht 
bloß fortwährende Verquidung mit mittelalterliden Formen, mit fpätgothifdhen Con- 
fiructionen und becorativen Elementen, fondern auch im Ganzen eine Neigung zum 
Kraufen, Bunten, Willkürlichen und Derben‘. Aber was diefer ‚Renaiffance‘ ‚an ünft- 
friiher Harmonie, an organifcher Durchbildung, an ewig gültiger Gejfehmäßigfeit‘ 
abgebe, das erſetze fie ‚reichlich Durch eine geradezu unerfhöpfliche Fülle, Manntigfaltig- 
fett, Friſche und Lebenskraft‘. ‚So viel au Italien, Frankreich und bie Niederlande 
damals auf unfere Kunft eingewirkt haben, fie ift Doch von einer originalen Kraft, daß 
fie Alles in eigenes Fleiſch und Blut verwandelt und don etwa 1530 bis zum Aus«- 
brud bes unfeligen breißigjährigen Krieges eine Welt ber mannigfaltigften Schöpfungen 
berporbringt, in benen eine wahre Luft am Schaffen, ein fröhliches Gefühl der neu 
erlangten ſicheren ftaatliden Zuftände und religiöjfen Freiheit, ein fraftvolles Behagen 
tühtiger bürgerlicher Eriftenz erquidend uns anweht.‘ Für diefe angeblih ‚neu er- 
langten ficheren ſtaatlichen Zuftände‘, für ‚religiöfe Freiheit‘ und ‚Fraftvolles Behagen‘ 
liegen in ben zeitgenöffiſchen Quellen keine Zeugnifje vor, fondern nur‘ Zeugniffe vom 
Gegentheil. 





6. Die Kleinkünſte und das Siuuflbandwerk. 


Auch für die Hleinkünfte war das fünfzehnte Jahrhundert die eigentliche 
Blütezeit geweſen, aber fie Hatten noch im fechzehnten, während die höheren Künſte 
berfielen, eine reihe Nahblüte und traten damals ſogar in den Vordergrund 
des künſtleriſchen Schaffens. Gold- und Silberarbeiter, Juweliere, Elfenbein» 
Schniger, Waffenfchmiede, Plattner, Gravirer, Holzſchnitzer fanden für bie 
Zurusbedürfnifle der vornehmen Welt reichliche Beihäftigung und förderten eine 
Fülle erlefener und koftbarer Werke von gediegener Tüchtigkeit zu Tage. Am 
längften behauptete die Goldſchmiedekunſt, welche im Mittelalter wahre Wunder- 
werte geliefert und felbft die Arbeiten der Griechen übertroffen Hatte, ihre alte 
Höhe; nody bis in den Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts überragte die 
Hleinplaftit in Gold, durchaus buntfarbig in Emaile gehalten, bei weitem 
fogar die Leiftungen der frühern Zeit!. Im ihren Hauptformen hielt Die Gold- 
ſchmiedekunſt am längſten an den alten Ueberlieferungen der Gothik feit. 

Münden, Augsburg und Nürnberg waren Hauptftätten ihrer Thätigfeit. 
Der Schatz der Michaelskirche und der ‚reihen Gapelle‘ zu München legen 
ein beredtes Zeugniß dafür ab, mie ‚munderfam jubtil die Goldſchmiede 
arbeiteten ?. Als die eigentlihe Hauptſtadt und Hochſchule der Kunſt wurde 
Augsburg angefehen. Die dortige Goldſchmiede-Innung zählte im Jahre 1588 
wachſen ftatt. Jeder Meifter durfte mit drei Gefellen und einem Lehrlinge 
arbeiten; in dem einen Jahre 1602 wurden dreißig neue Lehrlinge eingefchrieben ; 
der Zuzug von auswärtigen Gefellen war jo groß, daß auf den ftädtifchen Yried- 


ı Vergl. F. Luthmer, Zur Geſchichte bes Geſchmeides, in dem Tyeuilleton der 
Frankfurter Zeitung vom 8. Mai 1888. Das Gejchmeide ‚des jechzehnten Jahrhunderts 
dient vor Allem ber malerifhen Erſcheinung des Menſchen. Das Element der Farbe 
tritt fieghaft in den Vordergrund und gibt dem Renaifjancefämud fein eigenartiges 
Gepräge‘. 

2 Bon ber Blüte bes Goldſchmiedehandwerks unter Albredt V. zeugt befonbers 
ein Inventar jener Stunftgegenftände, die von ihm als unveräußerliches Befigthum der 
bayeriſchen Fürftenfamilie erflärt wurden und einen Dtaterialwerth von 213000 Gulden 
repräfentiren. Wie bedeutend biefe Summe für bamals war, mag man daraus ſchließen, 
daß ein Schmudfäftchen, das 1565 auf 12618 Gulden geſchätzt, 1845 auf 173810 Bul- 
den angeſchlagen ward.‘ Stockbauer 85—88. Vergl. auch Hainhofer 61—67. 84— 105. 
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höfen eigene Begräbnipftätten für diefelben eingerichtet wurden '. Unter den 
zahlreichen Nürnberger Goldſchmieden? erlangten Wenzel, Albrecht und Chriftoph 
SJamniter und Jonas Silber den höchften Ruf. Dem maltenden Zeitgeifte 
und den Zurusbebürfniffen entiprechend, mar die Hauptthätigkeit der Gold» 
Ihmiedelunft auf Anfertigung von allerlei Toftbaren Trinkgefäßen und Schmud⸗ 
jahen gerichtet; die angefehenften Maler und Aupferftecher, wie Hans Holbein, 
Hans Müelich, Joſt Amman und Andere, lieferten ihr dafür die Vorlagen; 
Berndard Zan machte über fünfzig Entwürfe für Becher und Polale?. Es 
galt nit allein von Züri, was Aloifius von Orelli in der zmeiten Hälfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts fchrieb, daß nachdem ‚alle refigiöfen und Heiligen 
Yilder verdrängt‘ feien, die Wände der Wohnftuben mit Trinkgefäßen von 
offen Größen und Yormen behängt würden. ‚Reiche Häufer‘, fagte er, ‚haben 
en großes Capital an einer Menge von filbernen und verguldeten Trink⸗ 
gefäßen, Pokalen, Schüfleln und dergleihen, und darunter viele bon bor- 
treffliher Arbeit.‘ ‚Die großen Trintgefäße haben die Yiguren von Kriegern, 
Pferden oder anderen Thieren, weldhe etwa ber Befiber in feinem Wappen 
führt" ‚Die Gefäße, auf melde man am meiften Kunft und Pradt ver« 
wendet, find die Eß- und Trinkgeſchirre.““ Auf filbernen Tafelaufſätzen, die 








1 Näheres bei A. Buff, Das Augsburger Kunftgewerbe, in ber Beilage zur All⸗ 
gemeinen Zeitung 1887 No. 268 il. Um 1618 belief fi Die Zahl der Augsburger Bolb- 
Ihmiede auf zweihunbert. v. Lützow, Zeitſchr. 20, 88 Note. In Bezug auf anbere 
Städte fei noch beifpielsweife angeführt, daß um 1618 in Frankfurt am Main neben 
hundertachtzehn Juwelieren, Rubin» und Diamantfchneibern achtundvierzig Goldſchmiede 
thätig waren (Kirchner, Geſch. von Frankfurt 2, 466); zu Hermannſtadt in Sieben⸗ 
bürgen zählte bie Goldſchmiedezunft im fechzehnten Jahrhundert fiebenzig bis achtzig 
Meifter. Mittheil. der Laiferl. Gentralcommiffion 6, 148. 

2 Bergl. Neubörffer 115. 124. 125. 126. 127. 1659—180. 208—204. J. Baaber 
über Nürnberger Goldſchmiede in v. Zahn's Jahrbüchern 1, 246— 248. 

3 Andrefen 3, 257—262. 

Scheible, Klofter 6, 707. 708. ‚Durch eine bejonbere Form ber Trinkgefäße 
wurde auch ein eigener Namen bedingt, wie: Muscat⸗ ober Eocosnuß, Eichel, Biene, 
Traube, Pelikan, Strauß, Schwan, Hahn, Schiff u. f. w. Hatte das Gefäß bie Beftalt 
eines Thiered, jo wurde es hienach benannt. Andere, welche in Kelchgeftalt, mit heraus« 
getriebenen Buckeln oder Knorren verfehen waren, kommen als „Inorredhte Becher” in 
alten Inventarien vor. Wieder andere Gattungen befanden in burlesien oder phan⸗ 
taftifchen Figuren, wie Mönche, Nonnen, Narren und fo weiter.“ Zuweilen erfäeint 
die Form bes Gefähes fo unbequem zum Trinken, daß man biefe Gebilde für bloße 
Zafelauffäge Halten follte. Es gab fogar welche, worin ein Mechanismus angebracht 
war, wodurch fie auf ber Tafel herumliefen. Im fechzehnten Jahrhundert erfheint 
Häufig eine Art von Bechern, welche aus Münzen zuſammengeſetzt waren.‘ Beder und 
d. Hefner 1, 47. Im Dresbener Hiftorifhen Muſeum findet fi ein filbernes Trink⸗ 
edir in Form eines Schubkarrens, auf welchem ein Zwerg mit Schellenkappe Liegt. 

zel 11. 
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man ‚ilberne Gefellfehaften‘ nannte, waren biämeilen alle Glieder einer %a- 
milie in ihrer bejondern Tracht dargeftellt. Wenzel Jamniker (F 1588) 
verfertigte einen Tafelaufſatz, eines feiner gepriefenften Werke, beftehend aus 
einem mit Blümchen, Kräutern, Würmern, Eidehjen und Schneden über- 
jäeten Yeldftüd, über welches eine mweiblihe Figur, die Natur, fi) erhebt; 
auf dem Haupte trägt fie einen kelchartigen Aufſatz, aus deſſen Mitte eine 
Ume mit Blumen emporfleigt?. ‚Was diefer Jamniger und jein Bruder 
Albreht von Thierlein, Würmlein, Kräutern und Schneden? von Silber 
gießen und die filbernen Gefäße damit zieren, das ift‘, ſchreibt Neubörffer, ‚por- 
bin nicht erhöret worden‘; ‚Blättlein und Kräutlein find alſo jubtil und dünn, 
dag fie aud) ein Anblaſen wehig madt‘?. Ein Verwandter diefer Brüder, 
Chriſtoph Jamniber, ſchuf einen Tafelauffat von vergoldetem Silber, der einen 
bethürmten, von einem Mohr gelentten Elephanten vorftellte: im Thurm ſtrei⸗ 
tende Krieger. Jonas Silber verfertigte eine Schale, die auf reich geſchmücktem 
Dedel und Fuß in allerlei Scenen eine Art Weltgefhichte darbietet *. 

Ein Meifter allererften Ranges, vielleicht alle zeitgenöffiiden Goldſchmiede 
weit überragend, war der Weſtfale Anton Eifenhut, geboren zu Warburg 
im Jahre 1554. Die Arbeiten, weldhe er um das Jahr 1588 für den Yürft- 
biſchof von Paderborn, Theodor von Fürftenberg, ausführte, zeigen, auch in 
der Behandlung gothifcher Formen, eine Hohe fünftleriihe und techniſche 
Vollendung. Seine Hauptwerke find zwei in Silber getriebene Einbanddeden 
zu einem Pontificale Romanum und einem Eölner Miffale, ein jilbervergoldetes, 
herrlich aufgebautes und reich gefhmüdtes Crucifir, ein filbervergoldeter Kelch 
bon gleicher Feinheit und Schönheit, und ein Weihwaſſerkeſſel mit dem Spreng- 
wedel, von einer ſolch Eünftlerifchen Durchbildung, daß er unter allen Arbeiten 
dieſer Art’ faft einzig daſteht >. 

Wie die Trinkgefäße, fo mußten aud die Waffen, welche neben diefen 
zu den geſuchteſten Liebhabereien gehörten, von den Goldarbeitern und Elfen- 


1 Gegenwärtig im v. Rothſchild-Muſeum zu Frankfurt am Main. 

2 Blumenfträuße; vergl. Lübke, Renaiffance 1, 105. 

8 Neubörffer 126. + Förfter 3, 40—A1. 

5 Näheres bei J. Leffing, Die Silberarbeiten von Anton Eifenhoit aus Warburg 
(orientirende Einleitung und vierzehn Tafeln in Lichtbrud). Berlin 1880. Lübfe, 
Kunftwerfe 507-519. %. B. Nordhoff, Jahrb. bes Vereins für Alterthumsfreunde 
im Rheinlande, Heft 67, 137 fl. Norbhoff war ber erfte, welder auf die große Be- 
deutung bdiejer- im Befike bes Grafen von Fürftenberg auf Schloß Herdringen be- 
findlien Werke Eiſenhut's hinwies in ber Beil. zur Allg. Ztg. 1878 No. 82. Wie 
viele Toftbare Schätze auf ben verſchiedenen Kunftgebieten auch für das fechzehnte Jahr⸗ 
hundert in Weftfalen aufzufinden und zu würdigen find, zeigen neuerdings bie von 
bemjelben Kunſtforſcher trefflih bearbeiteten ‚Kunfte und Gejhicdhts-Dentmäler bes 
Kreifes Warendorf. Münſter 1886. Viele ber fchönften kirchlichen Werke ſtammen 
aus der Mitte des jechzehnten Jahrhunderts. 
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benjhnigern mit dem foftbarften Schmud verjehen werden; befonders für 
den Griff und die Scheide wurden alle möglichen Verzierungen erfunden. 
An Stelle der früheren Rüſtkammern legten die hohen Herren fih Waffen- 
jammlungen an und ließen fih Rüflungen anfertigen als Gegenftände des 
Lurxus, nit für die Schlaht, fordern für ‚die Parade. So wurde für 
Kaiſer Rudolf IL., der fi niemals im Felde bliden ließ, eine Prachtrüſtung 
geihaffen, mit ihrem bilbneriihen Schmud ein bewunderungswürdiges Wert 
der Gold- und Waffenſchmiedekunſt. Verſchiedene deutihe Waffenſchmiede 
fertigten für "die Könige von Spanien und Frankreich Prachtrüſtungen, in 
Silber getrieben und mit Gold und Ebdelfteinen eingelegt, auf's Ueppigfte ver⸗ 
siert. Vornehmlich gingen von Augsburg, einem Hauptpla auch für Die 
Kunitfchmiedearbeiten, die koſtbarſten Rüftungen in alle Länder aus. Kur- 
für Ohriftian I. von Sachſen zahlte für eine folde einmal 14 000 Thaler '. 
Bas in Augsburg an künſtlichen Eifenarbeiten zu Stande kam, beweist 
allein |hon ein von Thomas Ruder mit vielen geſchichtlichen Darftellungen 
ausgeftatteter eijerner Lehnftuhl, welchen der Augsburger Rath dem Kaifer 
Audolf II. zum Geſchenke darbot?. Aus Italien drang in die bornehme 
Belt die Liebhaberei für allerlei Kleinwerke ein, welche ber perfönlihen Ver—⸗ 
berrlihung dienten, für Medaillen, Dentmünzen und verivandte Arbeiten ?. 
Im Geifte der Italiener ausgeführt, gehören fie in ihrer Art zu dem Beften, 
was jemals die deutihe Kunſt gefhaffen bat. Auf dem Gebiete der He- 
taldit brachte die überall um ſich greifende ‚Renaiffance nur Verwirrung 
hervor *. 


'p. Stetten 1, 492. Zu ben vorzäglihften Rüſtungen zählt man eine bes 
ſächſiſchen Kurfürften Chriftian IL, welche fi) im Dresdener Mufeum befindet; vergl. 
die Befchreibung bei Frenzel 89. Derfelbe Kurfürft ließ auch Sättel und Satteldecden 
ouf das Koftbarfte herrichten. Bei einer feiner Paraberüftungen ‚befteht der Sattel⸗ 
Mmopf aus einem großen Golbtopafe; Sporen, Steigbügel und Kniekette find ganz mit 
Granaten, zwei Schwerter, die auf beiben Seiten hängen, mit besgleichen und mit Ame- 
thyſten, Nubinen und anderen Steinen rei) verziert‘. Die Wittwe bes Kurfürften 
Ehriftian I. ſchenkte dem Herzog Johann Georg im Jahre 1608 einen ‚ganz mit Perlen 
geſtickten deutſchen Sattel mit Decke‘. Frenzel 114. 

2 v. Stetten 1, 492—493. Bergl. Lühle, Renaiffance 1, 110-112. Ebe 1, 80. 
Falle, Geſchmack 126 fl. Förſter 3, 42. 

3 Kühle, Plaftit 2, 774. 

+ Bergl. hierüber das bedeutende Werk: Heraldiſches ABC-Buch von Dr. Carl 
Ritter von Mayer (Münden 1857) ©. 98 fl. Auf S. 427 fl. parallelifirt der Verf. 
ben Entwidlungsgang der Heraldik mit dem ber Gothik. Die Dürer’fhen Wappen- 
bilder halten fi) noch nad einem feften Schema auf geometriſchem Grunde, fpäter ftieg 
die Berwilderung almähli bis zum Zopfe hin. Auch in den Siegeln ſpiegelt fid 
der Stilmechfel ab. Zur Zeit der Gothik waltete in denſelben ber arditectonifche 
Eharacter vor, mit dem Hereinbrechen der Renaiffance wurbe die ornamentiftifche Will» 

Janfien, beutfche Geſchichte. VL. 1.—12. Aufl. 8 
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Alle zum perfönlicden Gebrauche der VBornehmen oder zum bloßen Schmude 
ihrer Wohnungen beftimmten Gegenftände mußten, jagt ein Zeitgenoffe, ‚mit 
old überſchwänglicher Köftlichleit hergerichtet fein, daß man darob Wunder 
hört, wieviel Zeit und Geld dabei aufgeht‘!. In Innsbrud waren der 
‚Büchſenſchifter˖ Wiguleus Elſäſſer und drei feiner Gefellen einmal faft ein 
ganzes Jahr lang mit der ‚Berbainung‘ einer Pradhtfänfte für den Erzherzog 
Ferdinand II. befhäftigt?. Für einen in Augsburg verfertigten Schreibtiſch 
von Ebenholz, welcher mit zehn goldgetriebenen Feldungen, Hiftorien, Land» 
Ihaften und Jagden darftellend, verjehen war, zahlte Ferdinand dem Tiſchler 
und dem Goldſchmied im Yahre 1587 beinahe 1200 Gulden ?. Den Herzog 
Albrecht V. von Bayern koſtete im Jahre 1568 ein Credenztiſch die unge 
heure Summe von 8202 Gulden*. Kurfürft Yerbinand von Cöln beftellte 
im Jahre 1612 bei Hainhofer in Augsburg für den Cardinal Borghefe einen 
Schreibtiih zum Preife von 2—3000 Thalern®. An einem im Jahre 1616 
pollendeten Schrant für den Herzog Philipp II. von Pommern arbeiteten 
unter Leitung des Augsburger Kunſttiſchlers Ulrich Baumgartner nicht weniger 
al vierundzwanzig Künftler und Handwerker; diefer Schrank, gewiſſermaßen 
ein Inbegriff der gefammten derartigen Kunftthätigleit jener Zeit, befteht 
aus Ebenholz, das mit zahlreihen Edelfteinen, Bildern und Bildwerken und 
Silberverzierungen bededt if. Da fieht man filberne, zum Theil vergoldete 
Greifen mit Wappen, allegorifche Figuren der freien Künfte in Silber-Relief, 
muficirende weibliche Yiguren, Knäbchen mit muſikaliſchen Inftrumenten, viele 
aus Silber gearbeitete Infecten, die Elemente und die Tageszeiten in Email- 
farben gemalt, mythologiſche Darftellungen in Medaillons und als Spiße eine 
filberne, theilweiſe vergoldete Darftellung des Parnafjes. Das Innere ift mit 
den Porträten der herzoglihen Yamilie und anderen Delgemälden, Mofailen, 
Spieluhren und fonftigen Koftbarkeiten ausgeftattete. Der Dresdener Kunft- 





für tonangebend. Vergl. Reihensperger, Fingerzeige auf bem Gebiete ber Tirchlichen 
Kunft 100 — 110. Die Siegelfteher des Mittelalters gehörten zu ben hervorragendften 
Kunſtlern. 

ı Bon der Werlte Eitelkleit BL. 3°. ? Him 1, 878 Note 3. 

s Sim 2, 487. Weber andere jehr fünftlihe zu Augsburg verfertigte Schränfe 
vergl. vd. Stetten 1, 114. Daniel Schider lieferte um das Jahr 1600 ‚in eingelegten 
biftorifhen Bildern vorzügliche Arbeiten‘. Der Augsburger Lechmeiſter Georg Renner 
erfand bie erfte Furniermühle zum Feinſchneiden ber felteneren Holzarten, Die zu ein« 
gelegter Arbeit gebraudt wurben. Die Schreiner wollten gemeine Arbeit nicht mehr ver- 
richten, da die von ihnen verfertigten Schreibtiiche jo großen Beifall fanden. v. Stetten 
2, 86—37. 

+ 8. MWeftenrieder, Baierifcher hiftor. Calender für 1788 ©. 190; vergl. 187. 

5 Zeitſchr. des Hiftor. Vereins für Schwaben und Neuburg 8, 10 fl. 

s Am KHunftgewerbe-Diufeum zu Berlin. Bergl. Förfter 3, 41—42. Lüble, 
Renaiffance 1, 99—100. 
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tiſchler Hans Schifferftein brachte nach angeblich zmanzigjähriger Arbeit einen 
Schrank aus Eben» und Königsholz zu Stande; er ift mit Elfenbeinverzierungen 
auögelegt und mit Heinen, in Bein gefchnittenen Figuren gefhmüdt und 
enthält über hundert Fächer, auch ein Heine Klavier oder Spinett und eine 
m Elfenbein grapirte Weltkarte. ‚Künftliche Tifchlerei‘ ftand allermärts in 
joldem Anjehen, daß zu Halle an der Saale im Jahre 1616 Auguftin Stell» 
tagen, der wegen eines begangenen Silberdiebftahld gehängt werben follte, Tedig- 
lich deßhalb freigelaflen wurde, weil er ein ‚tunftreiher Tifchler‘ war?. 

Während des Mittelalter8 mar die Hauseinrichtung eine durchaus ein- 
fache, aber künſtleriſch ſchöne geweſen. An Geländern und Zimmerdeden, Thüren 
und Yenftern, Tiſchen und Stühlen, Schränken und Truhen, Schlöflern, Defen 
und Leuchtern, überall zeigte fich der feine Sinn und die geübte Hand des 
Yildners ; jelbft die gewöhnlichen Geräthe und Möbel waren bon gediegener 
Zweckmäßigkeit und Schönheit zugleich, hatten etwas Beſonderes, Eigenartiges, 
welhes das Auge erfreute und dem äfthetifchen Sinne Genüge that. Die 
alte Einfachheit in der Haußeinrihtung war aber ſchon längft verſchwunden, 
als Hans Sachs im Jahre 1543 dreihundert Stüde aufzählte, melde ‚un- 
gefährlich in jedes Haus gehöret‘, und als der Prunkſaal und die Prunkküche 
den höchſten Stolz einer vornehmen Yamilie bildeten. Da kam es alsbald 
zu allerlei zwediofem, ſchwülſtigem Prunk; die Ornamentik fiel, wie bei der 
Baukunft, fo aud im Kunfthandwerk der VBermilderung anheim?. 

Die Berwilderung der Berzierungslunft überhaupt ift ein bezeichnendes 
Mertmal des herrſchenden Zeitgeiftes. Denn fo gut wie die hohe Kunſt, die 
Literatur, die herrſchende Sitte und die Mode, ift auch die ornamentale Kunſt 
eine Aeußerung des gleichzeitigen Eulturlebens, ein Spiegel des Volksweſens. 
So lange ein Bolt von einem wahrhaft künftlerifchen Geifte beſeelt ift, ſteht 
da3 Ornament in einem innern Zujammenhang mit feinem Gegenftande ; 
zwiſchen dieſem und feinem Schmud waltet ein ſymboliſches oder ideales 
Dechfelverhältnig ob; das Drnament hat eine künſtleriſche Form und Bebeu- 
tung. So war e3 bei den alten Griechen zur Zeit ihrer höchſten Kunftblüte, 
jo auch in den beften Zeiten des Mittelalters der Fall. In der neuen Kunſt⸗ 


1 Frenzel 9—10. a Schönermart 411 Note. 

3 Die ganze Ornamentik der fogenannten Renaiffance mit jener der Gothik ver- 
gleihend,, jagt van Eye bei Eggers 6, 118: ‚Die Ornamentit, welche bie aus ihrer 
eigenen Natur und Kraft zu voller Entfaltung gebiehenen alten Formen nicht weiter 
zu bilden vermochte, mußte fih nach neuen Grundformen umfehen, bie fie zu weiterm 
Shmude umbilden Tonnte‘ ‚Diefer fand fi‘ ‚in den Meberlieferungen des Alter- 
thums‘. ‚Es kam nur in Frage, ob bie gleichen bildenden Kräfte vorhanden feien. 
Die Geſchichte, die hinter den Ergebnifien fteht, gibt Hierauf entſchieden verneinende 
Antwort.‘ ‚Zu Erfheinumgen, wie bie Gothik, hat biefe Ornamentif es nie gebracht.‘ 
Und do wird das Hauptverbienft ber Renaiffance gerade in der Ornamentif geſucht. 

8* 
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weile aber wurde auf das innerlich Angemeflene des Ornamentes feine Rüd- 
fiht genommen. Schon Hans Holbein brachte über Heiligenbildern Sphinr- 
geftalten an; eine Darftellung Chrifti, der die Kranken und Armen zu fi 
fommen läßt, umgab er mit allerlei mufitalifchen Anftrumenten!. Bei 
Dürer’3 berrlihen Randverzierungen zum Gebetbuche Kaiſer Marimilian’s J. 
hielten ſich noch alle Erfindungen in inniger Beziehung zu den Gedanten 
des Gebetes, ließen das Ernfte und Erhabene durch fcherzbafte oder poffir- 
lihe Zuthaten in feiner ganzen Tiefe und Gemalt hervortreten?. Bebeu- 
tung3los, wunderlih und abgeijhmadt nehmen fih im Vergleich damit ſchon 
jene Verzierungen aus, melde Lucas Cranad) zu einem Gebetbuche an- 
fertigte ®. Einige Jahrzehnte ſpäter brachte Daniel Hopfer in feinen Berzie- 
rungen bereit3 das mildefte Durdeinander: raten und Thierunholde in Ver: 
bindung mit Elementen der Renaiflance, mit Vaſen, Laub, Früchten und nadten 
Menfchenfiguren von abftogender Häßlichkeit‘. Im freien Reiche der Kunft 
jollte jede Wilffür erlaubt fein. Die fogenannten Kleinmeiſter machten zahl- 
lofe Mufterzeihnungen für alle Zweige der Kleinkunſt, für Geräthe und Ge- 
füße, Zafelauffäge, Teller, Becher, Salzfäfler und dergleihen?®. Da fieht 
man Zaubwindungen, melde aus Bodsjhädeln, aus Panzerftüden herbor- 
wachſen; Menſchen werden in Fiſche, Fiſche in Zweige und Laub verivandelt, 
und aus dem Laub geftalten ſich fratzenhafte Geſichter. Dabei werden alle 
Gegenftände, religiöfe wie weltliche, Hausgeräthe, Geräthe aus Holz oder Eifen, 


1 Moltmann, Holbein 2, 297 - 298. 

2 Vergl. unſere Angaben Bd. 1, 202. 

3 Vergl. Schuchardt, Cranach 2, 98—100; vergl. auch 3, 178. 831. 

+ alte, Geſchmack 119—120. ‚Dit diefer Verwilderung feines Beiftes ift er To 
recht ein Kind ber erften gährenden Zeit ber Reformation.‘ 

5 Meil ‚alle fubtilen und freien Künfte in merklicher Verkleinerung und Abbruch‘, 
fo veröffentlichte, um deren völligem Verfall zuporzulommen, ber Straßburger Dialer 
Heinrih Vogtherr im Jahre 1545 ‚Ein fremdes und wunberbares Kunſtbüchlin allen 
Malern, Bildſchnitzern, Goldſchmieden, Steinmeßen, Schreinern, Plattnern, Waffen- 
und Mefjerfhmieden hochnützlich zu gebraucden, dergleih vor nie fein gejehen oder in 
den Drud kommen ift (getrudt zu Straßburg bei Jacob Frölich)‘. Er trat feierlich 
auf und entbot ‚Brad, Barmherzigkeyt und Fryd von Bott dem Batter und unferem 
Herren Jefu Ehrifto‘ ‚allen Liebhabern der freyen von Bott ‚gegebnen Gnaden unb 
Künften‘, welche er mit einer ‚Summa oder Büſchelin aller frembden und ſchwereſten 
Stüd jo gemeynlich vil Fantifierens und Nachdenckens haben wöllen‘, beſchenkte. Durch 
biejes Kunſtbüchlein follten ‚bie blöden Heupter gefpart, bie hoch verftenbigen vifier- 
lichen SKünftler ermundert und ermanet werben, noch vil höher und jubtiler Künften 
aus brüderlidher Liebe an Tag zu bringen, damit die Kunft wiberumb in ein 
Aufgang und zu feinen rehten Wirden und Eeren fomme‘. Zu diefem 
Zwede bringt er (vgl. Woltmann, Kunft im Elſaß 314) allerlei Kleine Holzſchnitt⸗ 
Abbildungen, Helme, Harniſche, Waffen verjhhiedener Art, Candelaber und ſeltſamen, 
wunberliden Kopfpuß für Männer und Frauen. 
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Gefüge des Goldſchmiedes oder des Töpfers mit denjelben Verzierungen ver- 
ſehen. Als Bertreter ‚antikifcher‘ Kunſt Tießen die Ornamentiften die ges 
jammte alte Mythologie eine Wiedererſtehung feiern; fie arbeiteten einem 
neuen Zeitalter vor, in melchem die Götter mit Kronen geziert erjchienen, die 
Böttinnen mit Fächern und Pfauenfedern. Auch gefiel man fi) in allerlei dem 
Volle unverfländlichen Allegorien einer abenteuerlihen Bilderjprade. 

Beſaßen die Künftler Anfangs noch einen gewiflen bildneriſchen und male» 
riſchen Sinn, fo ging feit der Mitte des Jahrhunderts auch diefer verloren, 
nahdem der damals ganz entartete italienifhe Kunſtgeſchmack ſich wie ein 
Strom über Deutichland ergoflen Hatte. Webertriebene Ausladung und Häu- 
fung breiten und ſchweren Ornamente: richtete alle Schönheit des Profils 
bei Geräthen und Gefäßen zu Grunde. Die wunderlichſten Gebilde treten 
jebt erft recht undermittelt neben einander auf, oder werden in einander ver⸗ 
ihlungen und verwirrt: Bauftüde, Mufifinftrumente, Geräthe des Handwerks, 
der Fünfte, der Jagd und des Landbaues, Blumen- und Fruchtgehänge, na= 
türlide und fabelhafte Menfchenbildungen, Amoretten, Sirenen und Sphinre, 
Zritonen, Draden und Ungeheuer. 

Mit all diefem Ungeheuerliden in Verbindung tritt an Stelle de3 Laub⸗ 
werls, deſſen ftilgerechte Behandlung man nicht mehr verftand, ein neues 
Ornament, welches ſich gleich Niemen biegt, windet und durdeinander zieht 
und dephalb den Namen ‚Lederornament‘ fi) erworben hat. Man wendete 
es, joweit der Stein es zuließ, zuerft bei Gebäuden an, übertrug e& dann 
auf Arbeiten von Gold oder Eifen, auf Nandverzierungen und Rahmenwerk 
und auf die ganze Möbeljchreinerei '. 

Kunſthandwerker, welche es früher ala ihre Aufgabe betrachtet hatten, 
da3 Zweckmäßige und Nützliche zugleih ſchön zu geftalten, gaben ſich, 
indem fie, ähnlich twie die Baumeifter, das Ornament zur Hauptſache machten, 
allen möglichen nub- und zweckloſen Spielereien hin, verfertigten Schmud-, 
Kleider- und Schreibſchränke als Heine Bauwerke mit verjchiedenartigen 
Säulenordnungen, Friefen, Gefimjen und Giebeln, felbft mit Portalbildungen; 
oft feßte fich die ganze Säulenarditectur beim Oeffnen der Schränke in Be 
wegung. Nicht weniger wurden zu bloßem Zierat glei foftbare, aber un- 
brauchbare Tiſche, Stühle und Bettftellen, Schüffen, Zeller und Pokale, 
jowie unzählige andere nichtige ‚Kunftflüde‘ angefertigt *., Wie zur Zeit des 


1 Bergl. Falle, Geſchmack 123 fll. 182—165. Falke, Zur Eultur und Kunft 
204—205, 

2 In Augsburg blühte auch die Kunft, ‚Automatha, fich felbft bewegende Dinge‘ 
zu ſchaffen. Der im Jahre 1810 wegen feiner Gefchiclichleit mit dem Bürgerrecht be» 
Ihentte Achilles Langenbucher verfertigte ‚jelbftfpielende mufifalifhe Inſtrumente, von 
welden man Madrigale und dergleichen Compofitionen hörte. Er machte fogar ein 
großes Inſtrument in eine Kirche, welches eine ganze Vesper von zweitaufend Tacten 
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berfommenen Griechenthums und des römischen Cäſarenthums verlangte auch 
damals der alle Grenzen überjchreitende Luxus, für den die Kunſthandwerker 
arbeiteten, ſolche Schauftüde 1. 

In der Sunfttöpferei war bejonder8 der Nürnberger Auguftin Hirßpogel 
berühmt ; die blühende Defenfabrication Nürnbergs wurde gleihjam zur hoben 
Schule für die deutfchen Töpfer. Aus Venedig brachte Hirsvogel, jchreibt 
Neudörffer, ‚viel Kunft in Hafner? Werk mit fi, machte aljo weljche Oefen, 
Krüge und Bilder auf antiquitätifche Art, als wären fie von Metall ge 
goflen'?. Auch machte er manche verichiedene Gefäßentwürfe für Goldſchmiede 
oder Töpfer. Die Hentel der Gefäße beftehen meiſt aus Delphinen, Schlangen, 
MWidder- oder Satyrhörnern, Löwenfüßen und dergleihen; die Gefäße jelbit 
ftelen einen Bod, ein menſchliches Bein, eine männlide oder weibliche 
Büſte dar?. 

Nürnberg war auch die eigentliche Heimat der unzähligen Heinen ‚höchſt 
wunderjamen Euriofitäten‘, an welchen die Künftler, ähnlich wie e8 in Griechen- 
land zur Zeit der abfterbenden hohen Kunft gejchehen mar, ihre bejondere 
Vertigkeit befunden mollten. In Griechenland hatte beijpielaweife der Lace— 
dämonier Kallikrates Umeifen und andere kleine Thiere aus Elfenbein jo fein 
gearbeitet, daß die einzelnen Glieder dem bloßen Auge nicht fidhtbar waren; 
der Milefier Myrmecides ein Viergeſpann gefchnibt, welches jammt feinem 
Wagenlenker von den Ylügeln einer liege bevedt, ferner ein Schiff, welches 
unter den Tylügeln einer Biene verborgen werden Tonnte* Aehnliche kunſt⸗ 
reihe Spielereien verfertigte der Nürnberger Hieronymus Gärtner. Er ſchnitzte 
‚aus einem Hölzlein, ungefähr des Zeigefingers Länge, eine Weichjel oder 
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von fich felbft ſchlug; aud hatte man von ihm allerlei Tanzwerke, Jagden, Schäfereien 
und bergleiden Erfindungen.‘ dv. Stetten 1, 184—190. Ein für Erzherzog Ferdi- 
nand I. von Zirol im Jahre 1586 zu Augsburg gearbeitetes Schauftüd ftellte einen 
Wald bar, worin ein Jäger mit dem Hunde einen Hirfch verfolgt, welchen ein zweiter 
Jäger einholt. Alle biefe Figuren bewegte ein mechaniſches Uhrwerk, welches auch das 
Hunbdegebell nachahmen ſollte. Hirn 2, 437 Note. 

ı Als ‚Wunberwerke: deutſcher Kunft angeftaunt, bilden fie nod) jetzt die Zierden 
von ‚Schaplammern‘, ‚Grünen Gewölben‘ und Privatfammlungen. 

2 Neudörffer 161. 

s Näheres über die vielfeitige Thätigfeit bes Künftlers bei K. Friedrich, Auguftin 
Hirsvogel als Töpfer. Seine Gefäßentwürfe, Oefen und Glasgemälde. Nürnberg 1886. 
Ueber die Euriofitäten der Kunfttöpferei im ſechzehnten Jahrhundert vergl. Falle, Eul- 
tur und Kunft 255—284. ‚Die einft fo hochberühmte Majolifenfabrication der Re- 
naiffanceperiode gerieth, theils wegen des Verfalles der Kunft überhaupt, theils wegen 
ber Borliebe für das orientaliſche Porcellan und die weiße Glafur, ſchon gegen Ende 
bes ſechzehnten Jahrhunderts in Verſchlechterung, im Lauf bes flebenzehnten ging fie 
gänzlich unter‘ ©. 291. 

* Plinius, Hist. nat. lib. 7 cap. 21 unb lib. 86 cap. 4. 
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Kirſche mit ihrem Stiel’, und ‚schnitt, mas das Größte und Lobmürbdigfie, 
von jelbigem Hölzlein oben auf das Kirſchlein eine Müde von Tylügeln, 
Süßen und allem andern fo conterfettlih, als wäre fie lebendig; es war auch 
Alles jo fubtil, wo man ein einig daran blies, fo bewegete ſich der Kirſchenſtiel 
und die Müdei. Auch Peter Ylötner ging darauf aus, derartig ‚Größtes 
und Lobwürbdigftes‘ herborzubringen. ‚Er ſchnitt an einem Kühhorn Hundert- 
dreizehn veränderlihe Angelichter von Manns⸗ und Weibsperfonen; er chnitt 
auch an die Eorallenzinten Zhierlein und Müfchelein, als wären fie daran 
gemahlen.‘ Kunſtreicher noch ermies fi Leo Bronner. Er nahm ‚einen 
Kitihlern, daran er auswendig acht unterſchiedliche Köpflein oder Gefihtlein, 
al3 eines Kaifers, Königs, Fürſten, Biſchofs zc., neben einer Schrift von 
lateiniſchen Buchſtaben und ander Zierwerk (fo Alles durch ein Vergrößerungs- 
glas eigentlich zu fehen und zu leſen) geſchnitten und in ſolchem Kirſchkern 
über die Hundert Stüd Hausgeräthlih und Werkzeug, als Tiſch, Bänk, Stühl, 
Kandel, Schüflel, Salzfaß, Meffer, Zirkel, Scheer zc. von Holz, Eifen, Zinn, 
Meifing, jedes nah rechter Proportion mit feinem Gewind und Bewegung, 
eingelegt, und ift doch damit folder Kern noch nicht ganz angefüllet‘ ?. 

Sole und ähnliche lobwürdigſte Kunftftüde, jo vorher unerhört und 
ielbften einem Phidias zu machen mohl onmöglich gemwefen‘, waren jehr beliebt. 
Die Herzoglihde Kunftlammer zu München erhielt einmal zum Geſchenk ‚ein 
Kunfilüd von der Größe eines Kreuzers mit zehn Gefichtern, die zujammen 
vier Augen hatten und doch hutte jedes Geficht deren zwei‘ ?. 


1 Neubörffer 115. 116. 
2 Neubörffer 115. 116. 211. Vergl. v. Rettberg, Nürnberger Briefe 128—181. 
3 Stodbauer 121. 





7. Fürſtliche Kunſtſammlungen. 


Die eigentlich ſchöpferiſche Kraft im Leben der höheren Künſte war ver— 
ſiegt, weil der Sinn für das Ideale geſchwunden war, die Künſte aus dem 
Bunde mit der Kirche, ſowie aus allem weſentlichen Zuſammenhang mit dem 
Volke in ſeiner Geſammtheit herausgeriſſen worden und zu Dienerinnen äußern 
Prunkes und vornehmer Willkür und Laune herabgeſunken waren. 

Wie bei allen Völkern in ſolchen Zeiten des Kunſtverfalls, trat damals 
auch in Deutſchland namentlich unter den Fürſten das Beſtreben auf, die 
Erzeugniſſe ſelbſtthätiger Jahrhunderte aufzuſchichten, koſtſpielige Sammlungen 
von Kunſtwerken aller Art anzulegen, und dafür Summen zu verausgaben, 
welche in feinem Verhältniß ſtanden zu ihren Einnahmen und dem materiellen 
Wohlſtand ihrer Gebiete. 

Einer der berühmteften diefer Kunftfammler war Herzog Albredht V. 
bon Bayern. Er hatte in Italien die Herrlichleiten der neuen Kunſt Tennen 
gelernt und wollte nad) dem Mufter der italienifhen Fürftenhöfe feinen Hof 
einrihten: man nannte ihn, wie Lorenzo de Medici, den Vater der Mufen, 
den Prädhtigen, den Goldbrunnen, der alle geiftigen Gebiete überftröme und 
befruchte; jein Zeitalter. wurde al3 das mediceiſche in Bayern gepriefen. Die 
von ihm angefammelten Schätze bilden den Grundftod der ſpätern Hofbiblio- 
thek, Schatzkammer, Münzfammlung und Reichen Gapelle; auch legte er durd 
feine Antäufe von Antifen den Grund zum fpätern Antiquarium. Beſonders 
übel erging es dem Herzog bei jeinen Eoftipieligen Einkäufen von Antiken: 
Porträte, um die es ihm dabei vorzugsweiſe zu thun war, trugen meiſtens 
falide Namen‘. Der PVenetianer Nicolo Stoppio, der ‚gerühmte Antiqui- 
täten‘ faufen follte, jchidte deren einmal für 7163 Gulden ein: größten- 
theil3 aber nur ‚ſchlechte Abgüſſet, ‚gemeine Ding‘; gleihmohl blieb man 
mit demjelben im Verkehr und ließ ihm mehrere hundert Kronen zulommen ?. 
Ein anderer Italiener mußte im Auftrage des Herzogs Corallen, Muſcheln 
und gejehmelzte Släfer ankaufen; als fie aber in Münden antamen, fand 


ı Re 11—12. 

2 Stockbauer 26. 63 fill. ‚Wir können füglich einen Theil Der Erwerbungen jenes 
Stoppio in jenen Zopfgeftalten wieder finden, die jebt zum größten Theil in Die 
Rumpellammer gebradt find,‘ 
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Abreht: ‚Sie find gar nichts, ich möchte nicht zehn Batzen darum geben‘; 
und dennoch wurde auch diefer Kunſtkenner fpäter wiederholt mit anjehn- 
lihen Summen betraut‘. Die Nahricht, es Habe die Gräfin von Montfort 
für einen ‚roftigen meffigenen Pfennig‘ Hundert Thaler gegeben, wunderte den 
Herzog nit. ‚Das glauben wir gern,‘ fdhrieb er, ‚denn uns etwas felbes 
auch wohl dergleihen begegnet ift.‘? Behufs Vermehrung feiner Kunft- 
fommer ging der Herzog den Papft und den Kaiſer, Cardinäle, deutiche und 
ausländiiche Fürften um Gefchenke an; aud die Königin von Frankreich wurde 
gebeten, ‚ettva8 von jeltfamen und hierlands fremden Saden‘ zu fehiden. Der 
Herzog von Florenz überjandte einmal unter Anderm: ‚Papageien und Meer: 
tagen, unferer Frauen Bildniß aus allerlei Federn gemacht von Merico, ein 
mexicaniſches Götzenbild, ein Schachbrett mit Perlmuttereinlage, lederne Ylajchen 
mit Farben verziert, einen Zahn von einem Meerroß, daraus man allerlei 
Ring macht, fo zu allerlei Sachen gut find, indianifhe Mäufe‘ und fo weiter. 
Später wurde die Kunſtkammer auch mit ‚einer Antiquität zum Aderlaß‘ ge 
ziert. Der Licentiat Ludwig Müller ſchenkte eine Trinkſchale von Ultramarin, 
bie ‚gegen Gelbſucht und andere Uebel helfen‘ follte, und wünfchte als Gegen- 
geihent Hundert Gulden ®. 

Die Kunftlammer machte dem Yürften ‚große Yreude‘, aber für das 
Bolt war fie wenig mehr al3 ein verwunſchener Schatz; nur durch befondere 
‚Gnade‘ konnte man ihn befichtigen und diefe mußte man durch ein Geſchenk 
entgelten. Ein Rath und Mauthner zu Straubing, dem die Gnade zu Theil 
geworden, ſchenkte ‚einen gleichwohl geringen Paternofter‘, denn ‚ein Jeder,“ 
\hrieb er, ‚dem foldhe Gnade erzeigt wird, hat etwas in wohlvermeldete Kunft- 
fommer altem hergekommenem Brauch nad) zu verehren‘ *. 


— — — — 


I Stodbauer 67—69. 2 Stodbauer 81. 

3Albrecht ‚iheint ald Sammler mehr der Erwerbung von Euriofitäten, wie fie 
damals die jogenannten Kunftfammern ber Fürſtenhöfe überwiegend zu füllen pflegten, 
als jener von Gemälden zugeneigt gewejen zu fein, welche letzteren auch vielmehr ber 
dargeftellten Gegenftände, als ber Kunſt und der Künſtler wegen erworben wurben. 
‚In der That fpielen Kaifer-, Sürften- und Philofophen-Bilbniffe, Aberhaupt die Por⸗ 
träts berühmter Männer von ben halbmythiſchen Heroen bis herab zu gerabbredhten 
MebeltHätern und zu Mißgeftalten, in den Gemäldeverzeichnifien die Hauptrolfe. Außer⸗ 
dem verweilen bie Beſchreibungen mit Vorliebe bei Werten, die aud) ihrer Herftellung 
ned in das Gebiet der Euriofität fallen, wie 3. B. bei einem Salvator Mundi „mit 
einem Schnärel, damit man bes Bildes Auge bewegen kann“, während ſonſt die er⸗ 
baltene Aufzählung bis zur Unbrauchbarkeit bürftig und unwiflenfhaftli if. So 
Immt es, baß man unter ben annähernd fiebenhundert Werten bes Fickler'ſchen 
Inventars don 1598 außer den genannten Gejchichtsbildern Wilbelm’s IV. kaum ein 
Dutzend Bilder in der gegenwärtigen Sammlung nachzuweiſen vermödte.‘ v. Reber, 
Katalog V—VI. 

* Stodbauer 74—76. 79. 120—121. 
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Bon vielen Seiten ergingen Angebote an Albrecht ‚zu köſtlichen künſt⸗ 
leriſchen Käufen und Erwerbungen‘. So war zum Beifpiel Herr Wilhelm 
von Zoubenberg bereit, ihm ‚um eine Summe Kaufſchilling feinen ‚heidnifchen 
irdiſchen Shah, Truhen, filberne Bücher, Schalen und gleihen Antiquitates‘ 
abzutreten, denn ‚jeine Söhne hätten nicht Verftand auf dieſe heidnifchen 
Myſterien‘. ‚Ein ſchönes Kunftftudium‘, auf welches der Augsburger Ludwig 
Welſer aufmerkſam machte, follte 5000 Ducaten often; vier Balaffe (blaß⸗ 
rothe Rubine) wurden auf 150000 Kronen geſchätzt!. 

Der Herzog verausgabte große, in Anbetradht des damaligen Geldwerthes 
ungeheure Summen. Der Mantuaner Jacob Strada berechnete für den 
Ankauf von Antiquitäten beiläufig 22 000 Gulden; der Maler Titian em- 
pfing für ein kryſtallenes Zrübelein 1000 Ducaten; für einen Balaß und 
Diamanten wurden einmal 24000 Gulden bezahlt; ein andermal für ein 
Kleinod 10500 Gulden; für ein Kleinod mit Perlen aus Benedig 12000 
Kronen; für Perlen 400 Ducaten. Dazu kamen die Beforgungd- und Trans 
portloften. In dem einen Jahre 1567 erhielt Strada ‚zu einer Zehrung, 
etlihen Kunftftüden nacdhzureifen, 200 Goldkronen, ferner 310 Gulden und 
weitere 284 Goldfronen und zur Abfertigung 100 Gulden‘? Yür Golb- 
Ichmiebearbeiten allein aus Münden und Augsburg wurden 200000 Gulden 
verwendet?; ein einziger Bettbaldadhin, den der Herzog ſich anfertigen ließ, 
foftete 450 Kronen *. 

Wenn ihm aud von einem Hofbeamten nachgerühmt werden konnte, er 
jei ‚ein gottesfürdhtiger, ftattliher und gar vernünftiger Herr gemejen, ver 
gelehrte und kunſtreiche Leute fait lieb hatte und Bayern zieren wollte von 
Innen und Außen‘ ®, jo waren doch die Landitände im Hinblid auf eine 
Schuldenlaſt von 2 300 000 Gulden, welche er feinem Sohne hinterließ, weniger 
bon fünftleriicher Begeifterung erfüllt. Sie beichmerten fi glei) nad) feinem 
Tode im Jahre 1579 bei Wilhelm V.: ‚Lufte und andere unnöthige Gebäu 
hätten gewaltig überhband genommen, überdieß feien verderblide Schankungen 
bejonder3 gegen die Ausländer in Schwang gelommen, durch welche auch allerlei 
verderbliche Käufe feltfamer, aber unnüter Dinge veranlaßt worden‘ ©. 


An nicht befferen wirthſchaftlichen Verhältnifien befanden fich die öfter- 
reihiichen Lande, als Kaiſer Rubolf IL. fi ‚als größter Geldverſchwender 
an Kunſt herfürthat‘. Wie die Alchymiſten denjelben für ihren neuen Hermes 


1 Stodbauer 72. 80. 81. 108. 

2 Stocdbauer 25. 51 Note. 92—94. 105. 108. ’ Nee 24. 

* Stodbauer 118. 5 Meftenrieder, Beiträge 3, 86. Stodbauer 1—2. 

5 Vergl. Nee 25. Stocdbauer 19. ‚Ein zärtlidhes Verftändniß für die Samm- 
lungen Albrecht's‘ befaßen zwar bie Landſtände nicht, wohl aber ein Verjtändniß für 
die Landesnoth. 
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Trismegiftod ausgaben, jo nannten ihn folde, die aus feinen Ankäufen 
Bortheil zogen, einen ‚über alle Maßen hochberühmten Liebhaber und Kenner 
aller ingeniöfen Artes‘, einen ‚deutichen Medicäer, fo die allerherrlichiten 
Dinge aus aller Welt zufammenbringen Tieß‘. Seine Sammlungen in den 
großen Sälen der Prager Burg gehörten allerdings zu den vornehmſten und 
toibarften aller damals vorhandenen. Während für ‚politiihde Dinge des 
Neihes und nothwendige Entreprifen zur Wahrung des Taiferlihen Anſehens 
Ihier nimmermehr Geld‘ vorhanden und die Staatscaſſe an baaren Mitteln 
oft derart entblößt war, daß man nicht einmal Couriere abzufenden vermochte, 
hatte der Kaifer für Kunſtſachen faft unglaublihe Summen in Bereitſchaft, 
zum Beifpiel für eine Statue des Griechen Scopa3 22000, nad anderer 
Angabe jogar 34 000 Ducaten, für einen die Apotheofe des Auguftus dar» 
Rellenden Cameo 12 000 Ducaten!. 

Tat in allen Ländern, nit allein in Deutihland, Frankreich und 
alien, fondern aud in Griechenland, in der Levante, in Aegypten, unter- 
hielt Rudolf befoldete Agenten, welche ihm alle möglichen Kunſtſachen, Ge— 
mälde, Schnitzwerke, Edelfteine, Gemmen, auch feltfame Naturgegenftände und 
‚Roritäten‘ jeglicher Art zuführen mußten; jelbft bis nach Amerika erfiredte 
fi feine krankhafte Sammelwuth. In einem nad) feinem Tode (1612) an- 
gefertigten Nachlaßverzeichniß berechnete man den Werth feiner Kunſtkammer 
auf fiebenzehn Millionen in Gold, während der Hoffammerdirector Chriſtoph 
Siegfried von Breuner die vom Kaifer Hinterlaffenen Schulden auf dreißig 
Millionen veranſchlagte. Es Tonnte faum noch ein lediges Pfandftüd ge» 
finden werben ?. 

Wie koſtbar aber au die von Rudolf gefammelten Kunſtſchätze waren 
und wie groß auch die Zahl wirklich hervorragender Werke, jo bejaßen doch 
weder der Sailer jelbft, no die Männer, melde mit der Ordnung ber 
Schätze betraut waren, ein eigentlies Kunſtverſtändniß: wie in einer Rari- 
tätenfammlung bingen oder ftanden die Werke in bunter Reihe neben und 
auf einander, die merthuollften neben den werthlojeften und ſeltſamſten. Ein 
von den Aufjehern angefertigtes, fiebenundfünfzig Bogen langes Verzeichniß 
gibt darüber nähere Auskunft. Darin finden ſich beifpielöweife: ‚In der 
Almer Nummero Ein3 im deutfhen Saal: im obern Fach ein Obertheil 
eines Weibsbildes von fleifchfarbenem Gyps auf einem fleifchfarbenen und 
totdtaffeten Polſter Tiegend; darunter etlihe Schadteln mit indianijchen 


1Svatek 242. Dagegen ging man in der Hofburg aus Geldmangel dankbar auf 
das Anerbieten ber Fugger ein, durch ihre Hanbelöcouriere die Schreiben bes kaiſerlichen 
Cabinets nad Madrid oder Rom zu befördern; vergl. v. Hübner, Sixtus ber Fünfte 
2, 28. Meber Ankäufe Rubolf’3 II. für feine ‚Schaf: und Wunberfammer‘ vergl. auch 
die Aufzeichnungen bei v. Hormayr, Taſchenbuch, Neue Folge 9, 282—286. 

2 Spatet 246. Hurter, Ferdinand II. Bd. 8, 71. 75. 
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Federn.“ In einem andern Fach ‚allerlei feltfame Meerfiſche, darunter eine 
Tledermaus, zwei Schadhteln mit Magnetfteinen und zwei eijernen Nägeln, 
follen von der Arche Noah fein, ein Stein, der da wächst, zwei Kugeln von 
einer fiebenbürgifchen Stute, eine Schadtel mit Alraunwurzel, ein Krokodil 
in einem Yutteral, ein Monftrum mit zwei Köpfen‘. In einem dritten Fach: 
„Zweiundachtzig Stüd allerhand Sorten gedrechſelte Kunſtſtücke von Elfen— 
bein, ein zartes Well, meldhes in Ungarn in Ihrer Majeftät Lager vom 
Himmel gefallen, ein Todtenkopf von gelbem Adatftein, ein Yutteral mit 
einem großen Stüd Bein, drei Sadpfeifen‘ In einem vierten: ‚Drei Land⸗ 
haften von böhmiſchem Jaspis mit böhmiſchen Granaten eingefaßt, ein 
großer gemalter Spiegel mit Bildern geziert, illuminirt, ein Marienbild, 
gemalt don Miniatur, ein Löwe von Griftall, ein Altärlein von Silber.‘ 
Neben einem ‚Obftmarlt vom Langen Peter hingen die Copien einer Judith 
von Leonardo da Vinci, ein Bad von Joſef Arginas‘ und jo meiter 1. 

Welcher Art der dem Kaifer und feiner Umgebung eigene Kunftfinn 
war, zeigte ih im Jahre 1596 bei der ‚Reftauration‘ der Marienkirche auf 
dem Garlftein: auf kaiſerlichen Befehl wurden die herrlichen carolinifchen 
Fresken mit Kalt übertündt ?; ein lebensgroßes Muttergottesbild in ganzer 
Figur in ein Bruftbild ungeformt und mit einem ovalen Sonnenglanz ein- 
gefapt?; jelbft die Ahnenbilder Carl's IV. in der Halle unterlagen ber 
ZTünde *. 





— — 


1 Aus einer Handſchrift der Wiener Hofbibliothek bei Svatek 246—248. ‚Für 
wahr, Barnum's Mufeum tonnte nicht befier zufammengewürfelt fein.‘ 6. 248. 

2 Mittheil. der Taiferl. Eentralcommilfion 3, 274. 275. 

5 ‚defien Reſte jeht, jtörend und Yächerli, wie eine Franſenſchärpe der Geflalt 
quer über den Leib gehen.‘ Svatek 233 Note. 

+ Dan Tann beBhalb nicht mit Ranke, Zur deutſchen Geſchichte 177 fÜL., ben Kaiſer 
ala einen wirfliden Kunftmäcen feiern und von ihm fagen: ‚Er liebte zugleich bie 
Kunft und ihre Bedeutung.‘ 


II. Naturalismus in der bildenden religiöfen Kunſt und in den 
Darftellungen ans dem Volksleben — das Abfonderliche und 
(Gemeine. 


Seitdem die Kunſt dur die neu eingeführte ‚antitiih wälſche Manier‘ 
eine wefentlich teltliche geworden war, wurden aud) die religiöfen Gegenftände 
und die heiligen Perjonen mweltlih erfaßt. Die Gebilde verloren die Unfchuld 
und Frömmigkeit der alten einheimifhen Kunſt und offenbarten kaum nod) 
ne Spur jenes tiefen Gemüthslebens, aus welchem ehedem die herrlichften 
Schöpfungen entiprofien waren. 

Früher hatten die Auftraggeber von kirchlichen Bildern fi ‚vor Gott und 
den himmlischen Heerfchaaren demüthig Inieend‘ abbilden laſſen, ‚jegund aber‘, 
klagte ein geiſtliches Unterrichtsbuch, ‚ift der böfe Brauch aufkommen, daß man 
ii), feine Yrau, Kinder, Verwandte und’ Befreundete als Heilige und heilige 
grauen in den Kirchen jehen will und abmalen läßt, wenn nicht gar in der 
Geftalt des Heilands und Seligmachers jelber' '. Diefe Entweihung der 
teligiöfen Kunſt ſtammte aus Stalien ?. 

In Sahfen wurden auf Ubendmahlsbildern und anderen Darftellungen 
bisweilen Zeitgenoffen in ſämmtlichen heiligen Geftalten vorgeführt: Quther er- 
ſcheint als HI. Petrus oder als HI. Qucas, Melanchthon als Hl. Marcus, Kurfürft 
Auguft als Ehriftus ſelbſt?. Als der Cölner Rathsherr Hermann von Weins- 
berg im Jahre 1556 ein kirchliches Bild anfertigen ließ, fchrieb er dem Maler 
vor: fein Porträt müſſe darauf als Hl. Johannes, das feiner Hausfrau als 
die HI. Jungfrau Maria angebracht werden; im folgenden Jahre ließ er auf 
einer Altartafel feinen Stieffohn als HI. Johannes, feine Brüder als Hi. Marcus 
und HI. Lucas, zwei Sirchmeifter als Abraham und Mofes und fo meiter 
‚unterfeien‘ *. Cornelius Ketl verfertigte ein Abendmahl mit den Bildern 
bon zeitgenöffiichen Künftlern und Sunftfreunden®. 


ı Ein Erllerung des Vater Unfers BL. 108. 

2 Bergl. oben ©. 57—58. 

3 Bergl. unfere Angaben Bd. 4, 850. Schulz, Vortrag Über bie Geſch. der Kunſt 
m Sachſen (Dresden 1846) ©. 41. v. Ede, Führer 36. 

+ Buch Weinsberg 2, 87. 91. 5 Deschamps 201. 
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Sogar die Geliebten oder Maitreffen erfchienen in der Geſtalt von 
Heiligen: die Bilder ſollten Herzenserlebniſſe jhildern '. 

Schon in einigen Arbeiten Dürer’3 und Holbein's hatte eine Richtung 
Pla gegriffen, welche dem Ideale der alten deutſchen Kunſt keineswegs mehr 
entiprad. Dürer ftellte einmal den HI. Joſeph dar bei einem großen Bier- 
humpen eingejchlafen ?. Holbein’3 ‚Todter Chriftus‘, nad) dem Leihnam eines 
Ertruntenen oder Gehängten angefertigt, iſt grauenhaft?; fein Gott Vater ala 
Greis im Sorgenftuhl* oder fein eigener Vater als Gott Vater, fein Sohn 
ala Chriftustnabe® find unerfreulihe Zeugniffe jener ‚Natürlichkeit‘, welche 
bald die edle natürlihe Hoheit und Würde mitfammt der übernatürlichen 
Weihe aus der deutfchen Malerei verbannte. In anderer Weile machte der neue 
Geift in Holbein's Federzeihnungen zum Lobe der Narrheit‘ von Erasmus 
ſich unverblümt bemerklich, beifpielaweife dort, mo er den Täufer Johannes 
mit dem Gotteslamm neben die Stelle febt: das Schaf fei das dümmſte Thier, 
und doch habe fih Ehriftus gern mit einem Lamme verglichen ®. 

Bei vielen Künftlern zeigte fih fchon bald eine völlige Verzerrung der 
religiöfen Kunſt. Urs Graf ftellte die heilige Familie, die Gefangennefmung 
EHrifti, den Drachenkampf des HI. Georg in Zerrbildern dar’; er verfpottete 
den Engel des jüngften Gerihts®. Eine poflenhafte Kreuztragung Chrifli von 


1 Dergl. Schuchardt, Erana 1, 154—155 unb 2, 85. 40. Lindau 220. Seibt 
1, 23 Note 1. Deschamps 201. Michiels 3, 40. 368—871. Waagen, Malerei 1, 296. 
De Canditto 148. 291. 476—477. 479—481. 504. Rathgeber, Annalen 2, 294. Gar- 
riere 97. ‚Sobald bie katholiſche Dentungsart‘, fagt Ledy 1, 188, ‚zu erbleichen be⸗ 
gann, verſchwand der religiöfe Gedanke aus ben Malereien, unb fie wurben rein welt⸗ 
lich, wenn nicht finnlih in ihrem Tone. Die Religion, einft die Herrin, war jet Die 
Dienerin ber Kunſt. Ehemals ſuchte der Maler feine Geſchicklichkeit dadurch zu be=- 
weifen, daß er einen religidfen Gedanken verfchönerte und erhöhte; jeht diente ihm ein 
religiöfer Gegenjtand zum Vorwande für die Darftellung einer bloß weltliden Schön- 
heit. Er malte gewöhnlich feine Beliebte als die Jungfrau, ftattete fie mit bem reichften 
Gewanbe aus und umgab fie mit allem möglichen Glanze.‘ 

2 Im Basler Muſeum. 

s Hegner, Holbein 165—167. Woltmann, Holbein 2,61. Grimm, Ueber Künfitler 
und Kunſtwerke 2, 128. 

+ v. Zahn, Jahrbüder 1, 144—145. 

5 Moltmann, Holbein 1, 161 unb 2, XIII. 

s Moltnann, Holbein 1, 2883. 1 MWoltmann, Holbein 1, 206. 

8 Der Engel Hält Iadhend bie Seelenwage, indeß Teufelchen fih mit Mühlfteinen 
ſchleppen. Alle machen fich ſelbſt Iuftig über bie Rolle, welche fie ſpielen. Woltmann 
1, 207. Wie berb realiftifh Urs Graf bereits im Sabre 1509 verfuhr, zeigt unter 
ben zahlreichen Holzſchnitten, mit welden er die Basler Ausgabe ber Poftille des 
Guillermus fhmüdte, befonders jener, ‚auf welchem Chriftus auf feinem Gange nach 
Emaus nit nur fein Felleiſen, jondern fogar eine Mutze trägt, welde fih zwiſchen 
Haupt und Glorie fonderbar genug ausnimmt‘. Dieyer, Geiſtliches Schaufpiel 165. 
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Peter Breughel dem Neltern gleicht einer Kirmeß!; eine Kreuztragung bon 
Peter Aertzen ift wie die Hinrichtung eine armen Sünderd zur Zeit des 
Maler? behandelt?. Sebaftian Brands verjeßte den Heiland mit den zwei 
Jüngern zu Emaus in ein gewöhnliches Wirthshaus, wo die Gäfte trinten 
md mit SKartenfpiel ih unterhalten . Der Nürnberger Formſchneider 
Stephan Hamer verfertigte ein Bild von dem Propheten Jonas: fieht man 
dad Blatt quer an, fo erſcheint ein Mann, der fein natürliches Bedürfnik 
verrichtet *. 

Dabei wollten viele Künſtler ‚etwas Neues, Abſonderliches erfinden‘®. 
Der eine ließ den aus feinen Wunden blutenden Heiland den gehörnten Teufel 
gewaltiam zu Boden floßen *; ein anderer gab der Hl. Maria eine Keule in 
die Hand, mit welcher fie den Satan zerjchmettert . Auf einem gejhmad- 
Iojen Bilde von Lucas von Leyden Tniet die gefrönte heilige Sungfrau mit 
dem Jeſuskinde vor der hl. Anna ®. 

Chriſtliche und mythologijche Gebilde wurden unbedenklich neben einander 
geftellt: neben den Gekreuzigten Hermen und Karyatiden; neben eine bl. Mar⸗ 
garetfa mit dem Draden Amor und Pſyche fih umarmend und Diana auf 
der Jagd’; neben eine Meernire ein hi. Chriftoph 1%. Bald wurde eine 
Kanzel mit fatyrartigen Hermen 11, bald eine Kirchenglocke mit tanzenden 
Saunen und Bachantinnen gefhmüdt ??. An dem Grabmale des Kurfürften 
Morig im Dome zu Freiberg werden die trauernden Mufen und Grazien am 
meiften bewundert 1?; auf dem des Mainzer Erzbifchofs Albrecht von Branden- 
durg erjcheint ein theatraliſch bewegter Chriſtus, von Iuftig tanzenden Engeln 
ungeben; ein kauernder Pan dient der Figur zur Grundlage. Auf einem 
der pradhtpollfien Grabdenkmale Deutſchlands, in der Grabcapelle der Yugger 
zu Augsburg, Inieen zwei Satyın an der Bahre des Verflorbenen 1°; auf einem 
Sarlophag des Herzogs Philipp von Pommern (1560) find alle Flächen und 
gülftüde mit Genien und Satyrmasken ausgefüllt 1%; ein reich geſchmücktes 
Grabmal in der Kirche zu ever (1563) führt neben der heiligen Dreifaltig- 


i Michiels 8, 839—840. ‚Un tableau facetieux.‘ ‚On crolrait voir une ker- 
messe plutöt qu’une scöne tragique.‘ 

2 Waagen, Malerei 1, 806—307. s Bartſch 3, 188. 

* Seller 298. 5 Ein Erllerung des Vater Unfers BL. 9b. 


° Kupferfiih ohne Monogramm mit der Jahreszahl 1568. Aus dem Nachlaffe 
Böhmer’s. 


? Deschamps 170. 8 Michiels 3, 119. 
’ Bergl. Lubke, Nenaiffance 2, 149. 478. 10 Andrejen 2, 262. 
11 Augler, Kleine Schriften 1, 829. 12 Qubke, Nenaiffance 2, 147. 


18 Ehe 1, 245. 

14 Lübke, Renaiffance 1, 487. Kugler, Kleine Schriften 2, 347. 
15 Geſch. ber deutſchen Kunft, Lieferung 13, 186. 

ıs Kugler, Kleine Schriften 1, 819. 
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feit und den Figuren von Moſes, Petrus und Paulus die des Jupiter, des 
Mercur, der Venus und anderer Götter und Göttinnen vor; neben der Dar- 
fellung des Leichenzugd allerlei Züge von Sriegern, Yaunen und Satyın, 
Kämpfe von Rittern, Ungeheuer und Fratzen!. Horen und Grazien treten 
bisweilen in Geſellſchaft allegorifher Tugenden neben dem auferflandenen 
Heiland auf. Der Heiland mit der Siegedfahne wurde auf Epitaphien oft 
mit vielen Wappen umgeben. Balthaſar Jenichen aus Nürnberg verfertigte 
einen Wappenſchild Chrifti in fechzehn Feldern mit der Unterfchrift: ‚Feſus von 
Nazareth, König der Juden, unfer Erlöſer‘?. Den meiften vornehmen Beftellern 
von Sirchenbildern Tag dasfelbe am Herzen, mas Chriftoph von Schallenberg 
(f 1597) feinen Nachkommen vorſchrieb: ‚Wenn einer in feinem Leben Bilder 
in die Kirchen maden läßt, joll er allzeit die Wappen dazu machen Iaffen.‘® 
Mände und Pfeiler der Kirchen wurden mit Wappen bevedt. ‚Man fol‘, 
verlangte ein Kirchenpatron von St. Nicolai zu Reval im Jahre 1603, ‚einen 
Edelleuten vergunftigen, ihre Wappen in der Kirche aufzuhangen, es ſey denn 
daß fie der Kirchen davor gerecht werden; denn weß ift der Kirchen mit ihren 
Wappen gedienet, wenn die Kirche nichts davor haben fol; es ift ein ſchlechter 
Ziradt und ihnen eine große Hoffardt.‘ * 

als ſchlimmſtes Zeichen eines tief gejunfenen religiöß-fittlihen Gefühles 
hob der Verfaſſer eines geiftlihen UnterrichtSbuches hervor: ‚Was ich infonder3 
an all diefer Kunft, jo dem Göttlihen und Heiligen vorgeblich dienen fol, 
zu beklagen weiß und oftmals von vielen chriſtenlichen Männern und Weibern 
beffagen höre, ift die große Zuchtlofigfeit und Unehrbarkeit, der ſich die Maler, 
Stecher und Bildner gleih mie mit großer Mühe befleigigen. Stellen und 
die frommen Frauen und Heiligen nicht mehr wie auf alten Bildern ehrbar 
dar, alle Glieder bededt, jo daß feiner feine böfe Gedanken und Begier dar- 
aus jchöpfen könne, fondern unverſchämt nadt und unehrbar, fo daß man wol 
meinen möchte, fie hätten ſolches mit Vorbedacht zur Reizung des Böfen ge 
than.‘ 5 Ebenſo eiferte Lorihius in feinem ‚Chriftlihen Laienfpiegel‘ vom 


ı Lüubke, Renaiffance 2, 294—296. 507. ‚Ein Iehrreiches Beiſpiel von ben üp⸗ 
pigen Phantajtereien des‘ ſchon im letzten Drittel bes fechzehnten Jahrhunderts ‚be 
ginnenden Barocco‘ bietet das Denkmal eines Grafen von Stolberg und feiner Ge- 
mahlin (+ 1578) in ber Kirche zu Wertheim. Lübke 1, 82. 

3 Andrejen 2, 156. 3 v. Hormayr, Taſchenbuch, Neue Folge 8, 224. 

+ Neumann 159. 

5 Ein Erklerung bes Bater Unfers BI. 102. In den Verordnungen ber Straß- 
burger Didcefanfynode vom Jahre 1549 heißt es: ‚Procaces imagines, et nimis artis 
lenocinio, ad mundanae potius vanitatis speciem, quam ad pietatis commotionem 
effigiatas, in templis poni omnino vetamus‘; vergl. Jacob 111 Note 2, wo nod) andere 
ähnliche Verordnungen angegeben find. Ueber verwerfliche Bilder ber HI. Dreifaltigkeit 
und eine nicht weniger verwerfliche Darftelung des Puerperium beatae virginis de- 
cumbentis et aegrotantis vergl. Molanus 48. 71—172. 
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Jahre 1593 gegen jene Maler, Bildhauer und Bildfehniger, welche heilige 
Gegenftände ‚unzüchtig, ſpöttlich oder ärgerlich“ darftellten . Chriſtus felbit 
erihien auf Bildern und Stichen bisweilen vollftändig entblößt ?; ein Kupfer⸗ 
tih vom Jahre 1603 zeigt Maria Magdalena beim Gaftmahle des Phari- 
fäerd zu den Füßen des SHeilandes mit faft ganz nadtem Oberkörper in ben 
üppigſten Formen, denn ‚dem Reinen‘, jagt eine Unterjchrift, ‚ift Alles rein 
und Ihön‘?. Häufiger wurde diefe Heilige als Büßerin völlig entkleidet ohne 
eine Spur von weiblicher Züchtigkeit vorgeführt. Urs Graf ließ eine nadte 
Heilige von Kriegsgeſellen mit Geißeln und Ruthen peitſchen; ein anderer 
Künfller eine ſolche vom Teufel verfucht werden. Die chriſtlichen Tugenden 
wurden mit Vorliebe ebenfo gut wie die Laſter als unbelleidete Figuren ge— 
zeichnet, Lucas Cranach ftellte jelbft ‚die Religion‘ als eine liegende weibliche 
Figur in voller Nadtheit dar. Beſonders thaten die fogenannten Kleinmeiſter, 
Hans Sebald Beham und Barthel Beham und Georg Penz* an der Spike, 
in der Behandlung bibliſcher und chriſtlicher Stoffe durch Nadtheiten ſich hervor. 
Sie wählten gern verfängliche Vorwürfe des Alten Teſtamentes, welche zu 
ihamlojen Darftellungen benugt werben konnten: Sufanna, von den lüflernen 
Alten, Bathſeba, von David beobachtet, das Buhlen Loth's mit feinen Töchtern, 
Potiphar's Frau und Joſeph, die nadte Judith, Abraham und Hagar und 
\o weiter. Mit widerlicher Scheinheiligleit fügten fie ihren aller Sitte hohn⸗ 
Iprehenden Gebilden moralifhe Sprüche Hinzu; bisweilen aber auch Sprüde 
ganz; anderer Art’. Cornelis Eornelilfen malte eine Bathjeba im Bade, von 
nadten rauen bedient®. Tobias Stimmer bradte in feinen Holzichnitten 
zur Bafeler Bibelausgabe vom Jahre 15677 faft auf jedem Blatte Nubitäten 
an, mehr als zwanzigmal erjdheint in den Randverzierungen die faft nadte 
Eva mit der Schlange; viele Blätter find wider allen Anftand. ‚Zu gotteß- 
förhtiger Ergetzung andächtiger Herzen‘ waren diefelben nicht geeignet®. Selbft 

1 Theil 2, Cap. 1P ©. 117. 

2 Bergl. 3. B. Schuchardt, Cranach 2, 12. 282. Bartsch 8, 286. 

° Rupferftich mit einem Tleinen Vogel als Zeichen bes Berfertigers. Aus dem 
Nachlaſſe Böhmer’s. 

+ Urs Graf; vergl. Woltmann, Holbein 1, 207. Bartsch 1Q, 128. 

5 So trägt 3. B. ein nad Georg Penz angefertigter Stih vom Jahre 1683 
‚Abraham die Hagar liebfofend‘ die Unterfhrift ‚Optimus est ludus cum virgine lu- 
dere nudus.‘ Passavant, Peintre-Graveur 4, 264 no. 2. Wie fhamlos fon ber 
Stift Jacob Barbari’3 war, ben Penz nachahmte, vergl. De Canditto 894—396. 

6 Förfter 3, 28. T Bergl. oben ©. 106—107. 

8 Bergl. No. 2—5. 8.9 (Cham), 15 (Loth und feine Töchter), 31 (Joſeph und 
Potiphar’s Frau), 81 (David und Bathjeba), 185 (Sufanna). In ber illuftrirten 
tatholifchen Bibelüberfegung von Dietenberger (erfte Ausgabe 1534) finden ſich bei 
den angeführten Berichten feine Bilder, mit Ausnahme von Bathfeba: biefe figt mit 


den Füßen im Wafler, ein Tuch bedeckt ben Leib. Ziemlich unanſtandis iſt dagegen 
Jenfſen, deutſche Geſchichte. VL 1.—12. Aufl. 
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den Satehismen für die Schuljugend wurden allerlei abfonderliche und nichts 
weniger als unverfängliche Holzſchnitte beigefügt *. 

Mie man unbedenklich chriſtliche Bilder in heidniſche Bücher ftreute, fo 
verſah man chriſtliche Bücher mit mythologifchen, fragenhaften, ſelbſt unjauberen 
Verzierungen. Zu einer Schrift Luther's über das heilige Abendmahl lieferte 
Lucas Cranach eine Titelumrahmung: eine Hirſchkuh und drei Hirſche auf 
der Weide und dabei allerlei abenteuerlihe nadte geſchwänzte Figuren, aud) 
eine weibliche Figur diefer Art?. Die ‚für die jungen Chriften‘ von Johann 
Spang im Jahre 1544 herausgegebenen ‚Alte und neue geiſtliche Lieder und 
Lobgefänge von der Geburt Chrifti unſeres Herrn‘ zeigen auf der Titelumrah- 
mung unter Anderm ein nacktes Weib mit einer Sanduhr, Jael, Die den 
Sifera tödtet, und ein nadtes Weib, das fih einen Dolch in's Herz ſtößt?. 
Nicht weniger unpaſſend find die Titelverzierungen zu Johann Dietenrberger’s 
Streitfehrift gegen Luther über die Höfterliden Gelübde, vom Jahre 1524; 


Blatt 13 die Initiale ‚J“ ‚mit den Stammeltern verziert‘ (vergl. Webewer 466) und 
Blatt 3a und 3b die Erſchaffung und der Sünbenfall. 

1 Weber ſolche heißt e8 bei Löſchke 50—51 unter Anberm: ‚Bei der Ausgiekung 
des heiligen Geiftes find, getreu dem Bibelmorte: „und man fahe an ihnen die Zungen 
zertheilet”, in mehreren Katehismen bie Jünger dargeftellt mit weit aus bem Munde 
hervorgeſtreckten Zungen, die in der Mitte der Länge nad geipalten find; bie eine 
Hälfte hängt gewöhnlid, um die Theilung ganz unzweifelhaft zu maden, über das 
Kinn herab, während die andere Hälfte ſich aufwärts ſchwingt und lang genug ift, 
um nöthigenfalls ein Auge zuzubrüden ... . Beſonders deutlich zeigt ſich dies in einer 
Pradtausgabe bes erläuterten Vuther'ſchen Katehismus durch oh. Tettelbach. Frant: 
furt am Main 1679. ‚Bon noch bebenfliderer Art find andere Situationen, bie dem 
Auge der Lleineren und größeren Schüler nahe gebradt wurben. Beim erften Artikel 
findet fi) häufig eine Eva, noch ganz im Stande ber Unſchuld, mit Adam Hand in 
Hand am verbotenen Baume ftehend und bem Beſchauer das Geficht zuwendend. Die 
Kindespflichten follen beim vierten Gebote durch das warnende Beispiel Ham’s, der die 
Blöße des ſchlummernden Vaters nicht verbedte, eingefchärft werben. Noah erjcheint 
au auf dem Katechismusbilde unverhällt, wie ihn Ham gejehen, und es ift nichts 
Außerordentlidhes, gebrauchte Katehismen zu finden, in denen bie lascive Hand eines 
Knaben dem Xylographen nachgeholfen hat. Beim zehnten Gebote ift Potiphar’s Weib 
dargeftellt, auf einem Ruhelager fitend und den hebräiſchen Süngling am Kleide feſt⸗ 
baltend oder in ſchamloſer Entblößung ihm nacheilend. Das Keuſch und zädtig 
eben“ ſoll Bathſeba empfehlen. Sie befindet fi) im Vordergrunde des Bildes im 
Bade und fern von ihr auf jeinem Söller ber König David, das Auge ihr zumendend. 
Ihre Enthüllung ift zwar nit die unkeuſcheſte, aber eine ſchamloſe Invention des 
Bildermachers war es, daß diefer dem Baffin, in weldem fie babet, das Waſſer zu« 
ftrömen ließ aus einer auf hohem Poftamente aufgeftellten Statue, der ein Feigenblatt 
fehlt, das allerdings, ohne ihren Zweck zu vereiteln, nicht anzubringen war.‘ 

2 Butſch 1, 71 Tafel 98. 

3 Madernagel, Bibliographie 475. Vergl. Wedewer 488 über ein Titelbild zu 
der Schrift bes A. Sorpinus ‚Bon ber Concilien Gewalt und Autorität‘. 
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hier erſcheinen die nadten Grazien in vierfadher Wiederholung: oben tanzen 
fie vor Apollo, der in höfiſcher Zeittracht befränzten Hauptes die Laute ſchlägt; 
en den Seiten führen fie einen Reigentanz auf; am Fuße fieht man ihre Flucht 
vor Venus im Bade!. Hand Holbein’fche Initialen von oft anſtößigem und 
ſchmutzigem Character wurden von Yroben für theologifche Werte benußt ?. 
Ein Kupferftieher vom Jahre 1603 entblödete fich ſogar nit, den Heiland 
ſelbſt darzuftellen, wie er, während die Heilige Jungfrau abjeits ſchaut, eine 
der Beiligen rauen umarmt, und fügte dazu die Unterfchrift: ‚Die Lieb, Ipricht 
Sandt Paulus, überwindet Alles, die Lieb macht Alles gut.‘ ? 

Die Kunft hatte aufgehört, eine ‚Betrachterin himmlischer Freuden‘ 
zu fein. 

Wie tief fie von ihrer frühern Höhe herabgejunfen mar, zeigte ſich ind- 
bejondere in der Behandlung der vier lebten Dinge des Menſchen. Auf 
Dürer’3 herrlichem Blatte vom Jahre 1513 ‚Ritter, Tod und Teufel‘ trägt 
der fefte Glaube und die chriftliche Zuderficht noch den Sieg davon über 
die Schredgeftalten der Yinfternig ; auf Holbein's vor dem Jahre 1526 voll- 
endeten ‚Bildern des Todes‘ kommt bereit? eine bittere Ironie zum Aus 
drud, jedoch auch noch erjchütternder ZTieffinn, namentlih auf einem Blatte: 
der Tod leiftet dem Priefter, der einem Kranken die heilige Wegzehrung 
bringt, Meßnerdienſte mit Glödlein und Leuchte, aber er tritt vor ihm in's 
Haus und bläst dem Kranken das Lebensliht aus, bevor diejer die lebte 
Zröftung empfangen hat“. Holbein läßt den Tod Über das Leben trium- 
phiren, aber er ift noch künftleriich erhaben; dagegen bieten Niclaus Manuel’3 
Zodtentanzbilder nur ein fraßenhafted Spiel de Todes mit dem Leben; 
der Triumph des Todes vom Bauern-Breughel gleicht einem böfen Tyieber- 





ı Mebewer 451. 

2 Butih 1, 68 Zafel 59. In einem Bude von Petrus Martyr fteht gar das 
‚5 aus Holbein’s Tobten-Alphabet ‚mit feiner ebenjo grauenhaften als obfcönen Dar- 
fellung an ber Spige ber Widmung an Earl V.“ Woltmann, Holbein 2, 18. Dan 
nahm damals, fagt A. Kirchhoff im Archiv für Geſch. bes Buchhandels 10, 124, ‚in 
Literatur, Kunft und Ornamentik dur) Wort und Bild Dinge ruhig hin, welche in 
der Jehtzeit das energifihe Einfchreiten der Wohlfahrts⸗ und Preßpolizei herausfordern 
würden. Dan erftaunt beim nähern Studium der Buchornamentif, welche Lüfternheit 
und Lascivität fich gelegentlich in derjelben bemerkbar macht, mit welcher Naivität oder 
Gedantenlofigkeit Initialen, welche Darftellungen bedenklichſter Art bieten, felbft in 
teologifchen Werten Verwendung fanden. Aber diefe vielgerühmte Naivität und Un- 
befangenheit ber fogenannten guten alten Zeit wirb bei genauerem Einblick doch etwas 
jadenfeinig, iſt dieß menigftens in meinen Augen nach Durchficht ber fämmtlichen 
Leipziger Stabtbücher des 16. Jahrhunderts.‘ 

3 Blatt von dem oben ©. 129 Note 3 angeführten Stünftler. Bergl., was Molanus 
iib. 2 cap. 42 über ein Bild berichtet. 

* Bergl. Hiftor.-polit. Blätter 64, 693 fl. 

9 * 
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traume?!. Bei Hieronymus Boſch reitet der Tod, Alles niederwerfend und 
Schrecken verbreitend, durch die Menge der Menſchen allen Standes, Gefchlechtes 
und Alters, während ein Heuwagen, worauf die Eitelfeit, der Ruhm und ein 
die Poſaune blafender Zeufel ſitzen, von fieben halb in Thiere verwandelten 
Menſchen gezogen wird ?. Hans Sebald Beham benußte auf einem Stiche den 
‚Tod‘ nur als Mittel, um eine unzüdhtige Scene vorzuführen; Heinrich Alde- 
greber wollte durch die Geftalt eines nadten Weibes den Tod verfinnbilden?. In 
der Darftellung des Yüngften Gerichts erreichte fein Maler mehr jene Grop- 
artigfeit und Erhabenheit, wie fie zum Beifpiel in dem berühmten Bilde zu 
Danzig und in einem wahrjdeinlih bon Hans Schühlen im Jahre 1470 
angefertigten Wandbilde im Ulmer Münfter herbortritt*. Insbefondere Hatte 
man die Kunſt, die Wonne himmliſcher Seligfeit zu veranfhaulichen, gänzlich 
eingebüßt. Auf Luca von Leyden's Jüngſtem Gericht erfcheint nur die Zeich- 
nung des Nadten als Zweck des Künſtlers. ‚Aus feinen nadten Yiguren 
bon Männern und Yrauen‘, jagt van Mander, ‚ift wol zu merken, baß er 
auf das Leben wol gemerkt bat, beſonders auf die nadten Frauen‘®; von 
himmliſchem Frieden trägt das Bild feine Spur. Nicht befler find die Dar- 
ftellungen des Jüngſten Gerichte8 von Ian van Heemfen und Bernard van 
Orley ®. 

Die einfeitige Hervorhebung des Böfen und Häßlichen war ein innerer 
Hauptfehler der ganzen Richtung?. ‚Nicht mehr die felig, ſondern die greulich 
Kunft in Abconterfeyung von Teufeln und Gefpenftern findet‘, fagte ein 
Zeitgenoffe, ‚die meiften Macher und Liebhaber; dieweil e& dahin gekommen, 


1 Dergl. Waagen, Malerei 1, 258. Woltmann, Holbein 2, 129. Beder, Kunft 
886—387. Carriere 216—217. Ebe 1, 78. v. Zahn, Yahrbüder 1, 58. Holbein’s 
Stelete haben etwas Dämoniſches. Woltmann 2, 107. 

2 J. D. Paffavant bei Eggerd 4, 228. 

8 Bartsch 8, 173—177 No. 146—147. 150—152 und 8, 404. 

Vergl. über Iehteres Lübke, Bunte Blätter 338 —848. 

5 yan Manber BI. 2183. Allerdings treten auch auf dem Danziger Bilbe un- 
befleibete Geftalten auf, aber höchſt züchtig und keuſch ift die Haltung und Darftellung 
ber Auferftandenen,, weldde zum himmlischen Serufalem einziehen und an der Pforte 
von Engeln mit ben Gewänbern der Gnade angethan werben. 

6 Bergl. Schnaafe, Nieberländifche Briefe 63. 228. Waagen, Wtalerei 1, 150— 151. 
Michiels 3, 96 - 96. 

7 Nicht daß das Gute verhöhnt und beſiegt würde, aber fein Sieg erſcheint ge- 
wifſermaßen verkümmert durch die Ueberzahl und räumliche Ausdehnung des Gegen⸗ 
ſatzes, wie denn 3. B. auf ben „jüngften Gerichten" in der Regel für die Seligkeit 
kaum noch Pla und Bewohner übrig bleiben. Oft glänzt das gute Princip über- 
haupt nur durd) feine Abweſenheit; anbererfeits haben bie Geftalten feiner Bertreter 
meift etwas Steifes und Dürftiges, dem man bie Feſſel der an wilde Sprünge ver- 
wöhnten Phantafie anmerft.‘ P. M. bei Eggers 7, 858. 
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daß man durch die Kunſt mehr Schreden und Furcht einjagen, denn ge 
tröften will.‘ * 

Man benupte hierfür vor Allen den Kupferſtich und den Holzſchnitt 
und ſchuf einen ‚ganzen großen Kreis‘ von Teufelsbildern. So ftellte Joſt 
Amman auf einem Blatte zum ‚Theatrum Diabolorum‘ vierzehn Teufel dar 
im menſchlicher Geftalt, aber durchweg mit Thierföpfen, dur Attribute näher 
bezeichnet ?. Hieronymus Nützel führte, um den Kleiderlurus der rauen zu 
geißeln, drei Teufel vor?. Hans Burgkmair erfand fieben Teufel*. Auf 
einem Blatte von Urs Graf treibt der Teufel, ein jcheußliches Ungethüm mit 
einem großen Horn, Hauern, heraugsgeftredter Zunge, Ylevermausflügeln und 
langem Schwanz, einen händeringenden Gefellelten wild vor ſich her. Eine 
abjonderlih bizarre Maske Hat der Teufel in einer Berfuhung Chriſti von 
Georg Penz: er ift oben Yıld, unten Menſchẽ. Lucas Cranach's Darftellung 
der Hölle ift abflogend durch ungeheuerliche, au unzüchtige Scenen!. Auch 
Melchior Bodäberger aus Salzburg war erfinderifch in der Ausmalung zahl« 
zeiher ſcheußlicher Teufel, die er auf einem großen Bilde: ‚Die Befreiung 
der Altväter aus der Vorhölle durch Chriftus‘, anbradte®. 

Aber alle diefe ‚Teufelskünſtler“ ftanden in der Erfindung und Aus 
bildung von Geftalten und Marterfcenen weit zurüd Hinter den Niederländern 
Hieronymus Boſch und Peter Breughel dem Jüngern, gemöhnlihd Höllen- 
Breughel genannt, welche mit grauenhafter Einbildungstraft und einem wahren 
Henkertalent die Hölle ſchilderten. Auf einem Bilde Breughel’3 werden ehe 
malige Yeinfhmeder zu Höllenfpeifen zubereitet; Edelleute, welche ihre Bauern 
geihunden, als Mift untergepflügt; daneben ftellte er ‚fo viel ander Er- 
Ihredlihes dar, daß man wol fragen möcht, wie es möglich, ſolches alles zu 
erfinden‘. ‚„Es ift ein Wunder,‘ jagt van Mander über deſſen Höfllenbilder, 
‚was da Alles zu fehen ift von gräßlidden Gefpenftern‘ und ‚mie artig und 
notärlih er war von Flammen, Branden, Rooden und Schmoden‘?. Au 
in den großen Teufelsküchen von Boſch werden die Verdammten gekocht und 
gebraten 1. Nicht meniger fchaudererregend ift Rubens in der Ausmalung 


ı Bon ber Wertte Eitelkeit BI. ©. 2 Andrefen 1, 817. 

® Anbrefen 2, 108. % Bartsch 7, 218; vergl. 7, 272 und 9, 399. 

s Moltmann, Holbein 1, 209. 6 Vergl. Eggers 8, 12. 

T Schudardt, Cranach 8, 226—227. 

° Waagen, Kunft und Künftler 2, 127. 9 yan Mander BI. 216b. 

10 Heutzutage begreifen vielleicht felbft Künftler die Möglichkeit nicht mehr, fi 
in berlei Gebild zu vertiefen. Damals entfprad ihm ohne Zweifel eine Richtung im 
Publikum. Jene Meifter hätten wohl auch Anderes geichaffen, wären nicht folche Werte 
gelauft und bewundert geweſen, ja halb wider Willen Tonnten fie durch Beifall und 
Beftellungen auf dem einmal betretenen Wege weitergeführt werden.‘ P. M. bei 
Eggers 7, 858. 
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der Höllenqualen: wie Schlangen, Draden, Teufel und Ungeheuer aller Art 
und Farbe über die Verdammten, befonders über die mit finnlihem Behagen 
dargeftellten Weiber berfallen, fie zerfragen, zerbeißen, zerfleiihen und ver⸗ 
brennen 1. 

Alle ſolche Ausgeburten einer fieberhaft aufgeregten Phantafie konnten 
einem religiöfen Zmede, falls ein folcher überhaupt beabfichtigt gewejen märe, 
nicht förderlich fein: ſtatt Yurcht und Grauen zu erregen und dad Gemüth 
zu erihüttern, bradten fie Efel hervor, zogen die dee der allwaltenden 
göttlihen Gerechtigkeit felbft in's Poſſenhafte herab ?. 


Wenn fogar in der religiöfen Kunft der nadtefte Realismus und Natura- 
lismus fi breit madte, und man mit Vorliebe den trübften Bildern nad)» 
jagte und das Häßliche Ichilderte, jo war dieß noch ungleich mehr der Yall 
in der Behandlung rein meltlider Stoffe aus den gewöhnlichen Leben. 

Auch die früheren Künftler Hatten auf Bildern und Miniaturen, Glas- 
malereien, Kupferſtichen und Holzſchnitten mit deutſcher Gemüthlichkeit und 
Treuberzigkeit, feiner Beobachtung, köſtlichem Humor, nit felten mit derbem 
Spott das vielgeftaltige Volläleben und das häusliche Leben gezeichnet ?, aber 
alle diefe Gebilde tragen einen ganz andern Character als die weitaus meiften 
derjenigen, welche felbft von Hochbegabten Künftlern feit etwa dem zweiten 
Drittel des ſechzehnten Jahrhunderts bis zum Dreißigjährigen Kriege auf diefem 
Gebiete geihaffen wurden. 

Aehnlich wie bei den Griechen zur Zeit ihrer Entartung * trat eine drei— 
fache Gabinet3malerei in den Vordergrund: die ‚Sleinframmalerei‘, die ‚Koth- 
malerei‘ und die Kunſt der Unzucht'. 

Das finnlih und fittlih Rohe und Häßliche follte nicht mehr, wie früher, 
eine untergeordnete Stelle einnehmen und als Gegenja zum Zwecke ftärferer 
Hervorhebung des Schönen und Edeln dienen, fondern an und für ji ein 
berechtigter Gegenitand künſtleriſcher Darftellung fein. Es wurde mit bes 
ſonderm Behagen gepflegt. Zur Verklärung des gewöhnlichen Leben, zur 
Förderung von Frohſinn und ruhigem Glüd war aber eine ſolche Kunft nicht 
geeignet, auch wenn fie nicht, wie es nur zu häufig geſchah, das Volk in den 
tiefiten Schmuß des Laſters Hineinriß. 


1 Bergl. Schorn, Kunftblatt Jahrg. 1831 ©. T9—80. Michiels 2, 379—404 
und 3, 301-839. TFörfter 3, 90. Adam Willaerts war beſonders „ausgezeichnet in 
Darftellung von Beuerbränden‘. Houbrafen 31. 

2 Vergl. die Abhandlung von P. M.: ‚Der Teufel und feine Gefellen in ber 
bildenden Sunft‘ bei Eggers 7, 801. 316. 8329. 845. 356. 409 und 8, 12. 20. 128. 
141. 150. 

5 Bergl. unjere Angaben Bd. 1, 200—211. + Dergl. oben ©. 51. 
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Wohl tritt noch auf manden Gebilden das Gemüthlide in dem ge- 
jelligen Verkehre gefitteter Menjchen hervor, aber im Allgemeinen bewegten 
fi die Künſtler in den tiefften Niederungen der Gefellichaft, ftellten vorzugd- 
weile das wüſte, tolle Treiben, das Ungebundene und Zügellofe, in&bejondere 
die Aeußerungen rohefter Sinnlichkeit auf Hochzeiten und Kirmeſſen, dar. Der 
niedrige Geſchmack der Künſtler ließ auf die Nohheit ihres Gefühles und auf 
wenig fittliche Gefinnungen ſchließen, vor Allem in jenen Gebilden, auf melden 
fie, wa8 in den Schmutzwinkel der feilen Schande gehörte, vor aller Welt 
darftellten. 

Mem möge wohl, fragte Walter Rivius im Jahre 1548, das Bild eines 
‚zollen, tollen Bauern, der Hinter dem Zaune fpeit und . . .‘, mohlgefallen? 
Und doch gebe es ‚noch heutigen Tages folcher Unfläter viel‘, melde ‚zu einer 
Schand des Malers ſolche unmenfchliche Dinge, die ein verftändig Wemüth billig 
erſchrecken follt, reißen und malen‘ 1. Schon Dürer Hagte: Viele ſuchen mehr das 
Haͤßliche als das Schöne, und diefer ‚„Irrthum‘ fei ‚jeßt namentlich bei uns‘ ®, 

Unter den ‚Bauernflüden‘ des Hand Sebald Beham, eines ber gefchid- 
teften Kupferſtecher, find manche von äußerfter Gemeinheit?. Zu den ſchon 
im fünfzehnten Jahrhundert aufgelommenen, fpäter fehr beliebt gemorbenen 
Borwürfen gehörte die Darftellung böfer und herrſchſüchtiger Weiber: mie die 
eine ihren Dann durchprügelt, eine andere mit einer Peitſche in der Hand 
auf dem Rüden ihres auf Händen und Füßen friehenden Mannes reitet, 
eine dritte, mit einer Peitſche verfehen, in einem Korbe ſitzt, weldhen ihr Mann 
an einem Stride ziehen muß, eine vierte ihren Mann unter Stodfchlägen bei 
den Haaren vor das Haus zerrt, und dergleihen mehr. Georg Benz, Hans 
Brofamer, Martin Zeiffinger, Birgil Solis, Balthafar Jenichen und andere 
Kupferftecher übten ihre Kunſt ‚in Abconterfeiung fol lieblich weiblicher 
Gethaten‘*. Jenichen ließ einmal fieben Weiber fi um eine Hofe raufen >. 
Auf einer Zeihnung von Urs Graf krieht Ariftoteles auf allen Vieren und 
dient feiner Geliebten, einer lüfternen, leichtfertigen Dirne, ala Reitpferd ®. 
Unerſchöpflich in Darftellungen von wilden Gelagen und Raufereien betrunfener 
dauern, von Mißgeftalten und Ungethümen war der Niederländer Peter 


1 Rivius 448, 2 Dürer, Bier Bücher von menſchl. Proportion 7 IIa. 

® Bergl. Bartsch 8, 179 fll. No. 162. 163. 165. 174. 177. 

* Bergl. Bartsch 6, 268. 277. 379; ferner 7, 221. 817 und 8, 350. 468; und 9, 
1. 277 und 10, 48. 51. 52. Passavant, Peintre-Graveur 3, 102. 256. 328. 418. 426. 
Seller 849. 898. Anbrefen 2, 179. Die ihren Mann mit Zaum und Peitfihe regie- 
tende Reiterin erfcheint wohl auch ganz nadt; vergl. Sotzmann bei Eggers 2, 302. 

3 Andrejen 2, 181. Auch von den damaligen Dichtern wurden, wie wir fpäter 
anführen werben, böfe Weiber als ein Lieblingsthema behanbelt. 

6 MWoltmann, Holbein 1, 207—208. Ueber bie betreffende Arijtoteles-Sage vergl. 
Sotzmann bei Eggers 2, 302—3083. 
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Breugbel, Bauern-Breughel genannt, der ‚am liebiten bilden mochte, was Nie 
mand im Leben gerne fieht‘; characteriftiich für feine ganze Kunſt ift feine 
‚nadte Lururia auf dem Schoß eines viehijchen Gejchöpfes‘ 1. Sein Land 
mann Hieronymus Boſch malte ebenfalls allerlei Scheufale; berühmt waren 
feine ‚Fett- und Wurſtfreſſer‘; auf einem einzigen Bilde fieht man nicht we» 
niger al3 einunddreißig Krüppel?. Selbft die harmloſeſten Geſchöpfe, Enten 
und Hühner, Krabben und Seefifhe, wußte er in unheimlihe Wefen zu ver- 
wandeln, die nicht durch Gefährlichkeit und Grimm, fondern durch ihre bloße 
Gegenwart zu ängftigen vermochten. Auch auf andere Gegenftände ging der 
Spuk über: ſchartige Hadmefjer richten ſich bedrohlih auf; bauchige Krüge 
langen mit Srallenfingern um ſich; baufällige Hütten ſchielen mit vergitterten 
Genfteraugen, aus denen zumeilen eine Zaterne hängt, boshaft unter ber 
Strohdahpeküde hervor; fraenhafte Schiffe kriechen an's Ufer; Tahle Bäume 
Iperren verwunderliche Schnäbel auf, und Hügel fteden bald eine dide Trinter- 
nafe, bald andere Gliedmaßen durch den zerriffenen Rafenmantel in die Höhe. 
Nicht minder wandelt ſich bei ihm, was menſchliche Yorm Hat, auf unerhörte 
Weile: nicht allein wachſen Bogelkrallen ala Ohren, ſchwingt fih unmittelbar 
vom Genid ein langer Faſanenſchweif hinter kurzen Menſchenfüßen hinaus, 
fondern auch Hände wandeln, Füße greifen, von Abftoßenderem zu ſchweigen ?. 
Auch der Augsburger Kupferſtecher Daniel Hopfer wollte feine Kunſt zeigen 
dur alle möglichen häßlichen, efelhaften und ſcheußlichen Gebilde *. 

Der kurſächſiſche Hofmaler und Kupferätzer Heinrich Goedig fertigte fol- 
gende vier Blätter an: auf dem erften ift ein Jäger aus Sagdgeräthen und 
Köpfen von jagbaren Thieren zufammengefeht, die Naje ein Hirſchkopf; auf 
dem zweiten ein Bogelfteller, aus Geräthen zum Bogelfang beftehend, bie 
Naſe eine Eule; auf dem dritten ein Fifcher, deſſen Nafe ein Froſch; auf 
dem vierten ein Mufifer, aus muftlalifchen Inftrumenten gebildet, Daneben ein 


— — — —— 


1Rathgeber, Annalen 255 No. 1498—1518; vergl. 440 zu 251. 

2 Matbgeber 126 No. 516. 5166. 523. 527. Vergl. Schorn, Kunftblatt Jahre. 
1822 ©. 217 fill. Michiels 8, 41. 

PB. M. bei Eggers 7, 356—857. 

* Bergl. Falle, Gefhmad 119-120. Selbft in ber Darftellung ber ‚Ungethüme 
und Gefpenfter‘ ‚bietet der vaterländifche Boden höchſtens ein abſchreckendes Beijpiel, 
wie wenig bloße Willfür ohne eigentliche fchöpferifche Kraft zu geftalten vermag‘. — 
„Es gibt nichts finnlos Widerwärtigeres‘ ‚als bie hierher fchlagenden Blätter (ein 
langer Feft- oder Zigeunerzug) des Wenbel Dietterlein‘ (vergl. oben ©. 69 fll.). Jener 
Mangel an ſchöpferiſcher Kraft, der vielleiht allein die oft verfannte Unterſcheidung 
bes bloß Bizarren vom ächt Phantaftifchen bildet, ift ohne Zweifel ber größte und 
empfinblichfte biefer Periode, die an anderen Zünftleriihen Dingen, 3. B. in Zenit 
und Naturwahrheit, jo hochachtbare Ausnahmen hervorgebradt hat.‘ Bei Eggers 
8, 141. 
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Vokal‘. Peter Breughel malte vier Riefentöpfe als Bilder der Jahreszeiten ganz 
von den Erzeugniſſen derjelben, den Frühling von Blättern und Blumen, den 
Sommer und den Herbft von Früchten und Nehren, den Winter von Dornen 
und Stroh zufammengeflochten, jo daß fie in der Nähe ganz ſchauerlich aus» 
jehen ?. Ein ‚Bachus‘ von Balthafar Jenichen erjcheint in bäuerliher Tracht 
mit zerriffenen Hofen, einem Kranze von Wein, Aepfeln und Rüben, einem 
Humpen in der Hand; an feinem Gürtel hängt eine Wurft; aus dem durd)- 
löherten Beutel fallen Geldftüde zu Boden?. Cornelius Teniſſen ftellte als 
Abbild der Unmäßigkeit einen Mann mit einem Schweindtopfe dar, verjehen 
mit Weinlaub, Spielkarten und Würfeln; ein Faß bildet den Leib ®. 

Ueberhaupt ging man mit Borbedadht darauf aus, ‚Alles, was immer nur 
Erihrödliches oder Wunderjames am Himmel und auf Erden zu finden, zu 
Neugierde, Furcht, Angft, Entjegen der Menſchen gar nen und fünftlid‘ in 
Kupferflichen und Holzfchnitten ‚abzubilden‘ und maflenhaft unter das Vol 
zu verbreiten. Man ftellte beifpielämeife dar: allerlei wunderbare Himmels» 
eriheinungen, welche man in Nürnberg, Worms, Cöln, Leipzig und ander- 
wärt3 gefehen; ein ‚neu ftreitbares graufames‘ Kämpfen zmeier Heere in der 
Luft; einen Mannskopf mit Schlangenhaar, der in einem Ei gefunden worden; 
einen blutſchwitzenden Knaben und eine Lindwurm-Himmelserfcheinung zu Augs- 
burg; eine Blutquelle bei Beyelftein; wunderbarliche bärtige Weintrauben, 
die zum Zeichen göttlichen Zornes in der Pfalz erjchienen; ſeltſame Wunder⸗ 
geburten, die in Sachſen zur Welt gekommen; Himmelserſcheinungen und 
ZeufelBaustreibungen, ſowie die ‚allermärts hochberühmten‘! Teufelserfcheinungen 
und andere Zornzeihen in der Mark Brandenburg; mwunderbarlide, in Hol 
fein, in Schlefien, im Katlegat und an anderen Orten gefangene Häringe, 
Pottfiſche, Mlandfifche, auf deren Leibern ſich zum Theil Inſchriften gefunden, 
welde ‚die hohe große, über alle Weisheit mit unferer Vernunft unbegreifliche 
Almädtigteit‘ Gottes befunden follten ®. 

Der Bajeler Prediger Johann Herold beſchenkte im Jahre 1567 ‚alle 
gottfeligen Chriften‘ mit Hunderten von ‚ſchönen Abbildungen‘ über ‚Gottes 


— —— — — —— — — 


1 Andrefen 1, 93—94. Auch zur Bier der Geſchutze wurde Monſtröſes verwendet. 
So ließ Herzog Heinrih von Sachſen feine Geſchütze nad Zeichnungen Cranach's mit 
‚Bübniffen‘ verfehen, welche defien Secretär und Biograph Freybinger als ‚unverfhänt 
und ſcheußlich‘ bezeichnet. Lindau 184. 

? Bon der Hagen, Briefe in die Heimath 1, 104. 108. 

s Anbdrefen 2, 168. + Heller 864. 

5 Dergl. bie über diefe und ähnliche Gegenftände bei Drugulin verzeichneten 
Blätter ©. 19. 24. 30. 81. 82. 38. 44. 68. 69. 60. 61. 88. 69. 70. T1. 74. 78. 88. 
85. 86. 87. 96. 105. 106. 114. 116. 117. Andrejen 2, 317. Ueber ‚ein Wunberthier, 
von einer Kuh geboren‘, ‚das machet Jedermann grewlich Bebenten‘, von Cranach ‚ab⸗ 
conterfeit‘, berichtet Bugenhagen (1547) bei Schuchardt, Eranad) 1, 184 Anm. 
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unergründliche Wundermwerle in feltjamen Geſchöpfen, Mißgeburten und in 
Erſcheinungen an dem Himmel, auf der Erde und in den Waflern‘. Hier 
erblidt man unter Anderm: ein Kalb und eine Geiß mit einem Menſchenkopf, 
ein Kind mit Hörnern, ein anderes mit einem Affengefiht, ein drittes ‚mit 
Maul und Rafe wie ein Ochs, Hundstöpfen an den Ellenbogen‘; eine Gebärende, 
welcher Flammen aus dem Leibe fchlagen, und viele ähnlihe ‚Wunderwerfe‘ 
mehr. Auch ein von Johann Georg Schend von Grafenderg im Jahre 1610 
veröffentlichtes ‚Wunderbucdh‘ enthält über hundert entjeglihe ‚Sontrafacturen‘, 
zum Beifpiel von einem Löwen und einer Kuh mit einem Menſchenhaupte, 
einem Schwein ‚mit dem Angeficht, vordern Füßen und den Edultern eines 
Menfchen‘ ; ferner von ‚zmeitöpfigen, vierhändigen, drei- und vierfüßigen Kindern, 
ja auch Kindern beiden Geſchlechtes, und was noch ſchröcklicher, von Kindern, fo 
den unvernünftigen Ihieren, al3 Bären, Hunden, Schweinen, Affen, und bem 
Teufel felbft gleich gefehen‘, nebit drei Darftellungen ‚einer wunderbaren, un- 
erhörten, gedenkwürdigen Hiftorie eines fteinern Kindes, welches achtundzwanzig 
Jahr im Mutterleib getragen und zu einem ganzen Stein und harten Yeljen wor⸗ 
den, welches ein Wunder über Wunder, ganz fremd und ſeltſam zu hören ift‘. 
‚Sold einig, univerfal Erempel ſoll billig‘, fagt der Berfaffer, ‚diefes ganze Wun- 
derbuch der fremden Mißgeburten mit befonderm Triumph und Vorzug zieren.‘ ? 

Auch die Darftellung der ‚erſchröcklichen ZTeufeläbräute, Heren und Une 
holdinnen‘ kam in Aufnahme. Man fieht die Hexen, wie fie den Teufel herbei- 
rufen, mit ihm buhlen oder kämpfen, oder wie fie fi) ihre Salben bereiten, 
fih zum Sabbat rüften und ausziehen; auch malte nıan den Hexentanz und 
den Herenfabbat felbft®. Eines der merkwürdigſten ‚Kupferſtücke‘ diefer Art 


— 


1 Wir fommen auf dieſes Werk fpäter zuräd. 

2 Schend, Wunderbuch, Vorrede 3 und S. 113—116. Dan vergl. insbefondere 
die Abbildungen ©. 6. 20. 27. 29. 58. 62 fll. 73. 85-89. 99. 109. 114. Auf ©. 91 
findet fi die Abbilbung ‚zweier Leiber, fo an dem Rüden zufammengewadjen, deren 
ber ein eines Menſchen Leib, der ander eines Hunds gewejen‘. 

8 Vergl. Bartsch 7, 82. 187. 819. 447, ferner 8, 280. 490 und 9, 468—464. 
Passavant, Peintre-Graveur 3, 120 no. 56. Ueber einen Holziänitt von Hans Bal⸗ 
bung Grien ‚Die vier Hexen‘ (drei nadte Weiber bei dem Teuer mit einem Schmier⸗ 
hafen, Ofengabel und Geißböden; die vierte fährt ſchon auf ihrem Bod durch die Luft) 
fagt Woltmann, Kunft im Elfaß 283: ‚Wenige Kunſtwerke der Zeit find jo geeignet, 
wie dieſes, uns einen Einblid in Die Nachtfeite der deutſchen Phantafie zu gewähren; es 
ift volksthümlich feinem Stoffe nad), aber zugleich dämoniſch. Michiels 4, 20. Man vergl. 
auch bie Vignetten zu den meiften Herenbüchern, 3. B. zum Theatrum de veneficis. 
‚Den nad) und nach aus ber Kunft verſchwindenden Fürften der Finfterniß erjegen jet, 
characteriſtiſch genug, ftellenweife jogar feine irdifchen Unterthanen, die Hexen. An ben 
Platz ber religidfen und fittlichen Gegenfäße tritt jett ohne Gegenfat der — Aberglaube. 
Die Hölle ſchließt fi, wir behalten nur den Blocksberg, oder vielmehr die Vorberei- 
tungen dazu: das Prubeln der berufenen Flugſalbe, das Sammeln ihrer ſchauerlichen 
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wurde ‚allen gutherzigen Ehriften‘ im Jahre 1594 in einem Hexenbuch von 
Thomas Sigfridus bejcheert: in fechzehn Scenen führte es das ganze Treiben 
der Hexen vor Augen!., Nicht meniger wurden auch die gräßlichen Tyoltes 
rungen, welche Heren, Zauberer und andere Verbrecher zu erdulden hatten, 
den ‚gottjeligen Chriften zu nöthiger Tröftung, daß die Obrigkeit fleißig mit 
der Strafe bei der Hand, gebürlih und wahrhaftig abconterfeit‘. ‚Und jollten 
fi‘, meinte ‚der Phyfikus und Alchymiſt‘ Jodocus Krautblatt im Jahre 1553, 
‚Huftlih Eltern angelegen fein laſſen, ſolch mancherlei jchredlihe Spectacula 
in ihren Häufern anzubeften, den Kindern zum heilſamen Erempel, daß ihnen 
nicht Gleiches, jo fie ungerathen und gottlo8, begegnen möchte‘? Auf einem 
Holzſchnitt vom Jahre 1540 erſcheinen vier Unglüdliche, nadt und mit fchred- 
lid zerrifjenen Gliedern, Halb in Thiergeitalten an vier Brandpfählen. Die 
Unterfhrift bejagt: ‚Um viele und mandhfeldige böje Miffethaten willen find 
diefe vier Perfonen, wie abgemalet, am Tage Petri Pauli mit Yeuer gerecht. 
fertigt worden zu Wittenberg Anno 1540, als nämlih ein alt Weib mit 
ihrem Sohn, die fi etwan dem Teufel ergeben, injonderheit aber das Weib, 
welches mit dem Zeufel gebulet, mit ihm zugehalten, etlihe Jar Zauberei ge 
trieben, Wetter gemacht und aufgehalten, auch zu merklichem vieler armen 
Leute Schaden vergift Pulver gemadt‘ und fo weiter. ‚Und ift dieſe Ab» 
funterfeiung alleine darum gefchehen, dieweil derfelbigen ſchädlichen Rotten nod) 
viel und mehr im Lande, als etliche von Bettlern, Schindern, Henkersknechten, 
auch Hirten umlaufen, zu Abſcheu, und dag ein itliche Oberkeit fleißiges 
Auffehen beftelle, dadurch armer Leute Schaden verhüt werden möge? Ein 
großer farbiger Holzjchnitt vom Jahre 1586 flellte dar, wie am 31. October 
diejes Jahres der ‚Stump-Peter‘, ein gewaltiger Verbrecher, der fi ‚in einen 
Wolf verwandeln‘ konnte und als Wolf ‚dreizehn Kinder, zwei Frauen und 
einen Mann zerriffen‘ Hatte, zu Bebburg auf's Rad geflochten, wie ihm das 
Herz aus dem Leibe geriffen, wie er enthauptet und zulebt neben zwei Heren 
verbrannt wurde. 


— 


Ingredienzien an Galgen und Kreuzweg (wobei wir gelegentlich in einem proportio⸗ 
nirten, grämlich blickenden Männlein, mit Wurzelfaſern ſtatt der Haare, Arme und 
des Gürtels, ben myſtiſchen Alraun kennen lernen) und endlich ben Abritt zu Beſen 
jelber, bie Alten befleibet, die Jungen nadi, wie bei Göthe‘ Bei Eggers 8, 20. 

1 Sigfridus BI. 2—3 zu dem am Schluß beigefügten Kupferſtich. 

ı Eli Bebentzeihen und wolmeinende Warnung (1553) BI. © 2. 

’ In der Ueberſchrift und am Schluß Bibelſprüche. Holzſchnitt in meinem Befiß. 

* m Thesaurus pieturarum auf ber Hofbihl. zu Darmftabt, Bd.: ‚Einzüge‘ 
fol. 5. In dem Bd.: Calumniae etc. fol. 77 findet fih ‚Eine wahrhaftige und eigent- 
fie Abcontrofactur, welcher Geſtalt Dr. Nicolaus Krell am 9. October 1601 auf einem 
Etul fikend vom Rathhauß bis auf ben Newmarkt auf ein Pallaft getragen ... . und 
mibauptet worben‘. Die Hinrihtung Silvan’s (vergl. unfere Angaben Bd. 4, 834—836) 
in demfelben Thesaurus, ®d.: Palatina 1, 117. 
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Alle derartigen unter das Volk verbreiteten Darftellungen trugen nidt 
allein zur Verwilderung des Gejchmades und de Gemüthes bei, jondern 
namentlih aud) zur Förderung de Aberglauben® und Herenglauben®. 


Neben dem Gräplihen und Graufamen gewann das Unzüchtige einen 
immer breitern Boden in der Hunftübung, wie im ganzen damaligen Leben. 
Man konnte mit Recht an den Ausſpruch Plato’3 erinnern: ‚Mit dem Geift 
der Geſellſchaft geht die Kunſt auf und nieder.‘ 

Die Bilder der Heiligen, ſchrieb Georg Wizel im Jahre 1535, würden 
hernieder geriffen, zerhauen und verbrannt‘; dagegen mache man allerlei Bild- 
wert, welches Niemand zur Gottfeligteit bewegen könne: an Thüren und 
Mänden finde man ‚Kriegsknechte, Hurenbad, Tänze, Spielleute, Bantett‘ 
und andere weltliche Dinge, durch welche Viele mit unreinen Gedanken erfüllt 
und zur Bosheit gelodt würden. ‚Mit ſolchem Unflat ſchmücken fie jebt ihre 
MWohnungen und verdammen derweil diejenigen, jo die Kirchen mit der alten, 
wahren Heiligen Bildniß zieren‘? Der Römer Plinius, jagte ein anderer 
katholiſcher Zeitgenoffe, habe ſich über unflätige Maler beklagt; ‚wenn aber 
Plinius jegunder fähe, wie man die Häufer ausmalet, was man für jchöne 
Tafel an die Wändt henkt, was man für fchöne Bildwerk in der Fürften und 
großen Herren Bäder, Abziehftüben und Gemelbern hat, in welchen die Uebung 
aller Unzucht und Büberei für Augen geftellt wird, mas würd er da fchreiben ?' 
Die Bildniffe Gottes und feiner Heiligen thue man manden Orts aus den 
Kirchen hinweg, als ftede eine Gefahr der Abgötterei und unreiner Gedanfen 
Hinter den Bildern, ‚aber die allerbeften und berühmteften Maler werden nit 
verdammt, fondern aus fremden Landen mit großem Geld und mehrer Ber: 
tröftung beftellt, welhe die Stuben, Kammer, Gewölb und alle Zimmer mit 
nadenden Bildern und allerlei unzüchtigem Gemähl berausftreihen und ihre 
Gontrafet, auf das leichtfertigfte gemahlet, in ihre geheimften Cammern jeben, 
in melden der himmlische Vater und Schöpfer aller Ding von Grund des 
Herzens mit reinem Gemüt in der Geheim will angefprochen und gebeten fein.‘ ? 
‚Die mehrften Maler‘, klagte Hippolytus Guarinoni, ‚bilden ſich ein, man könne 
fonft die Kunſt im Malen nicht bezeigen als an nadten Bildern‘: ſolche uns 
züchtige Maler aber feien ‚rechte Werkzeuge der Laſter, der Ueppigfeit, Teufels⸗ 
jäger, die ihm das Wild durch ſolche Nebe fangen und zujagen‘ °. 


1 Angeführt bei Döllinger, Reformation 1 (2. Aufl.), 101. 

2 Killer, Tractat Bl. 606— 70. Der von Fidler aus dem Lateinifchen über- 
feßte und mit Zufäßen verfehene Tractat war zuerft im Jahre 1549 zu Paris er- 
fhienen, verfaßt von Gabriel Puits-Herbault, Mönd zu Fontevrault; vergl. Dejob 204. 

3 Guarinoni 231. 232. 
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Auch auf Seiten der Proteftanten fehlte e8 nit an Solden, melde 
‚dad ſchwere, ja unfäglich Unglüd‘ beklagten, daß ‚die Kunſt, jo Gott dem 
Herrn und aller Ehrbarkeit dienen‘ folle, ‚eine Dienerin der Sünde‘ geworden 
fi. ‚So Jemand‘, predigte Carl Doltz im Yahre 1557, ‚Gelegenheit Hat zu 
gewahren, was in den Wohnungen fo vieler Yürften und Herren, üppiger 
Kaufleute und ſelbs Handwerker zum Zierrat dienen fol, was auf Jahrmärkten 
verlauft wird und durch Haufirer, Briefträger, Spielleut und ander Gelichter 
berumgetragen wird, jo möchte er die jebig Kunſt mol für eine Schul der 
Unzudt‘ ausgeben!. Der Prediger Erasmus Grüninger eiferte in feinen, in 
der Hofcapelle zu Stuttgart im Jahre 1605 gehaltenen Sittenpredigten wider 
diejenigen, ‚melde den Malern, Bildhauern, Kupferftehern, Yormfchneidern und 
vergleichen allerhand buhleriſche Inventiones, Veneris und Cupibinis Bilder, 
auch andere Teichtfertige und ärgerliche Gemälde angeben, unſchuldige Herzen 
zu verfehren‘ 3. 

‚Nadte Darftellungen aus der heidnifchen Götterlehre‘ waren ‚die gejuch- 
teften Artifel‘. ‚In den Gärten, in den Lufthäufern und faft allenthalben 
bei den Brunnen, fogar auf den Trinkgläfern‘ findet man, jagt Guarinoni, 
‚nadte Adgöttinnen‘ ?. Die anftößigften Buhlſchaftsſcenen aus der Mytho- 
logie wurden am liebften behandelt, und in der Auffaffung und Darftellung 


1 Predig am Tage ber Himmelfahrt unfers Herrn gehalten zu Erffurt (1557) 
LE? Bei Fickler, Tractat Bl. 68 heißt es: Wenn ‚bie leichtfertigen Poeten‘, welche 
‚alerlei Schandverſe zuſammenflicken, Hinter die hungerigen Fliegen, bie Buchdrucker, 
Buchführer, Brieffudler, Landfterker und die um eines Buchftaben mehr jeinb als Die- 
dici [Merdici], kommen, damit ihr jeder ein ſchändlichs Gwindl darvon bringe, ſchämen 
fe ih nit, allerlei ftinfende Dredtätel mit ben allerungüchtigften Figuren auszubreiten, 
umzuführen, unter bie Deut zu bringen, bamit zu Verführung und Beichmeiffung 
menfhlider Sinn und Gemüther nichts abgehe: und ift nit genug, Jungen und Alten 
dad Gift durch's Vefen in's Herz einzugießen, man muß ihnen die Unzucht aud für 
Augen malen, bamit was fie nit genug verftanben, bafjelbig auch im Augenfchein erlernen 
und ſchier greifen könnten. Was aud bie Natur felbft hat wollen verborgen halten, 
das miblößen fie und ſtellen's den Leuten ohne alle Scheuch für Augen: mit ſolchem 
Griff Schlagen fie deſto mehr auf die Bücher und ſchinden fo vil defto mehr Beltz 
darauß.“ Der Rath zu Leipzig nahm in ber Michaelismeſſe 16571 einen Haufirer in 
Saft, der auf der Meſſe ‚öffentlich ſchambare Gemälde und Bilder Frauen, Jung 
frauen unb Kindern zum Aergemiß feil gehabt und verkauft‘ hatte; ‚bie Bilder und 
Gemälde, jo man ihm genommen, famt denen, fo man fonften bei andern gefunden‘, 
wurden am 13. October ‚durch den Scharfrichter auf dem Markte öffentlich‘ verbrannt. 
A Kirchhoff, im Archiv Für Geſch. des Buchhandels 10, 124—125. Kurfürft CHriftian IT. 
von Sachſen verordnete, baß bie Schüler der Schulpforta ‚Ihanbbare Gemälde‘ weber 
faufen no in ihren Zimmern haben follten. Bertuh 144 No. 21. Auf dem Regens- 
burger Reichstage vom Jahre 1694 wurden ſchamloſe Bilber öffentlich verfauft. Gua⸗ 
rinoni 308. Kaifer Ferdinand II. ließ viele obfcöne Gemälde verbrennen. Vergl. 
Dejob 858. 

? Grüninger 58. 2 Buarinoni 228-229. 
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bon Liebesfcenen verfiel man nicht felten in eine förmliche Borbellmalerei. 
Heinrich Aldegrever konnte nicht einmal den Sprung des römiſchen Helden 
Marcus Curtius darftellen, ohne fünf nadte Frauen dabei abzubilden‘. Unter 


1 Um einen annähernden Begriff zu geben von ber Maſſe der Nubditäten- und 
Buhlfchaftshilder aus ber Mythologie, der antilen Sage und Geſchichte und aus dem 
Alltagsleben vertweifen wir bejonber® auf Bartsch 3, 43. 54. 102—103. 105—110. 
122—1265. 188—139. 145. 147. 150—151. 155. 168—169. 176. 180. 204. 234—235. 
243—249. 252. 268. 284—286. 7, 85—87. 818. 846. 406-409. 419-420. 522. 
524. 6527. 541. 544. 8, 61-63. 90-92. 98. 104. 154. 159. 161. 177. 202—203. 
241. 244—245. 263. 278—279. 281—282. 285. 348—349. 868. 373. 886. 411. 413. 
462—483. 513. 586—538. 540. 544—545 (bie Blätter ber beiden Beham aud bei 
Nofenberg 83 fll. No. 16. 17. 28—80. 32—36. 41. 44. 58. 565—56. 58. 85; ©. 91 fil. 
No. 4. 6; ©. 94 No. 9. 13—15. 17; ©. 99 fl. No. 68. 82. 107. 108. 118. 114. 
154—161. 271. 272); ferner 9, 21—22. 86. 47. 49. 54. 64—65. 76—77. 91. 112. 
119 —120. 131. 136. 163. 241. 249. 256. 277. 497. 610—512. 518. 584. Andreſen 
2, 86—87. 169 unb 8, 280. Passavant 3, 7. 20. 87. 102. 258. 255. 298. 319 und 
4, 652—53. 55. 88. 93. 130. 284— 289. Drugulin, Hiftor. Bilderatlas, erfter Theil 
(Xeipzig 1868) 97 fIl. No. 2490. 2492. 2511—2515. Ueber Niclaus Manuel’ zahl: 
reihe Nubditäten: eine nadte Dirne mit Federhut, eine andere mit Barett und Hals 
band, eine britte mit wallendem Saar, eine vierte mit Federbarett unb Halskette, eine 
fünfte mit einem Stab, eine ſechſste mit Hut und Halsband, ein in der Luft ſchwebendes 
nadtes Weib, ein nadtes Weib bie Geige fpielend, ein Weib mit Heiligenfchein (!), 
welches das Kleid weit in die Höhe hält u. |. w. vergl. Baechtold CXII—CAIX. 
An einem Aufſatz über Urs Graf, welcher der Geſchmacksrichtung Manuel's Huldigte, 
ipridt Eduard His von dem ‚oft ſehr lasciven Character feiner Zeichnungen‘ und befjen 
‚Vorliebe für das Frivole‘. ‚Nadtheiten find nit allein in feinen Handzeichnungen 
vorherrfchend‘, fondern auch in den ihm von Buchdrudern beftellten Zitelverzierungen. 
v. Zahn, Jahrbücher 6, 180-187. Eine von Urs Graf im Jahre 1519 gezeichnete 
Bordüre ‚Pyramos und Thisbe‘ entzieht fich der Beſchreibung. Butſch 1, 84; vergl. 
MWoltmann, Holbein 1, 209—210. Wie ſehr die Bücherverzierung mit Nubitäten er- 
füllt war, zeigt beifpielöweife au) ba8 um 1542 angefertigte Frankfurter Holzſchnitt⸗ 
alpbabet, welches mit wenigen Ausnahmen nur unbefleibete Figuren oder Liebesfcenen 
enthält. Butſch 2, 48 und Zafel 46. Weber Nubitäten von Hans Baldung Grien 
vergl. Woltmann, Kunft im Elſaß 289; über ſolche von Adam Elzheimer vergl. Seibt, 
U. Elzheimer T70—71. Berbuhlte alte Männer ober rauen bei Bartsch 3, 122 - 124. 
209; ferner 7, 102—103. 544 und 9, 152. Passavant 3, 7. 20. 819. Seller 299. 
867. 445. 823. 849. 871. 885. 900. Schon im fünfzehnten Jahrhundert ftellte Israel 
von Dieden verliebte Alte dar; vergl. Bartsch 6, 266. Buhlichaftsfcenen aus damaliger 
Zeit 6, 88. 270. 878. Bezüglid der im ſechzehnten Jahrhundert wachſenden Zügel- 
Iofigfeit bei derartigen Darftelungen vergl. v. Rettberg, Culturgeſch. Briefe 251—266. 
Bartsch 8, 90. Das fogen. Anabaptiftenbab nadter Männer und Frauen von Hein» 
ri) Aldegrever beſpricht Weſſely 58—569. Cornelis Eornelifien malte ein ganzes Gaſt⸗ 
mahl unbefleideter Männer und rauen. Förſter 3, 28. Mas ben Kupferſtecher Al⸗ 
brecht Altdorfer betrifft, jo bezeichnet Waagen (Geſch. der Malerei 1, 239) deſſen 
‚nadte, dem Kreiſe der antiken Diythologie entnommene Figuren, wie ben Neptun, bie 
Venus, die geflügelte Frau‘, ala ‚höchſt geihmadlos und widrig‘. Dagegen will ein 
anderer Kunftkritiler ‚bie erwachende Sinnenluft‘ bei Altdorfer ‚immerhin noch ganz 
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den deutihen Malern flieg insbeſondere Lucas Cranach, wie in feinen Schmach⸗ 
blättern gegen das PBapftthum ?, fo auch in feinen Nubitäten, Benusgeflalten, 
Ihlafenden Nymphen und dergleichen, tief in die Gemeinheit herab: noch als 
vierumdfiebzigjähriger Greis offenbarte er in feinem ‚Jungbrunnen‘ feinen 
lüflernen Sinn?. 

Diefe ganze Kunftrihtung ſtand in vollem Widerfprud nicht allein mit der 
chriſtlichen und der altteftamentlichen Lehre, jondern aud mit der Anſchauung 
und Runftübung der ächten, claffiihen Antike. Sie führte das Weſen des 
entarteten Griechen und Römertfumd von Neuem vor Augen ®. 





Iiebenswärdig‘ finden: ‚aber man Tann es‘, fagt er, ‚I don nicht mehr jo nennen, wenn 
ein Benz oder Beham feine Heroinen gefpreizt und anſpruchsvoll in ganzer breithüftiger 
Fülle Hinpoftirt, ohne von antifer Anmuth ober venetianifcher Ueppigkeit mehr als ben 
guten Willen zu zeigen‘ Bei Eggers 8, 12. Hans Sebalb Beham ließ don nadien 
drauen ‚Moral dociren‘. ‚So fudt er den Satz: „Omnem in homine venustatem mors 
abolet“ in einer Reihe von Darftellungen zu erweifen und fpringt dabei in’s Vascive; 
feinen Berftoß gegen bie äfthetifhe Anftändigfeit entjchuldigt ber Satz: „Mors ultima 
linea rerum* teineswegs. Sebald Beham gibt zuweilen das Heucheln auf; jo empfiehlt 
ex das ungefcheute Würdigen der Frauenſchönheit auf einem Kupferftihe, welcher bie 
geffügelte Venus und einen Amor mit verbundenen Augen barftellt, in der Inſchrift: 
„Audaces Venus ipsa juvat“.“ Svoboda, in ber Beil. zur Allgem. Zeitung 1885 
Ro. 200. Der ärgfte Borbellmaler war ber Amjterbamer Hans Xorrentius. ‚Les 
libertins m&mes avoient horreur de ses compositions.‘ Deschamps 882—883. Hou- 
brafen 63. 212— 218. Fiorillo 8, 204—205. Michiels 3, 8886. 

1 Bergl. oben ©. 37. 

2 Auf eine dem Künftler als Diobell bienende Anna ‚tommt ein lateiniſches Epi⸗ 
gramm in verſchiedenen Variationen vor, deren manche fih kaum citiren laſſen. Das 
unſchuldigſte ift noch das folgende: 

Anna venusta vocor, utque est versatile nomen, 
Sic corpus poterat vertere quisque meum. 


Die Variationen kann der Lefer in ber Bibliothek zu Wolfenbüttel nachfehen.“ Weſſely 
63. Cranach's PVenusbilber waren meift Porträt. Schuchardt 1, 6. 7. Aud ber 
Rurfürft von Sachſen beftellte bei Cranach ‚Buhlichaftsbilber‘ ; vergl. Schuchardt 1, 126. 
Im Jahre 1545 malte Cranach für den Kurfürften eine Qucretia, wofür er einen Flo—⸗ 
tin, unb eine Heine Qucretia, wofür er vier Gulden erhielt; im folgenden Jahre wurben 
ihm für eine Venus und eine Qucretia ſechs Florin bezahlt. Schudarbt 1, 166. 181. 
Unter ein Lucretienbildb vom Jahre 1525 ſetzte er den Spruch: Lucrezia, hab Dank 
deiner Ehr, itzt erfticht fich darumb Feine mehr.‘ Lindau, Cranach 224—225; vergl. 
236-237. Wie getreu Cranach einen alten lüfternen Sünder neben dem vollftänbigen 
ld einer gemeinen Dime zu malen mußte, vergl. Schuchardt 3, 145; ferner 
8,175—176. In Bezug auf den ‚Jungbrunnen‘ bezeichnet Woltmann, Holbein 1, 228, 
Jasciven Humor, der recht unſchuldig thut und doch ſelbſt bie Büfternheit nicht ver⸗ 
IHmäpt‘, als ‚bem fächfiſchen Hofmaler eigen‘. 
’ Bergl. oben ©. 51 fll. 
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Die Entartung der Kunſt hing vielfach zuſammen mit dem entarteten 
Wandel fo vieler Künſtler. Schon Hans Holbein hatte ſeinen Kunſtgenoſſen 
fein gutes Beifpiel aufgeftellt . Der Schweizer Urs Graf war zu Bafel 
nad Ausweis der Gerichtsprotocolle ‚nicht felten in unjaubere nächtliche Streiche 
und Händel verwidelt. Am 20. November 1522 mußte er nad über- 
ſtandener Strafe Urphede ſchwören, ih in Zukunft ‚vor ſolchem ſchandlichen 
Leben, des Ehebruchs und anderer Mutwillilait zu hüten‘ und feine Frau 
nicht mehr zu ‚ftoßen, ſchlagen, knütſchen, clemmen, nod in einigen andern 
Meg zu beleidigen‘. Im folgenden Jahre ſaß er ſchon mieder im Gefäng- 
niß?. Birgil Solis blieb als ‚ein guter teutjcher Zechbruder‘ noch Tange im 
Gedächtniß?; die Formfchneider Samfon und David Dieneder, Söhne des 
berühmten, im Jahre 1548 geftorbenen oft Dieneder, wurden wegen Dieb- 
ſtahls und Ehebruchs verurtheilt*. Der Niederlänte. Jacob Barbari, einer 
der erſten ‚Nadendmaler‘ dieffeit der Alpen, war zügss ſen Lebens und hatte in 
Nürnberg ſchädlich auf die beiden Beham und Georg Penz eingewirkt®. 

Diefe drei Maler wurden, weil fie fi ‚jo ganz gottlos und heidniſch 
erzeigt, als von Keinem hievor erhört fei', im Jahre 1524 aus Nürnberg 
verbannt. Bor Geriht hatten die beiden Beham erflärt, fie könnten der 
heiligen Schrift nicht glauben und weder von der Taufe no dem Abend- 
mahl etwas halten. Auf die Yrage, ob er und ſein Bruder ſich hätten ver. 
nehmen lafien: ‚Man folle nicht arbeiten und man müſſe einmal tbeilen, 
veradhte auch die Außerliche Obrigkeit‘, antwortete Barthel Beham: ‚Er Tenne 
feinen Obern, denn Gott den Allmäcdhtigen‘. Veit Wiröperger jagte über 
feinen Verkehr mit den Brüdern aus: ‚Barthel ſpreche, er kenne feinen 
Chriftus, wiſſe Nichts von ihm zu fagen, es fei ihm eben als wenn er höre 
bon Herzog Ernft jagen, der in einen Berg gefahren foll fein. So fei aud 
der Sebald nit minder Haläftarriger und teufelhafter denn diefer, und fei 
beſchwerlich, daß Chriftenleute follten um fie fein, als ihre Weiber‘. Georg 
Penz äußerte fih vor Geriht unummunden: Er empfinde zwar ‚zum Theil, 
daß ein Gott fei, aber was er wahrhaft für denfelben halten folle, wiſſe er 
nicht; von Chriftus halte er Nichts; der heiligen Schrift könne er nicht glauben; 
bon den Sacramenten der Taufe und des Abendmahles halte er Nichts‘. Auch 
er wollte feine weltliche Obrigkeit anerkennen: ‚er wille‘, fagte er, ‚von feinem 
Herrn, denn allein von Gott‘. ‚Die drei Maler‘, hieß e3 in der Entjchei- 


1 Bergl. oben ©. 82. 

? E. His in vd. Zahn's Jahrbüchern 5, 269 fll. 

3 Duad von Kindelbad 430; vergl. Pallmann 9. 

Butſch 1, 16—17. 

5 De Canditto 219. Vergl. über Barbari 6—7. 284 fil. 802 fill. ‚Jacob de 
Barbari est le veritable renovateur de ce nouveau type du beau chaste (!) et vo- 
luptueux, que l’art a vätu de sa seule nudite.‘ ©. 899. 
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dung des Rathes, ‚jein auch für prächtig, trußig und von ihnen hochhaltend 
für Andern berühmt, darum gut zu bedenken, was böjen Gifts hie mehr dann 
vor gejäet und ausgebreitet würde‘ 1. Mit den Nürnberger ‚gottlojen Dlalern‘ 
fand in Verbindung der weſtfäliſche Maler und Kupferſtecher Heinrich Alde- 
grever, der zeitweilig für Johann von Leyden, den König der Wiedertäufer 
zu Münfter, thätig war und megen eines fittenwidrigen Gemäldes von dem 
Magiftrate zu Soeft in Strafe genommen werden mußte ?. 

Allgemein berüchtigt mar insbeſondere der Wandel der meiften nieder- 
lindiihen Künſtler. Ian Mabufe, der nächſt Barbari zuerft aus Italien 
die Kunſt mitbradte, ‚Hiftorien zu maden voll nadter Bilder und allerlei 
Voetereien‘, führte ein überaus wüſtes Leben?. franz Yloris, der foge- 
nannte ‚Hämifche Rafael‘, der über 120 Schüler Hatte, galt ala ‚das ange- 
jehenfte Haupt aller Ausfchweiflinge‘. Bei ihm fanden fih ‚alle Bacdhus- 
diener‘ ein und er wurde ‚für einen ebenjo großen Trinker al3 Maler gehalten‘. 
As Großtrinker waren auch Cornelis don Gouda und Cornelis Molenaer 
berühmt, als Wüftlinge Adam van Dort, Joachim Patenier und Ian Tor« 
rentius“. Das im Jahre 1604 erſchienene ‚Schilderbuch‘ von Carl van 
Mander wirft das traurigfte Licht auf die unter den Malern herrſchenden 
Sitten. Der Berfafler, jelbft Maler, mahnt jeine Kunſtgenoſſen, fi nicht 
diehifcher Trunkenheit zu ergeben und Andere um's Leben zu bringen: nicht 
mit Fäuſten und Meſſern follten fie ihre Zwiſtigkeiten ausfechten und gegen 
einander nit Schimpfmwörter verwenden, wie fie bei den Fiſchweibern auf 
dem Markte gebräuchlich. Die Malerjünglinge jollten darauf bedadt fein, 


1 Verhörsprotocoll bei Jörg, Deutſchland in der Revolutionsperiode von 1522 
bis 1526 (Freiburg 1851) ©. 731— 1733, und Baader, Beiträge 2, 74—77; die merl« 
wärdige Entſcheidung des Rathes 78—79. 

2 Gehrken 8—9. s van Mander BI. 225; vergl. 235. 

* van Diander BI. 227 b. 239—240. 266 b. Details Über das furdtbare Trink⸗ 
vermögen des Franz Floris Bl. 242 b—243. Deschamps 229. 882—383. Bergl. 
Michiels 3, 64—55. 143—145. 172—175. 217. 299. 814 und 4, 42. 44. Bon ben 
altäriftfihen Malerſchulen jagt Michiels 3, 54—55: ‚Nulle ombre ne ternit leur 
image , la gloire l’&claire de purs rayons.‘ Dagegen: ‚Avec Jean de Maubeuge le 
spectacle change; il inaugure la debauche au sein des ateliers flamands, la con- 
sacre par son merite et entraine sur ses pas une foule avindee. D’autres scänes 
vont maintenant frapper nos yeux; un grand nombre d’artistes poseront devant 
nous, l’oeil hagard, les coudes sur la table, remplissant leur chope jusqu’au bord, 
debraill&s, humides de la sueur des cabarets, psalmodiant ou hurlant quelque chan- 
son grisoise, la bouche mal essuyde, la coiffure de travers et tenant & la main leur 
Pipe fidle‘ ‚On a voulu‘, jagt Michiels 8, 55, ‚rendre douteuse, en Belgique et 
en Hollande, la r&alit& de ces moeurs grossi@res .... mais l’histoire est inexorable 
et la tentative a &choue. Mille preuves, mille circonstances r&futent les hableries 
des patriotes neerlandais.‘ 

Janflen, deutſche Geſchichte VL 1.—12. Aufl. 10 
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daß ‚dad gemeine Vollsiprühmort: „Hoe Schilder hoe milder” in Wegfall 
fomme und man nit mehr ſage: ‚Die meiften Künftler find die größten 
Taugenichtſe: ‚müfte rohe Barbaren‘ hätten fein Anrecht auf den Namen 
eines Künftlers !. 


Erfreulihere Erſcheinungen als auf dem Gebiete der bildenden Fünfte 
traten auf dem der Tonkunſt hervor. 


1 van Dtanber BI. 2 b—3b, 


IV. Tonkunſt, Kirchenlied und geiſtliches Lied. 


Beim Ausgange ded Mittelalters fand die niederländiſch-deutſche Muſik 
auf einer bewunderungswürdigen Höhe; der Einfluß der damaligen Meifter 
beherrſchte noch beinahe das ganze jechzehnte Jahrhundert. Die mufikalifche 
Üteratur wuchs maflenhaft an ?. 

Einer der größten Meifter der Tonkunſt war Heinrich Iſaak, der ‚Sym- 
phonifta‘ der Gapelle Kaiſer Marimilian’3 I. Unter feinen Motetten werden 
zwei ſechsſtimmige, die höchfte geiftliche und die höchſte weltliche Gewalt, Papſt 
und Kaiſer, verherrlihend, als Kunſtwerke allererften Ranges gepriefen. Seine 
ertt im Jahre 1555 erfchienene Bearbeitung der Officien für die Sonn- und 
Feſttage des Kirchenjahres enthält die lehrreichſten Muſter für das Studium 
des Gregorianifchen Chorales und des figurirten Contrapunktes; fie gilt den 
Muſikkennern für eines der koftbarften Dentmale tonfünftlerifcher Vorzeit. Ein 
bedeutender Theil diefes Werkes wurde vollendet durch Iſaak's Schüler Qub- 
wig Senfl aus Bafel-Augft, welcher mehrere Jahrzehnte lang bis zu feinem 
Tode im Jahre 1555 Gapellmeifter des Herzogs Wilhelm IV. von Bayern 
war. Seine Motetten erſcheinen, nicht allein Hinfichtlich ihres innigen oder 
ergreifenden Ausdrudes, fondern auch in Beziehung auf ihre künſtleriſche 
Technik, als der Gipfel deſſen, was der ſtreng gebundene polyphone Sat wäh- 
end der erften Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts und noch darüber hinaus 
in Deutſchland zu leiften vermochte. Eine der fohönften ift die fünfftimmige 
Marienhymne Ave rosa sine spinis: eine wirklihe ‚Maria im Rojenhag‘. 
Seine Magnificat-Compofitionen nad den acht Kirchentönen beſitzen die für 
dieje Gattung claſſiſch gewordene Form. Senfl war ein tiefgläubiger, demüthig 
ftommer, ehrenfefter Mann. Aus feinen deutſchen Liedern religiöfen Inhalts, 
möbefondere aus dem vierftimmigen ‚Gmwiger Gott, aus deß Gebot der Sun 
fam hier auf Erben‘, ſpricht eine Glaubenskraft, eine Ziefe und Reinheit der 


t Bergl. unfere Angaben Bb. 1, 218—223. 

! In den mit dem Jahre 1564 beginnenden Meßcatalogen wurden von dem ge- 
nannten Jahre bis zum Jahre 1618 von Schriften in ber Muſik angefündigt: 678 in 
lateiniſcher, 482 in deutſcher, 186 in italienifcher, 49 in franzöfifher Sprade. Zu- 
jammengeftellt aus Schwetſchke 1—69. 

10* 
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Empfindung, wie fie faum in einem der Geſänge damaliger Zeit überboten 
worden '. 

Nah dem Tode Senfl’3 murde Roland de Latire (Orlandus Laſſus) 
aus dem Hennegau im Jahre 1557 Director der Kammermuſik, im Jahre 
1562 oberfter Gapellmeifter am Hofe Albrecht's V. zu Münden. Albrecht 
war in deutſchen und mwäljhen Landen ‚al3 ein der Muſika großgünftiger 
Beſchützer‘ berühmt; er trug durch ganz Europa Sorge dafür, ‚ercellent gute 
Singer, welche die Capelle wol zieren mögen‘, zu gewinnen? Der Gapell- 
meifter Orlandus gehörte zu den fruchtbarften Tonjegern, welche jemals gelebt 
haben. Er führte die Polyphonie der höchſten Vollendung entgegen und 
erreichte in feiner Kirchenmuſik für den Norden diefelbe Bedeutung, melde 
Paleftrina für den Süden beſaß. Bor Allem find feine fieben Bußpfalmen 
von unvergleichlicher Tiefe, Reinheit und Schönheit. Seine beiläufig fünfzig 
Meilen tragen durchgehends den Stempel firchliher Hoheit und Würde. Als 
inniger Verehrer der Heiligen Jungfrau componirte er mehr al3 hundertmal das 
Magnificat, fo daB es, wie jein Sohn fi ausdrüdt, ‚den Anfchein hatte, als 
ob er feine ganze mufifaliiche Kunft in der Zobpreifung der heiligen Maria Haube 
erihöpfen wollen‘: ‚durch die lieblich frommen Harmonien diefer Gejänge hoffte 
er möglihft viele Menfchen zur Verehrung und Liebe gegen die allerfeligfte 
Jungfrau anzueifern‘. Auch feine vier-, fünf- und fehsftimmigen deutſchen 
Kirchenlieder: ‚Vater Unfer im Himmelteih‘, ‚Aus hartem Wehe Hagt‘, 
‚In vil Trübſal und Verfuhung‘ und andere, können als Mufterflüde firch- 
lihen Geſanges gelten. Im Leben war der jchlicht-deutfche, ‚friedfame, ftille, 
beicheidene‘ Mann ein Vorbild tadellofen Wandels. Am baheriſchen Fürften- 
bofe zählte er zu den angefehenften Berfönlichkeiten, mit den höchſten geift- 
lihen und weltliden Würdenträgern ftand er in freundichaftlider Verbin— 
dung, Papft Gregor XIII. ernannte ihn zum Ritter des goldenen Spormß, 
Kaifer Marimilian II. verlieh ihm den Reichsadel, aber ‚die ſchmeichelhafteſte 
Anerkennung vieler Großen und einen durch ganz Europa verbreiteten Ruhm 


m m nn 


1 Aus Ambros 3, 880—389. 405—409. Naumann 1, 404. Ueber ben Tonfeker 
Paul Hofheimer aus Rabftabt in ben Salzburger Alpen (+ 1537) ſchrieb Ottmar 
Luscinius: ‚Alle feine Arbeiten find durchfichtig und verſtändlich; Nichts darin ift 
troden und Talt und Niemand wirb des Anhörens jener wahrhaft engelgleihen Har⸗ 
monie mübe; im Gegentheil, bei aller Fülle der Harmonie ift ber Stil Har, feurig 
und Fraftvoll.“ Bäumker, Tonkunſt 161. 

? Bergl. K. Trautmann im Jahrbud für Münchener Geſch. 1, 218— 219; vergl. 286. 

s Sie find, jagt Ambros 3, 358, ‚eines jener Muſikwerke, welche zu jenen größten 
Denkmalen ber Kunft gehören, an denen ber Zeitenftrom, ber das Geringere bringt 
und wegſpült, machtlos vorüberroft. Wird von Meifterwerfen der Mufit aus dem 
16. Jahrhundert gefprocden, jo benft wohl Jeber zunächſt an dieſe Pfalmen unb an 
Paleftrina’® Missa Papae Marcelli‘. 


Orlandus Laffus und andere Tonſetzer. 149 


dat Orlandus Lafjus‘, fagt der franzöfiihe Geſchichtſchreiber de Thou, ‚in 
Beſcheidenheit nicht ſowohl genofien ala ertragen‘. Bei feinem mühſamen 
Gapellmeifterdienfte ſchuf er über zmeitaufend Werke. No in feinem hohen Alter 
war fein Wahlſpruch: ‚So lange mir Gott Geſundheit gibt, kann und mag 
ich nicht feiern.‘ VBierundfiebenzig Jahre alt, widmete er am 24. Mai 1594 feinen 
Iebten Tonſatz: ‚Die Thränen des HI. Petrus‘, dem Papfte Clemens VIIL: 
‚von mir‘, fagte er in der Widmung, ‚aus befonderer Hochachtung gegen 
Eure Heiligkeit in Muſik gefebt‘. Drei Wochen fpäter farb er, nachdem er 
no ‚zu feinem und feiner Erben und Nachkommen immerwährenden Ge— 
dächtniß, Troft und Heil der Seelen‘ in dem Heiliggeifl-Spitale zu Münden 
auf den Sonntag nad Michaelis für jeden Armen eine jährlihe Spende 
und im Gotteshaufe des HI. Johannes des Täuferd zu Geifing an der Ampel 
einen ewigen Jahrtag mit einem Hochamte und zivei ftillen Meſſen geftiftet 
hatte. In Allen, in der Kunſt wie im Leben, fand er feft auf dem Boden 
der chriſtlichgermaniſchen Weltanfhauung des Mittelalter8 und vererbte den 
alten niederländifch-deutichen Kunſtgeiſt, mit dem damals noch unverfälſchten 
der romanischen Voͤlker ihn innig verſchmelzend, in unvergängliden Schöpfungen 
auf die Nachmelt 1. 

Bier Monate vor ihm war fein Geifteögenofle Paleftrina geftorben. Beide 
Meifter hoben den Kirchengeſang zu feiner ganzen Größe und Würde empor: 
fie waren Reformatoren im ächten Sinne des Wortes; voll Ehrfurdt für die 
überlieferten Kunftformen, braden fie nirgends mit dem Organismus der 
Kunft, drangen vielmehr in deffen Tiefe ein und veredelten und verklärten 
denjelben. Sie waren hierin Vorbilder aller wirklich großen Meifter päterer 
Perioden. 

Deutſche Zonjeber zweiten Ranges, melde noch viel Ausgezeichnetes 
lifteten, waren Arnold von Brud, Dechant des Stiftes zu Laibach und 
Gapellmeifter in Wien (F 1536), und Leonhard Pamminger, Lehrer an ber 
Thomasſchule zu Palau (F 1567). Erfterer ragt beſonders dur feine . 
innigfrommen deutſchen Lieder hervor. Seinen tiefen Kummer über den aus- 
gebrohenen kirchlichen Zwieſpalt drüdte er in einem ſechsſtimmigen Gebete an 
die heilige Dreifaltigkeit aus. ‚Hilf richten dieſen Streit‘, flehte er den Hei- 
land an, ‚dieweil du der Mittler bift; fieh, wie ein Jammer ift jet worden 
in demem Haus.‘ Einen berrlihen jechäftimmigen Tonſatz ſchrieb er über 
das alte deutſche Kirchenlied: ‚DO du armer Judas, was haft du gethan‘ 2. 
Pamminger behandelte nahezu erſchöpfend die Liturgie des ganzen Slirchen- 


— 


ı Näheres bei W. Bäumfer, Orlandus be Laffus, der letzte große Meifter der 
niederlänbifhen Tonſchule. Freiburg 1878. Vergl. Ambros 3, 851 fll. Naumann 
1, 356-369. Köſtlin, Gef. der Mufik 182—1886. 

! Ambros 3, 401—403. 
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jahres, darunter die Harmonifirung der Pjalmen in einer an Bollftändigfeit 
grenzenden Durchführung !. 


Wie in den bildenden Sünften, jo wurde aud in der Muſik eine 
‚Wiedergeburt‘ der Antike verſucht. Die deutſchen Humaniften, an ihrer Spibe 
Conrad Celtes, wollten dieje ‚Wiedergeburt‘ dadurch erreichen, daß fie den mufi- 
kaliſchen Rhythmus dem ſprachlichen jo viel als möglich anpapßten, eine nad) 
dem poetifchen Silbenmaße fi richtende Mufit begründeten. Sie jegten Ge- 
dichte des Horaz und des Vergil, Hymnen des Prubentius und des Sedulius 
und ihre eigenen poetiſchen Verfuche metrifch und für Eine Stimme in Muſik, 
und bemühten fi, die übrigen Stimmen nur harmonisch beizuordnen. Was 
fie fertig brachten, fteht in ſpießbürgerlicher Ylachheit auf gleiher Stufe mit 
den Erzeugniffen der damaligen Meifterjänger ?. 

Mährend die Humaniften, in ähnlicher Weife wie die Jünger der bil- 
denden Künfte, nur äußerlich nachzuahmen ſuchten, mas in Italien an neuen 
Kunftformen berborgetreten war, und deßhalb in ihren Verſuchen Häglich 
Icheiterten, drangen jene deutschen Tonſetzer, welche bei den Benetianern Andrea 
und Giovanni Gabrieli in die Lehre gingen, in den mufilaliihen Geift ihrer 
Lehrmeifter ein und förderten Werke von bleibendem Werthe zu Tage: in 
erfter Reihe der Nürnberger Hans Leo Hasler, Jacob Handl, genannt Gallus, 
aus Krain und Gregor Aichinger aus Regensburg. Hasler ftand lange Jahre 
in Dienften der Fugger'ſchen Capelle in Augsburg, ſchloß ſich in den letzten 
zehn Jahren feines Lebens (f 1612 zu Frankfurt am Main) der neuen Lehre 
an und bearbeitete für den proteftantischen Kirchengeſang ein treffliches Choral 
buch, aber feine wirkliche Bedeutung als claffifher Meifter ruht in den für 
die katholifche Kirche gefertigten Tonftüden, beſonders in einer zwölfftimmigen 
Mefle, welche ihres Gleihen ſucht?. Sein fünfftimmiges ‚Mein G'müt ift 
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1 jagt Prosfe, Vorrede zur Musica divina S. 15. Vergl. Bäumker, Tonkunſt 
161—162. Ueber andere Tonfſetzer: Lorenz Lämlin, Sirt Dietrich u. f. w., vergl. Am⸗ 
bros 8, 893 fill. 

2 Vergl. Jacob 454. Köfllin 201—202. Ambros 3, 876—877 fagt: ‚Dur 
treues Anfchließen an Horaz, an Eatull, Virgil und Properz follte die Mufif der an- 
tifen, das heißt nad) bamaliger Anfiht, ber allein beretigten Kunft und Bildung 
näher gerüdt, ja gewifjermaßen im antiken Sinn mwiebergeboren werden. Währenb bie 
Florentiner geiftreihen Eirkel an eine Art Miedergeburt ber antifen Tragödie mit 
entfprechender Mufik, aber nicht in buchſtäblicher Nachahmung, jondern im Geifte und 
in der Wahrheit dachten, faßte man in Deutſchland jerre mufilalifhe Renaifiance wie⸗ 
berum äußerlich, formell, ſchulmeiſterhaft auf.‘ ,‚Diefe deutſchen Schulmeifter in ber 
römischen Toga, fi) wechjelfeitig mit Vorbeer befränzend, haben etwas unwiberftehlich 
Komiſches. 

2 Franz Commer hat zwei Bände von Hasler's Kirchenmufik herausgegeben in 
der Musica sacra tom. 13 und 14. Berlin 1872. 1873. 
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mir verwirrt‘, lebt noch fort in dem Choral von Paul Gerhard's Lied: ‚OÖ 
Haupt voll Blut und Wunden‘. Jacob Hand! (F 1591 in Prag) gewann 
dur feine kirchlichen Tonſätze ein ſolches Anjehen, daß er als „deutjcher 
Paleftrina‘ gepriefen wurde. An reiner Schönheit und funftvoller Durd- 
bildung werben, nad dem Urtheile der Mufilverfländigen, Hasler und Handl 
weit übertroffen von Aichinger, der lange Jahre Organift an der Fugger'ſchen 
Gapelle zu Augsburg war und dort im Jahre 1628 als Chorvicar des 
Domes ftarb ?. 

Als diefe großen Tonſetzer blühten, war im Kirchengeſange bejonders 
bei größeren Capellen die Bocalmufit längft Häufig durch die Inſtrumental⸗ 
mufit überboten worden ?, und erflere war vielfach in eine Ausartung ge= 
rathen, welche, Frömmigkeit und Andacht viel eher hinderte denn förderte‘. 
Die Ausſprüche der Zeitgenoffen laſſen darüber feinen Zweifel beftehen. In- 
dem man das von Gregor dem Großen feftgeftellte muſikaliſche Syſtem ver⸗ 
ließ, verfiel der liturgifche Gefang. Der berühmte Theologe Wilhelm Lindanus 
Hagte in einem zu Cöln im Jahre 1559 erjchienenen Werke: ‚Statt die An« 
wejenden zu religiöjen Gefühlen anzuregen und zu andächtigem Beten zu ftimmen, 
wirken gegenwärtig die Sänger dur ihr Singen vielmehr dahin, daß die- 
jelben im Gebete geftört und der Andacht entfremdet werden‘; man bernehme 
beim Gottesdienfte nicht Geſang, fondern ‚ein Gemenge immer auf’3 Neue 
wiederholter Silben, ein Durcheinander von Stimmen, ein verworrenes Schreien 
und wildes Brüllen‘ +. Trotz der Reformborfchriften des Concils von Trient 
und der Verordnungen von Provinciale und Didcefan-Synoden® ‚ging e& 
vielfach weiter mit diefen Unfitten‘. ‚Man vermeint‘, ſchrieb Jodocus Lorichius, 
Profeffor der Theologie zu Freiburg im Breisgau, im Jahre 1593, ‚mit viel 
Saitenfpiel und figurirter Mufit Gott fonderlih zu ehren und zu loben‘; 
aber e3 fei ‚hierin eine gute und ſcharfe Ordnung zu halten, damit man 


1 Ambros 3, 667. 

? Borzugsweile in feinen Motetten lebt der ‚inbefinible Zug bes Genius‘. ‚Man 
befinnt fi) endlich, ob man biefem einfachen und geiftig fo reichen, tiefen Regensburger 
Priefter unter den beutfchen Meiftern jener Zeit nicht etwa kurz und gut bie Palme 
zeigen fol.‘ Ambros 8, 661. 

: Man benußte zu kirchlichen Gefängen Violimen, Trombonen, Hörner, Fagotte; 
vergl. Jacob 464 Note 1. Was die Orgeln betrifft, jo ‚nahmen fie im jechzehnten 
Jahrhundert an Ausdehnung zu, und als zudem der eigentlich Liturgifche Geſang durch 
die Entwiclung ber neuern Muſik und die Herübernahme aller möglichen Inftrumente 
mehr und mehr zurüdgebrängt wurbe, da wuchs bie beherrichende Orgel zum Riefen- 
werte, ob feine innern Reichthums und feiner äußern Pracht immerhin bewunderns- 
un aber auch nicht felten um jo unpaflenber für ben eigentlichen Dienft des Altarz‘. 

acob 270. 
* Bergl. Jungmann 882. Die Panopl. Evangel. erſchien zuerft zu Cöln 1559. 
Vergl. darüber Jacob 886 fll. 424 fIl. 
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aus dem Dienfte Gottes kein meltlihes Schauspiel made und die Gemüther 
mehr von der Andacht abziehe dann darzu befürdere‘; man müſſe ‚mit ge 
bührender Ordnung, Beſcheidenheit und Andacht‘ vorgehen; ‚nicht ein jeder 
Gefang gehört in die Kirche‘. In der Kirche und beim Gotteßdienfte werde 
die Muſik, klagte der bayerifche Hoffecretär Aegidius Albertinus im Jahre 
1602, ‚vielmal3 mißbraudt: man braudet nicht eine männliche, bejcheiden- 
liche, deutlihe und verftändige Stimme, jondern eine weibijche, unbejcheidene, 
undeutliche, liederlihe; e3 ift de3 wunderſeltſamen Colorirens, Grillen® und 
Radbrechens jo viel, ſamb wäre die Mufif nicht geftift zum Lob und Ehr 
des Heren, fondern nur zur Oftentirung der Kunft und Hoffart‘ ?. 

Manden Orts ftellte fi ‚noch ungleich Böſeres‘ beim Gottesdienſte ein. 
Der kirchliche Gefang, fagte Thomas Murner, folle ernft, mürdig und züchtig 
jein, aber es habe ‚einen andern Strid‘: 


Der Ihampern? Lieber find fo vil, 

Die man zu Kirchen fingen wil. 

Es Heißt ein Lied ‚ber Pfoumwenjchwanz‘, 
Das hört vil baß an Purendanz, 

Denn das man das zu Kirch fol fingen, 
Gott Toben will mit böfen Dingen. 

‚Ad liebe Dirn und werder Mund', 
Ein anders heißt, ‚uß Herzen grund 
Ob aller Ihönjt, on Freud verzer! — 
Iſt das din götlih Vieb und Ehr?* 


‚Man hört‘, ſchrieb Johann Fickler im Jahre 1581, ‚Schöne Bulerlieblein 
in der Kirchen auf den Orgeln ſchlagen, welches dermaßen Gejang nit aus 
dem hl. David, nit aus dem Evangelio oder Paulo, jonder aus dem Cazopori, 
Rollwagen, Gartengejelfhaft, oder wälliſchen unflätigen Gejangbüdhern‘ 
ftammt?. Auf Seiten der Proteftanten klagte der Ulmer Superintendent 
Conrad Dietrih (geb. 1575) in einer Predigt: ‚ES gibt der Componiften 
viele, die ihre muſikaliſche Kunſt an Eoncerten, Madrigalien fehen laflen, aber 
die gehören in die Kirchen nit. Andere machen liebliche, anmuthige, galliar- 
diſche Hüpfer, ſetzen darunter allerhand Teichtfertigen unzüchtigen Buhlen- und 
Buben-Tert; die gehören auch nit in's Heren Singhaus, fondern in Frau 
Venus Spielhaud. O ihr Gantores, mie ſchwere Rechenſchaft werdet ihr 
einmal geben müſſen, die ihr eure Schüler und Singfnaben zu dergleichen 
gemöhnet.‘ ® 


1 Borihius, Aberglaub 54. 2 Haußpolizei, Siebenter Theil 135b. 

3 fhandbaren, leichtfertigen. 4 Narrenbeſchwörung No. 22. 

5 Fickler, Zractat BI. 4082. Weber bie Anecbotenfammlungen ‚Kapipori, Roll« 
wagen, Gartengejellihaft‘ vergl. unjern ſpätern Abjhnitt ‚Unterhaltungsliteratur‘. 

6 Sunderbare Predigten 1, 234—235. 
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Unter den proteftantiihen Tonſetzern des jechzehnten Jahrhunderts fteht 
zwar fein einziger auf der Höhe der großen katholiſchen Meifter, aber mehrere 
derfelben nehmen doc einen hervorragenden Plab in der Muſikgeſchichte ein 
und erwarben ſich um den proteftantiichen Kirchengefang bleibende Berbienfte. 
So vor Allen Johannes Eccard, ein Schüler des Orlandus Lafjus, Anfangs 
Bapellmeifter in Fugger'ſchen Dienften zu Augsburg, Später in gleicher 
Stellung zu Königsberg und zu Berlin (F 1611). Wie feinem Lehrer, fo 
wurde auch ihm nachgerühmt, er fei ‚ein friedfamer, ftiller Dann‘ 1. Geine 
Werke find ſämmtlich für den Singchor geihrieben, nicht zur Begleitung des 
Gemeindegefanged. Neben ihm verdienen Sethus Calviſius, Gantor an der 
Thomasſchule zu Leipzig, Bartholomäus Gefius, Cantor zu Yrankfurt an der 
Oder, Melchior Frank, Hofcapellmeifter zu Coburg, und Michael Prätorius, 
Hofcapellmeifter zu Wolfenbüttel, ehrenvolle Erwähnung. Lebterer (} 1621) 
trug durch eigene Tonſätze, durch Bearbeitungen italienischer Werte und durch 
Iäriftftellerifche Arbeiten mejentlich dazu bei, der italienijchen, damals bereits 
ſehr vermweltlichten Mufit in Deutſchland Bahn zu breden?. Yrühzeitig ſchon 
Hagten die Proteftanten, daß unter ihnen die kirchliche Tonkunſt fih keines 
hoben Anjehens erfreue. ‚Es ift nit Wunder ‘ fchrieb Johann Walther, 
einer der früheften Tonjeber im Dienfte des neuen Glaubens, ‚daß die Mufica 
jegt zur Zeit fo gar veracht und verfchmähet wird, fintemal auch andere 
Künfte, die man doch haben foll und muß, jo jämmerli von Jedermann 
hier für Nichts gehalten werden.‘ Die Schuld daran trage der Teufel: 
‚vieweil man ihm von Gottes Gnaden die papiftiiche Meß mit allem Anhang 
umgeftoßen, ftößt er, jo viel an ihm gelegen, Alles, was Gott gefällt, wie— 
derum zu Boden.‘ ? 

Walther, kurfürftlih fähfifcher ‚Sängermeifter‘ und ‚geordneter Gantorei= 
Regent‘, Quther’3 Freund und befter Berather bei Herausgabe des erften pro- 
teltantiihen Geſangbuches, war fein felbfländiger Componift, aber ein ge 
\didter Bearbeiter der dem Hymnenſchatze der alten Kirche, dem geiftlichen und 


— — 





v. Winterfeld, Zur Geſch. heiliger Tonkunſt 2, 281; vergl. 1, 67-78 den Auf⸗ 
ſatz: Orlandus Laffus und Johannes Eccard. 

? Nach Ambros 8, 563. Naumann 1, 482—435. Chryſander 2, 817. Reiß- 
mann 2, 68— 75. Köftlin 214. 

® Borrebe zum ‚Wittenbergiichen Gefangbüdjlein‘ von 1587, abgebrudt bei Wader- 
nagel, Bibliographie 558. Walther’: ‚Bob und Preis ber löblichen Kunft Diufica‘ vom 
Jahre 1538, zuleßt abgebrudt bei Goedeke, Dichtungen von M. Luther 203—204. Her⸗ 
mann Find ſchrieb im Jahre 1556 in feiner Practica musicae, bei ben auswärtigen 
Nationen ftänden die Meifter der Mufik im höchſten Anſehen und würden reichlichſt 
belohnt, ‚apud nos vero excellentes artifces (ut nihil dieam amplius) in tanto ho- 
nore et pretio non sunt, imo saepe periculum famis vix effugiunt‘. Ambros 8, 
365 Note. 
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weltlihen Volkslied entnommenen Melodien zum Gebraude des neuen Ritus!. 
Während die katholiſchen Componiſten Ludwig Senfl und Arnold von Brud 
feinen Anftand trugen, mehrere für den proteftantifchen Gottesdienft beſtimmte 
Gejänge von allgemein chriſtlichem Inhalt in Muſik zu fehen, nahm Walther 
eine ſchroff confejfionelle Stellung ein. In einem ‚Neuen geiftlichen Liebe‘ 
bon bierundjechzig achtzeiligen Strophen, in welchem er Luther als ‚des deut⸗ 
Ihen Landes Propheten und Wpoftel‘ verherrlihte, dichtete er vom Papſte 
unter Anderm: 

Hat viel Abgdtterei geftift 

Und Ehriftum Hoch geſchaͤndet, 

Mit Heuchelei und Teufelsgift 

Die Menſchen gar verblendet.... 

Hat ſich gefeht an Gottes Statt, 

Sid laffen auch anbeten, 

Hat Ehriftus Leiden, Blut und Tod 

Mit Füßen gar getreten ?. 


Sehäftimmig gab Walther im Jahre 1566 Luther's berühmtes ‚Chrift- 
liches Kinderlied' heraus, deflen erfte Strophe Iautete: 
Erhalt ung Herr bei deinem Wort 
Und fleur des Bapjts und Türken Mord, 
Die Jeſum Ehriftum deinen Sohn 
Möllen flürzen von feinem Thron ®. 


Luther's Thätigkeit für den Kirchengeſang war eine unermüblide. Er 
hegte eine begeifterte Liebe zur Muſik und mar ein geübter Kenner und 
Sänger polyphoner Tonſätze. Zu verſchiedenen Zeiten äußerte er fih: ‚Mu— 
ficam hab ich allzeit lieb gehabt; ich mollte mih um meiner geringen Mufica 
nit um was Großes verzeihen.‘ Ich bin ganz der Anſicht, und ſcheue 
au nicht, fie offen auszuſprechen, daß es nad der Theologie feine Kunſt 
gibt, welche der Muſik gleichgeftellt werden könnte, weil fie allein nad) der 
Zheologie das und gewährt, was fonft nur die Theologie allein zu gewähren 
vermag: Ruhe und freude des Herzens.‘ ‚Mufica ift eine halbe Disciplin 
und Zuchtmeifterin, jo die Leute gelinder und janftmüthiger, fittfamer und 
vernünftiger macht.“ ‚Sie verjagt den Geift der Traurigkeit, wie man am 
König Saul fieht.‘ ‚Die Jugend foll man flets zu dieſer Kunſt gewöhnen, 
denn fie macht feine gefhidte Leute. Man muß Muficam von Noth wegen 


1 p. Winterfeld 1, 167. Naumann 1, 429-482. Bäumker, Tonkunſt 150—151. 
Köftlin 202—207. Ambros 3, 412—414. ‚Der Paleftrina ber proteftantifchen Rice 
ift nit Walther, jondern Johann Sehaftian Bad.‘ 

2 Macdernagel, SKirchenlied 3, 192—197; vergl. die näheren Ungaben 1, 777 
No. 526. Das Lied ift vom Jahre 1664. 

s Bergl. über Walther H. Holftein im Archiv für Bitteraturgef. 12, 184 fII. 
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in den Schulen erhalten, und ein Schulmeifter muß fingen können, fonft jehe 
ih ihn nit an.‘ 1 

Belondere Freude Hatte Luther an den alten deutfchen Kirchenliedern und 
lobte diefelben mit warmen Worten. ‚Im PBapftthum‘, jagte er in einer feiner 
Predigten, ‚hat man feine Lieder gefungen: Der die Hölle zerbrad und den 
feidigen Teufel darin überwand, Item: Chrift iſt erflanden von jeiner Marter 
alle. Das ift von Herzen wol gejungen. Zu Weihnadten hat man gejungen: 
Ein Kindelein fo lobelich ift uns geboren heute. Zu Pfingften hat man ges 
jungen: Nun bitten wir den heiligen Geift. In der Meffe hat man gejungen 
das gute Lied: Gott jei gelobt und gebenebeit, der uns felber hat gefpeifet.‘? 
Die an den einfahen Weiſen der vom Bolt in den Kirchen gelungenen ‚feinen 
Lieder‘, jo hegte Luther auch ‚zum Choral- und Figuralgefang große Luft‘. 
In jeinem Haufe richtete er eine Gantorei ein, in welcher Motetten von Jos⸗ 
quin, Senfl und anderen Meiftern gefungen wurden. Bei Einrichtung des 
Kirchengeſangs für die feinem neuen Glaubensbelenntniß ſich anſchließenden 
Gemeinden ſuchte er eifrigft die alte polyphone kirchliche Kunſtmuſik zu er- 
halten und benugte mit Umfiht und Geſchick die vorhandenen Melodien. Eigene 
Melodien hat er nachweislich nicht erfunden, hat fih aud in feinen Schriften 
nirgends eine ſolche Erfindung zugefchrieben?. 

Der deutſche Kirchengefang Hatte fih im Mittelalter einer Verbreitung 
erfreut, welche ſpäter kaum je wieder erreicht worden, und die Zahl der noch 
erhaltenen, bald durch Lieblihkeit und Zartheit, bald durch ftrengen Ernft 


ı Näheres bei Bäumer, Tonkunſt 138—142. 

2: Sämmtl. Werke 5, 23. 

3 Ungefähr fünfzig Jahre nad) Luther's Tod jchrieb Sethus Ealvifius dieſem 
noch 137 Sieber, fowie implicite auch einen großen Theil ihrer Melodien zu. Später 
jedoch verringert fi) Die Dienge ber Ietern in intereffanter und auffallender Progreffion. 
Bor Rambach's Werk über Luther's Verdienfte um ben Kirchengeſang galten nur noch 
32 Melodien als von unferm Reformator herrührend ; Rambach jelbft geiteht ihm im 
Jahre 1813 noch 24 eigene Weifen zu; Koch, Geſchichte des Kirchenliedes (1852) noch 
9; Reimann im erften [foll heißen: zweiten Band ©. 59] Band feiner Mufikgeſchichte 
(1864) no 8, barunter 3 als gewiß und 5 als zweifelhaft; Schilling's Univerfal⸗ 
lexicon no 6; v. Winterfeld, fowie das mufitalifhe Converjationslericon Mendel's 
noh 3; Kade, in feinem 1871 herausgefommenen Quthercober, mit namentlicher Be⸗ 
zeichnuung nur noch die ‘Melodie bes alten Kampfliedes: „Eine fefte Burg”, weldhe er 
jedoch fpäter, nämlich im Jahre 1877, in der Einleitung zu bem von ihm publicirten 
ülteften wittenbergifchen Geſangbuch Johann Walther’s dieſem Letztern vinbicirt.‘ Nau« 
menn 1, 417. Näheres darüber, daß auch die Melodie dieſes ‚Kampfliedes‘ aus früherer 
Zeit herſtammt, bei Bäumker, Kirchenlied 1, 22. 26 fll., und in deſſen gegen A. Thür⸗ 
Iings (vergl. Beil. zur Allgem. Zeitung 1887 No. 6) gerichteten Auffat ‚Zum Streit 
über bie Entftehung der Quthermelodie‘ in der Monatsſchrift für Muſikgeſch. 1887 
R0.5 6. 78— 77. Bergl. v. Liliencron in ber Zeitſchr. für vergleichende Biteraturgeich. 
und Renaiffance-Biteratur von Koch und Geiger, Neue Folge 1, 147 il. 
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und Feierlichkeit, bald durch ‚freudigen Jubel‘ unvergleichlich ſchönen Lieder 
mit ihren unnachahmlichen innigen und berzlihen Melodien geht weit in die 
Hunderte!. Unter den Tonſetzern, welche geiftliche und Kirchliche Lieder kunſt⸗ 
boll bearbeitet hatten, ragte neben Heinrih Iſaak und Ludwig Senfl in 
erfter Reihe Heinrich Fink hervor. In deſſen fünfftimmigem ‚Chrift ift er- 
fanden‘ und in dem vierfiimmigen Pilgergefang ‚In Gottes Nam fo fahren 
wir“ lebt eine urgewaltige Kraft; der Schluß des Iebtern mit dem voll aus⸗ 
tönenden Kyrie Eleifon erinnert geradezu an die erhabenen Chöre und Chor- 
ſchlüſſe Händel's. In den mehrflimmigen Bearbeitungen der Stirchenlieder, 
welche die von den Buchdruckern Erhard Deglin im Jahre 1512 und Peter 
Schöffer im Jahre 1513 herausgegebenen Sammlungen enthalten, finden ſich 
die erften tüchtigen Gründe für die Wunderbauten der figurirten und contra- 
punftirten Choräle Sebaftian Bach's?. 

Deutfche Lieder wurden in der Kirche gejungen an den höchften Yelttagen 
bei dramatifhen Aufführungen, ferner in Verbindung mit den Sequenzen, 
an melden die mittelalterlihe Liturgie ungemein rei; aud während ber 
ftillen Meffen nad) der Wandlung und bei der heiligen Communion, fowie vor 
und nad) der an den meiften Orten mit dem Hochamte verbundenen Predigt. 
Nicht weniger erfhallten deutfche Gefänge bei den jo häufigen Volksandachten 
zum Leiden des Herrn, zum heiligen Sacrament, zur heiligen Jungfrau und 
anderen Heiligen, ganz beſonders aber bei Proceffionen, Bittfahrten und Wall- 
fahrten, melde zu den mefentlihen Aeußerungen des damaligen Glaubens- 
lebend gehörten. 

Aber alle beim Gottesdienfte gebräudlichen Lieder jollten nicht den litur- 
giſchen Text und den Gregorianiihen Geſang erfegen. 

Dagegen ftellte Luther Anfangs neben den alten lateiniſchen Choralgefang 
das deutſche Kirchenlied als gleichberedhtigt Hin und erhob es fpäter zum 


— — — — — — —— — 


1 Ueber das alte deutſche Kirchenlied und feine Verwendung beim Gottesdienſte 
vergl. unſere Angaben Bd. 1, 234 -242. W. Bäumker, Niederländiſche geiſtliche Lieber 
nebſt ihren Singweiſen aus Handſchriften des 15. Jahrhunderts, in der Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für Muſ. Wiſſenſch. Jahrg. 4 (1888) Heft 2, 153 —254. 

2 fagt Ambros 3, 866. 870. Der Proteftant Arrey von Dommer jagt in feinem 
Handbuch der Muſikgeſch. (2. Aufl. Leipzig 1878) ©. 181: Daß die contrapunktifche 
Ausgeftaltung der Melodien an fi) ebenjowenig eine Erfindung ber Proteftanten war, 
als die Einführung des deutſchen Volfsgefanges in bie Kirche, braudt faum erinnert 
zu werden. Den XZonjeßern der Reformation bienten bie Melodien des Gemeinde» 
gejanges als Stoff für ihre contrapunftifchen Arbeiten ber Sache nad nicht anders, als 
ben Katholifen ihr Gregorianifder Choral, und contrapunftiihe Sätze über Lieber- 
weilen gab e8 lange vor der Reformation.‘ 

° Bäumer, Tonkunſt 180—185 und Kirchenlied 2, 8—14. A. Schadhleiter im 
Mainzer ‚Katholif' 1884, Juliheft 54 fl. 
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eigentlichen liturgiſchen Gefang der neuen Gemeinden. Er erkannte in dem- 
ſelben das geeignetfte Mittel zur Verbreitung feiner neuen Glaubensfäbe und 
Ipornte deßhalb feine Anhänger unermüdlih zur Anfertigung kirchlicher, über- 
haupt geiftlicher Lieder an. 

Was feine eigene Thätigkeit als Dichter neuer geiftlicder und kirchlicher 
Kieder anbelangt, fo find unter den als ficher beglaubigt ihm zugejchriebenen 
fiebenunddreißig Kirchenliedern zwölf nur Ueberarbeitungen und Erweiterungen 
früherer deutfcher Lieder, acht find Ueberfegungen von Hymnen und anderen 
lateiniſchen Geſängen, acht Pjalmlieder, drei Bearbeitungen einzelner Bibel- 
Helen, aljo nur fehr wenige ganz frei gedichtete Lieder. Aber au in den 
Ueberarbeitungen und Erweiterungen offenbart er fi nicht felten als mitt. 
lichen Dichter; befonders ift das vielgefungene Lied ‚Eine fefte Burg ift unjer 
Gott‘, wenn es auch in den erften vier Zeilen den Worten des Pjalmes 
folgt, do eine eigene Schöpfung von gewaltiger Kraft. Ein tief empfun- 
denes Lied ift fein, zuerft im Jahre 1524 veröffentlichtes ‚Ach Gott vom 
Himmel, fieh darein‘, worin er feinem Schmerze über die ſchon damals inner= 
bald feiner Partei grell hervortretende Zerrifienheit Luft madt. Sie lehren, 
Iautet die zweite Strophe, 


Sie lehren eitel falſche Bit, 
Was eigen Wib erfindet, 

Ihr Herz nicht reines Sinnes ijt 
In Gottes Wort gegründet. 

Der wählet dies, der ander das, 
Sie trennen uns ohn alle Dias 
Und gleiffen jhön von Außen. 


Bon älteren geiftlihen Singweiſen gingen unter vielen anderen in den 
proteftantischen Kirchengefang über: „Wir glauben all an einen Gott‘, ‚Vater 
Unfer im Himmelteih‘, ‚&3 ift ein Ros entfprungen‘, ‚Chrift ift erftanden 
bon der Marter alle‘, ‚Treu dich du werte Chriftenheit‘, ‚Chriftus fuhr gen 


— — — — — — — — 


1Noch im Jahre 1523 gab Luther in feiner Schrift ‚Bon Ordnung bes Gottes⸗ 
dienftes‘ die Anweifung: ‚Die Befänge in den Sonntagsmeffen und Vespern Laffe man 
bleiben, denn fie find faft gut und aus ber Schrift gezogen.‘ Aber ſchon zwei Jahre 
Ipäter erſchien feine ‚Deutfche Dieffe und Ordnung bes Gottesdienftes‘, nach welder 
nur das Ayrie ber alten Biturgie noch beibehalten war, während alle tibrigen latei- 
niſchen Geſänge nur in ihrer deutſchen Umbichtung Aufnahme fanden. Vergl. Reiß⸗ 
mom 2, 48—49. 

2 Nach den Ergebniflen der Forſchungen Bäumker's im erften und zweiten Band 
der ‚Kirchenlieber‘; vergl. Bb. 1, 19. ‚Die meiften feiner Lieder find unb wollen nichts 
anderes jein als deutſche, volksthümliche und für den Gemeindegebrauch geeignete Be⸗ 
arbeitungen gegebener Vorlagen, benen fie in Gedanken und Form mehr ober minder 
ten fh anjhließen‘, jagt J. Wagenmann bei Goebele, Dichtungen von M. Vuther 
XXX. 
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Himmel, ‚Nun bitten wir den beil’gen Geift‘. Verſchiedene Marienlieder 
wurden ‚chriſtlich corrigirt‘, daS Heißt der neuen Lehre angepaßt ‘. 

Da der neue Eultus im MWefentlihen auf die Predigt beſchränkt wurde, 
fo nahmen auch die neuen proteftantiihen kirchlichen Lieder, der Natur des 
Kirchengeſangs wenig entſprechend, vorzugsweiſe einen lehrhaften Character 
an. Das Kirchenlied wurde mit dem Lehrgedicht verwechſelt und gerieth, ohne 
allen lyriſchen Schwung, in den Ton gereimter dogmatiſcher oder moraliſcher 
Predigten. Wirkliche Poeſie kam dabei ſelten zu Wort?. 


1 Bergl. v. Winterfeld 1, 98 - 123. 

2 Proteſtantiſche Hiſtoriker und Literarhiftorifer ſprechen ſich darüber folgender⸗ 
maßen aus. ‚Die gegebene liturgiſche Freiheit‘, ſagt Gervinus, ‚bewirkte bald, daß 
jeder reformirte Geiftlihe auch einzelne Lieber machte, die er bei feiner Gemeinbe ein- 
führte, und Georg Witzel Tonnte daher läfternd jagen, e8 fei im halben Germanien 
ſchier fein Pfarrer oder Schufter in den Dörfern jo untüchtig, ber ihm nicht ſelbſt ein 
Viedlein oder zwet bei ber Zeche made, das er dann mit feinen Bauern zur Kirche 
finge; und bald hatte Buther ſchon Über ungefchidte Köpfe zu Hagen, die ihren Mäuſe⸗ 
mift unter den Pfeffer mengten‘ ‚Was das Kirchenlied zur Zwittergattung machte, 
war, daß es auf die Meinungen wirken follte und auf Anfichten, und bieß zwar burd) 
den Geſang. Es ward dur jenen Zweck gebanfenhaft und Iehrend, durch dieß Mittel 
ſollte e8 der Empfindung angeeignet werben. Die mufitalifche Dichtung ift fhon, ſtreng 
genommen, eine Abart, weil fie von Phantafie wenig in fi) behält, die lehrhafte ift’s 
ganz entſchieden: beide follen nun hier gar in Eins verſchmolzen werden! Diefer Ber- 
halt der Sache läßt das geiftlihe Lied gleich im Anfang ber proteftantifhen Zeit in 
einer Art von Verfall betrachten, jobald man es nur gegen ben alten, chriſtlichen Hym⸗ 
nus überhaupt ftellt.‘ ‚Wir ftehen nicht an, biefe älteren Hymnen poetif) und mufi- 
kaliſch über unfere deutſchen zu ſetzen, nicht allgemein, aber die beiten bort über bie 
beften Hier.‘ Gervinus 3, 10—12. 22—23. Carl Adolf Wenzel 2, 800 urtheilt über 
ben Gottesdienft und das Kirchenlied der Proteftanten: ‚Der Gottesbienft hatte ſich 
derjenigen Elemente, welche das Bemüth durch die Macht der Anſchauung erheben, faft 
gänzlich entäußert; den Zweck aber, durch Belehrung zu erbauen, erreichte er immer 
weniger, je weiter fich die Behre unb die Lehrer von der Quelle ber lebendigen Ideen 
entfernten, und je mehr die Predigt, nach Luther’8 Hinſcheiden, zum Mieberhalle bes 
leeren theologiſchen Zankes herabſank. Zwar ſchien die Ausdehnung des Kirchen⸗ 
geſanges dem Gemüth und ber Einbildungskraft einigen Spielraum zu gewähren; im 
Grunde aber enthielt berjelde auch nur eine etwas veränderte Aufforderung, ber Wiffen- 
ſchaft und der Predigt in den Weg begriffmäßiger Veſtimmung des Unbegreiflichen zu 
folgen. Eigentlicde Poefie konnte ohnehin auf bem Boden einer religidfen Vorſtellungs- 
weife nicht gedeihen, welche die Fittige der Phantafie zerbrach, um auf ber Leiter bes 
Berftandes gen Himmel zu fteigen, da8 Befammtleben bes Gemüths in bie beſchränkte 
Form twillenlofer und unthätiger Gläubigkeit preßte, um ihr bie unendliche Liebe in 
dem ftarren Begriffe der Gnade als unbebingten göttlihen Rathſchluß gegenüber zu 
ftellen , und die Schwingen bes menſchlichen Geiſtes nur barum nicht Tähmte, weil fie 
nit im Stande war, ihre Grundfähe folgereht durchzuführen und vollftändig in’s 
Beben zu fehen‘ Wolfgang Menzel, Deutfhe Dichtung 2, 203 fll., jchreibt: ‚Die 
Thönften und älteften Kernlieder in evangelifchen Geſangbüchern find eine Ueberſetzung 
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Eines der am häufigften und nad den Berichten von Zeitgenoffen mit 
Begeifterung geſungenen Lieder behandelte in vierzehn fiebenzeiligen Strophen 


älterer Tatholifher Kirchenlieder.‘ Luther's alte Sternlieber find faft durchaus nur 
deutihe, aber vortrefflide Uebertragungen älterer Tatholifcher Vieder.‘ ‚Neben den 
Iutherifden bilden die Lieber von Decius (f 1529) ben altfatholifhen Kern der pro⸗ 
teſtantiſchen Geſangbücher.“ ‚Ein großes Hebel für die Iutherifhen Geſangbücher war 
der Umftand, baß fi allzuviel unberufene Sänger herbeidrängten. Jeder, ber etwa 
nur den guten Willen hatte und ein paar Reime zujammenbrachte, hielt ſich ſchon für 
einen Kirchendichter. Die Salpiniften, in vielen Beziehungen immer bie Praktiſchen, 
jahen dieſen Uebelftand ein und befeitigten ihn, indem fie bie in's Deutſche überſetzten 
und gereimten Pfalmen allein zu ihrem Geſangbuche machten. Die Qutheraner aber 
zeimten fort und überſchwemmten bie Geſangbücher mit einer Summe von Kirchen⸗ 
liedern, bie man ſchon im vorigen Jahrhundert zu ſechzigtauſend Nummern berechnete.‘ 
‚Noria und alle Heiligen wurben aus ben Iutherifhen und reformirten Geſangbüchern 
verbannt, die kirchliche Tradition zerrifien, bie geiftige Architectur der mittelalterlichen 
Kirdhe galt als nicht mehr vorhanden. Dem überreichen Idealismus, zu bem bie ka⸗ 
tholijche Poefie gerade bamals in Spanien unter Ealderon fi fteigerte, ftellte Die neue 
Kirche die firenge und harte Armuth eines faft mehr an das alte, als an das neue 
Zeftament fi) anflammernden Realismus entgegen. Sie fiel überhaupt in den Ju⸗ 
daismus zuräd.‘ ‚Ferner haracterifirt das proteftantijche Kirchenlied die Vehrhaftig- 
feit. Sofern bie Prebigt Hauptſache bes Gottesdienftes wurbe, mußte begreiflicher 
Weiſe auch das Lieb vorzugsweiſe Iehrhaft werben. Das Wort Gottes wurde in un» 
zählbare Sprüche aus einander gebrochen und dieſe wieder gereimt zu Kirchenliedern. 
Aud der Katechismus ging gereimt in bie Geſangbücher über.‘ So gab zum Beifpiel 
Joachim Aberlin im Jahre 1584 ‚Einen kurzen Begriff und Inhalt der ganzen Bibel 
in brei Bieder zu fingen‘ heraus. Wadernagel, Bibliographie 551. Weil die ‚Schöne 
und göttliche Kımft der Mufit jegund zu aller Schand und Unart‘ gebraucht werde, 
jo beforgte Wolfgang Figulus, damit ‚bie Jugend bie Muſik recht gebrauchen lerne, 
im Sabre 1660 eine verbefierte Auflage von Martin Agricola’8 Deutſche Mufica und 
Gefangbädjlein, barin bie Evangelien in beutfche Heim gefangmweife gefafjet‘ waren. 
Wadernagel 606. Das meifte Bob und ben meiften Zabel erntete Ambrofius Lob- 
wafler (} 1685), ber die Pfalmen nicht nad) dem Iutherifhen Texte, ſondern mit Hülfe 
eines fyranzofen aus einer franzöfiſchen Ueberfegung in's Deutſche Abertrug (vergl. 
Gervinus 3, 41—42). Diefem calvinifhen Pfalter jeßte Cornelius Beder im Jahre 
1602 feinen Pfalter mit Bewußtfein als einen eigentlich Iutherifchen entgegen. In der 
Vorrede fagte Polycarpus Leifer: ‚Es ift bei uns Deutſchen ein elend Ding, daß uns 
der Fürwitz alfo reitet, quod sumus admiratores rerum exoticarum et contemtores 
propriarum ; was fremb und feltfam ift, bad halten wir hoch, unb entgegen, was Gott 
uns beſcheeret, ob es ſchon befier und herrlicher ift, jo wirb es verachtet. Alſo gehet 
es mit ben lieben Pjalmen Davids auch. Weil Ambrofius Lobwafler D. bie Pfalmen 
Davids auf fremde, franzöfifhe und für den weltläfternden Ohren lieblich klingende 
Melodeien geſetzt hat, alfo daß man fie auf vier Stimmen fingen kann, jo wird der» 
jelbe Pfalter publice und privatim fo hoch gehalten, ala wenn nichts beſſers könnte 
gefunden werben, ungeachtet daß es fürwahr mit ben Reimen mäßig Ding ift, melde 
meiftens theilö gezwungen, unverflänblich und gar nicht nad) ber Art beutfcher Reimen, 
jondern mehr nad ber franzöfiiden Manir gemacht fein.‘ Warernagel 447; vergl. 
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die dogmatiſchen Streitfragen über den Glauben und die Werke. Es mar 
das bon Paul Speratug nad der alten Melodie ‚Freu dich du werthe Chri« 
ftenheit‘ 1 gedichtete Lied ‚Vom Geſetz und Glauben‘: 


Es ift das Heil uns fommen her 
Bon Gnad und lauter Güte, 
Die Werk die Helfen nimmer mehr... 2, 


weil Chriftus für alle Menſchen genug gethan habe. In demfelben Sinne 
ſang der Zmwinglianer Johannes Zwick vom Gefete. Chriftus habe fich dem- 
jelben unterworfen: 


Dahär auch wir yetz fry von Gſatz 
Und dem nit underworfen . . 

Das Gottes Kind hat ouch fin Blut 
Dergofien zwar gar junge, 

Damit uns ſölichs käm gu gut 

Und ung das Gſatz nit zwunge?. 


Bon dem frudtreihen Dichter geiftliher Gefänge Bartholomäus Ring- 
walt ging in verſchiedene proteftantiiche Geſangbücher ein Bittgebet über in 


Beder’s .VBorrede 680—683. Verzeichniß ber Pfalmendiditungen bei Goedeke, Grund- 
riß 2, 172—175; vergl. Reißmann 2, 66 fill. Wie hoch auch der lutheriſche Vieder⸗ 
That im Laufe der Zeit anwuchs, ‚To waren es Doch nur‘, betont Tholud, Das kirch⸗ 
liche Leben 128, ‚die in Luther's Wittenberger Geſangbüchlein von 1525 enthaltenen 
und für die Sonn⸗ und Feittagsgottesdienfte dur die Kirchenordnungen vorgeſchrie⸗ 
benen zweiunddreißig Lieder, welche immer aufs Neue wiederholt wurden. Dieje we⸗ 
nigen Lieder wurden in ben Schulen durch Borfpredden gelernt: bis in das neunzehnte 
Sahrhundert war in ben Landkirchen ber Gebrauch des Befangbuches unbelannt.‘ ‚Die 
Biederfammlungen im 16. Jahrhundert‘, jagt Burke, Geſch. bes evangel. Kirchengeſangs 
im Fürſtenthum Walded 55, ‚waren mehr für den Privatgebraud; Prediger und Can⸗ 
toren mußten dem Wolfe bie Lieder jo lange vorfagen und vorfingen, bis es fie aud« 
wendig wußte‘ Tholud 129 erwähnt die ‚mweitverbreitete Klage, daB namentlid 
von ben Frauen, aber aud) von den Männern, nicht mitgefungen werde‘. Weberhaupt 
war ber deutſche Kirchengefang bei den Proteftanten Teineswegs in jo allgemeinem Ge- 
braude, wie man gewöhnli annimmt. Cyriacus Spangenberg klagte darüber, daB 
an manden Orten ‚vor und nad ber Predigt gar nichts gefungen‘ werde (Bon ber 
Mufica 158). Georg Bruchmann fagt im Rückblick auf feine um bag Jahr 1800 in 
Züllichau verlebte Jugend: man habe damals heim Gottesbienfte ‚oftmals nit ein 
einziges deutjches Lied gefungen, es wäre denn, baß es etwa geſchehen, wenn, ber Pfarrer 
hätte follen auf die Kanzel gehen ... . und wußte Niemand, ob es gehauen ober ge 
ftoden war, wie man im Sprüdwort zu reden pflegt‘. Löſchke 113—114. 

t Vergl. Bäumker, Kirchenlied 1, 549. 551. 

2 Mardernagel, Kirchenlied 3, 31 —82. ‚Das Lieb wurde oft gebraucht, um katho⸗ 
Yifche Prediger von der Kanzel herunterzufingen.‘ Cunz 1, 52—58. 166. Wangemann, 
Geſch. des evangel. Kirchenliedes 167. 

s Wackernagel 3, 607. 
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Saden der täglichen Nahrung: Gott möge ‚darinnen Maß und Ziel halten 
und ja nicht allzu viel geben‘, aber: 


Gib uns au nicht zu wenig Brod, 
Sonder zu rechter Maßen, 

Auf daß wir nicht aus großer Not 

Dein rein Gebot verlafien, 

Noch von dem Wuchrer dürfen was 

Aufborgen, der das befte Gras 

Auf fremden Wiefen mähet. 

Hür diefen Freſſer uns bewahr.. „1 


Gut gemeint war aud eine geiftlihe Ermahnung Hand Ober’3 gegen 
‚den geizigen Mammon‘, in der es hieß: 


Es fchreibt im ſechſten Sant Matthes: 
Niemand Tann zweien Herren 

Im Dienft treulich erzeigen fich 

Und bhalten beider Bunft, 

Entweber er befleiß fich bes 

So er anhanget geren, 

Schaffet demſelben eigentlich), 

Den andern läſt er ſunſt. 

Derhalb kannſt du nicht dienen Got 
Und dem jeudtigen Mammon, 

Eteh ab vom Gwerb, ift Pauli Rath 
Im fechften Timotheon ... 
Recordier hiermit befchließlich 

Auch Sant Matthes des fechften: 
Kein Schäße fol du famlen bir 
Allhie auf diefer Erd. 


In einem ‚Geiſtlichen Gefang von allen Ständen‘, zu fingen in dem 
Ton Nun freut eu lieben Chriften gemein‘, bat Caspar Löner unter 
Anderm: 

Ir Väter reizt nicht eure Kind, 
Die euch hier ſeind geboren, 

Mit unzimlicher Straf zu ſchwind 
Zu dem fündlichen Zoren, 

Auf daß fie nit ganz blödt wern, 
Sonder aufwadfen in bem Herrn 
Ermanet und erzogen ®. 


In den Züricher Gefangbüchern findet fi aus den Sprüden Salomon’3 


ein ‚Beiftfich Lieb‘ des Hans Fries ‚von einem gottesfürchtigen und hußlichen 
Weib‘, worin die Reime: 





1 MWarernagel 4, 955. Vergl. Wangemann 9287. 
! Wadernagel 3, 516—517. s Wadernagel 3, 689. 
Sanften, deutſche Geſchlchte VL 1.—12. Aufl. 11 
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Bil Kleider thut fie machen 

Bon Sharlat und Lynwat, 

Deß mag fie wol geladen, 

Dann fy’8 eripunnen bat... . 

Sy macht gar köſtlich Borten 
Ouch ſydne Thüchli zwar, 
Verkoufts an allen Orten, 

Das Geld das nimmt fie bar... 1 


Viele Gefänge handelten von guten Predigern. Sp reimte zum Beijpiel 
Erasmus Alber in einem ‚Lied von der Himmelfahrt Chrifti‘: 


Der Herr verläßt ung nimmermehr, 
Er gibt uns gute Prediger, 

Die unfer pflegen in ber Welt, 

Bei feinem Wort er ung erhält... 
Ein jeder, ber da predigen fol, 

Der muß das eben willen woll, 

Mo nit der Geiſt fein Herz bewegt, 
Daß er das Amt nicht wohl verhegt?®. 


Bartholomäus Ringwalt ließ nad der Melodie ‚Es ift dag Heil uns 
fommen ber‘ die Gemeinde Gott anfleben: 


Laß uns nit unterwegen, 
Verſchaff getreue Prediger, 

Die unfer fleißig pflegen . . 

Für Hunds Aptedern ung bemwar, 
Die gute Zähn ausbrechen 

Und von ihr alt verfälfhte War 
Fein wiſſen hoch zu ſprechen, 
Und führen doch vergifter Kraut, 
Sein Schälk und Buben in ber Haut, 
Die Band und Leut betrigen. 

Du Herr aus Gnaden ſelber flid 
Dein allerliebft Gemeine... 3 


In einem andern Liede jollte nach derjelben Melodie bezüglich der Pre— 
diger gefungen werden: 


Für Ehrgeiz, Hoffart, Haß und Neid 
Sie gnädiglich bewahre, 

Daß deiner lieben Ehriftenheit 

Kein Anftoß wiberfahre 


— — — — — 


1 Wadernagel 8, 852—853. ,Es ift Iehrreich, das Bieb mit bem von Paul Ger- 
hardt ‚Ein Weib, bas Gott ben Herm liebt‘ zu vergleichen.‘ Paul Gerhardt (geb. 
um 1607) mit feinen fräftigen und warm empfunbenen Liedern fommt erft in einem 
pätern Bande für uns in Betracht. 

2 Wackernagel 8, 881. 882. ° MWadernagel 4, 964. 
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Durch ihren Zant, als wol geſchicht, 
Wenn fi die Prädikanten nit 
Fein brüderlih begehen 1. 


Auch die beiden von den Proteftanten am meiften gefeierten Dichter 
Hans Sachs und Johann Fiſchart betheiligten fih an der Anfertigung kirch— 
lider Geſänge und machten Pfalmlieder, welche in verfchiedenen Gemeindegejang- 
bühern Aufnahme fanden. Bon Hand Sachs braten die Nürnberger En- 
hiridien vom Jahre 1527 ‚in vier genotirten Tönen‘ Pfalmlieder mit den 
taum bequem zu fingenden Strophen: 


Die Heiden find verſunken ſtetz 
In Grub, die fie gmacht hetten, 
Ihr Fuß ift gfangen in dem Netz, 
Das fie ung ftellen thetten ... 
Ueber die Gotlofen wird er 
Strid, Feur, Schwefl regen thone, 
Und Wind, des Ungewitters mer 
Einſchenkt er ihn zu Lone... 


Dann wird ſich frewen der Gerecht, 
Wem Gott folhe Rad thute, 

Und wird feinen Gang baben ſchlecht 
In des Gotlofen Blute.,. .? 


Zu den von Fiſchart verfertigten, in proteftantiide Geſangbücher des 
ſechzehnten und fiebenzehnten Jahrhundert aufgenommenen ? geiftlichen Dich- 
tungen gehörten eine Ueberarbeitung des alten berrlihen Weihnachtsliedes ‚In 
dulei Jubilo, Nu finget und feid fro‘, und ein ‚Zroftpfalm wider unrecht⸗ 
fertige Leut‘. In erfterm wurde gefungen: 

O Jeſu, zu uns näh, 

Nah dir war uns lang we, 
Tröſt mir mein Gemüte 

O gnadrichs Knäblein, meh, 
Nach aller deiner Güte 

O Friedfürft aus der Höh, 
Zieh mich nach dir meh, 
Daß ich dich ewig feh*. 


In katholiſchen Geſangbüchern Iautete dieſe Strophe: 


O liebes Jeſulein, 
Bei dir da wöllen wir ſein, 
Tröſt uns unfer Gemüthe, 





ı Wadernagel 4, 964. 967. 2 MWadernagel 3, 62—68. 
2 Vergl. Koch, Geſch. des Kirchenlieds 2, 232. 
% Wadernagel 4, 826827. 
11* 
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O herzigs FKinbelein, 

Durch deine große Güte, 
Du bift der Herr allein, 
MWolft uns gnädig fein 1. 


In dem Troftpfalm (Pfalm 58) reimte Fiſchart von der ‚Gotlofen Art‘: 


Sie wütet unb wais doch nicht was, 
Des Ernft ift fie ein Spotter, 

Stopft Ohren vor gutem Rath aus Haß 
Gleichwie ein taube Otter... . 

Zerbrich ihn, Bott, im Maul die Zän 
Und mit Gewalt zeritofe, 

Der jungen Böwen Badenzän 

Ir unverſchamt zumofen ?. 


Pſalm 49 ‚Höret zu ihr Völker all zugleich‘ bejagt bezüglich der Gott: 


Iofen: 


Ja müfen davon wie das Vieh, 
Des man nit me gebentet, 

Weil fie wie das Vieh lebten bie, 
Welchs Irdiſchem nachhenket . . . 


Eie liegen in der Höl wie Schaf, 
Daß fie der Tob da nage, 

Ihr Leib wart im Grab auf die Straf 
Wie ein Schaf auf dem Schragen: 
Dan treibt fie in db’ Höll Härden weiß, 
Daß fie der Tod ba waid zur Speiß, 
Da ift heulen und Hagen. 


Damit ‚die Jugend‘ das Symbolum des HI. Athanafius „leichtlicher beten 
und fingen‘ lerne, faßte Fiſchart dasfelbe in Reime, in melden zu Iefen: 


— -- 





—— 


Der Bater ift onmäslih gar, 

Der Sohn ift auch onmäslich, 
Der heilig Geift onmäslich zwar, 
Und ift ein Gott doch mäslich ... 


Gleichwie au nit ongſchaffen drei, 
Noch drei onmäslich Ieben, 

Sonder nur ein Ongſchaffner fei 
Und ein Onmäslicher eben... . 


Alfo der Vater ift ber Herr, 
Der Sohn ift aud der Herre, 
Der Heilig Beift ber ift aud der, 
Do ift ein Herr, nit mehre. 


1 Kehrein 1, 252. 2 MWadernagel 4, 840 - 841. 
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Eine dreizehnftrophige Tifchfegnung Fiſchart's mit angegebener Melodie 
lehrte beten: 
Der in der Wuſten hat gefpeifet 
Fünftaufend Dann nur mit fünf Brot, 
Welche ſeim Wort feind nadhgereifet, 
Denn dem fällt Als zu, der ſucht Got... 
Daß unfer Herzen nicht beſchweret 
Mit Freſſen, Saufen werben hie, 
Sonder daß wir, wie bein Sohn lehret, 
Sein Zufunft warten fpat und fr. 


Poetiſch nicht weniger eigenthümlih ift ein Begräbnißlied von fünfund« 
jwanzig Strophen : 
Der Beib, weil er hie hat fein Mütlin, 
War er d’ Seelen Herbergdüttlin, 
Die Bot ein zeitlang brein Lofiret, 
Bis er fie wieder daraus führet... . ? 


Kaum glüdlicher im Ausdrud war Erasmus Alber in einem Lied ‚bei 
des Heren Abendmahl zu fingen‘: 

Dis ift das rechte Ofterlamm, ‘ 
Gebraten an des Kreuzes Stamm, 

Davon niedli zu efjen ift, 

Das ift der lieb Herr Jeſus Ehrift 2. 

Ein Dichter von wirklicher Begabung für geiftlide Gefänge und von 
nit gewöhnlicher Sprachgewandtheit mar Nicolaus Selnekker. Auch wer ihn 
als Streittheologen ungünftig beurtheilen muß ®, wird ihn aus feinem ‚Pfalter 
und Gebetlein für die Hausväter und ihre Kinder‘ (1578) und aus feinen 
‚SHriftlihen Pjalmen, Liedern und Kirchengeſängen‘ (1587) als Dichter Tieb- 
gewinnen und an feinem ernften, frommen und lautern Sinn fi erbauen. 
Seine Gefänge find auch von culturgef&hichtliher Bedeutung. Auch er eiferte 
nad der Gewohnheit der Zeit wider den Papft, aber was fein Gemüth am 
tiefften bewegte, mar der Anblid der innern Zerriffenheit der neuen Kirche, 
der wachſende Haß zwiſchen den Theologen und Prädifanten und die all 
gemein zunehmende Sittenlofigfeit : 

Wo ift jegund Gerechtigkeit? 

Wo tft die Zucht und Ehrbarteit? 

Mo ift ber Blaub, Treu, Lieb und Gunft? 
Mer dient feim Nädften jebt umfunft?... 


Gotts Furcht auf Erden nadend ift, 
Der Glaub verſchwind't, die Lieb verliſcht ... 


i Wadernagel 4, 811. 814. 825. 839-840. 2 MWadernagel 8, 883. 
Im vierten Bande unferes Wertes hatten wir über ihn in biefer Beziehung 
wiederholt zu berichten; vergl. bie bort im Perfonentegifter angeführten Seiten. 
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Es iſt jetzund die letzte Zeit, 

Da Glaub und Vieb darmieder leit; 
Allenthalben iſt Triegerei, 

Neid, Haß, Vortheil, Verrätherei ... 


Im Anſchluß an Pſalm 142 klagt er über die ‚falfehen Lehrer‘ : 


Mo ih hinſchau bei nah und weit, 

Zur treten und zur linken Seit, 

Da ift Untreu und Sicherheit, 

EHrgeiz, Zant, Hochmuth, Herzenleid. 

Sie find ob deinem Wort getrennt, 

Wenn ih was red, mid Niemand kennt ... 
Ach Herr, du weißt wol was ih mein, 

Ich klag und fug bir’s jet allein... 


An Stelle von Luther's ‚Und fteur des Bapfts und Türken Mord...‘ 
jebte er: 
Erhalt ung nur bei deinem Wort 
Und wehr bes Teufels Trug und Mord, 
Gib deiner Kirchen Gnad unb Hulb, 
Fried, Einigkeit, Muth und Gebulb. 


Den ſtolzen Beiftern wehre bodh, 
Die fih mit B’walt erheben hoch 
Und bringen ftetS was Neues ber, 
Zu fälſchen beine rechte Lehr... 


Einer feiner ſchönen Troftfprüche lautete: 


Geh deinen Weg 

Auf rechtem Steg, 

Far fort und leid, 

Zrag feinen Neid, 

Bet, hoff auf Gott 

Sin aller Not, 

Sei ſtill und trau, 

Hab Adt und ſchau, 

Groß Wunder wirft dur fehen !. 


Ueberall, wo die Dichter noch die alte Kern- und Kraftſprache und den 
einfah ſchlichte und innigen Ton der deutfchen geiftlihen und kirchlichen 


Lieder des Mittelalterö befundeten, find fie anſprechend und mwohlthuend. 
So Benedict Gletting in feinem Lied: 


In meines Herren Garten 
Machen der Blümlein viel, 


ı Wadernagel 4, 216. 235. 241. 243. 272—274. 286. 
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Der Glaub thut ihr fon warten, 
Die Lieb fein pflegen will 

Mit getreuem Herzen 

In Geduld und Zrübfal viel... ! 


So auch Baul Eher in feinem ‚Betliedlin zu Chrifto um einen jeligen 

Abicheid‘ : 
Wann ih nu fomm in Sterbend Noth 
Und ringen werde mit dem Tod, 
Wann mir vergeht all mein Geſicht 
Und meine Ohren hören nicht, 
Wann meine Zunge nichts mehr ſpricht 
Und mir vor Angft mein Herz zerbricht, 
Wann mein Berftand fi) nicht verfinnt 
Und mir all menſchlich Hülf zerrinnt: 
So fomm Herr Chrifte mir behend 
Zu Hilf an meinem lebten End 
Und führ mid aus dem SJammerthal, 
Verkürz mir auch bes Todes Qual... ? 


Demüthig vertrauenspoll Spricht fih auch Nicolaus Hermann, Cantor zu 
Joachimsthal (F 1561), in jeinen Morgen- und Abendliedern aus. Sein 
Lied um eine felige Sterbeftunde: 


Wenn mein Stünblein fürhanden ift 
Und joll Hinfarn mein Straße, 

So gleit du mid, Herr Jeſu Ehrift, 
Mit Hulf mich nicht verlaffe.. .° 


ging nebft feiner Schönen Melodie in katholiſche Geſangbücher über *. Ebenjo 
Philipp Nicolai’3 inniges ‚Geiſtlich Brautlied der gläubigen Seele‘: 
Wie Ihön leuchtet der Morgenſtern 


Bol Gnad und Wahrheit von dem Herrn, 
Die ſüße Wurzel Seffe.. . . ® 


Zum Troft und zur Erbauung Unzähliger diente das Lied des Predigers 
Martin Schalling: 


Herzlich lieb Hab ich Did, o Herr! 
Ich bitt, wölft fein von mir nicht ferr 
Mit deiner Güt und Gnaden! 





ı MWadernagel 4, 160. 2 MWadernagel 4, 4. 3 MWadernagel 8, 1211. 

*Vergl. Bäumker 2, 305—306. 

5 Bergl. Bäumler 1, 92—93. 97 No. 827. 

° Wadernagel 8, 258. Weber ben Mißbrauch dieſes Liebes beim Wolle, welches 
die geiftliche Bermählung mit Chriftus auf’s Fleiſchliche bezog, vergl. Cunz 1, 483. 437. 
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Die ganze Welt nit freuet mid), 

Nah Himmel und Erd nit frage ich, 
Wenn ih bi nur kann haben. 

Und wenn mir glei mein Herz zerbridt, 
So biſt doch du mein Zuverficht, 

Mein Theil und meines Herzens Troft, 
Der mich durch fein Blut hat erlost.. .! 


Ein warmer Hauch Fräftigen Gefühle meht in manden Liedern der 
Miedertäufer und der böhmiſch-mähriſchen Brüder . So fang unter erfteren 
Georg Grüenwald, ein Schufter, der, nad dem Berichte einer Chronik der 
MWiedertäufer, im Jahre 1530 ‚zu Kopfflain um der göttlihen Wahrheit 
willen gefangen, zum Tode verurtheilt und verbrannt worden‘, das Lied 
‚Kommt her zu mir, jagt Gottes Sohn‘: 


Gern wollt die Welt auch jelig fein, 
Menn nur nit wär die Schmach und Bein, 
Die alle Ehriften leiden: 

Sp mag es doch nit anders gjein, 
Darumb ergeb fi nur darein, 

Der ewig Pein will meiden... 


Mas hilft ben B’lerten große Kunft? 
Der weltlid Pracht? Es ift umfunft, 
Sie müffen alle fterben: 

Mer fih in Ehriftum nit ergett, 
Dieweil no ift der Gnaden Zeit, 
Ewig muß er verderben. 


Die Welt erzittert ob dem Tod: 
Wenn jetzund kommt fein große Not, 
Dann will er erft frommb werben. 
Der fchaffet dieß, der ander daS, 
Sein ſelbs er aber ſtets vergaß, 
Dieweil er lebt auf Erben: 


Und wenn er nimmer leben mag, 

So hebt er an ein große Flag, 

Wil fi erft Gott ergeben: 

Ich forg fürwahr, daß Gottes Gnad, 
Die er allzeit verjpottet hat, 

Ob jein werb ſchwerlich ſchweben ... 


Bon dem böhmifch-mähriihen Bruder Georg Vetter ift das viel- 
gelungene Lieb: 


1 Unter Anderm im Dresdener Gefangbud von 1590; bei Wadernagel 4, 788. 

2 Weber den geiftlihen Geſang der Wiedertäufer im fechzehnten Jahrhundert 
vergl. v. Winterfeld, Zur Geſch. heiliger Tonkunſt 2, 1—27. 

s Wackernagel 8, 128—129. 
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Lab Herr vom Zürnen 

Ueber uns Elenden! 

Lab ab vom Grimmen, 

MWolft dich zu ung wenden... .! 


Neben diefen, an die mittelalterliche Art kirchlicher Liederdichtung fich 
onjhliegenden Gejängen begegnet man vielen anderen, welche ſich neuer Ge- 
fühle und Ausdrucksweiſen befleißigten. Den Reigen der fpäter zahlreichen 
‚ponigfüßen Wiegenliedlein‘ eröffnet Johannes Mathefius mit einem im Witten» 
berger Gefangbud vom Jahre 1562 abgedrudten Liede, in welchem Chriftus 


der Herr angerebet wird: 


D du trautes Sefulein, 

Gotts Lämmelein, 

Erbarm dich mein, 

Faß mi auf dein Rückelein 
Und trag mid fein! 

O Iheſfu, liebes Brüderlein, 
Du wolft Emanuelden fein 
Und unfer ewiges Priefterlein ?, 


In einem ‚Geiftlihen Berglied‘ vom Jahre 1556 erörterte derſelbe Dichter: 


Gott, Vater, Sohn, Heiliger Beift 
Durchs ſprechen gut Erz wachſen Heift, 
Aus Quedfilber und Schwefel rein 


In Seifen, Bängen, Fletz und Stein... 


Er knüpfte daran die Bitte: 


Gott, der bu ſchaffſt Kyk, Glanz und Querz, 


Verwandel ſolchs bei uns in Erz, 
Veredel unjer Gäng mit Gſchick, 


Durch bein Geiſt unſer Sund abquid...® 
In beſonderer Vertraulichkeit ſtellte Bartholomäus Ringwalt an Gott 


die Frage: 
Warum willft bu dein Angeficht 
Mit Plundern ſo verdecken, 
Und als ein Mann 
Mich laufen an 
Mit ſchrecklichen Geberden? 
Ach, Herr, nimm ab 
Die Nebelkap, 
Ich möcht getödtet werben *. 


— — 





— — 


1 MWadernagel 4, 462. ? Madernagel 3, 1158. 
’ Wadernagel 8, 1151. Bon Jahre 1556. 


» Wadernagel 4, 983. Sonderbar nimmt fich dieſes Lied aus im Vergleiche zu 
Ringwalt’3 einfach ſchlichtem und körnigem, während einer verheerenden Peft gebichtetem 


Bußliede: O frommer und getreuer Gott‘ 4, 909. 
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Noch eigenthümlicher berührt in den von Doctor Heinrich Knauſt zum 
Gebrauche der Yugend im Jahre 1571 ‚hriftlid moraliter und fittlih ver 
änderten Gaflenhauer, Reuter- und Berglidlin‘ die Unterredung: 


Ich ſprach meim Herre Bott kindlich zu, 
Wie ich ihn liebt im Herzen 

Und er mir nit desgleichen thu, 

Beget mir an viel Schmerzen, 


worauf Gott antwortet: 


Solchs id mit Fug 

hu, Männlin Hug! 

Alfo ift mein Sitt! 

Su, Ju, Ju, Ju, Yu! 

Lieb Männlin, murr nur nit... 
Auf mid feft bau, 

Ob ih glei hau: 

Alfo ift mein Sitt! 

Ju, Ju, Ju, Ju, Su! 

Liebs Männlin, murr nur nit. 


— mg —— — — 


Wackernagel 4, 781. Vollſtändiger Titel bei Wackernagel, Bibliographie 369. 

Ein der Borrede folgendes Gedicht von Andreas Gartner befagt: um der zarten Ju⸗ 
gend den Buhlentand aus der Hand zu reißen, 

So ift hie förmlich zugericht 

Der Jugend all zu gute 

Ein Büdlein, auf das beit gedicht 

Aus gar Hriftlihen Mute. 

Das bat gethan der hochgelert 

Und edel Doctor Knaufte, 

Die Jugend fon hiemit verehrt, 

Geſchriebn mit feiner Faufte. 

Aufs artigft Alles wol bedacht, 

Aus rechtem Grund der Schriffte, 

In gegenwärtig Form gebracht, 

Darmit er Gottsforcht ftifte . . 
Die fon früher beftandene Sitte, weltliden Melodien und Liedern geiftliche Texte 
unterzulegen, wurde von den Proteftanten nod weiter ausgebildet, ‚teil weil auf 
biefe Weife ihre Lehren fehnell in Bolt und Haus drangen, theild weil das Bebürfnik 
ber Kirche, der Gemeinde am Gefang Theil zu geben, dadurch am leichtefterr befriedigt 
ward. Es gab ganze Sammlungen, wo man nicht allein bie weltlichen Melodien oder nur 
bie Liederanfänge behielt, fondern aud ben größern Theil bes profanen Textes‘. ‚An den 
Augen dieſes Gebrauchs ber geiftlihen Umdichtungen und Parodien grenzte begreiflicher 
Weiſe der Mißbrauch Hart an. Fiſchart hatte Über bas Unweſen zu Tagen, daß bie 
Prediger geiftlicde Vieder von einer wilden Sau, und das geiftlich wacker braune Magde⸗ 
Iein, ben geiftlichen Tyelbinger und Buchsbaum dichteten‘. Gerpinus 8, 28. Sammlungen 
geiſtlicher Umdichtungen verzeichnet bei Boebefe, Grundriß 2, 85—87. 210—213. 
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Die herrlichen deutichen geiftlihen Lieder, welche längft vor Luther's Zeit 
im Gebrauche geweſen maren, lebten noch das ganze fiebenzehnte Jahrhundert 
binduch im Munde des proteftantiichen Volkes !, aber die Erinnerung an 
ihren katholiſchen Urſprung war bereitS in der zmeiten Hälfte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts, nachdem viele derjelben in proteftantiihen Gejang- 
bühern Aufnahme gefunden hatten, faft gänzlich verihmunden. ‚Die Sectirer‘, 
fagte ein Tatholifcher Prediger im Jahre 1562, ‚mollen nit wiſſen, daß ſolch 
ſchöne deutfche Gefänge, fo fie an hohen Feſttagen in ihren Kirchen brauchen, 
von unferen löblichen chriſtlichen Vorfahrern vor hundert Jahren und länger 
allbereit gefungen worden; erkühnen ſich gar frech zu jagen, wir Catholiſchen 
hätten dieſe Lieder, diemal wir fie jegund noch fingen, aus Luther's, ihres 
Propheten, und ander Gefangbüchern geftohlen; hätten auch ehedem von Ehriftus 
dem Herrn nimmer gefungen, fonder und aus Yurdt und Erſchrecken vor 
ihm verfiedet‘; fie behaupten ‚ſolchs, onangefehen, daß unfere alten Lieder zu 
feiner Lieb, Dankſagung, Lobpreifung und Berberrlihung das Widerſpiel 
dartdun‘. „Die Sectirer haben tweggenommen was unfer ift, und jagen nun: 
wir Gatholifchen feien die Diebe.‘ ? 

Jene Behauptung Hatte unter Anderen der proteftantiiche Liederdichter 
Nicolaus Hermann aufgeftellt. In der alten Kirche, ſchrieb er im Jahre 
1560, ‚mußte Niemand vom Herrn Ehrifto zu fingen und zu jagen; er ward 
Ihlehts für einen geftrengen Richter, bei dem man ſich feiner Gnade, ſondern 
eitel Zorn und Strafe zu verjehen, gehalten und ausgegeben‘ ’. Johann 
von Münfter, Exrbgefeffener zu Vortlage, gab im Jahre 1607 des Genauern 
eine Anzahl Lieder an, melde die Katholiten geftohlen haben jollten. ‚Zur 
Berführung der ganzen Chriftenheit‘, betheuerte er, verberge ſich der Papft 
‚gleich als der Teufel in Engelgeftalt unter Zuther‘, indem er in Deutfchland 
allenthalben deſſen geiftlihe Gejänge: ‚Nun bitten wir den heiligen Geiſt — 
Komm Heiliger Geift — Gott der Vater mohn und bei — Gelobet feiftu 
Jeſu Ehrift — Der Tag der ift jo freudenreih‘ und andere geiftliche Ge- 
fänge mehr ‚öffentlich fingen und ſchallen läßt: welches aber allein dahin an« 
gejehen und zu dem Ende gemeint ift, daß nämlih durch ſolche päpftliche 
Raub» und Lockvögel unter dem lieblihen Schall der lutheriſchen Gejänge die 
Einfältigen defto leichter zu ihnen gelodt, in ihre Yallftride gebracht, folgends 


1 Bergl. Hoffmann von TFallersleben im Weimarer Jahrb. 5, 79. 

2 Vredig auf das hochheilig Felt der Geburt Ehrifti, gehalten im Dom zu Mainz 
1562 von P. Gerhard Fabri. BI. 2=. 8. 

® Reikmann 2, 56—57. Cyriacus Spangenberg behauptete in feiner Schrift 
‚Son ber Mufica S. 161: ‚Im Bapftthfum‘ habe ‚man Alles in ber Kirche und in 
der Gemeine in lateiniſcher Sprache gefungen; und da auch Jemands ber Leien ſolchs, 
was in Latein gefungen, deutſch berichten wollen, haben's bie Geiſtlichen nicht gern 
gejehen‘. 
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dur ihre Abgötterei gar verführt und in ewiges Verdammniß geftürzt wer⸗ 
den möchten‘ 1. 

Nun gehörten aber die bezeichneten Lieder bereit3 dem bierzehnten und 
dem fünfzehnten Jahrhundert an ?. 

ALS David Gregor Corner im fiebenzehnten Jahrhundert fein katholiſches 
Geſangbuch bearbeitete, mar er Anfangs der Meinung, alle Lieder, ‚jo in 
ketzeriſchen Gejangbüdhlein zu finden‘, megzulafien. ‚Aber diefe Meinung‘, 
jagte er, ‚hat mir gar ein gottjeliger Pater der Societet Jeſu gewendet, und 
mir zu Gemüthe geführt, daß die Unlatholifhen ihre Gefangbüdhlein mit nicht 
wenigen unjeren uralten andädhtigen Gefängen gejpidt, ja fo gar vermeſſen 
geweſen, daß fie auch deren etlihe mit des Luther’ Namen verunreiniget, al? 
da feien: „Der Tag der ift jo freudenreih”, „Gelobet feyftu Jeſu Chriſt“, 
„Chriſt ift erftanden”, „Nun bitten wir den heiligen Geift“, „Wir glauben 
all an einen Gott”, „Jeſus ift ein füßer Nam” und dergleihen mehr, von 
welden doch die ganze teutiche Chriftenheit weiß, daß fie älter feien als Luther 
und fein neue Evangelium. Nun wolle ſich keineswegs gebühren, foldhe gute 
alte Andachten, deren aud das gemeine Volk jo lang gemohnet, nur darum 
auszulafien, daß fie auch von Feinden des wahren Glaubens gebraudt und 
ihnen fälſchlich zugefchrieben merden.‘ 3 

Anderſeits entlehnten aber auch die Herausgeber katholiſcher Geſangbücher 
zahlreihe proteftantiiche Lieder, welche nichts Untatholiiches enthielten. So 
finden fi in dem Geſangbuche des Baubener Domdechanten Johann Leifentrit 
vom Jahre 1567 unter den 250 Liederterten nicht weniger als neunundbreißig 
aus dem im Jahre 1555 erfchienenen ‚Schlefiihen Singbücdhlein‘ des Pfarrers 
Balentin Zriller von Cora, und außerdem noch viele andere proteftantifche 
Geſänge“. Schon Michael Behe, Stiftspropft in Halle, benubte in feinem 
‚Neuen Geſangbüchlein geiftlicher Lieder vom Yahre 1537 die feit dem Jahre 
1524 erſchienenen proteftantifhen Geſangbücher und bradte mehrere alte 
fatholifche Lieder in einer von Proteftanten beliebten Yorm >. 

Wie die geiftlichen deutfchen Lieder bei den Proteftanten, nad) den Er- 
mahnungen ihrer Herausgeber, nicht allein zum kirchlichen Gebrauche dienen 
jollten, jondern aud zum Unterricht in den Schulen und zur häuslichen An- 
dacht, jo aud bei den Statholiten. In den Vorreden zu den fatholifchen 


1 Eramen und Inquifition der Papiften und Sefuiter, herausgegeben unter dem 
Namen Maximilian Philos von Trier (1607) S. 190. Vergl. unfere Angaben Bd. 5, 
254. 827. 2 Bäumer, Kirchenlied 1, 13 fll. 

3 Bei Bäumer 1, 226; vergl. ©. 202 die Vorrebe bes Andernacher Tatholifchen 
Gefangbuches vom Jahre 1608; vergl. auf ©. 233. 

+ Bäumler 1, 139 und 2, 44—47. 

5 Bäumfer 1, 834— 385. 127. Vergl. v. Bilieneron in Koch und Geiger's Zeitfchr. 
für vergleihende Litieraturgeich. 2c., Neue Folge 1, 146—147. 
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Geſangbüchern wird häufig darauf hingewieſen, daß die Lieder und geift- 
fihen Gedichte für ‚die Jungen und Gemwadjjenen‘ dazu beftimmt feien, 
fh ‚damit zu Haus und Yeld und Kirchen Kriftlih zu üben‘, ſich ihrer 
‚in den Schulen, heiligen Meß, Catechismo, Kreuzgängen und Kirchfahrten, 
ja auch gar in den Häufern und überall, aud bei der Hand⸗Arbeit zu 
gebrauhen‘. Eindringlich mahnte insbejondere das Speyerifhe Geſangbuch 
vom Jahre 1599, die ‚Ihönen alten katholiſchen andächtigen und geiftlichen 
Kirhengefänge‘ möchten von lateinifchen und deutfchen Schullindern und dem 
gemeinen Mann ‚vor und nah dem Catechismo, den Predigen, in und außer 
der heiligen Meſſe, bei den Kreuzgängen und Kirchfarten, ja aud daheim 
in den Häufern und draußen auf dem Feld, in und bei der Handarbeit, 
zu unterjchiedlichen Zeiten, duch das ganze Jahr gejungen und gebraudt 
werden, auf daß von Jung und Alt Gott gelobet und gepreifet, viel böje 
\händlihe und der Jugend ſehr faft ſchädliche Lieder, fo bei dieſer argen 
böfen Welt in Schwang gehen, vermeidet und abgeſchafft werden‘: ‚Jung 
und At, Mannd- und MWeibsperfonen‘ follten ‚Gott zu Lob, Ehr und 
Preis ſich fleißig darin üben und ihre Andacht ermeden‘. in Andernader 
Gefangbuh vom Jahre 1608 äußert den Wunſch: ‚Wolt Gott, daß fi alle 
feommen Eltern befleißigen mwolten, ihre Kinder oftermal in die Kirche und 
Kinderlehre zu führen, auch neben dem Beten und Catechismo dieje geift- 
lien Gefänge, die auch anftatt des Gebete gebraucht werden künnen‘, ‚fein 
lernen und zu Gemüth führen. O wie felig find die Eltern, deren Kinder 
Nündlein erft den honigſüßen Namen Yefus anrufen, loben und preifen! 
Denn gemeinlih: was in Gottes Namen anfängt, das endet fih aud in 
Gottes Namen. Derhalben ihr felige Kinder, die den Namen Jeſus und Maria 
zu reden anfanget! O ein felige® End dieſer Kinder in dem alleinjelig- 
madenden Namen Yefu! wie wird die milde Mutter Gottes Maria ihren 
Sohn diefen Kindern am Ende fo Tieblich zeigen.‘ 1 

Als Dichter neuer Gefänge oder als Ueberſetzer von Pfalmen und Iatei- 
niihen Liedern ragten unter den Katholiten Georg Wizel, Caspar Quer⸗ 
hammer, Chriſtoph Sweher (Ehriftophorus Hechrus), Johannes Haym, Caspar 
Ulenberg, Rutgerus Edingius und Andere hervor; viele ſchöne Lieder ſtammen 
von unbelannten Verfaſſern ?. 

Zu letzteren gehört beifpielsmeife ein Lied an die Heilige Jungfrau, 
welches mit den Worten ſchließt: 


Aus allem Leid Hilf ung im Tod 
Und laß uns nit verderben, 





1 Diefe und ähnliche Ermahnungen aus anderen Gejangbüdern bei Bäumker, 
Kirchenlied 1, 198. 196. 196. 202 (vergl. 231) und 2, 56. 68. 62. 
2 Die Tatholifchen Lieder bei Wadernagel 5, 888—1361. 
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Bewahr uns vor der Hölle Noth, 

So mir begönnen zu fterben. 

Hilf, daß dein Sohn, beids Menſch und Gott, 
Uns nimmer laß verderben, 

Speiß uns mit feinem Himmelsbrobd, 

Dadurch wir Gnad erwerben '. 


Eines der innigften und zarteften Marienlieder ift das von H. I. Soder 
im Jahre 1598 erjchienene, fünfunddreikig Strophen zählende Lied: ‚Ein 
Jungfrau zart von edler Art, Ihr's Gleichen nie gejehen ward‘... 


Mit Gnaden, Kraft und Herrlichkeit 
Mebertrifft fie alle Engel weit; 
Kein Menſch mags nicht ergründen, 
Was der Gruß ift, 

Den zu ber Frift 

Gott jelbft Tieß ihr verfünden ... 


Maria, ber armen Sünder Freud, 
Du Mutter der Barmberzigfeit, 

Du wöllft mi nit ausschließen; 
Bitt für mein Sünd 

Dein liebes Kind, 

Laß mich deiner Treu genießen... . 


Mein Gott und Heiland Jeſu Ehrift, 
Wiewol du allein mein Helfer bift, 
So wilt du doch verehren 

Die Mutter dein, 

In unfer Pein 

Ganz gnädiglich erhören?. 


Daß in dieſen, wie in allen anderen vorhandenen Marienliedern, irgend 
ein falſches, die Ehre Chrifti beeinträchtigendes Vertrauen auf die heilige 
Jungfrau geſetzt werde, läßt ſich nicht behaupten. Auch jedes der zahlreichen 
zur Anrufung anderer Heiligen gedichteten und gefungenen Lieder enthält nur 
die Bitte, welche Caspar Querhammer in feinem Allerheiligen-Gefange ‚OD iht 
Heiligen Gottes Freundt‘ ausſprach: 


Nu bitten wir euch alle gleich, 
Ihr wollt ung Gnad erwerben, 
Daß wir kommen in’ Himmelreich 
Bald wann wir nu follen ſterben: 
Für uns ruft Gott den Herren an, 
Daß er uns nit wolle verlan, 

Daß wir ewig nit verberben. 


1 MWadernagel 5, 1093—1094. 
2 Vollftändiger Titel bei Bäumter 2, 74 No. 186. Abgedruckt bei Wadernagel 
6, 1283— 1285; vergl. Kehrein 2, 55-60. 
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Durh alle die vielen Hunderte geiftliher und kirchlicher Lieder, be 
jonder3 auch bon der Geburt, dem Leben, Leiden und Sterben des Heilande3, 
geht der Grumdton: Alles Vertrauen beruht in Gott durch den alleinigen 
Mittler Jeſus Chriftus: 


Ewiger Gott, wir bitten Dich, 

Sid Frieden in unfern Tagen, 
Daß wir lieben einmütiglich 

Und ftet3 nad deim Willen fragen: 
Denn, Herr, es ift fein ander Gott, 
Der für uns ftreitet in der Roth, 
Denn du, unfer Sott, alleine... 
Gib ung herzliche Einikeit ig 
Und die ewige Seligfeit, 

Welche in dir fteht alleine. 





AH gütiger Heiland, Jeſu Ehrift, 

Der bu mein einig Erlöfer bift, 

Mein Gott und Herr, erbarm dich mein, 
Durch das heilig bitter Leiden dein... 


Herr Jeſu Ehrift, 

Mein Xroft du bift 

In allen meinen Nöthen. 
Gib Lebens Friſt, 

Wie bein Will ift, 

Kein Sünber wiltu töbten, 
Der ſich befehrt, 

Wie bein Wort lehrt. 

Mer feft darauf thut bauen, 
Find Gnad alfhier, 

Des will ih dir 

Ganz feftiglih vertrauen... . 





Herr Jeſu EHrift, mein Troft und Freud, 
Ah wart auf dich zu jeder Zeit, 
Komm warn bu wilt, ich bin bereit '. 


Die beiten Ueberſetzungen von Palmen Tieferte Caspar Ulenberg, Pfarrer 
zu Kaiſerswerth, in feinem Pfalter vom Jahre 1582; viele derjelben können 
als muftergüftig angefehen werden ?. 

In der vierzig Seiten langen polemifhen Vorrede hebt Ulenberg die 
Nothwendigkeit hervor, ‚daß man nad) der Alten Erempel dem gemeinen Volke 





1 Rehrein 2, 158. 529. 600. Wackernagel 5, 955. 1050—1051. 1054. 1116. 
2 Bergl. Bäumfer 1, 148—149. 194—195. Abdrüde von Pfalmen bei Wader- 
nagel 5, 1067— 1088. 
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anftatt der verführerifhen Sangbücher gottfelige, reine und ungefälfchte Ge 
jänge mittheilet. ‚Wenn bei unfern Zeiten der Secten allerlei Sangbüder 
zu brauchen widerrathen und verboten wird, fo hat das nicht die Meinung, 
als wolle man da3 Gute Hindern und dhriftliche Gefänge verwerfen; fondern 
darum geſchieht's, daß ſolche Bücher unrein, verführerifh und mit falſcher 
Lehre befudelt, auch bisweilen der nebengedrudten ſectiſchen Catechismen und 
ſchismatiſchen Kirchenordnungen halben den Einfältigen nadıtheilig befunden 
werden. Denn da hat man in die Gefänge mit eingeflidt den ungegründeten, 
närriſchen Lügenruhm, als fei bisher die Tiebe Wahrheit und Gottes Wort 
aus der Welt geweſen, jei nun aber endlih durch fie, die Sectarien, auf 
Erden gefendet; man hat darin die Häupter der Chriftenheit unbilliger Weife 
geihmäht, und meil fie fi) gegen den eindringenden Ketzergräuel gelegt haben, 
hat man von ihnen gefungen: fie wollen Gott und fein Wort vertreiben. 
Dean hat allerlei Irrthum in die Lieder eingemifcht, und, das am jchänd- 
lichften ift, Hat auch David ohne feinen Dank dazu bisweilen dienen müflen: 
denn e3 find etliche der beften Pfalmen durch Ab» und Zuthun aljo von den 
Sectarien gefäljhet, daß der Prophet in diefen Sangbüdern zuzeiten von 
Dingen reden muß, die ihm und dem Heiligen Geifte niemals find im Sinn 
gemwejen.‘ Dieſes fei, erörtert Ulenberg, beſonders der Wall bei den von 
Luther, Yuftus Jonas und Michael Styfel überſetzten und bearbeiteten Pfal- 
men. ‚Aus diefen Erempeln‘ habe ‚mäniglich zu ermefjen, wohin die Sectarien 
mit ihren neuen Gejangbüdhern gehen und arbeiten, und daß man biejelben 
nit unbillig in Verdadht Habe. Denn was foll man diefen Leuten ver- 
trauen, melde Gottes Mort, die heiligen Pfalmen David's jo boshaftig und 
tückiſch verkehren, durch Ab- und Zuthun verdrefen und zu ihrem Mortheil 
auf widerfinnige Weife zwingen, oder mit falfcher Lehre vergiften dürfen? 
Jedoch was fie in diefem Fall fürgenommen haben, ift nichts Neues; die alten 
Sectarien dor zwölfe und breizehnhundert Jahren haben deögleichen gethan‘. 
Ulenberg gibt dafür Beifpiele an. Wie jene, fo hätten auch ‚die jegigen 
Sectarien gehandelt‘; fie hätten ‚ihren alleinigen Glauben, knechtiſchen, er⸗ 
zwungenen Willen, Verfälihung der Lehre vom Geſetz, Haß gegen die Oberfeit 
und dergleichen andern Srrthum‘ in ihre Gefänge gebradt, ‚und alfo mit feinen 
Melodien und zierlihen Worten die Einfältigen jämmerlich betrogen‘. Und wie 
bon ‚der Arianer trotzigem biffigen Singen einmal zu Gonftantinopel ſchier ein 
Aufruhr entflanden‘, ‚alfo haben aud die jetzigen Sectarien im Anfang ihres 
blutfäufigen Evangelium3 allerlei aufrührifche, mordjüchtige Lieder gemacht und 
gefungen, von welchen man in Wahrheit jagen möchte, wie die Griechen von 
des Dracond Sabungen, daß fie mit Menfchenblut gejhrieben feien‘ ’. 





1 Kehrein 1, 105—107. Wacdernagel, Bibliographie 401—402. 
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Der ‚polemifch-fürmifche‘ Character jo vieler proteftantiiden geiftlichen 
Lieder wurde bereit8 in den Jahren 1534 und 1537 von Georg Wizel ſtrenge 
gerügt. ‚Die Häretiker‘, ſchrieb er, ‚erfreuen fi wunderbar an ihren neuen 
geiftlihen Liedern oder vielmehr Schmadliedern, in welchen fie das Gift ihrer 
Härefie den Herzen der Einfältigen fanft eintröpfeln, die Kirche verleumden, 
gegen fie bligen und fluchen.“ ‚Ein großer Theil‘ ihrer ‚chriſtlichen Geſänge Sei 
niht allein ‚wider Gott umd fein Wort‘, jondern auch ‚mehrentheils troßig und 
ſtürmiſch, und Etlihe würden, wenn fie ſolche doriſche Weiſen fingen, lieber 
mit Yäuften dreinſchlagen, als fingen‘. ‚Neuer Lieder und Gefäng waren 


1 Angeführt bei Dölfinger, Reformation 1 (2. Aufl.), 46. 58—59. In ber 
Borrebe zu dem zu Tegernſee im Jahre 1574 gedrudten Katholifden Geſangbuch 
fagte Adam Walafier: ‚Ehriftlicder, lieber Leſer: nachdem man bie Fußftapfen un- 
ferer frummen Boreltern verlaffen und fi auf allerlei Irrweg begeben, ba ift aud 
allerlei Gottlofigkeit und Leichtfertigkeit in die Welt kommen: ba ift bie göttlide 
Schrift zufammt der h. Väter Lehr verfälfht, verkehrt, darvon und darzu than 
worden; und alfo ift man auch mit den Befängen umgangen, wie mit einem ober 
zweien Erenipeln bie bewiefen wird. In dem Geſang: „Wir glauben all an einen 
Gott“ u. ſ. w. wirdt ausgelaflen, daß Chriſtus jei gen Höll abgeftiegen und bie Ge- 
meinſchaft der Heiligen, gleih als wären's nicht auch Artikel unferes chriſtlichen Glau⸗ 
bens. Derwegen wird gejeßt, „daß hie all Sünb vergeben werden“, fo doch Ehriftus 
geſagt Hat: „bie Sünd in H. Geift werde weber hie noch bort vergeben“. Item zu 
End der zehn Gebot Hängen fie an: „Es tft mit unferm Thun verloren, verbienen doch 
eitel Zoren.” Und in bem Pſalm „Aus tieffter Noth“ fingen fie: „E3 ift doch unjer 
hun umfonft, au in bem beften Geben“, welche Wort weder in dieſem Pfalm, noch 
im ganzer h. Schrift gefunden werben. Doc gib ich gern zu, baß der Secten Thun 
umfunft jei und fie eitel Zorn verdienen: aber nit alfo mit den frummen catho- 
liſchen Ehriften; ihr Thun foll, ob Gott will, nit verloren fein. Aber das geſchicht 
Alles darum, daß man ben Leuten Urſach gebe, daß fie nichts Gutes thun, und alfo 
alle geiftlihe Zucht und Ehrbarkeit ausgetilgt werde. Deren Erempel möchten viel 
hundert hieher gezogen werden, aber es jei genug mit biefen, bamit ſich ein einfältiger 
Ehrift vor den fectifchen Pfalmbüchlin und Kirchengeſang wiffet zu hüten. Neben dieſen 
feind auch Herfürfommen allerlei leichtfertige, unzüchtige Schanblieber, die auch aus 
folder falſcher fleifeglicher Behr ihren Urfprung haben. Und ift leiber dahin fommen, 
daß, weß ſich bie alten Ehriften geſchämet hätten, dei berühmen fich bie neuen Ehriften. 
Ja, was man an vielen Orten rebet ober fingt, das ift entweder Ketzerei ober Unzucht 
und Leihtfertigfeit. Daher kommt e8 auch, daß weder Gluck noch Heil im Land mehr 
ift, welches nicht gefhehe, wann man bei unfer frummen Boreltern Sußftapfen bliebe, 
weldhe viel feine andächtige Geſang durch das ganze Jahr, von Feſt zu Feſt, auch in 
Bittfahrten und Kreuggängen Bott und feinen Heiligen zu Lob und Ehr gefungen und 
Benebeiung und Segen babei gehabt haben. Solcher alter andächtiger Befang unb 
Lieber viel feind dem gemeinen hriftlihen Layen zu gut in biefes Büchlin zufammen- 
gedruckt worden, daß er nit allein in ber Kirche Gott Iobe, fonder au im Haus ober 
auf dem Feld fein Arbeit im Lob Gottes verrichte, unb ſich von weltlichen, unzüchtigen 
ſchandlichen Liedern enthalte. Gebrauch dich, riftlicher Leſer, dieſes Geſangbüchlins 
Bott und feinen Heiligen zu Lob und Ehr, hüut dich vor der Secten Geſang und Lehr, 
und fer fröhlih in dem Herren.‘ In ber Vorrede zu einer vermehrten Auflage vom 

Janfſen, deutſche Geſchichte. VL 1-12. Aufl. 12 
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erftlich‘, fhrieb der Franzisfaner Johannes Nas im Yahre 1568, ‚bei ihnen 
fein Ziel noch Maß; da kam ein Pfalmbüchlein nad dem andern an’s Licht, 
welche Gefang alle mußten Pſalm haiſſen.‘ Diele derjelben feien freilich, ‚als 
zu grob gejponnen, nunmehr ausgemuftert worden‘, zum Beifpiel: 
Martinus bat gerathen, 
Dan Toll die Pfaffen braten, 
Und fol mit Münden underfhären, 
Und fol die Nunnen in db’ Fraubäufer führen, Kyrie eleifon. 
Ober: 
Aus tiefer Noth — ſchlahe Pfaffen zu tobt, 
Und laß feinen Münch nit Ieben u. ſ. w. 


Aber ‚immer noch fingen und klingen fie ihr blutgieriges Lied: „Er. 
halt uns Herr bei deinem Wort“. Aus dem Liebe ‚Lobt Gott, ihr 
frummen Chriften‘ führte Nas zum Beweiſe ‚evangeliiher Sanftmuth‘ die 
Strophe an: 

Hört zu, ihr Lieben Brüder, 

AL die gut Ehriften feint: 

Zum Fenlein trat ain jeder, 

Ehr wöllen wir legen ein, 

Die Feind wöllen wir angreifen, 
Ich mein das beſchoren Geſchlecht, 
Ich hör die Trummen und Pfeifen, 
Her, her, ihr lieben Knedt '. 

David Gregor Corner wies fpäter darauf Hin: ‚Wil einer des luthe⸗ 
riſchen Geiftes, ander zu geſchweigen, Ein merklich Erempel haben, fo höre 
er nur den Anfang des allerlegten Liedleins, welches Luther kurz vor jeinem 
Untergang gemacht, wie foldhes unter anderen zu finden ift im Nürnbergijchen 
Lutheriſchen Geſangbuch mit diefer Ueberſchrift: „D. Martini Zutheri letztes 
Geſang zum Valete dem römiſchen Papſt gemacht, und den Kindern zu Mit 
faften an Stat des Todts Austragen, gemelten PBapft aus der Kirchen zu 
jagen, im Thon: Erhalt uns Herr bei deinem Wort”: 

Nun treiben wir den Papft hinaus 
Aus Ehrifti Rei) und Gottes Haus, 
Darin er mörblid Hat regiert 

Und unzählig viel Seelen verführt. 








Sabre 1577 fügte Walafjfer noch Hinzu, Glück und Segen habe ‚man keins zu gewarten, 
bis fo lang wir Catholiſchen von Sünden abftehen und durch wahre Buß uns zu Bott 
bekören, die Sectifen auch von ihren Irrthumben fi) wiberumb in die alte, catho« 
liſche, rͤmiſche Kirch begeben‘. Wadernagel, Bibliographie 649. 653. 

1 Schöpf 25—26. Das zuletzt angeführte Vied ift von Ludwig Hailman; es fand 
Aufnahme in das Marburger Geſangbüchlein von 1549. Wadernagel, Kirchenlied 3, 
309—870. 
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Troll dich auch, du verdammter Sohn, 
Du rothe Braut von Babylon, 

Du biſt der Grewel und Antichriſt, 
Boll Lügen, Mord und arge Liſt ... 


Es war bei den Proteſtanten ein feſtſtehender Grundſatz, daß die kirch⸗ 
lichen Geſänge, wie Cyriacus Spangenberg ſchrieb, auch dazu beſtimmt ſeien, 
‚den Ketzern und falſchen Lehrern zu begegnen‘. So ſinge man zum Beiſpiel: 
„Es ift das Heil uns fommen her“, wider die Papiften und Werklehrer, welches 
ja nit ein umöthig Ding iſt‘. ‚Das Allerärgfte‘ fei, wenn die Obrigkeit 
‚nicht dulden wolle, daß man geiftliche Lieder finge‘, wie ‚zur Zeit des Interims 
an vielen Orten dag Liedlein „Erhalt und Herr bei deinem Wort“ öffentlich 
zu fingen verboten, an etlihen Orten dem Papft zu Ehren alfo verbeflert murde, 
daß man für das Wort „Papft” Teufel ſetzen mußte, ‚damit alfo ohn ihren 
Dank an Tag käme, wofür der Papft zu halten, und wie gut er wäre‘ ?. 

Bon katholiſcher Seite wurden proteftantifch-polemifche Lieder wiederholt 
mit Gegenliedern bekämpft. So fand beifpielsmweile Luther's ‚Chriftliches 
Rinderlied‘ : 

Erhalt uns Herr bei deinem Wort 
Unb jteur bes Bapfts und Türken Mord... 


in Leiſentrit's Geſangbuch die Entgegnung: 


Bei deiner Kirch erhalt uns Herr, 
Behut ung vor aller Secten Lehr, 

Dein Kir ift einig ungertrennt, 

Bei deinem Rod man fie erkennt. 

Der Secten Lehr find Menſchen Fund, 
Sie find zertheilt und han Fein Grund, 
Berführen mandes frommes Herz, 

Bor Gott ift es fürwahr fein Scherz... 
Beweis, o Bott, dein gwaltig Kraft, 
Damit ber Türk an uns nichts Schafft, 
Hilf, daß die Secten ausgerott 

Werden durch bein göttlihes Wort... „3 


Auf das Lied von Paul Speratus ‚Es ift daß Heil uns fommen her...‘ * 
brachte das Speyerifhe Geſangbuch vom Jahre 1599 und das Mainzer 
Cantuale vom Jahre 1605 die Umdichtung: 


— — 


— —— « 





ı Bäumker, Kirchenlied 1, 219. Das Lieb ſelbſt iſt nicht von Vuther, er ließ 
es aber unter feinem Namen ausgeben. Vergl. Goedeke, Dichtungen von M. Vuther 166. 

3 Bon der Muſica 28. 164. 

3Sechs Strophen. Wackernagel 5, 1002. Vergl. die Umdichtung im Rhein⸗ 
felfiſchen Geſangbuch vom Jahre 1666 bei Bäumker 2, 200 —206. Vieder für und 
gegen Luther verzeichnet bei Goedeke, Grundriß 2, 156—158 8 121. 

% Bergl. oben ©. 160. 
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Das Heil fommt uns gewißlidh ber 
Aus Gnad und lauter Gute, 
Ehriftus Hat uns durch Leiden ſchwer 
Erfauft mit feinem Blute: 

Im Kreuz, Berdienft und Tode fein 
Steht unfer Seligfeit allein, 

Darauf wir uns verlaffen. 


Aber nicht der Glaube allein, jondern nur der in Xiebe thätige Glaube 
made gerecht vor Gott und ſelig: 


Erft muß ber Slaub im Herzen fein, 
Geben ein feft Vertrauen, 

Darauf muß dann die Liebe rein 
Mit ihrem Thun fi bauen: 

Die ſeind gleich wie zwei Arme ſchir, 
Die Ehriftum eigen maden bir 

Und freundlid ihn umfangen. 
Hieraus fleußt dann die Hoffnung gut, 
Die nicht zu Schand Left werben, 
Damit das Herz fi ſtärken thut 
Auf diefer Welt und Erden: 

Diß all muß fein beinander fein, 
Am Glauben tft nit gnug allein, 
Wo man wil jelig werden... „1 


Ein anderes Lied beginnt: 


Der Glaub in Lieb fo thätig ift 
Nah Gottes Wort und Willen, 
Vermag allein in Jeſu Ehrift 
Des Vaters Zorn zu ftillen... .? 


In einem Liede vom heiligen Abendmahl in Vehe's Geſangbuch wird der 
firhlihe Brauch vertheidigt, daß die Laien nur unter Einer Geftalt com- 
municiren, und der Rath ertheilt: 


Laß uns nit Ienger bisputiren 

Und die Lieb darüber verlieren, 
Das ift mein allerbefter Rath: 
Beweift den Glauben mit ber That, 
So würd Bott bald Gnade geben, 


1 MWadernagel 5, 1154—1156. Vergl. Bäumer 1, 156. 

a Kehrein 2, 866. Wadernagel 5, 1003. Vergl. Bäumfer 2, 208. Gegen das Bieb 
von Lazarus Spengler ‚Durch Adam's Fall ift ganz verderbt ... bei Wadernagel 3, 
48—49 die fatholifche Antwort ‚Die Erbfünd fommt von Adam’s Schuldt‘ bei Wadernagel 
5, 988. Auf bas proteftantifhe ‚Ein Kindelwiegen ober Wyhenachten Lied ben vermainten 
Geiſtlichen zu Lob zugericht‘ vom Jahre 1524, ‚Der Tag ber iſt fo frembenreih Allen 
Eurtifanen .. .‘, bei Wadernagel 8, 398-894, erfolgte im nädhften Sabre bie Antwort 
eines Katholiken, ‚Wider die faljden Evangeliichen‘, bei Wadernagel 5, 913—917. 


Polemiſche kirchliche und geiftliche Vieber. 181 


Der Kirche nit zu wibderftreben, 
Und uns verleihen Einigkeit, 
Die wehren würd in Ewigkeit !. 


Scharf polemiſch ift in einem zu Innsbrud im Jahre 1587 erjchienenen 
‚Catholiſchen Geſangbüchlein‘ die Schlußftrophe eines „Gefanges von den hei⸗ 
ligen fieben Sacramenten‘: 


Drumb weit hinban 

Der gottlos Dan, 

Luther, fambt feinen Gſellen, 
Die und aus Traß 

Eon edlen Schatz 

Mit Trug abftelen wöllen! 
Einer wil aing: 

Der ander Tains, 

Der brit away, drey ober viere, 
Darbey man leiht Tan fpüren, 
Was für ein Beift 

Sie lehrt und meift, 

Nemlich die Schlang, 

So von Anfang 

Ein Vugner iſt geweſen: 

Hilf Gott, daß wir 

Gar bald und ſchier 

Bon Ketzereyen gnefen 2. 


Solchen vereinzelnt vorfommenden Liedern fteht in proteftantifchen Geſang⸗ 
büchern eine große Zahl von Liedern gegenüber wider den Papft und die Katho⸗ 
lilen. Dahin gehört in den Nürnberger, Erfurter und Zwidauer Endiridien 
von 1525— 1528, in den Straßburger Gefangbüdhern von 1525 — 1543 und in 
anderen Sammlungen ein von Michael Styfel abgefaßtes Lied von nicht weniger 
ala achtzehn fechszeiligen Strophen wider den Papft als Antichrift: 


Er will als ein Lehrer fißen, 

MWürgen ift fein größte Wytz, 

Seinen Kirchhof muß beſchützen 
Bannes Kraft und Heeres Spik, 

Wer ihn ftraft, den thut er ſchmitzen, 
On Gwalt jein Stuhl hat Fein Stuß. 
Darumb fieht er auf mit Sorgen 
Als ein Löw in feiner Hul, 

Daß ihm feiner bleib verporgen, 

Der ihm ſetzen wil ein Ziel, 

Mer ſolches thut, der muß erivurgen, 
Ihn bringt fein Ne in das Spiel... 


1 Wadernagel 5, 947—948. 2 Wadernagel 5, 1134—1186. 
I Wadernagel 8, 79—80. 
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Das Züricher Gefangbuh vom Jahre 1540 enthält in einem Liede bon 
Thomas Blarer die Berfe: 


Wie ſehr haß ich die Kirchen 
Falſch gnanntes geiftlihs Stande, 
Der Beyen unb der Clerchen, 
Ich mein des Bapftes Brands... ! 


Die Straßburger Gemeindegefangbüdher von 1562 und 1566 beſchul⸗ 

digten ‚die Papiften‘ : 

Sie reden all aus falfhem Mund 
Mit uneinigem Herzen, 
Ahr Vehr fteht Ios, hat feinen Grund, 
Den Gwiſſen macht fie Schmerzen, 
Mit Fegfeur, Ablaß, Meß und Bann 
Die ganze Welt verführet han, 
Das laßt di Herr erbarmen!..... 
Dann wo ber gottlos Hauf regiert, 
Da wird bein Volt genarrt, verführt 
In ein abgdttifh Weien 2. 


In einem zu Greifswald gebräudlichen elfſtrophigen Kirchenliede ‚Der 
Bapft hat fi zu Tode gefallen‘ wird Luther gepriefen, daß er ‚dem Zeufel 
und Bapft‘ fein Reich genommen und feine Gewalt zerftört habe?. 

Ein mit Alleluja endigended fiebenunddreißig Strophen langes ‚Yreuden- 
geiehrei über das gefallene Bapftum‘ von Dlartin Schrod jubelt auf: 


Seht fihftu nadet bloß auf Erdt, 
Dein Priefterfhaft die ift unwerdt, 
DVertriben ober erſchlagen. 

Der fiebenbt bleibt bei Leben nicht, 
Habt gehandelt wie die Bößwicht, 
Wie Sybilla euch thut jagen... 
Wie Lucifer aus Himmels Thron 
Alfo empfachſtu deinen Von, 

Mie Pharao im Mör ertrunfen *. 


‚Wider die unzählig Gejänge, welche von den Sectirern, als wären es 
geiftlich Lieder unter geiftliher Melodie zu fingen, zu Shändung und Schmähung 
bon Papft, Biſchofen, Geiftlichkeit und allen Katholifchen ſchier taufendfältig 
ausgingen‘, ſchrieb Johannes Nas einige Lieder, welche feinen Anſpruch darauf 
erheben wollten, daß fie ‚fein fäuberlih feien und von zarten Worten, viel 
eher grob und ungeſchlacht‘. ‚Denn mwenn ich zartlich jein wollte, würden 








1 Madernagel 3, 599. 2 Wadernagel 8, 660. 
3 Wadernagel 3, 789; vergl. 4, 742 No. 1098. + MWadernagel 3, 974. 
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mi die Heillofen Prädifanten‘, meinte Nas, ‚gar nit verftehen.‘ Er ver- 
öffentfichte im Jahre 1569 ‚Ein Widerfhall und Gegenhall von den böfen 
grüchten der evangeloſen Prädigkanten, jo jeßiger Zeit den chriſtlichen Fried 
zuftören mit Gemälen, Schreiben, Singen und Lehren, und die catholifchen 
Kirchen calumniren‘. Es begimmt: 


Mitleidlich muß ih heben an, 
Wils auch verkünden jebermanı, 
Mas Arges ift vorhanden 

Vom Satan, der nun ledig iſt 
In al jein Prädigkanten. 

Und daß ihr fie erfennet recht 
Des böjen Antichriſten Knecht 
Bom Qucifer geboren: 

Sie alle erft katholiſch warn, 
Letzlich feins treulos worden... 


Bon der Augsburgiichen Confeſſion dichtete er im Jahre 1588: 


Luthers, Melckthons Confufion 
Von Auſprütz iſt geboren, 

Welch des Abfalls Mutter war, 
Gefiel ben Mönchen und Thoren, 
Dardurch viel guter Sitten alt 
Derwüft fein und gefallen, 
Darzu die Welt ihn juchzet bald, 
Dem Luthers Kalb zu g’fallen!. 


Solche polemiſche Ergüfle find beklagenswerth. Sie hatten aber wenig 
zu bedeuten im Vergleich zu all’ den Liedern jener Dichter, welche den Kampf 
gegen das Papſtthum als ‚ein Heilig, fletig zu mehrendes Erbgut Qutheri‘ 
betrachteten. 

Der Prediger Yuftus Jonas mollte nah der Melcdie ‚Wo Gott der 
Herr nicht bei uns hält‘ zu Gott gefungen haben: 


Schütt deinen Grimm auf Rom bie Stabt, 
Die Ehriftum längft verratben hat, 

Auf gottlos Mönche und Pfaffen! 

Schütt deinen Grimm aufs heillos Volk, 
Das dich, Herr Bott, nicht kennt, 

Auf al Papiften, Teufels Bolt, 

Die dein Wort Irtumb nennen, 

Die gar nicht willen, was beten ift, 
Bertrauen auf ihre welſche Liſt, 

Aufs Bapfts und Pfaffen Ränfe... .? 


t Sextae Centuriae prodromus (1569) BI. 252 fill. Wacdernagel 5, 1023—1080. 
2 Wackernagel 3, 44. 
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Der Prediger Bartholomäus Ringwalt unterwies in einem geiftlichen 
‚Kinderliede‘ die Kinder, Gott anzurufen ‚wider den römischen Antidrift‘: 


Er wil vertilgen mit bem Schwert 
AL Menſchenkinder deiner Herb, 
Die fein Perfon und fein Gebot 
Nicht ehren wollen als ein Gott. 


Gott möge feine Braut beſchirmen ‚wider des Teufels arge Haut‘ 


Bon Babylon, Die beine Ehr 

Mit ihren Lügen Täftert fehr, 

Und wirf fie mit all ihrem Bund 
Hinunter zu der Höllen Grund, 
Wie uns jagt, daß es foll geſchehn, 
Johannes, der’8 im Geift gejehn '. 


In einem andern Liede flehte derfelbe Dichter wider den Papft, ‚pie 


Hur von Babylon‘: 


AH Herr halt über deinem Bund, 
Dem Worte der Benaden, 

Und ftoß das Iofe Weib zu Grund 
Mit ihren Ofterfladen, 

Mit welchen fie dich täglich chend, 
Und ihre Meß ein Opfer nennt 
Die Seelen zu erlöfen. 


Ein ſolchen Grewel nicht geftatt 
Sin dein Gemein zu tragen, 
Verbrenn die alte Mörderſtat 
Sampt ihren Rob und Wagen, 
Daß jeder ſprech: fie Ieit, fie leit, 
Sampt aller ihrer Herrlichkeit, 
Die große Babylone ?. 


Der Schullehrer und Diaconus Ludwig Helmbold zu Mühlhaufen in 
Thüringen rief in feinen ‚den gottfeligen Chriften zugerichteten geiftlichen 
Liedern‘ (1575) ebenfalls wiederholt Gott an wider die ‚abgöttifchen‘ 


Bapiften : 





Gebeut chriſtlicher Oberfeit, 

Daß fie in ihrem Land nit leid 
Abgöttiſche Propheten. 

Ja e3 ift ein unmögli Ding 

Des Bapfthums Mord erkennen, 
Und darnach ſchlahen in den Wind: 
Das Herz im Leib muß brennen. 


1 ‚Die lauter Wahrheit‘, Ausgabe von 1588 ©. 448 fl. 
2 Wackernagel 4, 991. 
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Und wil ein Jeder haben Recht, 
Sollt er’8 auch mit Gewalt verfedht, 
Sölchs thut ber römiſch Antichrift 
Und was mehr von dem Zeufel ift. 


Nah der Melodie ‚Herr Ehrift der einig Gottes Sohn‘ lehrte er fingen: 


Das antihriftifh Bapſtumb, 
Darin die Welt geftadt, 

Haft du durchs Evangelium 
Dem Vuther aufgedadt.... 

Es iſt zwar viel geſchwinder 
Denn wir ber böfe Feind 

Mit feinen Jeſuweitern, 
Dennod muß gehn zu ſcheitern 
Alls was dir wider iſt!. 


In einem ‚Neuen Te Deum laudamus vom Bapſt Paulo dem Dritten‘ 
betheuerte Erasmus Alber: 


Dein Heiligkeit verflucdet ift, 

Du Menfh der Sund und Wibberdrift, 
Dem Satan, beim Heubt, hengftu an, 

Der nichts denn lügen und würgen Ian... 
Die ganze Rott der Bſchornen all 

Rhümen von bir mit großem Schal 

Du Allerbeiligfter! 

O Allerbeiligfter, 

Biel heiliger bift denn ber gefreuzigt Ehrifl!... 
Dein Rott Iehrt, daß die Ablaßkiſt 

Die Sund vergeb gwiſſer denn Ehrift. 
Deins Gößendienfts und Abgötterei 

Eind wir, Bott Lob, nun forthin frei. 
Teglich, Bapftefel, wir fluchen bir 

Und Ehriftus Namen preifen wir... 


Dem Liede folgte ein Gebet ‚wider das teuflifh Reich des Widder⸗ 
chriſts 2. 


1 Wadernagel 4, 645 ll. 668—669. 

2 Wadernagel 3, 892—893. Die ſchlimmſten Verſe gegen ben Papft als ‚den 
größten Böfewicht‘ Haben wir weggelafien. Ein neues ‚Bater Unfer‘ desfelben Kirchen⸗ 
lieberbicäters begann: ‚Bapft Vatter aller verlöugneten Ehriften, geſchendet werd 
bein verfludter Nam, zukumm bein Reich in der Helle, bein teufliſcher Wille müſſe 
balb unterliegen‘ u. |. w. ©. 894—895. Philipp Wadernagel, ber fleißigfte prote- 
ſtantiſche Hymnologe der Neuzeit, äußert feine Freude über derartige Lieber. Sie 
jeien zwar, jagt er Kirchenlieb 3, XII, ‚nicht immer Vieber im Hohen Kirhenftil, wie 
e8 fich für das Gemeindegeſangbuch ziemte, ſondern nicht felten im niedern Boltaftil‘, 
aber fie jeien ‚immerbar Lieber großes Ernftes, oft grimmiges Ernftes, auch im Spott, 
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Während fo die geiftlihe und gleichzeitig au die weltliche Kunſtdich⸗ 
tung den deutihen Büchermarkt mit lehrhaften und polemiſchen Erzeugniffen 
von fehr zweifelhaft poetiidem Werthe überſchwemmte, verlief ſich der ehe- 
mals friſche Strom der deutjchen Vollsdichtung in einer völligen Sandwüſte. 


wenn ber Menſch der Sünbe‘ — das heißt der Papft — ‚in feinen Berlarvungen unb 
Verkleidungen bargeftellt wirb, furchtlos, wie e8 ben Deutſchen damals eigen war. 
Damals!‘ 





Zweites Bud. 
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volksliteratur. 


IL Volkslied — Gelegenheitsgedicht und ‚hochfürkliche Hofpoefe‘ 
— AMeiſtergeſang — Hans Sachs. 


Mit vielfeitiger, ureigener dichteriſcher Schaffenstraft und einer unerjchöpf- 
lichen Sangeluft war daS deutſche Volk aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
m das ſechzehnte eingetreten. Alle Stände freuten fih an dem berrlichen 
Liederſchatze, dem Erbe früherer Zeit, dad nun ein Gemeingut Aller geworben 
war, das Alltagsleben erheiterte und verflärte, den Feſten und Feierlichkeiten un- 
geiuhten Jubel und Glanz verlieh!. Al dann der Sturm der großen Tirhlichen 
und politiiden Ummälzungen losbrach und die Einheit und Kraft des Volles 
erigütterte, bewahrte die Jugend, melche mitten unter den furdtbaren Er- 
ſchütlerungen heranwuchs, noch lange die alte ‚edle Luft an ben lieblichen und 
im Herzen gewachſenen Gejängen der Vorfahren‘ ?. Während die gejellihaft- 
ide Ordnung in ihren Grundveften zu wanken begann, und Slagen über 
die innere Zerriſſenheit, über die blutigen Kämpfe und den wachſenden Noth- 
Rand der unteren Volksſchichten ganz Deutſchland erfüllten, Hangen immer 
noch viele der alten Sangesweiſen fort, und bis über die Mitte des fechzehnten 
Jahrhunderts hinaus gejellten ſich einzelne erfreuliche Lieder dem alten Sanges- 
borte bei. 

Aber ein neuer Yrühling der Poeſie konnte nicht erblühen in einer Seit, 
welhe nur ein Bild des Aufruhrs, der Verwüſtung und der Zerklüftung der 
Ration in verfchiedene, einander feindlich ſich gegenüberftehende Parteien dar- 
bietet. Haß, Neid und Eiferfuht und wechſelſeitige Schmähung und Be 
ſchimpfung traten als herrſchende Mächte in den Vordergrund des damaligen 
Lebens und bradten die fröhlichen Naturlaute und die tiefflen und edeliten 
Gefühle des menſchlichen Herzens, aus welchen ehedem die Volksdichtung 
‚wunderfam geredet‘ Hatte, zum Schweigen? Was als meltliches Lied noch 


i Bergl. unjere Angaben Bb. 1, 224—284. 

3 Bon ber Werlte Eitelkeit BL. A. 

® Pruß, Vorlefungen 49, meint: ‚Die Reformation führte einen neuen Frühling 
der Poefie herauf.‘ Aber ‚wo find bie künſtleriſchen Errungenfaften‘, fragt Friedrich 
Wilhelm Arnold, einer ber gründlicäften proteftantifhen Forſcher, ‚welche bie angebliche 
Blütezeit des Volksgeſanges während ber erften Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts 
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geſchaffen wurde, verfiel zumeift in’® Grobe, Gewerkmäßige und Gemeine, 
beiten Falls in jenen lehrhaften, unmittelbarer Gefühlsäußerungen baren Ton, 
welcher das weſentlichſte Kennzeichen auch der damaligen geiftlichen Lieder 
war. In beiden Arten von Liedern murde nicht felten mit unfäglicher Weit⸗ 
läufigteit eine nur harte, ungefüge Profa in Reime gebradt. 

Seldft in den Wein- und Zechliedern machte die Betrachtung ſich Breit, 
und nicht mehr die muntere, fondern die zügellofe Laune kam in denjelben 
zum Ausdrud. Da wurde gejungen: 


Fröhlich zu fein ift meine Dlanier, 
Dabei da will ich bleiben, 

Unb ob's verbröß ben Zeufel fchier, 
Davon bin ih nit zu treiben... 
Damit wünfd ich ein trunken Nacht, 
Dazu ein vollen Morgen. 


Oder man fang: 


Es wolt ein Frau zum Weine gan, 
He ro ri ma to ri, 
Sie wolt den Man nit mit ir lan, 
Guretzch, guretzch, gu ritzi maretſch, 
He ro ri ma to ri. 


Woltſtu mich denn nit zechen lan, 
He ro ri ma to ri, 

So wolt ich zu eim andren gan 
Guretzch... 


Ein Beſinger des ‚Kabenjammers‘ klagt, daß ihm das Hirn geſunken, 
daß er ‚toll und tumm‘ ſei: 


O weh, id Tann nit gehn, 

Wie ift mir boch geſchehen? 

Kann auf nit auf ben Fußen jtehn, 
Wie hab ichs überfehen ? 


zur Folge hatte? Auch nicht ein einziges bebeutenbes Refultat läßt fi nadmweifen‘. 
‚Die Blütezeit bes deutſchen Bürgerthums fowie bes deutſchen Bollsgefangs war vor⸗ 
über.‘ ‚Durd) bie Meformation ift eine Branbfadel unter das deutſche Bolt gefchleu- 
dert, die mit ihrer wilden Lohe Alles zu verzehren fucht. Kirche unb Staat erzittern 
in ihren Grunbdveften und alles Beftehende droht aus ben Fugen zu gehen, jo daß 
Jeder glaubt, das Ende aller Dinge fei hereingebroden. Das find feine Zeiten für 
die weichen Accente unferes harmloſen Boltsliebes.‘ In Chryſander's Jahrbüchern 
2, 21. 169. 

1 Hoffmann von Fallersleben, Befellfhaftslieder 155—156. Goedeke und Zitt- 
mann, Liederbuch aus dem ſechzehnten Jahrhundert 129, 183. Vergl. Menzel, Deutjche 
Dichtung 2, 848. 
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Ich geh im Schwanf, fall auf die Bank, 
O weh, id Tann nit fihen! 

Der Magen quillt, ift überfüllt, 

Der Wein will von mir fhwiben !. 


Aegidius Albertinus führt als ein gebräuchliches Sauflied an: 


Wir wollen ſchlemmen unb bemmen bis an ben Morgen, 
Laßt uns fröhlich fein ohne Sorgen... 

Wir haben von feinem vernommen, 

Der von ber Höl wär wieber kommen 

Und uns fagete, wie es da ftünbe, 

But Geſellſchaft treiben ift nit Sünbe: 

Sauf bi berwegen voll und leg dich nieder, 

Steh auf und faufe dich poll wieder?. 


In Saspar Stein’3 Peregrinus finden fi ‚Schlemmerliedlein‘ des Inhalts: 


Sauf di voll und leg dich nieder, 
Steh auf und Füll dich wieder, 

Spey aus Beber und Lung, 

Das heißt geil... . . über die Zung, 
Alfo, ſchreibt der groß Alexander, 
Vertreibt ein Füll die ander... „3 


Was die Soldatenliever anbelangt, jo jangen die Landsknechte manche 
Lieder voll frifcher Fröhlicher Kriegsluft, aber auch andere, welche ihr Weſen 
und Treiben felbft in Freundesland treffend bezeichneten: 


— 


ı Hoffmann von Fallersleben, Geſellſchaftslieder 174. Vergl. den ‚Schlemmer 
Borfag‘ 156. 

? De conviviis 66 - 66. 

s Mitgetheilt von H. Friſchbier in der Zeitfchr. für deutſche Philologie 9, 218 
bis 219. In ben Liedern bes ſechzehnten Jahrhunderts werben ‚Vorgänge bes niedern 
Lebens befungen unb mit einer Treue bargeftellt, die häufig an Brutalität grenzt, unb 
die Mufit nimmt willig und mit großer Entſchiedenheit an biefer Darftelung ben aus- 
gebebnteften Antheil‘. Reißmann 2, 87—88. Gervinus 2, 258. 275—276 fagt über 
ben Verfall ber Bolköpoefie: ‚Dan darf im Allgemeinen annehmen, daß in bem Maße, 
wie in ben Zoten- und Lotterliedern bie Gemeinheit und Plumpheit und wie in bem 
Zrinfliede bie Rohheit fleigt, das Alter ber Lieder im Allgemeinen finkt.“ ‚Die größere 
Rohkeit zog in das Volkslied erft in ben Zeiten ber Berwilberung im fed- 
zehnten Jahrhundert ein‘ Wie im Roman, fo entfernte man aud) in ben Ro- 
manzen ‚gegen Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts mehr und mehr das Harte und 
Wilde. Die ſchrofferen und erſchütternden, blutigen und ſchauerlichen Rachegeſchichten, 
bie fhauberhaften Scenen ber Wildheit, Räuberei und Morbluft, die unter dem wuſten 
und wandernden Volt und auf feiner Bühne, dem Wirthshauſe, fpielen, Iöfen ſich in 
ben Zeiten des enbenden füänfzehnten und etwa ganz im Anfang bes 
ſechzehnten Jahrhunderts mehr ins Nührende auf; ſchon in ben Texten, aber 
ganz entſchieden in ber Muſik; fpäter aber und noch im fiebzehnten Jahrhundert kehrten 
die Romanen in jenem Geſchmack häufiger mit ben verwilderten Zeiten wieber.‘ 
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Mein vollauf für Bruder Beit, 

Zu freffen gnug, baß über bleibt, 

Zeh angefährieben, daß feiner was geit 

Und ben Wirth bezahlt, daß er nad) bem Baber fchreit. 


‚Wenn fie einem Dorf zuziehen, ſchrieb ein Zeitgenoffe, ‚legen fie ihr 
Trummel jelber alfo aus‘: 
Pide, Pide, pum, 
Hüte dich Bauer ih fum, 
Denn ich bin nit frum, 
Ich tele und raube um unb um. 


Ein anderes Lieb ließ fih vernehmen: 


Ein Vandsknecht und ein Beden Schwein 
Sollen allzeit ſatt und voll fein, 
Denn eigentlich fie wiſſen nicht, 
Dann man fie würgt und niederjtidt !. 


Aus den Liebesliedern ſchwand die Innigfeit der Empfindung und die 
Zartheit des Gedankens: unter dem Einfluß einer wachſenden Entfittlihung 
gewann aud auf diefem Gebiete das Erotiſche ein größeres Uebergewicht. Es 
werben, jchrieb Catharina Zell im Fahre 1534, ‚nun fo viel ſchändlicher 
Lieder von Mannen und Frauen, au den Kindern gefungen in der ganzen 
Welt, in welchen alle Zafter, Buhlerei und andere ſchändliche Dinge den Alten 
und Jungen fürtragen wird und die Welt je gejungen will haben‘ ?. ‚Der 
böfe Feind hat die Sade dahin gebradt,‘ jagte neun Jahre fpäter Martin 
Bußer, ‚daß diefe Herrlihe Kunft und Gabe, die Muſik, hier allein zur 
Ueppigfeit mißbrauchet wird, daß dann nicht allein fo viel ein ſchwerer Sünd 
ift, fo viel die Kunſt ein berrliher Gabe Gottes ift, fonder auch fo viel fie 
gewaltiger machet zu Herzen gehen und in's Gemüthe kommen dasjenig, dazu 
fie gebraucht wird. Daher es auch erfhrödlidh ift zu gedenten, was Aerger⸗ 
niß bei der Jugend und anderen durch die teufliſchen Buhllieder angeftift 
wird, jo daß, welches ohnedas zuviel anmuthig und im Sinn liegt, erſt durchs 
Gefang noch anmuthiger und diefer in Sinne und Herz geftedt wird.‘ ? 

Unzählige Schlemmer» und Buhllieder wurden auf fliegenden Blättern 
verbreitet. ‚Man madet jährli‘, Elagte Johann Herolt im Jahre 1542, 
‚neue Lieblin, welche die Töchter auswendig lernen müffen, deren gemeiner 
Inhalt ift, wie der Mann vom Weibe betrogen oder wie die Tochter umfunft 
jo wol von den Eltern verhütet oder heimlich bei einem Buler gelegen ſei. 
Und diefe Ding werden dann alſo für wohl gethone Sachen erzählet, und 
man lobt dann, daß die Bosheit fo wol gerathen ift. Dem verderblichen In⸗ 


1 ©. Scherer, Poftille DI. 438 b. 439. 643. 
2 Wackernagel, Bibliographie 664. s Madernagel 584. 





Buhllieder. 193 


halt hängt man dann viel ſchampare Worte an, mit Berfehrung und heim» 
iiher Bedeutung der Rede, alfo daß die Schand felbft nicht ſchändlicher reden 
mödhte. Und mit diefem Handel nähren ſich ihrer viel, voraus im Niederland. 
Ro man dann die Redt wolt laſſen gon, jo folten die Dichter folder un- 
nügen Lieder unter der Ruthe des Henkers für jo ſchändlichen Geſang Trauer- 
lieder fingen lemen. Aber das umangefehen, fo leben dennoch die ihres eigenen 
Laſters, jo alfo die Jugend verderben. Es find auch etlihe Eltern, die da 
meinen, ihre Tochter künnte gar keine Hofzudt, wo fie der Lieder unwiſſend 
mwäre.‘i Cyriacus Spangenberg beklagte im Jahre 1598: die Obrigfeit Yaffe 
es ‚am vielen Orten gefchehen, daß Jedermann auf der Straße und auf ber 
Berkftatt ärgerliche, unzüchtige und gottlofe Lieder finge‘ ?. In feinem ‚Ehe- 
fpiegel‘ vom Jahre 1570 eiferte Spangenberg gegen ‚die Sing- Tänze, da beibe, 
Mann und Weib, Jung und Alt, zufammentreten und einen Reigen führen‘. 
Diefe feien an fih ‚nicht verdammlidh, dafern man unzücdhtige Lieder davon 
liege; aber jeßiger Zeit laſſet man fi) bebünfen: wer die allergarftigften, un- 
verſchampteſten, laufigften Poſſen kann am Reihen fürfingen und es aufs aller- 
unzädtigfte machen, der fei der befte und fröhlichfte geweien. Bleiben un« 
flätige Säue und des Zeufeld Yürlauf in allerlei unzüchtigen Worten, Ge- 
jängen, Reimen und Räthjeln‘®. Gegen ‚ein unflätiges Schand Huren-Lieblein, 
jo man jetzund gar gemein pfleget zu fingen zu Pfeifen und Geigen, darnad) 
man tanzt und fpringet‘, wurde zu Nürnberg im Jahre 1571 ein ‚Neu jchön 
geiſtliches Lied‘ herausgegeben *. „Iſt es nicht Über die Maßen unverſchamt 
und teuffifch‘, heißt es in einer ‚Ermaßnung wider Huren- und Buben-Schand‘ 
vom Jahre 1557, ‚daß man an vielen Orten ſchier nadend Schwerttänze auf- 
führt unter Abfingung ſchandbarer Huren- und Venußlieder, deren mit jedem 
Jahr immer neue gemacht und verkauft werden ?' ® 

Es erfhienen Sammlungen von Liebed- und Buhlliedern unter den Titeln: 
Venus⸗Kränzlein“‘, ‚Benus-Glödlein‘, ‚Neue amoriihe Gefänglein mit hierzu 
allerfeit3 artigen und fehnlihen Terten‘, ‚Mufilalifhe Sträußlein von ſchönen 
wohlriechenden Blümlein, jo in Venus Garten gewachſen‘, ‚Güldener Venus⸗ 
pfeil‘, Muſikaliſche Wolluft, allerhand newe, anmüthige, amorofifhe Saden‘ 
und dergleichen mehr ®. 


1 Goebefe, Grundriß 2, 23—24, mo noch mehrere derartige Aeußerungen von 
Zeitgenoffen angeführt find. 2 Bon der Mufica 154. 

® Eheſpiegel 294 fill. Vergl. Aegibius Albertinus, De conviviis 74—75. 

+ Weller, Annalen 2, 485 No. 588. 

5 Ohne Ort, 1557. 23 Blätter. Im Jahre 1555 wurden in Dresden eine Anzahl 
Leute gefänglich eingezogen, welche eingeftandener Maßen bei Nacht auf bem Kirchhof 
um die Kirche und über bie Gräber hinweg nadt oder in Hemden mit Schwertern 
allerlei Tänze aufgeführt Hatten. alte, Geſch. bes KHurfürften Auguft 881 —382. 

% Boebdele, Grundriß 2, 70. 75. 79. 80. 81. 

Sanfien, deutſche Geſchichte. VL 1L—12. Aufl. 13 
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Die Zahl der Liederbücher wurde außerordentlich groß, und viele Heraus- 
geber neuer Sammlungen verfehlten nicht, die früheren als ſittlich anſtößig 
zu bezeichnen. So fagt Paul von der Xelft in der Vorrede zu feinem Lieder: 
buch ‚Blumen und Ausbund allerhand auserlefener meltlicher züchtiger Lieder 
und Reime‘ im Jahre 1602: ‚An vielen unterfhiedlihen Orten find etliche 
deutſche Liederbücher gedrudt worden, welche mit vielen unverfhämten, un 
zühtigen und nichtswürdigen Liedern erfüllet‘ find: ‚durch ſolche unzüchtige 
Lieder wird die Jugend zur Leichtfertigleit bewegt und verführt‘. Er dagegen 
bringe nur die ſchönſten, lieblichſten und züchtigſten Liedlein, um ‚die jungen 
Gefellen und Yungfrauen etlihermaßen von Laftern und Untugenden‘ abzu- 
ziehen und fie zur Tugend anzubalten. Und doc enthält feine eigene Samm- 
lung nit wenige durchaus unzüchtige Lieder. Dasselbe ift der Yall in 
dem ‚allen jungen Gefellen und züdhtigen Sungfrauen‘ gewidmeten Yrankfurter 
Liederbüchlein vom Jahre 1584 2. 

Georg Forfter, deffen Sammlung vom Jahre 1539 eine der wichtigften 
Quellen für die Vollslieder-Melodien bildet, trat höchſt ehrbar auf, componirte 
aber gleichwohl eine der allerärgften Unflätereien?. Auch ein ‚Bauernkalender‘, 
dem es nicht an Schlüpfrigkeiten fehlte *, wurde von ihm vierflimmig in Mufit 
geſetzt. Mit befonderer Vorliebe wurden von den Tonſetzern, jogar bon Orlandus 
Laſſus, Stoffe gewählt, welche für mufitaliiche Behandlung nichts weniger ala 
geeignet erfcheinen, zur Kennzeihnung damaligen Gejchmades und damaliger 
Zeitrihtung aber befondere Beachtung verdienen. Vier» bis ſechsſtimmig com: 
ponirte Laſſus zum Beiſpiel einen Körbelmadjer, der feine Frau prügelt, weil 
fie nicht jagen will: ‚Gott Lob, der Korb ift gemadt‘; eine junge beherzte 
Grau, welche ihre böfe Schwiegermutter mürbe und zahm madt; die Jammer- 
rufe eines Ehemannes über die handgreiflihen Duälereien feiner ſtärkern Ehe 
hälfte und dazu im Gegenfaß die Wehllagen einer Yrau über ihren berfom- 
menen Mann, jelbft ein überaus gefhmadlofes Nafenlied: ‚Hört zu ein news 
Gedicht, von Nafen zugericht‘ 5. 


1 Alphabetifches Verzeichniß ber Lieber bei Goedeke 2, 42—44 No. 36. Bergl. 
Hoffmann von Fallersleben im Weimarer Jahrb. 2, 820— 866. 

2 Titel bei Goebefe, Grundriß 2, 42 No. 33 ®, 

5 Bergl. Ambros 3, 897. 898. ‚Freilich macht e8 Forſter anderwärts durch ein 
wahrhaft erſchrecklich „moralifch Lieb“ wieder gut (‚Ad Mägdlein fein‘); die Moral 
läßt fi hier ebenfo tölpifh an, wie in jenem andern Lieb ihr Gegentheil.‘ 

v. Bilteneron, Deutfches Veben im Volkslied 185—148. Der Kalender enthält 
Doch wohl mehr als ‚einiges Brobliche‘ (vergl. XLVID. 

’ Aus E. Bohn, Orl. de Lafjus als Componift weltlicder beutfcher Bieber, im 
Jahrbuch für Münchener Geſchichte 1, 188 fl. In dem Nafenlieb ‚werben alle mög⸗ 
lichen und unmöglichen Varietäten des menſchlichen Riehorgans mit abſchreckender Natur- 
treue beſchrieben. Die verfhiedenen Epitheta, bie in biefem Liebe aufgezählt werben, 
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Auf ‚die einfachen Weiſen‘ des ächten Volksliedes wurde nur noch ſpöt⸗ 
tiſch hingewieſen, und der ächte Wortlaut desfelben gerieth jo raſch in Ber- 
geſſenheit, daß ſchon Forfter in feinem Geſangbuch ausdrüdlich bemerkte: er 
habe fih oft vergebens bemüht, denjelben zu erhalten, weßhalb er, ‚mo ber 
alte Text ihn fehlte oder ihm gar zu ungereimt erjchienen, dafür einen neuen 
gemacht‘ habe. 

Die gefteigerte Künftlichleit des Geſanges und die Einführung von allerlei 
wäljhen Liedesformen und Melodien richtete den Vollsgefang zu Grunde ?. 

Jede Büchermefle brachte neue Madrigalien, Sanzonetten, Motetten, Tri⸗ 
cinien, Intraden, Billanellen, Galliarden, Eouranten, Baduanen, Neapolitanen, 
Saltarellen, Bolten, Balletten, Parodien, Paflamezzen und Aehnliches mehr. 
Wälihe Gefühlaweife und Dichtungsarten griffen immer weiter um fi, nad) 
und nad ſchwand alles Natürliche und Vollsthümliche, mande Lieder firogten 
von Gelehrſamkeit, von allerlei Allegorien, mythologiſchen Namen und Be- 
jiefungen, fremden Worten und Redensarten ?. 


find von einer jo berben Originalität, daß man wohl kaum fehl geht, wenn man an⸗ 
nimmt, fie jeien dem Sargon der allerunterften Vollsſchichte Münchens entlehnt‘. ‚Der 
Berfuhung, directe Zoten und Obfeönitäten mufikaliſch zu illuftriren, hat Laffus er» 
folgreih wiberftanden. Seruelle Borlommniffe, wie fie fein College, der Organift an 
der Münchener Hofcapelle, Ivo de Vento, mit möglichfter Ungeniertheit „in Trud ver» 
fertigte”, finden fi in feinen Liedern nicht behandelt; ein Beweis für feine vornehmere 
Künftfernatur und jeine geläuterte Kunftanfhauung‘ ‚Am glüdlichften ift Laffus 
im Volks⸗, Zrint- und Liebeslied. In feinen Volksliedern Iebt allerdings nicht 
jene naive XZreuherzigkeit, die uns im alten Volksliede anheimelt und ergreift, aber 
man ſtößt doch Häufig auf feine Züge‘ ‚Eines feiner beften Viebeslieder: „Wohl 
Iommt ber Mai” macht ben Eindrud, als ob der Componiſt am Schluffe förmlich von 
Keue erfaßt würde, daß er am Anfang einmal fo recht herzlich und natürlich gefungen 
habe, und beshalb ſich beeile, durch die verzwidteften Synkopen zu beweifen, baß 
er au da, wo gar fein Bebürfnik vorhanden, ganz entfehlich gelehrt und künftlich 
ihreiben fünne.‘ 

Vergl. Wadernagel, Geſch. der deutſchen Litteratur 895. 897. 

2 Riehl, Eulturftubien 849 fll., weist in einem Abſchnitte über ben ‚Bolfsgefang‘ 
darauf Hin, wie vortreffli das Volt fich felber mufitalifch erziehen Tann, aber nur 
jo lange ‚ihm nirgends fremde Hände in's Zeug pfufchen‘. Freude hat bas Volk nur 
an dem, was ‚ganz fein eigen ift‘. Nur ‚ein Lieb, deſſen Form und Gedanke, im 
Volke jelbft erwachſen, nichts anberes ausſpricht, als was biefe Bolfögruppe felber 
fühlt, begreift und auszuſprechen fich berufen und gebrungen fühlt, ſolch ein eigenes 
Lied ift allemal auch ein gefundes und wahres Volkslied‘. Mufſikaliſche Formen und 
Gedanten, die dem Organismus einer Volksgruppe frembartig, von Außen ihn ein- 
getränft worden, unverbaute und unverdauliche Stoffe, find höchſt ungefund.‘ 

s Hoffmann von Fallersleben, Gefellihaftslieder VIIT—X. Uebrigens ftanb bag 
deutfhe Lied in ber zweiten Hälfte bes ſechzehnten Jahrhunderts Teineswegs ‚bollftändig 
unter dem Banne der Italiener und Nieberländer‘; vergl. E. Bohn im Yahrbud für 
Münchener Gef. 1, 185—1886. 

„+ 18°- 
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Die Künftlichleit der Compofttionen nahın in demjelben Maße zu, in 
welchem die dazu gewählten Terte gröber und roher wurden. An Stelle der 
alten tiefempfundenen und fehnfühtigen Natur-, Liebes- und Scheidelieber 
traten neben den Buhl- und Schlemmerliedern und allerlei Zoten in Liedes⸗ 
form auch fogenannte Ehrenliever auf Hochzeiten und Gaftungen, Namen- 
lieder (Acroſticha), Echos, Motti und dergleihen. Beſonders beliebt wurden 
au die ‚Duodlibets‘, welche aus einem Gemenge von Anfängen befannter 
Lieder beftanden und grell Gegenjähliches und ſich Widerſprechendes unmittelbar 
neben einander ftellten '. Sie [piegeln das wirr durch einander wogende Leben 
des Beitalter8 ab. Ein Duodlibet aus dem Jahre 1610, ‚Sieben Tächerliche 
Geihnälß‘, zeichnet fih vor allen durch ‚garflige Säumeijen‘ aus ?, 

Gleichzeitig führte das Wohlgefallen an den ‚fein zierlich poetifchen‘ Er- 
zeugniſſen des Auslandes zu ‚zart Venusſüßen und ſchäferlichen Gejängen‘ in 
abfonderliher Sprachmengerei. In den von Nicolaus Zangius im Jahre 
1611 zu Wien herausgegebenen dreiftimmigen Deutſchen Liedern‘ finden fi 
die Strophen: 

Drum will nun ih ganz fleißiglich 
Venus⸗Schul vifitieren, 

Ob ih möcht doch erlernen noch 
Hoflich gallanifieren. 

O Amor frei, Präceptor fei, 

Und lehre mich vernünftiglid 
Allzeit gallanifieren. 


Die Venusſchule 
ift fo privilegiert 
Und überall befreit, 
Daß ein Ballan, mit Tugend gegiert 
Und wahrer Höflichkeit, 
Wann er gleih würde bisguftiert 
Und endlidien gar corbifiert, 
Soldden Disguft auch mit Berluft 
Bernünftiglih fol dulden ®. 


Nachdem der dreikigjährige Krieg bereit begonnen hatte, feine Schreden 
über Deutichland zu verbreiten, fang der Leipziger Muſikdirector Johann 


1 Vergl. Ambros 8, 897. Gerpinus 2, 284 fl. Hoffmann von Fallersieben im 
Weimarer Jahrb. 2, 820 fil. 

2 Berg. bie Mitteilungen von A. Bübben in der Zeitſchr. für deutſche Philo- 
logie 15, 48—65. Hoffmann von Syallersleben, der im Weimarer Jahrbuch 8, 126 fl. 
biefes Quoblibet irrig in’8 Jahr 1620 verlegt, ſpricht feine Hagende Verwunderung 
barüber aus, baß in ber fo ernften und trüben Zeit bes beginnenben breißigjährigen 
Krieges biefe leichtfertigen Sachen veröffentlicht worben feien; vergl. Lübben 49. 

8 Hoffmann von Yallersleben, Geſellſchaftslieder X Note; vergl. 45—46. 
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Hermann Schein noch ‚ſchön florirte und gezierte Reime‘ von Phillis und 
Amorillis, von dem Tauſendſchälklein Amor und feinen Streichen, auch von 
der Ratur, zum Beiſpiel: 


Nun hat fi 's Blättlein umbgewenbt, ihr Wälder, Diyrtenfträudh, 
Ihr Blümlein grün allegrement, o frewt euch all zugleich, 

Der filli zart und hoch geziert fich heute wieber präfentirt, 
Bogiret ein bei euch 1. 


Neben ſolchen Erzeugniffen ſüßlich amorofiicher Freuden‘ erjchienen 
maſſenhaft allerlei gereimte Neuigkeiten aus dem öffentlihen und dem häud- 
lichen Leben, gereimte Arzneibücher, Bauernpraftiten, Geſundheitsvorſchriften, 
Vetterregeln, Anweiſungen über das nöthige Hausgeſchirr, über Roßtummeln 
und die befte Zurichtung von Pferden ?, 

Mie geiſtlos und öde die Volksdichtung geworden war, zeigten ind« 
beiondere auch die zahllofen Gelegenheitsgedichte, welche zur Feier wichtiger 
Samiltenereigniffe zum Vorſchein kamen. So befang beiſpielsweiſe der Pre— 
diger Bartholomäus Ringwalt, der für einen vortrefflihen Dichter galt und 
deſſen Lehrgedichte die meitefte Verbreitung fanden, ſämmiliche Gäfte, melche 
ih im Jahre 1588 bei der Hochzeit eines Prediger, im Jahre 1595 bei 
der Hochzeit eines Buchhändlers einfanden. Yür jeden einzelnen Gaft hatte 
er einen eigenen Sprud. Bon dem einen hieß es: 


Der ehrlich Heinrich Meder ift 
Ein Schöppe und Gaftgeber, 

Gar gern von jungen Hühnern ißt 
Unb von des Hechtes Leber. 


— — — 


1 Gervinus 2, 287. Vergl. bie Anfänge vieler derartiger Lieber bei Goedelke, 
Grundriß 2, 71— 78. 

2 Bergl. Gervinus 2, 280 fll. 882. 401—402. ‚Die Kämpfe des wirklichen Lebens 
tifien bie Poefie in fo tiefe Nieberungen berab, daß ihr allmählich der Iekte Ausgang 
bevorzufteben ſchien.· ‚Es war kein Stand, ber fi nicht mit dem Reimen abgab und 
der nicht das Gröbfte, Gemeinfte und Hanbwerfsmäßige in Neime gebracht hätte.‘ 
‚Au hiſtoriſche Gegenftände voll Gewöhnlichkeit und theologiſche Streitfragen gingen 
in die Dichtung ein, bie keiner poetifhen Auffafjung mehr fähig waren.‘ — Wie „hoch⸗ 
feierlich‘ Alles behandelt wurbe, zeigt zum Beifpiel bie poetifche Befchreibung eines 
‚Herren-Schießen zu Ulm im Jahre 1556. Sie beginnt mit ben Worten: 

‚Ewiger Gott in deinem Thron 
Bitt bi, bu wölleſt mich nicht verlan, 
Verleihe mir auch dein heiligen Geiſt 
Der ale Wahrheit und Weisheit weißt, 
Theil mir auch mit dein göttlich Gnab, 
Dhn di Niemand nichts fchaffen mag, 
Daß ih vollend hie mein Gedicht‘ u. f. w. 
Bei Scheible, Schaltjahr 4, 341. 
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Von einem andern: 


Der wohlgelahrt Herr Goͤrge Worft« 
(Wie man ihn nennet) ⸗macher 
Itzund nad hohen Dingen forfät, 
Iſt niemands Widerſacher. 


Von einem dritten, dem Bürgermeiſter von Frankfurt an der Oder: 


Gott halt ihn ja noch lange friſch, 
Wie auch ſein Kinder wollen, 

Er ſchenkt mir oftmals Berger Fiſch, 
Mein, ſchwediſch Käs und Zſchollen!. 


Traurigen Inhalts waren dagegen zum Beiſpiel die Reime, welche der 
Kündorfer Prediger Johann Ebert veröffentlichte, als ‚fieben chriſtliche Per— 
fonen zu Rohra unter währendem erjchredlichen Ungewitter durch eine ur 
plötzliche Waſſersnoth überfallen und neben unterſchiedenen Gebäuden jämmer- 
lich umgelommen‘ ; 


Claus Sturm, ein frommer Dann und Schneider, 
Margreta fein Eheweib, ach Leider, 

Anna ihr Tochter, ungefähr 

Bon ſechs Jahren, fobann noch mehr 

Hanslein ihr Söhnlein, ungefähr 

Don zwei Jahren, mußten halten ber. 

Soll vier Perfonen gar geſchwind 

Mit Haus und Hof ertrunfen find. 


In einem folgenden Gedichte heißt es: 


Des Bader Halbhaus, der ertrunf, 

Neben eim Kuhftall niederfunf. 

Ein Scheunen, Pferd, auf ein Schweinftall 
Fuhrts Stephan Möllern hin mit all. 


Bei Todesfällen von Fürſten und Herren nahm die Mufe der Gelegen- 
heitsdichter nicht felten einen ‚Trauerfhmwung jonder Gleichen‘, wenn fie aud 
nicht gerade jo hoch fi) erhob, wie die des Prediger Johann Strad, der 
beim Tode des Kurfürſten Johann Gafimir von der Pfalz der Natur 
vorſchrieb: 

Ihr Berg und Thal, auch Laub und Graß, 


Kein Thau ſoll euch nicht machen naß 
Bis ihr mit mir thut Tagen... „3 


ı Hoffmann von Syallersleben, B. Ringwaldt 28—B1. 

2 Finfältige Wetterpredigt bei erbarmlicher Leichbeftattung u. ſ. w. (Schleufingen 
1607) BI. %?—6. 

3 Bergl. unfere Angaben Bd. 5, 106. 
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Eine eigene Dichtungsart bildete die ‚privilegirte und profeffionirte hoch⸗ 
fürſtliche Hofpoeſie‘, welche bei allen möglichen freudigen und traurigen Bor« 
gängen, bei fürftlichen Hochzeiten, Sindtaufen und Sterbefällen, bei Hoffeften 
und anderen ‚ruhmreichen fürftliden Recreationen‘ ſich geltend zu machen 
hatte. Philipp Agricola befang im Jahre 1581 daS ‚Ningrennen Johann 
Beorgend, Markgrafen zu Brandenburg‘, und veröffentlichte dichteriſch bes 
geiftert in demfelben Jahre ein gereimte® ‚Glüdwünjchendes Geſpräch der 
Taube und Nachtigall Über die Niederlunft Yrauen Eliſabeth, Johann Georg 
Gemahlin‘ . Der brandenburgifhe Hofmufitus Georg Pfund bereicherte im 
Jahre 1610 den Parnaß mit mehr als 2000 Verſen unter dem Titel: ‚Freud, 
Leid und Hoffnung, das ift etliche denfwürdige Saden von unferer hohen 
Oprigkeit und löblichſten Herrihaften in der hochlöblichen Chur und Mark 
Brandenburg‘ ?. Johann Ditmar fang im Jahre 1583 ‚Bon der Heimfahrt 
und Beilager Friedrich Wilhelms, Herzogen zu Sadjfen‘; Georg Moly» 
dorfinus im Jahre 1585 von dem ‚Edlen Rautenkranz mit feinem ſchönen 
Geheimnis, welches bedeut den herrlichen Einzug des Ehrenlönigs Johann 
Chriſtian ind hochlöbliche EChur- und fürftlihe Haus zu Sadjjen‘; Balthafar 
Mentzius von Nimed von dem ‚Eigentlihen Bildnis des durchlauchtigſten 
Fürſten Augufti, Herzogen zu Sachen‘: 

Iſt einer zu rühmen hie auf Erb, 
So iſt's auch diefer Kurfürft wert 3. 


In hohem Anfehen ftanden übrigens die Hofpoeten in Sadfen nit. Im 
Treädener Hofbuche wurden fie ‚unter dem ‚Gemeinen Hofgefind‘ aufgeführt in 
der Geſellſchaft des Hackbrettſchlägers, Lömenbändiger und Mäufefängers *. 

Faſt in ſämmtlichen fürftlichen Gebieten ‚florirten ſolch poetiſch Ingenia, 
jo nit genug bon dem Ruhme der hochlöblichften Herren und dero freuden- 
reihen feftlihen Inventionen und Aufzügen zu fingen‘ wußten®. Eines der 
wunderlihften ‚fürftpreisfihen Bücher‘ ift der dem Herzog Chriftoph von 
Württemberg gewidmete ‚Quftgart neuer deutfcher Poeterei in fünf Büchern 
beihrieben und gedicht durch Matthiam Holzwart von Harburg, zu Ehren 
dem fürftlichen hochlöblichen Haus Würtenberg‘ 6. In buntefler Miſchung 
werden hier die heidnifche Mythologie, alte und neue Gefchichte vorgeführt und 
zu Württernberg in Beziehung gejebt. Der Verſemacher hat eine hohe Mei- 
nung von feinem Beruf. ‚Gewißlich‘, jagt er in der Vorrede, ‚hat der die 
Wahrheit geredet, der von den Poeten aljo ſchreibt: Gott ift in ung, mir 


ı Weller, Annalen 1, 387 No. 236. 287. 2 Vergl. Friebländer XI Note. 
® Weller, Annalen 1, 340 fill. No. 250. 261. 289. 

+ Müller, Forſchungen 1, 196. 

5 Bergl. die bei Goebele, Grundriß 2, 826 No. 4 fll. angeführten Schriften. 
Am Schluß: gedrudt zu Straßburg durch Jofiam Rihel 1668, Folio. 
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ergründen die Heimlichleit des Himmels.“ ‚Es zweifelt mir nicht, es werden 
viel fubtiler Nafuten und grober unverftändiger Zölpel dieſe meine kurzweilige, 
doch große Müh, Arbeit und Poeterei verlachen und verfpotten und mid) 
halb für einen Heiden oder Abgötterer achten, denen ih doch allen nicht 
nachfrage, denn dem Reinen ift Alles rein, dem Unreinen Alles unrein. Her⸗ 
gegen zweifele ich aber auch nicht, ich wölle bei allen verftändigen Künſtlern 
und Liebhabern aller ehrlichen Kurzweil und Tugenden auch etwas Ruhms 
und Ehr erlangen.“ Der oberfte Gott Jupiter war allerdingd, wie der 
Dieter in einer der zahlreiden Randbemerkungen, durch welche feine Reime 
erläutert werden follten, die Leſer belehrt, ‚ein großer öder Bub und Buhler‘, 
aber hochlöblich erſcheint, daß derfelbe in Verbindung mit allen anderen Göttern 
und Göttinnen das Haus Württemberg am meiften begünftig. Ganz befon- 
ders ‚patrociniert Diana daflelbe‘: 

Als fie nun fam fürn Jupiter, 

O reicher Bott, milter Vater, 

Sie ſprach, du weißt, daß ich ftets Hab 

Beliebt und no täglich Sorg trag 

Für das edle Haus Würtenberg, 

Diemeil fie find in meinem Werk 

Bfliffen und Iuftig allzeit gwefen, 

Weidwerk und Sagen auserlejen 

Haben fie mir zu Ehrn allzeit 

Getriben täglich weit und breit 

Tag und Naht... 


‚Diana kam ſelbs perfönlih zu Graf Ulrichen‘, nachdem fie vorher der 
Minerva erflärt Hatte, 
... eh ich ließ betrieben 
Würtenberg, eh fo wollt ich werben 
Eins Kinds Mutter auf diefer Erben, 
Das ih doch weniger thun wolt, 
Denn wann ich jegund fterben folt. 


‚Die Götter entbieten fih alle etwas darzuthun zu Ehren dem löblichen 
Haus Würtenberg, erftlih Juno gibt züchtige Eheweiber, gehorjame Kinder‘, 
Jupiter ſchickt Mercurium gen Worms auf den Reihdtag, wo Eberhart VI. 
Herzog mwird‘, dagegen machen ‚die Yurien einen Bund mit Lucina‘, daß fie 
dem Herzog Nachkommenſchaft verfagen ſollte!. 


1 ©. 101. 106. 108. 129. 188b, 1456, Es ‚Tann bald‘, klagte der Meibener 
Superintenbent Strigenicius in feinen Predigten über Jonas 50®, ‚fein Sarmen mehr 
geſchrieben oder gebruct werben, es müflen die heibnifchen Götter und erbichteten Göt⸗ 
tinnen, Apollo oder Phöbus und die Muſen darin angerufen werben‘. 
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Im Gegenſatze zu dem ſchlichten Volksliede hatte ſich in der Blütezeit der 
mittelalterlichen Poeſie das künſtliche Höfifche Lied entwidelt, welches ſich nicht 
mit dem einfachen Ausdrude der dichteriihen Empfindung begnügte, jondern 
Gedanlen und Gefühlen in architectoniſch gebauten und zugleich” melodiſchen 
Strophen den kunſtvollſten Ausdrud zu geben ſuchte. Bon ädten Dichtern 
erfaßt, entging dieſes Streben der Gefahr eines öden und troftlofen Formalismus. 
Der Geift behielt die Oberhand, die künftliche Form ſchmiegte ſich leicht, har⸗ 
moniſch, natürlich dem jeeliichen Gehalte an. Wie abgemeflen auch die Strophen 
waren, jo firömte in ihnen doch gemeinlich dasfelbe warme Leben, welches 
dad urwüchſige Volkslied erzeugte. Auch als diefe Fünftliche Lyrik zum Bürger- 
fande in die Zunftftube herniederftieg, war der dichteriſche Volksgeiſt noch 
mächtig genug, um nicht in der Pflege des bloß Außerlihen Yormalismus zu 
eritarren. Jedoch die Gefahr war vorhanden und wurde immer größer. Wo 
Alles nach beſtimmten Vorſchriften und Regeln betrieben ward, Vergnügen 
und Unterhaltung felbft ihre feitgejeßten Stunden Hatten, das mechaniſche 
Handwerk in genau gegliederter Ordnung feine befte praktiſche Stübe fand, 
Ing es nur allzu nahe, au die Kunft zunft- und gewerbmäßig zu betreiben. 
Es wurden Singſchulen errichtet, für Strophenbau und Reime fefte Gejehe 
und Yormen aufgeftellt; die Kunſtübung wurde bis in's Kleinſte abgegrenzt 
und jene äußerſte Genauigkeit, von welcher jede mechanische Kunſt bedingt 
it, auf die freiete aller Künſte, die des Liedes, Übertragen. 

Unzweifelhaft hätte auch in diefen reifen der dichterifche Geift über Die 
bloße Form obfiegen können. Denn die Zunftftube entbehrte nicht der herz- 
lichſten Gemüthlichkeit; auch die Zünfte hatten ihre ſommerlichen Feſte im 
Freien: alle Klänge der Volkspoeſie konnten unter den ehrjamen Handwerkern 
ihren Wiederhall finden. Der Meiftergefang des fünfzehnten Jahrhunderts 
it denn auch noch keineswegs pedantifcher Künftelei und trodener Lehrhaftig- 
teit vollſtändig erlegen. 

Als aber die Städte und mit ihnen die Zünfte in die gährende Bewegung 
und die furchtbaren Kämpfe der politiſch-kirchlichen Umwälzung hineingerifjen 
wurden, die alte Glaubensfeſtigkeit verloren ging und faft der ganze Inhalt des 
Vollsiebens von dem wüſten Hader und Parteigetriebe aufgejogen ward, mußte 
nothwendig auch aus der Meifterfängerei alle künſtleriſche Seele entweichen 
und da3 rein Handwerlsmäßige in ihr die Oberhand gewinnen. Dem harm⸗ 
[ofen Ehrgeize, vom Schüler zum Schulfreund, Singer, Dichter, Meifter auf- 
zuſteigen, mifchte ſich der gefährliche Ehrgeiz der niederen Stände bei, aus 
ihrer bejcheidenen Stellung herauszutreten und unter dem Dedmantel des 
‚Evangeliums‘ in die große und Heine Politik einzugreifen. An Stelle ber 
frühern Gemüthlichkeit trat der bittere, gehäffige Geift religiöfer Polemik; die 
Dürre der vorherrfchend polemifchen Predigt wurde zur Grundlage der morali- 
ſirenden Lehrhaftigkeit in den Zunftftuben. Mit biedermännifher Nüchtern- 
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heit brachten die ‚Meifterfänger‘ und ihre Schüler die höchften Gegenftände 
chriſtlicher Glaubens- und Sittenlehre in hausbadene Reime, während in Be 
fämpfung der ‚Bapifterei‘ der rohefte Ton der Gaſſe, Schimpf jeder Art, ſelbſt 
das Gemeine und Zotenhafte für erlaubt galt. Hierdurch drang, troß forg- 
famer und ängftliher Pflege der Yorm, die ärgſte Geihmadfofigkeit in bie 
handwerksmäßig geübte Dichtkunſt ein, und nachdem einmal der feinere Kunſt⸗ 
finn erlofhen war, galt bald die allertrodenfte Proja für Poeſie, wenn fie 
nur forgfältig abgemefjen und gereimt war. Bloße Künftlichkeit mußte die 
Kunft erſetzen in beinahe all’ den unzähligen breiten, aber inhaltsarmen Reime» 
reien, welche Stadt und Land überſchwemmten. Seine Kritik jonderte den 
Meizen von Spreu und Unkraut, feine höhere Bildung wies die Poeten auf 
claſſiſche Mufter Hin; das Schlimmfte aber war noch, daß fie fich jelbft für 
die wahren Erben und Nachfolger der berühmten ritterlihden Dichter, für die 
einzig berechtigten Vertreter der ‚göttlichen Poeterei‘ ausgaben, gleichfam die 
oberfte Kunftbehörde bilden wollten, denn fo gingen fie immer mehr des ge 
funden kernigen Volksgeiſtes verluftig, welcher in feinem Kreiſe fonft das 
Natürliche zu treffen’ meiß. 


Das umfafjendfte, bezeichnendfte und deßhalb längſt ſprüchwörtliche Mufter- 
bild der Meifterfänger ift der Nürnberger Schuhmacher Hans Sad, an mir. 
lich dichteriicher Begabung alle Zunftgenofjen weit überragend, einer der frucht⸗ 
barften und ſchnellfertigſten Dichter aller Zeiten. 

Als Sohn eines Schneiderd am 5. November 1494 geboren, bejuchte 
Sad feit feinem fiebenten Jahre die lateiniſche Schule, wandte ſich im fünf 
zehnten Jahre dem Schuhmacherhandwerk zu und durchmanderte nad) zwei— 
jährigem Lehrdienft einen großen Theil von Deutihland. In Innsbruck wurde 
er bon dem Leinweber Leonhard Nonnenbeck im Meiftergefange unterrichtet, 
in Frankfurt am Main hielt er zuerft eine Meifterfingichule ab; nach Nürnberg 
zurüdgelehrt, verfaßte er im Jahre 1515 fein erftes Spruchgedicht. Zum 
Meifter feines Schuhmacherhandwerks emporgeftiegen, verheirathete er fich im 
Jahre 1519 und lebte über vierzig Jahre in glüdliher Ehe. Nachdem ihm 
feine Yyrau im Jahre 1560 durch den Tod entriffen war, ſchloß er als fieben- 
undjedhzigjähriger Greis eine zweite Ehe mit einer fiebzehnjährigen Jungfrau 
und ftarb, allgemein geadhtet, im Januar 1576. Seine Kinder, zwei Söhne 
und fünf Töchter, waren ihm in’8 Grab vorangegangen. 

Im Ganzen kann man feine Gedichte, über ſechstauſend an der Zahl, 
auf mindeftens eine halbe Million Verſe anihlagen!. Die Maffe der Ge 


1 Goedele, Grundriß 2, 412. ‚Als er am 1. Januar 1567 bie Summe aller 
feiner Gebichte überfhlug, fand er 16 Bücher Deiftergefänge mit 4275 Nummern in 
275 Meiftertönen, von denen 13 feiner eignen Erfindung waren. Außerdem lagen ihm 
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dichte würde an's Wunderbare ftreifen, wenn dabei von abgerundeten Meifter- 
werten Rede fein könnte. Das Geheimniß der ungeheuern Zahl ift jebod) 
unverfennbar die meifterfängeriihe Schablone. Nachdem Sachs einmal ‚dichten‘ 
gelernt Hatte, ‚tonnte‘ er es. Er trug ſeine Stoffe nicht lange Zeit in feinem 
Geifte herum, rang auch nicht mit einem widerjpänftigen Stoff, um ihn mit 
ivealsgeiftigem Gehalte zu durchdringen: fein Stoff war ihm ſchwierig oder 
unpoetiſch. Wie er ohne Mühe die ganze Bibel ftüdweife in Reime brachte, 
jo auch faſt die ganze alte Mythologie und alle möglichen Sagen und Hi- 
forin. Wo er irgend eine Fabel oder Geſchichte aus der Griechen» und der 
Römermwelt, eine italienifche Novelle, einen deutihen Schwan, einen Taged- 
fireit oder auch nur eine Anecdote fand, da bedurfte es für ihn keiner Vor⸗ 
arbeiten mehr. Ueber den Reim vollftändig gebietend, brauchte er nur dag 
Buch, aus welchem er dichtete, das Schreibzeug und den Tiſch: 

Am jelben faß, 
ſchrieb gemüthlih und anſprechend fein Schüler Adam Pufchman, 

Ein alt Dann, was 

Grau und weiß, wie ein Taub dermaß, 

Der Hat einen großen Bart fürbas, 

Sn einem ſchönen Buche as, 

Mit Gold beſchlagen fchön !. 


Was der Meifter in feinem Buche las, das jehte er in Reime. In 
einem oder zwei Tagen hatte er den Stoff erledigt, ebenjo handwerklich 
regelrecht, wie er auch ſeine Schuhe zurecht fchnitt und nähte. Stollen und 
Gegenftollen paßten fo genau zu einander, wie das lederne Brüderpaar ?, 


17 Spruchbücher und ein angefangenes, das 18., vor, barin 208 (am 9. Juni 1668 
belief fi die Zahl fon auf 204. Bud 4, B. 118) fröhlicder Eomebi, trauriger Tra⸗ 
gedi, auch Turzweiliger Spil, bie meiftenteils in Nürnberg, auch andern Stäbten, nah 
und weit, gefpielt waren, ferner an geiftlihen und weltlichen Gefpräden, Sprüchen, 
Fabeln und Schwänken „ungefärli 1700*; ferner 7 Dialoge in Profa, eine Menge 
Palmen und andere Kirchengefänge, auch veränderte geiftliche Bieder, auch Gaſſenhauer, 
auch Lieder von Kriegsgeſchrei, auch etliche Bullieber, im Ganzen 73, in Tönen „ſchlecht 
und gar gemein”, von benen 16 feine eignen waren. Die von ihm genannten Zahlen 
ergeben, da bie 208 Schaufpiele in ben 1700 Gedichten ftedlen, bie 7 Dialoge aber 
unter den 73 begriffen find, die aud) von ihm gezogene Summe von 6048 Gebichten, 
„eh mehr denn minder”. Nach bem 1. Januar 1567 find dann noch mehrere Binzu- 
gelommen, und einige Schriften, bie jelbftändig erſchienen, müſſen überher in Anſchlag 
gebrait werden. Die Meiftergefänge wurben ausgefhieben, die Singſchule damit zu 
sieren; don ben Übrigen erfhienen in 3 Folianten nach feiner Angabe 788 Stüd bei 
feinen Lebzeiten, und nad feinen Tode noch 2 Folianten mit 642 Nummern.‘ 

1 Meber die ungewöhnlich reihe Bibliothek des Hans Sachs vergl. den Aufjak 
von R. Bende in ber Beil. zur Allgemeinen Zeitung 1888 No. 50. 

2 Auch bei Hans Sachs beftätigt fi die Wahrnehmung, daß das ganze Zeit« 
alter im Grunde keine poetifche Bebürfnifje kannte, jondern die überlieferten Reſte bes 
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Einzelne Züge ächter und wahrer Poeſie wird man jedoch bei ihm keineswegs 
berfennen. 

‚Sehr herrliche, I höne und wahrhafte Gedicht, geiftlich und weltlich, allerlei 
Art, als ernſtliche Zragedien, Tieblide Comedien, feltfame Spil, kurzweilige 
Geſprech, jehnlihe Klagreden, wunderbarliche Yabel, jammt anderen lecher- 
lichen Schwenken und Boffen und fo weiter: welcher Stüde feind 376. Dar⸗ 
unter 170 Stüd, die vormals nie in Trud ausgangen find, jeßund aber aller 
Welt zu Nug und Frummen in Zrud verfertiget durch den finnreichen und 
weitberühmten Hand Sadjen, ein Liebhaber teutfcher Poeterei, vom 1516. 
Jar biß auf diß 1558. Jar zujammengetragen und vollendt.‘ 

So lautet der Titel der erften größern Sammlung von des Meifterd 
Merten, jeine Vielſeitigkeit, feinen Ernft, feine fteife Yörmlichkeit, feinen 
vollgmäßigen Humor und fein ‚meifterfidhes‘ Selbftbewußtjein zugleich be» 
zeichnend. 

Der Dichter war eine urwüchſige, kerngeſunde Natur, ganz und gar aus 
dem Volke erwachſen, voll tiefen Gemüthes und wackerer Geſinnung. 

Das erſte Buch ſeiner Dichtungen, erklärt er ſelbſt in der Vorrede, ſollte 
‚förderlid zu Gottes Lob und Chre‘ fein, ‚auch dem Nächſten dienlich zu einem 
bußfertigen Leben‘. Im ‚Spiegel der Gottesläfterer‘ beflagte er auf’3 Zieffte 
die fürchterlichen Gottesläfterungen, weldhe in den Wirren der Zeit immer 
weiter um fi gegriffen hatten‘; mannhaft erhob er feine Stimme gegen die 
herrſchenden Lafter: die Verachtung Gottes und feiner Gebote und die fleiſch⸗ 
hen Sünden aller Art?. Insbeſondere eiferte er auch gegen die frevent« 


dichteriſchen Ausdruces nur zur Behandlung von Gegenfländen verwendete, die in den 
Bereich des Berflanbes gehören. Man kann daher weder Hans Sachs, noch die Meifter- 
fänger und ben Bürgerftand überhaupt auf die Dauer aus einem äfthetiichen Geſichts⸗ 
punkte zu Ehren bringen‘ ‚Wahrer und bauernber ift allerdings das Lob, welches 
Hans Sachs wegen feiner Gefinnung beanfpruden barf. Die Gefundheit bes Sinnes und 
bes Gefühls, welche ihn felbft verebelt und ihn zugleich antreibt, auf die Veredlung 
ber Zeitgenoffen hinzuwirken: biefes ftille fittliche Feuer ift die Muſe, melde H. Sachs 
zum Dichter madte‘ Cholevius 1, 289. ‚Die Stoffbegierde des Hans Sachs mar 
nicht minder krankhaft und unnatürlih, wie die leere Formkünſtelei bes Opitz, weil 
er ohne Wahl Alles zufammenraffte und bie beutfche Poefie zu einem bloßen Padhof 
voll Waorenballen und Fäffer madte. Als paffiver Poet war Hans Sachs einer der 
größten auf Erden, als activer einer ber Heinften. Seine eigene Erfindbungsgabe ift 
ſchwach; nur in den Schwänken zeichnet ihn eine originelle, überall (?) naive und treu- 
berzige SchalkHaftigfeit aus. Seine Sprache ift aber faft ohne Ausnahme ohrzerreißend, 
unerträglich hart.‘ Dagegen hat er ‚etwas Ehrmwürbiges in feinem bürgerlichen Fleibe, 
in feiner biedern Zreuherzigfeit, in der Fülle von Poefie, mit ber er fich zu umgeben 
wußte‘. Menzel, Dichtung 2, 12. 14. ‚Dom Grnfte und von feiner Empfindung be» 
faß Hans Sad nur fo viel, daß es ihn vor leeren Späßen und bloßem Geihwäß 
bewahrte.“ Wadernagel, Drama 125. 
1 Hans Sachs 1, 190. 2 Bd. 1, 415. 418. 422 —494. 
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liche Entheiligung des Sonntags durd Arbeiten, echten, Iagen, Völlerei, 


Hader und Todſchlag, Unzucht und Chebrud: 


Solt und denn Gott nit grimmig plagen, 


Weil wir feinen Sabat vermeiligen, 
Unebren, brechen und unbeiligen 
Mit Anzahl undriftliden Studen, 
Als ob wir wären Diameluden. 
Die Obrigleit muß Rechnung geben 
Bon foldem undriftlidem Leben, 
Wo fie mit Straf nit filht darein, 
So den Sonntag bricht ir Gemein, 
Den Bott verordnet bet darzu, 
Daß wir folln haben unfer Rhu 


Mit Vieh, Maid, Knechten, Kind und Weib. 


Auch daß allein nicht rhu der Veib, 
Die Seel fol auch fabatifiren . . 
In allem Ding frei halten ftill, 
Und ihm gehorchen was er will. 


Gegen die ftetig wachſende ‚verfluchte Hurerei‘ erinnerte er im 


1540 an die erjten Chriften: 


Zbäten bie Hurer in ben Bann, 
Aber nun hat gefangen an 
Derblendet der Menſchen Gewiſſen, 
Bon Tag zu Tag hart eingerifien, 
Hat länger weiter um ſich gefrefien, 
Endli jo gewaltig eingejfefien 
Ban; unverſchämt und unverbol, 
Daß ſchier fteden alle Gaffen voll 
Thaiber und unehrlidder Weiber, 


Sungfrau- Shwäder und Bärentreiber, 


Ehbrecher und Ehbrederin 
Unb Leut, die funft unehlich fin. 


Gemeiner denn bei Juden und Heiden 


So unzüdtig und unbejdeiben, 
Daß fih niemand fchämet mehr. 


Man hält es ſchier für Ruhm und Ehr. 
Niemand eifert au mehr darum... 2 


Sabre 


So hölzern und unbeholfen feine Ermahnungen zu Buße, Gebet, Geduld 
m Leiden, Gottvertrauen ? ſich auch ausnehmen, wenn man fie mit der gleich 
zeitigen refigiöfen Lyrik der Spanier, den Liedern einer Terefa a Jeſu, eines 
duis de Granada und Anderen vergleicht, fo befunden fie doch einen frommen, 





ı Sans Sachs 1, 198. ? Bd. 1, 197. 
® Bergl. 3. B. Bd. 1, 363. 425—428. 
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religiöfen Sinn, welcher bei dem damaligen fittliden Verfall einen wohlthuenden 
Eindrud macht. In den neuen Zeitgeift vermochte der ehrbare Meifterfänger 
ſich nicht Hineinzufinden. 

Ganz aus den damaligen Verhältniffen gegriffen ift feine ‚Slagred Frau 
Arbeit über den großen müßigen Haufen‘ vom Jahre 1535. Als Grund, 
weßhalb ihr ‚jo wenig Volk anhangen‘ wolle, gibt Yrau Arbeit an: 


Merk, weil man dinget und abbridt 
Den Arbeitern, faugt aus das Blut, 
Ihn ihr Gebür nicht geben thut, 

Wie das alt Sprüchwort jagt auf Erb, 
Ein Arbeiter feins Lohn fei werth, 
Das macht verdroſſen und verrudt, 
Daß jeder au fein Vortheil ſucht, 
Auch das geringeft einhin ftümpelt, 
Dadurch manch Handwerk wird verhümpelt, 
Auch werdens faul, treg und hinläßig, 
Spielſüchtig, verſuffen und gefräßig. 


Ueber die Fürkaufer klagt Frau Arbeit: 


Verwurren alle Ding im Vand, 

Daß es kommt in bie britte Hanb, 

Ehe ed dem Arbeiter wird befcheert, 
Derhalb fi länger härter nährt 

Und muß zu Grund gehn mit der Weil... 


rüber, Heißt es im ‚Beichluß‘, 
Da war nit fo viel Mübiggangs, 
Ein Urſach viel Theuerung und Zwangs, 
Weil fih alle Welt wil feiernd nährn 


Muß fi viel Unrats bei ung mehrn, 
Daher ſchier Alles will zerrinnen 1. 


Ein ſpruchfähiges Urtheil in Glaubensſachen konnte der Nürnberger 
Schuſter nit beanipruden, am menigften in einer Zeit, in welcher Alles 
aus den Yugen ging und gleih wie auf den Abbrud beftellt war. Aber 
Niemand wird beftreiten wollen, dab Hans Sachs ſich aus voller Ueberzeugung 
der lutheriſchen Lehre anſchloß. Luther war in feinen Augen ‚die wittenbergifche 
Nachtigall‘, welche den hellen Tag ausſchreie, nämlich die Lehre des Epvan- 
geliums‘, daß der Chrift durch den Glauben allein felig werde und die guten 
Merle zur Seligfeit nicht nothmendig fein. Das ganze Papſtthum, meinte 
8 ſei Menſchenfund, der Papſt der Antichriſt, der mit ſeinen unzähligen 

eboten 


Jagt die Leut in Abgrund der Hell, 
Zu dem Teufel mit Leib und Seel?. 


1 Hans Sachs 8, 480—485. 2 Bd. 6, 386. 
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Zu Anfang der Herrfhaft Carl’3 V. habe ‚dad Wort Gottes feinen 
Aufgang‘ genommen !, Luther habe die Theologie, das heißt die Bibel ?, aus 
dem babylonifchen Gefängniß befreit ?. In dem furdtbaren Wirrwarr, welchen 
die widerfprechende Auslegung der Bibel herborrief, wußte er fih nur damit 
zu belfen, daß man fie ‚einfältig‘ glauben ſolle. Er ‚entfebte‘ fich darüber, 
dak die ‚deutſche Nation jetzunder jo voll flede von Irrthum, Rotten und 
Set‘. Leder krümme die Heilige Schrift auf feinen Sinn, zu feinem Nuben 
und zu feiner Wolluft: 

Rein Ketzer nie fo grob, 

Der nicht Hält der Schrift Prob... 
Das ift au unter ihn 

So viel Köpf, fo viel Sinn. 

Ein jeber Theil meint ſchlecht, 

Er allein jet gerecht, 

Die anderen irren all. 


‚Sie ſchreiben und disputiren‘ 
Unb jeder nimmt zu Heil 
Die EXrift auf feinen Theil, 
Seine Meinung mit zu ftärken. 
Hierbei magft Du wol merken, 
Daß es jetzt fteht gefährlich, 
Verderblich und gar ſchwerlich, 
Weil die Gelehrten find ſpaltig. 


Und nicht allein die Gelehrten, auch die Laien ‚ſchützen, vertheidigen und 
beihönigen ihre Lafter mit der heiligen Schrift‘, 
Verſpotten und verhöhnen 
Die Gihrift auch an viel Dertern 
Mit Märlein und Sprichwörtern 
So grob und unbeſcheiden, 
Als ob es wären Heiden, 
Und muß an allem Ort 
Das theuer Botteswort 
Nur ein Schanbdedel fein... .* 


Bereits im Jahre 1524 mahnte er feine Glaubensgenofien: ‚Es ift nur 
biel Geſchrei und wenig Wolle um euch; Habt ihr die Liebe des Nächten 
nicht von Nöthen, fo erkennt man euch nicht für Jünger Chrifti.‘ ‚Wenn 
ihr ebangelifch mwäret, wie ihr rumoret, fo thätet ihr die Werke des Evange— 
ums.‘ „Es ift je einmal wahr, wenn ihr Qutherifche folhen züchtigen und 





1 Sans Sachs 2, 371. 
2 Daß ihm Theologie und Bibel gleichbedeutend, vergl. Bd. 1, 841 Ver? 9—10. 
Bd. 1, 401—408. 4 Bd. 1, 338 - 844. 
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unärgerlichen Wandel führtet, ſo hätte eure Lehre ein beſſeres Anſehen vor 
allen Menſchen; die euch jetzund Ketzer nennen, würden euch wohl ſprechen; 
die euch jetzund verachten, würden von euch lernen. Aber mit dem Fleiſch⸗ 
effen, Rumoren, PBraffenfhänden, Hadern, Spotten, Verachten und allem un- 
züchtigen Wandel habt ihr Lutherifche der evangelijchen Lehre jelber eine große 
Beratung gemacht. Es Tiegt leider am Tage? Im Jahre 1540 ließ er 
‚das Evangelium‘ jagen: 


Am Mund führens mich eben, 
Berläugnen mein im Beben, 
Wenig Lieb und Treu man fidht, 
Der meifte Theil der ſpricht: 
Ehriftus Hab genug gethan, 
Kein gut Werk fehens an, 

Gehn mit verfehrtem Sinn 

Alfo ganz ſicher hin, 

Sam ſei die Höll verborben, 
Der Teufel längſt geftorben, 
Und Tieg ber Tod gefangen, 
Das ftreng Gericht vergangen... 
Haben mi nur angenummten, 
Soweit ih ihn thet frummen 
Zu ihrem eignen Nuß, 

Zu Freiheit, Ehr und Guts ... 
Und wo fie Gott beleidigen, 
Sie's als mit mir vertHeidigen ?. 


Gleichzeitig bewegte den Dichter auf das Tieffte der zunehmende Verfall der 
Wiſſenſchaften und Künfte, der Niedergang der Volkskraft und des allgemeinen 
MWohlftandes und die immer größere Zerrüttung des Reiches und deffen Macht⸗ 
Iofigfeit gegen alle äußeren Feinde. Insbeſondere ſchmerzte ihn, den begeifterten 
Sänger bes Freiheitskrieges der Chriftenheit wider die Türken ?, daß jeglicher 
ernfte, nachhaltige Widerftand unmöglich gemacht werde durch ewige Zwietracht 
unter den Yürften und die Verkommenheit des fürftlihen und des adelichen 
Standes, welche er mit den grelfften Yarben zu jchildern ſucht: 


Die Land und Beut verderben fchier! 
Ich glaub, es fein die wilden Thier, 
Bon ben fchreibet Ezedhiel, 

Die Gott droht’ dem Volt Israel 
Zu einer Straf ihr ſchweren Sünd, 
Weil Eſaias auch verfünd: 


ı Ein Geſprech eined evangelifhen Ehriften mit einem Lutheriſchen ꝛc. (1524; 
vergl. Goebele, Srundriß 2, 416 No. 12), Bl. 4a. 

? Hans Sachs 1, 338—344. 

s Vergl. Bd. 2, 404—418. 419—433. 484—489. 
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Wo bas Volk fei in Sündenleben, 
Thu ihm Gott bös Obrigkeit geben, 
Dem Boll zu Straf, übel Regierer, 
Wutrichen und Tyrannifierer. 


„Schier im ganzen deutjhen Lande‘ gehe bei den Fürſten und dem Adel 
Alles auf in übermäßigem ‚Bomp und Brad‘: 


Derhalb fiehft du, wie fie alle Tag 
Verſetzen, verpfänden und verfaufen 

Städt, Dörfer, Schlöffer, Märk mit Haufen, 
Der Kaufhändel fie fi annehmen, 

Des Wuchers fie ſich aud nit ſchämen, 

Im ganzen Land all Ding wirb theuer, 
Durch Zoll, Mauth, Auffätz, Zins und Steuer. 
So außfaugens bas Blut der Armen, 
Wittwen und Waifen ohn Erbarmen. 

Sie mit dem Wild thunt viel zu Leid 

An Rüben, Kraut, allem Getreib. 

Desgleih mit Pladerei und Rauben, 
Halten ſchier weber Treu noch Glauben... 
Schämen fi weder Lift noch Lügen, 
Einanbder böfe Stück zufügen 

Die Fürften ſelbs, und find blutgierig, 
Ueber einander feldft jehr ſchwierig. 

Viel böfe Praktik fie erdichten, 

Selb über einander anrichten, 

Des iſt groß Krieg zu fürdten täglich. 
Solch Zwieſpan ift gut und fürträglid 
Dem Türken, der ohn Widerftand 

Wohl zwingen mag bas beutfche Lanb. 


Die Berwilderung unter den Yürften und Adelichen nehme immer zu: 


Ihr Hurweiß, Ehhrud, Jungfrauſchänden, 
Ihr Zutrinten, den Wein verfchwenben, 
Ihr Spielen, Fluchen und Gottesläftern, 
Das Alles heut mehr zunimmt, dann geftern. 
Den Armen halten kleinen Schuß, 

Des fällt zu Grund gemeiner Nuß, 

Wie Du es haft in Erperienz. 

Deshalb nagt auch mein Eonfcienz, 

DaB ich den unleidliden Tadel 

Beide an Fürſten und an Adel 

Nicht Scharf und heftig ftrafen foll. 


&3 gebe nur no ‚etlihe Yürften und Mdel‘, welche Verſchoner und 
Schlüter ihrer Unterthanen feien und eines guten Regimentes beflifjen '. 





ı Dans Sachs 3, 569—571. 
Sanften, beutige Geſchichte. VI. 1.—12. Aufl. 14 
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Zur Befferung der verkommenen Zuftände konnte e8 aber nicht beitragen, 
daß Hans Sachs alle Geſetze und Andahtsübungen der katholiſchen Kirche 
der Verachtung preißzugeben trachtete!, die Katholiken der ‚Abgötterei‘ be- 
ſchuldigte und ‚die Kriftlihe Obrigkeit‘ aufforderte, ‚an allem Ort‘ diefe Ab— 
götterei ‚auszureuten‘?. Mehrere feiner Yaftnadhtsfpiele und Schwänke und 
feine zahlreihen Zotenpofjen auf Geiftlide und Mönche, befonders Die aus 
der legten Zeit feiner literariihen Zhätigkeit, waren keineswegs zur Verbrei— 
tung guter Sitten angethan, mohl aber zur Verſchärfung der Gehäffigteit, 
welche im proteftantifchen Volle wider alles Katholiſche Platz gegriffen Hatte. 
In einem ‚Schwant‘ vom Jahre 1559 leitet er den Urſprung bes erften 
Mönchs vom Teufel Her, der einen faulen gleißneriſchen Einfiedler beffeidet 
und beſchoren und denjelben angewiefen habe, feine Zeit ohne alle Arbeit in 
Müßiggang zu verzehren. Ein Dorfftier gab ihm den Namen. Als nämlid 
die Gänfehirten eines Dorfes den vom Teufel in eine Kutte geftedten Bruber 
erjahen 

In folder ſeltſamen Manier, 
Meintens, es wär ein wildes Thier, 
Verließen ihrer Gänfe Haufen, 

<höten flüchtig dem Dorf zulaufen. 
Als der Bruder eilt zu ber Pfarr, 

Da erjah ihn des Dorfes Yarr 

Und ſchrie: Eymu, eymu! mit Schall. 
Da fagten die Bauern all: 

Das Thier das muß ein Münnid fein. 
So kam der erfte Mönnich herein, 
Dom Teufel befleidt und beſchorn 

Und vom Farren benamet worn: 

Don dem Mönd haben all Mönch Urjprung °. 


Sn einem andern ‚Schwan‘ erklärte er das Weihwaſſer für eine Er- 
findung des Teufels, der in Geftalt eines Engels einer Pfaffenkellnerin er- 
ſchienen ſei und ihr aufgetragen habe, der Pfaffe jolle dem Wolfe verkünden, 
wenn ed mit dem Waſſer fich beiprenge, jo werde es der Sünden los. Unzäh- 
lige Seelen feien dadurd) in den Abgrund der Hölle gerifien worden *. 

In vielen Dichtungen aus den lebten Jahrzehnten feines Leben: macht 
fih der Einfluß einer fittlih immer tiefer finfenden und allmählich völliger 
Bermilderung anheimfallenden Zeit unverkenntlich bemerkbar. In einer ganzen 


1 Vergl. zum Beifpiel Bd. 1, 398—400. 2 Vergl. Bd. 1, 236. 
s Bd. 9, 458—461. 4 Bb. 9, 486—489. 

5 ‚rüber, zwiſchen 1530—1540, waren feine Schwänfe gern allegoriſch, jetzt führt 
er uns in die wirklichſte Welt, in die ſchmutzigſten Gelage, in das niedrigſte Treiben. 
Seine Poefie nimmt alſo ben Bang wie das Volkslied, das wir gleichfalls aus ſchöneren 
Höhen in dieſen Zeiten herabfinfen jehen.‘ ‚An den lebten Jahrzehnten ber Hans 
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Reihe von ‚„Zotten und Poſſen‘, wegen deren er bei den Katholiken ‚ziem- 
ih beichrieen‘ blieb ', erjcheinen als Lieblingäfiguren: der Pfaff und feine 
Köchin, der Pfaff und die von ihm verführte Bäuerin, der Mönch mit dem 
Capaun, der Mönd ald Grobian, der Mönch mit dem geftohlenen Huhn, der 
Torfpfaffe, der jungen Bauerndirnen nachſtellt, der Pfaff, der ‚mit feiner 
Kellnerin dorfelt‘ und betrunfen an den Altar tritt, der Mönch, der mit dem 
Heiligthum Unfug treibt, und jo meiter?. Alle diefe Figuren find felten 
witzig, meift grob und gehäffig gezeichnet. 

Für folde ‚Schwänte‘, ſowie für die gereimte ‚Hiftorie‘ von der Päpftin 
3ohanna ?, konnte Hans Sachs reihen Beifall gewiß fein, aber fie verbüftern 
da gemüthliche Bild, welches die Dichtung feiner erſten Periode bietet, und 
nähern fich bisweilen dem vollends rohen Pasquill, zu welchem der Satiriter 
Fiſchart den deutſchen Reim herabmürdigen jollte. 


Sachfiſchen Dichtungen geht eine deutliche Veränderung vor. Er felbft Hagt wiederholt 
über das Abnehmen der Kunft überhaupt. Ehedem fei fie blühend gewefen‘, ‚jegt feien 
die Künſte gemein und verachtet, wenige Jünger bleiben, ala Phantaften ſchief an- 
gejehen ; die Welt renne nah Wolluft unb Geld, bie Diufen verließen das Baterland‘. 
Gervinus 2, 424. 425. 

1 Vergl. Comer in ber Vorrede zu feinem Geſangbuch bei Bäumker, Kirchenlied 
1, 2286. 

2 Hans Sachs 9, 5. 7. 17. 74. 91. 888. 898. 396. 406. 412—415. 420. 478. 

s Bd. 8, 852—8655. 
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II. &atiren und Schmähſchriften — Beit- nnd Sittenbilder — 
Johann Fifhart und feine Vertheidigung der Herenverfolgung. 


Zeiten des Niedergangs im religiögefittlichen, geſellſchaftlichen und ftaat- 
lihen Leben der Völker find immer Zeiten der Satire gemejen. Wenn die 
treuberzige Hingabe an die Glaubensüberlieferungen der Väter verloren gebt 
und Zweifelſucht die Gemüther verwirrt, innere religiöjfe Kämpfe Haß und 
Erbitterung erzeugen, die fittliden Grundlagen des Volkslebens wanken, ge- 
ſellſchaftliche Mikftände allgemeine Unzufriedenheit wach rufen und die herr⸗ 
ſchenden Gewalten in Fire und Staat begründeten Tadel herausfordern, 
dann werden Spott und Hohn eine willfommene Waffe, und mo nicht hohe 
fittlihe Kraft die leidenſchaftlichen Mächte in Schranken hält, vermag das 
künſtleriſche Gefühl allein fie nicht zu überwinden. 

In Deutihland Hatte Sebaftian Brant gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts mit feinem ‚Narrenihiff‘ den Reigen der Satiriter eröffnet, 
freimüthig und ſcharf die vorhandenen Gebrechen, Thorheiten und Lafter aller 
Stände gegeigelt, aber ein tief religiöfer Ernft überwand bei ihm nod jenen 
bittern Haß und Hohn, melde fpäter nah dem Ausbruche des kirchlichen 
und politiſch-ſocialen Umfturzes das weſentlichſte Kennzeichen der Satirik 
wurden. 

Brant's nächſter Nachfolger war der Yranzislanermönd Thomas Murner, 
jeinem Vorgänger an Bolksthümlichkeit, Erfindungsgabe, treffendem Wig und 
lebendiger Darftellung weit überlegen, aber zugleich derber und rückſichtslos 
einfehneidender, an manchen Stellen feiner Schriften Schon jenem neuen ‚Heiligen, 
genannt St. Grobian‘, Huldigend, von welchem Brant vorherverfündigt hatte, 
daß er im Leben wie in der Literatur zur Herrſchaft gelangen werde. „Herr 
Glimphius‘, jagte Brant, fei ‚leider todt‘: 

Die Grobheit ift jebt fommen uß 
Und wohnt gar noh in jedem Huß!. 


Murner, in Straßburg geboren, hatte ſchon in früher Jugend in Yranl- 
rei, Deutſchland und Polen meite Reifen gemadt. In Paris fudirte er 


1 Brant's Narrenſchiff No. 72. Vergl. über dag Werk unfere Angaben Bd. 1, 
260— 262. 
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Theologie, zu Yreiburg im Breisgau die Rechte, empfing im Jahre 1506 aus 
den Händen Kaiſer Marimilian’3 I. die Dichterfrone; in Krakau war er 
Lehrer der Logik, in Bern Lejemeifter der Barfüher. Das Generalcapitel des 
Ordens rief ihn nach Rom, Heinrich VIII. ließ ihn als Gegner Luther's nad 
England fommen; als Abgeordneter des Biſchofs von Straßburg wohnte er 
im Jahre 1524 dem Neihdtage von Nürnberg bei. Er predigte in vielen 
Städten Deutfchlands, in Trier, Yrankfurt, Straßburg und anderwärtd. Durch 
den Bauerntrieg aus dem Eljaß vertrieben, erhielt er zu Luzern ein Predigt- 
amt und betheifigte fich im Jahre 1526 an der Religionsdisputation zu Baden. 
AS die Revolution in der Schweiz dur Waffengewalt gefiegt hatte, mußte 
er im Jahre 1529 aus Luzern flüchten und fand freundlide Aufnahme bei 
den Kurfürften Friedrich von der Pfalz; zulebt erhielt er eine Heine Pfründe 
zu Oberehenheim, mo er um das Jahr 1586, etwa jechzig Jahre alt, mit 
Tode abging. | 
In weiten Umfange beſaß Murner die Bildung feiner Zeit; er verſtand 

Griehish und Hebräiſch, war ala humaniſtiſcher Dichter gekrönt, lehrte Theo- 
logie und Philofophie und verfaßte mehrere theologische, philoſophiſche und 
juriſtiſche Schriften; er war mit der Tagesliteratur genau bekannt, ein ebenſo 
Ihlagfertiger Publicift als beliebter Prediger. Am meiften hervorragend war 
feine dichterifche Begabung, aber diefe wurde von Anfang an dur die Un- 
gunft der Verhältniſſe und die herrſchende Zeitrichtung auf das Satiriſche 
Dingedrängt !. Brant's Narrenichiff hatte die Welt nicht gebefjert. Sie war 
nur noch närriſcher und toller geworden. Darum mwollte Murner nun ‚defto 
gröber und ſchimpflicher Weis‘ vorgehen in feiner ‚Narrenbefhmörung‘ und 
‚Schelmenzunft‘ vom Jahre 1512 und, abgejehen von einigen weniger bedeu- 
tenden Satiren, in feiner ‚Geuhmat‘ vom Jahre 1519, in meld’ leßterer er 
‚zur Straf aller wibiihen Mannen‘ das Treiben der verlichten und verbuhlten 
Gäuche und Gäuchinnen und die herrſchenden Mobethorheiten ſchildert. Man 
durfte ihm glauben, wenn er betheuerte: 

Ich hab in allem mynem ſchriben 

Nüt denn Eünben weln vertriben, 

Laßt mich's nennen wie ich well. 

Dich hat dazu bewegt die Hell, 

Die do wurt ein Straf der Sünben 

Allen, die man brin wurd finden. 

Nun ift mein Meinung die geweien: 

Was ih von Sünden hatt gelefen 

Wolt ih ein Warnung thun barvon, 

Daß jeder dardurch möcht verfton 


ı Ein vollftänbiges Verzeichniß der Schriften Murner's bei Boedele, Grundriß 
2, 215—220. 
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Was ihm zuletzt doch daruf ſtünde, 
Wo er nit ließe von den Sünden, 
Er wurd zuleßt fein tem finden. 


Da nun aber die Welt, fagt er am Schluß feiner ‚Geuchmat‘, dahin ges 
fommen, daß fie fih nicht mehr wollen firafen laflen mit Emft, da Bitten 
und Flehen bei ihr vergeblich, jo zwinge fie ‚die Gelerten, ſchimpflich zu reden 
bon den Dingen‘, 


Und muſſend alfo mit ihn lachen, 
So fie Lieber ernftlih Saden 
Wolten reden ober leren .. 
Das ift bei Eid und uf myn Eer 
Din Fürnemen in ber ger, 

Daß ich allzit ein Schimpfred mad 
Vermiſchet ouch mit ernftliher Sad, 
Denn es ift jebt der Welte Zandt, 
Nit anders fie ih ftrafen Iandt, 
Ich muß fie ftrafen wie fie wellen 
Und nit wie es mir thut gefellen. 


Wohl fünfzig Bücher ernften geiftlihen Inhalts habe er gefchrieben, aber 
die Buchbruder feien nicht gemillt, diefelben zu druden, weil fie feinen Abſatz 
fänden. Sie jagen: 

‚„Es ift nicht gettlich, lieber Herr, 

Die Welt will han ein ſchimpflich Ler‘... 
Die druden als die Geucdherigen 

Und Iond min ernftlih Bücher liegen... 
Und Tefendt als uß meinem Schriben, 
Daruß fie Pfennig mögen triben 1. 


1 Geuchmatt, Beihluß. Vergl. au die Vorrede. Wenn man ihm nun vor 
werfe, daß feine Rede einem ‚geiftlihen Diann‘ Übel anftehe, jo möge man bebenlen, 
daß er in der Sprade ‚der Brobianer‘ rede, 


Als fie dann thund an allem Ort, 
Und nit daß ich thu ſöllichs Wort, 
Dann nur allein in Meldensweiß, 
Wie man die Sau Trönet mit Fleiß. 


Schelmenzunft No. 10. Und in No. 52: 


Wiewol i& bin in teutſcher Sprad 
Bil Schimpfreden gangen nad), 
Darum du did nit ergern folt, 

Daß ih jo ſchimpflich reden wolt. 
Dann wer dem lngelerten wil 
Ehreiben, der muß ſchimpfen vil.. 
Ih kan das Bös und aud) bag But, 
Und ſchick mein Sad) als bilfig thut, 
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Aehnlich wie Brant, aber no mit kühnerm Freimuth hielt er in der 
‚Rarrenbejhwörung‘ und in der ‚Schelmenzunft‘, welche größtentheils diejelben 
Gegenftände behandelten, den Geiftlihen und den Weltlicden, den Hohen und den 
Niederen ihre ſchweren Gebrehen und Thorheiten vor, und beflagte den 
Berfall Des Reiches, der trob dem guten Willen des Kaiſers Marimilian 1. 
dur die Unbotmäßpigfeit der Yürften, die Eigenfudht der Städte und das 
täuberifche Leben des Adels hereinbrede: 

Daß ih Üh Narren hab genannt, 
Das hab ih ton in dem Berftand, 
Daß ih üch all vor Sünber fcheh, 
Die wider Bott und fin Geſetz 
Handlent oft uß Blödigfeit, 

Das ihn zuletft wirb werben leid. 
Ich heiß den billich einen Narren, 
Der in Sunden thut verharren 
Und nimmt allhie ein Zitlihs an, 
Daß er müß ewig Mangel han. 

Brant hatte, nachdem er die Geiznarren, Putznarren, Chrennarren und 
andere glüdlih in feinem Schiffe geborgen, mit töftlihem Humor fid jelbit 
als Büchernarr an die Spite der Schiffsgeſellſchaft geftellt. Murner erklärte 
einfach Die ‚Gelerten Narren‘ für die ſchlimmſten: 

Gott geb, Gott grieß, ich ſags für war, 
Nüt ſchedlichers dann ein glerter Narr, 
Ich hab ein fchwere Arbeit funden, 
Daß ih mid ir hab unterwunden ... 
Iſt es nit eine harte Pin, 

Die Glerten went ? nit Narren fin, 
Und ftedent doch bi andern Toren 

Bi gſchwornem Eid biß über d' Oren ®, 

Mit Ehrfurcht behandelte er Papft und Kaiſer, aber er ermahnte fie, 

die bevorjtehende religiöß-politiihe Revolution vorausfchauend: 
Daß geiftlih, weltlih Herlicheit 
Mit Herter Straf ihr Hand anleit; 
Es dunkt mich fchier, es tät ganz Not, 
Geſchichts nit bald, jo werds zu fpot, 
An der Geiſtlichkeit bejunder. 


Der nach Gelegenheit der Sachen 
Großen Ernft kann ſchimpflich machen, 
Großen Schimpf mit Ernſt verkeren 
Und mit beiden Arten lehren, 
Ich wolt der Welte Tand beſchreiben, 
Da mußt ich auf dem Schlage bleiben. 
1 Narrenbeſchwörung No. 97. 2 wellent, wollen. 
s Narrenbeſchwörung No. 5. 
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Wenn aud ‚St. Peter! Schiff nad Chriſti Wort‘ nicht untergehen werde, 


ſo gebe e& doch ‚viele Narren‘, 


Die jagen, daß es ſchwanken will, 

Und fhwierent darum tufend Eid, 

Es wär zu untergon bereit. 

Darin ſehe bäpftlih Würdigfeit, 

Ouch kaiſerliche Majeftat, 

Wie kleglich, elend undergat 

Zucht und Ere, Recht, Land und Lüt!. 


An einer andern Stelle ſagt er: 


Es gat jetzund ſo wunder ſelzen, 
Daß Chriftenglouben gat uf Stelzen, 
Bis er den Hals einmal abſtürzt: 
Je eins das ander ſo verkürzt. 


Schonungslos deckte er die Uebelſtände ſowohl in dem Wandel als 


in der Amtsführung der Geiſtlichkeit auf: Leichtfertigkeit, Habgier, gewinn— 
ſüchtigen Mißbrauch des Heiligen. Geiſtliche Strafen würden mißbraucht; 
der Bann werde oft um ganz geringfügiger Sachen, um ‚drei Hafelnüffe‘ 


willen verhängt, 


Daß man je in mandem Land 
Den Bann halt für ein Lürlistand 2. 


Als einen der ſchwerſten kirchlichen Mißbräuche geißelte er die faft zur 


Regel gewordene Beſetzung der höheren und höchſten Stellen und Würden 
mit nachgeborenen Söhnen fürftliher und adeliher Yamilien: 


— — 


Ein Biſchof ift ein Hirt gemacht, 
Daß er der Ehriften Seelen adt, 
Ouch fie lern und underwis 

Mit großer Hut und ganzem Flik. 
Aber fit der Tüfel hat 

Den Adel bradt in Kirchen flat, 

Sit man fein Biſchof me wil han, 
Er fi dann ganz ein Edelman, 

Der Taufel Hat vil Schuh zerrifien, 

E daß er ſolchs hat durchhin biffen, 
Daß der Fürften Kinder all 

Die Anfel tragen went? mit Schall*... 
Hot Hunder!® o wir fahren all; 

Ich fürdt nit übelers, dan den Fall ®. 


1 Narrenbefhwörung No. 92. 2 Narrenbeihwörung No. 20. 


+ mit Gepränge. 5 Suhrmannsruf: rechts hinunter. 


6 Narrenbefhwdrung No. 86. 
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Die hohen geiftlihen Herren befamen unter Anderm zu hören: 


Geiftlih Prelaten jagen wellen, 

Blafen, heulen, Hochgwild fellen, 
Unfinniglich rennen, beißen 

Den armen Leuten durch den Weiten 
Mit zwenzig, dreißig, vierzig Pferden, 
Seind das geiſtlich prelatifch Berden, 
Wan die Biſchöf Jeger werden, 

Und die Hund die Metten fingen, 

Mit Heulen ben Gotsdienſt volbringen ? ! 


Was Murner von dem in Böhmen vollzogenen Raub und der Verſchleu⸗ 
derung kirchlicher Güter jchrieb, galt in Kurzem aud von Deutichland: 


Sagt mir an, wa ift das recht, 

Daß bie weltlih Herſchaft fecht 

Nah ber frummer Kirchen But, 

Als man jegund in Böhem tut? 
Was vor Ziten gftiftet was, 

Jetz Hat die Herrichaft alles das 

Und ſchlemt und demt frölih davon, 
Der Gotsdienft blibt in Eſchen fton ?. 


Auch auf die bevorjtehenden focialen Revolutionsſtürme wies er mit deut- 
lichen Worten hin, indem er die am Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts 
in manchen Gegenden faft unerträglich gewordene Lage der überbürdeten Bauern 
ſchilderte, Daneben aber auch das im Bauernflande zunehmende ‚Schlemmen 
und Demmen‘: 


AL Ding find jegund überjekt, 

So ift der arm Dann hoch geihäßt, 
Daß er jegund hier nim Tann Ieben, 
Er muß nun vor fin Hut dargeben 
Und mag kum bliben bei dem Pflug, 
Zins und Gilt ift nit genug, 

Er muß verzollen all das Sin... 
Der Zins, bie Stür und auf) die Bet 
Die Oberfeit erbichtet het, 

Ungelt, Hilf in aller Welt, 
Brudenzoll und das Ungelt, 

Wachen, hieten, Schenken, reifen 
Machen leider Witwen, Waifen ; 

Am Tob went fie au han ben Yall.. 
Ich habs doch an das ghört alfo 

Es hör in d’ Puren Haberſtro ... 


1 Schelmenzunft No. 46 ‚Der Teufel ift Abt‘. 
2 Narrenbeſchwörung No. 85. 3 Narrenbefgwörung No. 33. 
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Eine der ſchlimmſten Landplagen der Bauern fei ‚die Sattelnahrung‘, 

der Straßenraub des Adels. Derfelbe lehre feine Kinder: 
Bon dem Sattel Suppen Tochen 
Und wie man fol bie Puren boden, 
Land und Lüt und Dörfer Triegen, 
Ein Knebel zwiſchen die Befzen fliegen, 
Den Stegreif halten und den Zoum, 
Ein Puren binden an ein Boum, 
Fußiſen werfen, Fuür inlegen, 
Wie man den Finden gat entgegen, 
Das Korn verwülten, Rebſtöck brechen 
Und einen undern Gul abſtechen ... 
Der Arbeit muß er uns ergetzen, 
So wir ihn fahent an zu ſchetzen. 
Dann hont wir aber! etlih Jor 
3u brafien, als wir Hattent vor ?, 

Raubritter anderer Art jeien die alle Recht verdrehenden, das Bolt aus- 
plündernden römischen Juriften ꝰ. 

Auf der andern Seite des Bildes fliehen dann jene bäuerliden Praſſer 
und Vergeuder, die oft, was fie im ganzen Jahre gewonnen, an Einem 
Zage durchdringen, Briefe und Schuldverſchreibungen verjegen, und enblid, 
wenn fie ‚mit Zafter und Schanden das Ihre üppig verzehrt‘ haben, ‚den Bund- 
ſchuh aufmwerfen‘, das Heißt die Fahne der Empörung entfalten mollen: 

Dann wellens mit der Yuft drin ſchlagen, 
Den Abel uß bem Land verjagen, 
Die Priefter fhlagen all zu todt*... 

Nachdem dann die furdhtbare politifchereligiöß-fociale Ummälzung zum 
Ausbruche gelommen, wiederholte Murner, was er früher fo oft warnend 
gejagt Hatte: den vielen Mißbräuchen und Schäden in der Handhabung der 
kirchlichen Einrichtungen fei eine ſchwere Mitihuld daran beizumeffen, aber 
wie früher, fo hielt er auch jebt treueft feft an den Lehrſätzen und an ber 
Verfaflung der Kirche und trat entfchieven auf gegen den gewaltfamen Um- 
fturz, Die vollſtändige Zerrüttung aller beftehenden Ordnung, welche von ben 
neuen Religionsflürmern gepredigt wurde. Sein tiefempfundenes, die zerrütteten 
Zuflände jchilderndes Klagelied ‚Bon dem Untergang des KHriftlihen Glaubens‘ 
gehört zu dem ergreifendften Erzeugnifien des ganzen Zeitalters: 

Das Evangeli frone 

Das war ein frölih Mär, 
Don Gott eroffnet ſchone 
Zu Frid vom Himmel ber: 


1 abermals, wieder. 2 Narrenbefhwörung No. 24. 
$ Bergl. unfere Angaben 1, 498—499. 
+ Narrenbefäwörung No. 79. Vgl. unfere Angaben Bd. 2, 416—418. 


Thomas Murner gegen den religiös-focialen Umfturz. 219 


Das bont fie jeß vergiftet 
Mm Dort und Bitterfait, 

Es war zu Freud erftiftet, 
Jetz bringt e8 Herzenlaib. 
Y Tann mi nit beflagen 
Ja über Gottes Wort, 
Alain daß fie’8 vertragen 
Und rindien auf ain Dort 
Das Wort bes ewigen Leben 
Zu Aufrur und dem Dot, 
Bon Ehrifto uns gegeben, 
Das er aus Lieb erbot. 

Es war feit Chriſtus Tagen, 
Sag id bei meinem Aid, 
Nie größer Not und Klagen 
Don Ehriften je gefait. 

Des Glaubens Zierde ſchone 
Die falt mit Macht dahin, 
Im Kot liegt unsre Krone, 
Es galt als Wiberfin 1. 


Murner wurde einer der literarifch bedeutendften und zugleich volksthüm⸗ 
lichſten, deßhalb von den Gegnern am meiften gehaßten und verleumbeten 
Vertheidiger des Papfttfums. Sein als Antwort auf mehrere gegen ihn ge» 
richtete Schmähfchriften im Jahre 1522 erjchienenes Gediht ‚Bon dem großen 
futherii den Narren, mie ihn Doctor Murner beſchworen hat‘, ift die ein- 
ihneidendfte Satire, welche jemals wider die geſammten Umfturzbeftrebungen 
zu Tage gelommen ?. 

Geiſtvoll ironiſch, mit ſcharfer Beobachtung der Vorgänge, friſch und 
lebendig lennzeichnete er das ganze Weſen und Treiben der neuen Volks- 
berüder,, welche mit den Schlagworten ‚Evangelium, Yreiheit, Wahrheit‘ im 
Munde nichts Anderes im Sinne hatten, al3 Kirche und Staat umzufehren, 
die Kirchengüter an fi) zu reißen, den Bundſchuh aufzumerfen: 

AU ir evangelifche Ler 

ft, wie man ganz herumb ber fer 
Grund und Boden, daß fie krachen 
Und daß wir bald Feierabend machen, 


Das Evangelium recht verfton, 
Klöfter, Stift und Land verlon®. 





— — — — — — 


1 Vergl. bie von und Bd. 2, 124—126 aus dem Viede angeführten weiteren 
Stellen. 


2 Bergl., was Bilmar jagt in ber Gef. ber deutſchen National-Literatur (7. Aufl.) 
Bd. 1, 877. 


3 Bom großen Iutherifhen Narren No. 7. 
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Um das Bolt zu verblenden, laſſe man allerlei ‚Schmachbüchlein mit un- 
befannten Namen ohne alle Wahrheit ausgehen‘ ?, lehre die gemeinften Schimpf- 
reden wider den Papft, die Biſchöfe und Priefter, berufe fi aber ſtets auf 
das göttlihe Wort, deute und fälfche dasſelbe nad Belieben: Jeder lege es 
nad feinem perſönlichen Vortheil aus?. Vor Allem fpiegele man dem ‚ge 
meinen Mann‘ vor: man wolle die Güter theilen und er werde bon denfelben 
auch feinen Theil befommen. Aber e8 werde damit in Deutſchland nit 
anders ergeben, als es zur Zeit der Hufiten in Böhmen ergangen fei: 


Wann fi die Güter alle nemen 

Und auf ein Haufen legten zufemen, 

So wirb bem Armen das barvon, 

Als fie in Böhem haben gethon, 

Da auch der Arm meint, das ihm würd 
Vom geraubten But ein ziemlih Bürd, 

Da nahm e8 der Rei und ließ den Armen 
Sid im Elend gon erbarmen®. 


1 Vom großen Yutherifhen Narren No. 29. 
2 Auch Diurner’3 Gegner, ber zwinglifche Prediger U Edftein, befannte in 
feinen Gejpräden vom Reichſtag, der Edlen und Bauern Berit und Klag'‘ im 
Jahre 1627: 
AU Unruh die man jehund fit 
Uß feiner andern Urſach geſchicht, 
Denn daß uns Gott zu dieſem Zyt 
Syn Wort ußſäet in all Welt wyt, 
Aus welchem fi ein jeder flyßt, 
Daß er daruß was ihm gefallt, lißt, 
Und brudt man Gotswort zu eim Dedel 
Allein darzu, wär voll min Gedel, 
Gott geb bem was ein anbrer bett; 
Alfo uß eim Ernft madt man ein Bfpött: 
Ob man fon lehrt Gotswort im Geyſt, 
So ſucht man dennodt allermenft, 
Daß dem Lib allein tum wol. 

Bei Scheible, Das Klofter 8, 829. 

I No. 8; vergl. No. 45. — Erft in neuefter Zeit ift man dem Character, dem 
Mandel und ber Wirkfamkeit des Tatholifden Dichter und Yiterarifh wirkſamſten 
Gegners der Religiondneuerer gerecht geworben. Nach dem Vorgange von Wadler, 
Saube und Bilmar ſuchte Heinrih Kurz in ber Einleitung zu feiner Ausgabe von 
Murner’8 ‚Gedicht vom großen Iutherifhen Narren‘ (Züri) 1848) S. XXVMI fil. 
ben faft allgemein Verkannten unb Verläfterten wieder zu Ehren zu bringen. In 
Murner ‚lebte ein tiefes Gefühl für das Rechte und Wahre. Murner war ein Dann 
des Volks im firengften Sinne des Wortz‘; ‚wenn er auch oft Worte gebraudt, bie 
unfere Ohren beleidigen, fo that er e8 doch nie, um durch biefe Ausbrüde zu reizen, 
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Einer der Hauptanführer des Umſturzes, wie ihn Murner ſchilderte, mar 
Urih von Hutten, ‚der edel Dichter‘, welcher feit dem Jahre 1520 in ver⸗ 


ionbern er bat eben die Dinge, von benen er ſprach, mit den einfachſten, Ternhafteften 
Wörtern bezeihnen wollen‘ Kurz wie auch barauf Hin, daß ſchon Leifing eine 
‚Rettung‘ Murner's beabfichtigte. ‚Er wollte ihn nicht bloß von Seiten des Character 
rechtfertigen, er batte auch die Abfiht, ihn als Dichter, als Schriftfteller gegen un⸗ 
gerechte Anklagen in Schuß zu nehmen‘. Von Seiten der Katholiken, bemerkt Kurz, 
jet ‚gar Nichts zur Ehrenrettung bes gewaltigen Feindes ber Reformation‘ gefchehen. 
Murner's wärmfter Schutzredner ift Karl Goedeke. In feiner Einleitung zu befien 
Narrenbeſchwörung‘ (Leipzig 1879) ©. VIII-LIII fagt er unter Anderm: Murner, 
‚per Beriheidiger des Beftehenden gegen die Angriffe der Neuerer, wurde nach ber be= 
fiebten Logik ber Zeit zum Angreifer gemacht und demgemäß auf das allerfhimpflichite 
behandelt, verleumbet, geſchändet, und als er fih dann feiner Haut wehrte, wie ein 
Verbrecher gehetzt und verfolgt, jo baß noch jeßt die leidenſchaftlichen Parteigänger in 
dies Horn ftoßen, ja auch wohlmeinenbe Forſcher unter bem Eindrude ber herfümm- 
lichen Auffaffung ftehen‘ Schon bie Straßburger Humaniften ‚zeichneten ſich durch 
maßlos heftige Schmähungen gegen Diurner aus‘ unb ‚bezeichneten ihn als über- 
wiejenen Berleumder, während er ber Geſchmähte und Verleumbdete war. Dieſe Praris 
ift, fo lange er öffentlich wirkte, gegen ihn beobadtet worden. Kein Wunber, daß bie 
nachbetenden Jahrhunderte fein Bild mehr und mehr verunftaltet haben‘. ‚Die oft 
vorgebrachte Beſchuldigung, daß Murner vor der Reformation befämpft, und nad 
derjelben vertHeidigt habe, was bie Neformatoren befämpften, ift ganz und gar un⸗ 
begründet. Bor wie nad) erklärte er fich gegen bie Mißbräuche, aber zu feiner Zeit 
bat er bie päpftliche Kirchenverfafiung angegriffen, ober ift er gegen bie Verehrung ber 
heiligen Jungfrau und ber Heiligen aufgetreten, ober hat er die Vehre ber Kirche an⸗ 
gefohten, baß die Meſſe ein Opfer für bie Lebendigen und die Todten ſei.“ ‚Kann 
nun auch bie beliebte Phrafe von einem Reformator vor der Neformation auf Diurner 
feine Anwendung finden, ba er niemals einen Behrfah ber Kirche angefochten hat, fo 
gebührt ihm doch immer ber Rang eines ber einfichtigften, unbefangenften und frei- 
müthigften Orbensgeiftlicden feiner Zeit.‘ Daß er ‚die Meberzeugungen feines Vebens, 
die Behren, bie er geglaubt und in diefem Glauben gepredigt hatte, nicht auf Quther’s 
wiberfprecdende Lehren hin aufzugeben ſich entjchließen Yonnte, wird ihm von den An⸗ 
hängern bes Reformators zum Vorwurf gemadt, als ob das Feſthalten an treuer 
Ueberzeugung ein Berbredden ſei. Luther war ein Einzelner unb als folder, nad 
Murner's Anfiht, nicht mehr als jeder andere Einzelne, und das war Murner aud), 
berehtigt, Die Brunblagen ber Kirchenverfaffung zu verändern. Murner räumte nad) 
wie vor Mißbräude in der Handhabung ber kirchlichen Einrichtungen ein, aber Die 
tegteren felbft wollte er nicht ohne bie dazu Berechtigten verändert wiſſen. Das war 
der Hauptfächlichfte Scheibepuntt zwiſchen ihm und den Reformatoren. Ein zweiter 
befland darin, daß er Die Gründe, die von diefen vorgebracht wurden, nicht für über- 
zeugend hielt unb dieſelben beshalb auf den Grundlagen ber beftehenben Kirche be- 
fünpfte und zwar durchaus ſachlich, ohne perfönliche Leidenſchaft und in einer Form, 
die, wenn auch mitunter ſcharf und beißend, doch im Vergleich mit ber don feinen 
Widerſachern gehandbhabten Polemik, ja felbft mit der Kampfweiſe anberer Verfechter 
der päpftlicden Kirche ruhig und befcheiden genannt werden muß‘. ‚Bon ben zweiund- 
dreißig Büchlein, bie er’ gegen Luther und die Eeinen ‚verfaßte, find, mit Einfluß 
feines „Liebes vom Untergang des Glaubens“, nur ſechs oder ficben im Drud er- 
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ſchiedenen Brandſchriften eine unermüdliche revolutionäre Thätigkeit entfaltete 
und keinen Anſtand nahm, in einem Sendſchreiben an Kaiſer Carl V. offen 
zu verkündigen, daß ſeine Abſichten auf eine Umkehr der beſtehenden Ordnung 
gerichtet ſeien. Der Papſt, ſagte er, ſei ein Bandit, ‚und die Rotte dieſes 
Banditen heißt Kirchet. ‚Was ſäumen wir noch? Hat denn Deuitſchland feine 
Ehre, hat es Fein Feuer? ‚Rom iſt der See aller Unreinigkeit, die Pfütze 
der Ruchloſigkeit, der unerfhöpflihe Pfuhl des Böfen: und zu feiner Zer- 
ftörung follte man nit, wie um einem gemeinen Verderben zu mehren, von 
allen Seiten zufammenlaufen, nicht alle Segel aufjpannen, alle Pferde fatteln? 
nit mit Feuer und Schwert losbrechen?‘ Er forderte den Abel umd die 
Städte und das gefammte Bolt zur Ergreifung der Waffen, zum Religions 
friege auf, und ſchrieb dabei die von Murner angeführten Schlagworte: 
‚Evangelium‘, ‚Freiheit‘ und ‚Wahrheit‘ auf feine Fahne. Der Sturz des 
Papſtthums fei der Wille Gottes, und diefer könne nit ‚ohne Mord und 
Blutvergiegen‘ vollzogen werden: 

Itzt ift die Zeit, zu heben an 

Um Freiheit Triegen: Gott will’3 han... 


Wem das nicht zu Herzen gehe, der liebe das Vaterland nicht und Gott 
jei ihm ‚nicht recht befannt‘: 


— G — — 





ſchienen. Es geht daraus hervor, daß er keineswegs bie von Vuther aus ber „Schrift“ 
entnommenen Gründe und Beweiſe Aberfah, er ließ fih auf biejelben umftänblich ein, 
nur beftritt er, bat Luther die „Schrift” richtig ausgelegt habe, unb berief ſich dabei 
allerdings häufig auf die Auslegung ber Kirche, ber er, als ber Gemeinſchaft der ganzen 
Chriftenheit, vor den Anfichten des Einzelnen den Vorzug gebe. Luther’s Art ber 
Polemit war eine andere; er ſpricht, zur Erheiterung ber Leſer, von den Läufen in 
Murner's Möonchskutte, und läßt ein Pasquill gegen Murner abdruden, das ihm 
vom Rheine gejandt fei, und das jedenfalls nur dur ihn veröffentlicht iſt.“ Goedele 
fpridt dann von den ‚verädhtliden Schmählchriften‘ gegen Murner, ‚die troß ihrer 
offenbaren Zügen bisher als die Hauptquellen der neueren Hiſtoriker gedient haben‘. 
‚Murner antwortete auf dieſe Schmähſchriften in feiner „Beihwörung bes großen 
Lutheriſchen Narren“, feiner beften Dichtung, in ber eine Abermüthige, fröhliche, ja 
bachantifde Laune herrſcht, wie im ganzen übrigen Zeitalter ber Reformation font 
nirgends. Der Rath von Straßburg, ber ihm mit ber offenften Parteilichkeit gegen 
überftand, verbot diefe Dichtung und verbot ihm das Drudenlafien Überhaupt, während 
die fogenannten Reformatoren Straßburgs, db. h. bie mit hohem obrigfeitlihdem Ein- 
verftändniffe vorgehenden kirchlichen Revolutionäre, volle Freiheit hatten, zu ſchmähen 
und zu lügen‘ Im Jahre 1524 ‚much8 ber von Bucer, Capito und Genoſſen geſchürte 
Haß dermaßen, daß Murner bei dem mit rathsherrlicher Connivenz am 15. September 
in Scene geſetzten ſchmählichen Klofterfiurme den Mißhandlungen bes evangeliſchen 
Haufens wahrjheinlich verfallen wäre, wenn er fih damals nicht zufällig in Cber- 
ehenheim aufgehalten hätte‘. ‚Widerlegt warb er nie, immer nur mit Schmähungen 
abgefertigt.‘ 
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Herzu ihr frummen Teutſchen all, 

Mit Gottes Hülf, der Wahrheit Schall! 
Ihr Vandsknecht und ihr Reuter gut 
Und all die haben freien Mut! 

Den Aberglauben tilgen wir, 

Die Wahrheit wiederbringen bier. 

Und b’weil das nit mag fein in gut, 
So muß es Loften aber Blut. 


‚Hunderttaufend Mann ſehe ih, an ihrer Spike meinen Gaftfreund 
Franz.‘ Diefen feinen Gaftfreund Franz von Sidingen ließ er in mehreren 
Schriften, ‚Gefpräche‘ betitelt, die Plane und Ziele des beabfihtigten Um⸗ 
furzes näher auseinander feben: die das Volk ausraubenden Kaufleute müßten 
vertrieben, Die rechtsverdrehenden Auriften mit Stumpf und Stil ausgerottet, 
vor Allem aber müfle Deutſchland von der ‚ruchloſen Räuberbande‘ der Pfaffen 
befreit werden. Der Hufitenführer Ziska ſei das Vorbild eines Befreiers. 
In einer Kriegdordnung vom Jahre 1423 hatte Ziska, der fi) ebenfalls auf 
einen ihm gewordenen ‚Auftrag Gottes‘ berief, öffentlih Tundgethan: Wir 
wollen ‚alle Gottlofen mit Strafen verfolgen, peitihen, ſchlagen und erfchlagen, 
töpfen, hängen, erfäufen, verbrennen und mit jeder Art von Race, die nad) 
dem Gefeße Gottes den Böjen zulommt, heimſuchen jede Perfon ohne Aus- 
nahme, ohne Unterſchied des Standes oder Geſchlechtes‘. Unzählige Klöſter 
wurden geplündert und zerftört, Bibliotheken, Archive, Kunftwerte aller Art 
vernichtet, Mönche und Priefter erjchlagen. Diefe Greuel waren dem deutjchen 
Volle im Gedächtniß geblieben und Hutten felbft führte die Worte eines ‚Warners‘ 
an, er babe vernommen, Ziska's Thaten feien voll Verruchtheit und Gott- 
lofigfeit‘. Aber nichtsdeſtoweniger wollte er in Deutichland einen neuen Hufi- 
tihen Religionsſturm erneuern. Es ift ‚fein Verbrechen‘, ermwiderte er dem 
Borner, ‚Schuldige zu ftrafen und hochmüthigen, habjüchtigen, ſchwelgenden 
und trägen Menſchen das abzunehmen, was fie unrechtmäßiger Weife beiten, 
und fie aus dem Baterlande, mo ihre Menge Theuerung verurfadht, zu ver- 
treiben.“ ‚Warum folle nit Sidingen Ziska's Beilpiel nahahmen‘? 1 

Auch in einem dem Hutten-Sidingen’fhen Kreife angehörigen ‚Geipräd- 
bühlein: Neu Karſthans‘ wird Ziska von Sidingen als ein würbiges Vorbild 
gepriejen. Die Geiftlichkeit betrüge das Volk mit ihren ‚Geremonien und Gaufe- 
lien‘, Gott verlange allein Anbetung im Geifte und in der Wahrheit, darum 
müſſe man, ‚wie in Behem gefchehen, den meiften Theil der Kirchen abbrechen; 
dann dieweil fie ftehen, bleibt allmegen ein Anreizung des pfäffiichen Geiftes 
und der Mißglaub mag nit von dem gemeinen Volke bracht werden, man nehme 





I Bergl. unfere Angaben Bd. 2, 94 fll. 112 fl. 117. 123. 896 fill. Wie tief 
Hutten's Gemäth von Hab und Rache felhft wider bloß literariſche Gegner erfüllt 
war, vergl. 2, 61—62. 
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dann dieſen Ueberfluß hinweg und tilge ab alle Münchsorden. Darumb ift 
Ziska fein Narr geweſen, daß er die Kirchen zerbrochen; ich kann aud) fein hoch 
Verſtändniß nit genug preifen, daß er alle Münich ußgetriben und vertilgt 
hat‘. Würden die Pfaffen bei ihrer gewaltfamen Vernichtung fi ‚auf ihre 
Freiheit berufen‘, jo würde man fi darum wenig kümmern, fondern fid ‚an 
St. Paul Halten, der jpricht zu den Corinthern: mo der Geift Gottes ift, da 
ift Treibeit‘. In dreißig dem ‚Gefpräce‘ beigefügten Artikeln, ‚To Junker 
Helferih, Ritter Heinz und (der Bauer) Karfthans mit ihrem Anhang hatt 
und feft zu halten geſchworen haben‘, heißt e8 unter Anderm: man wolle den 
Papſt für den Antihrift, die Cardinäle für die Apoftel des Teufels halten, 
die römischen Curtiſanen und ihre Anhänger würgen und tödten, die Pfaffen 
Ihlagen oder treten, den Heberbringern geiftliher Befehle die Ohren abſchneiden 
und, wenn fie wiederfämen, die Augen außftechen !. 

Melde Thaten man von Sidingen erwarten konnte, wenn ihm der be 
abfihtigte Umsturz der kirchlichen und ftaatlihen Ordnung gelungen wäre, 
ließ fih Schon allein aus jenen Greueln vorausſehen, welche er in den Jahren 
1515— 1517 gegen die Reichsſtadt Worms verübt hatte. ‚Emannter Franz‘, 
heißt es im einem Ausjchreiben de Wormjer Rathes vom 4. März 1517, 
hat nun ‚zwei Jahre lang die MWeingartreben auf dem Felde abgehauen, die 
Frucht geſchlauft, verbrennet und vermüftet‘, ‚die armen Leut, jo in ihrer Arbeit 
gemwefen, die Hände abgehauen, Obren abgejhnitten und ohne Noth leiblos 
gemacht, Yrauen und Jungfrauen geſchlagen, an ihren Leiben beſchädigt, ihre 
Kleider über ihr Schame abgeſchnitten, gejhmedt, jung Knaben gefangen, 
geſchätzt, geihlagen, verwundt und etlich getödtet.‘ ‚Pilger, Boten, Kaufleute‘ 
‚beraubt, gefhmedt, verwundt, Kreuze an ihre Stirnen geſchnitten, Priefter 
und Mönche geichlagen, verwundt, beraubt.‘ ? Auf feinem Rüdzuge von Trier 
im Jahre 1522 brannte Sidingen, Ziska nahahmend, grundfäßlich alle Kirchen 
und Klöfter nieder °. 


Schmähſchriften aller Art, theils in gebundener, theild in ungebumndener 
Nede, bildeten bald ben breiteften Zweig der Literatur*: in den weitaus meiften 


— — 








wVergl. unfere Angaben Bd. 2, 189—190. 

2 Einblattdruf vom 4. März 1517. Vergl. Niemöller, Thaten Sidingens 
(Frankfurt 1888) ©. 3—4. 

5 Vergl. unfere Angaben Bd. 2, 240—241. 

4 Für das Pasquill, Spottlied und Schmähgebiht war das Reformationszeitalter 
Die eigentliche Blütenzeit,‘ jagt Johannes Voigt, Pazquille 387. Carl Hagen, von einem 
Necenfenten getabelt, baß er aus derartigen Schriften ‚mandje, oft fehr berbe Stellen mit⸗ 
getheilt‘ habe, jagt 2, XIII—XIV zu feiner Redtfertigung: ‚Berabe dieſe derben Stellen 
repräfentiren ganz vortrefflicd den Character ber damaligen Zeit.‘ ‚Soll unſere Geſchicht⸗ 
ſchreibung in der That objectiv werben, fo Darf fich dieſelbe nicht von der zufälligen Mode 
und von unferer Gonvenienz beherrſchen laſſen, ſondern fie muß eindringen in ben Geift 
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derielben mußte wilder Eifer und wüſtes Schreien die Gedankenarmuth er⸗ 
fegen. Ihr Hauptabfehen mar darauf gerichtet, durch Hohn, Spott und Ver⸗ 
kumdung eine unverſöhnliche Feindſchaft, tieffte Beratung, Haß und In— 
grimm gegen den Tatholifchen Gottesdienft und alle kirchlichen Einrichtungen, 
gegen den Papft und die Geiftlichkeit und ‚das gefammte papiftifhe Ge- 
ſchwürm˖ herborzurufen und immer mehr zu verfhhärfen. Sie hielten: den- 
ſelben Ton ein, melden Luther in feinen zahlreihen Streitbüchlein ange 
ſchlagen hatte. 

Luther brandmarkte die heilige Mefje als eine Ausgeburt der Hölle und 
eine ſchändliche Abgötterei, die Geiftlichen als Diebe, Läfterer, Gleißner, Räuber, 
‚Driefter des Teufels‘: in ihren ſämmtlichen ‚Büchern und Schriften fei nichts 
Anderes, denn der Teufel felbft‘; es fei ‚viel beffer, ein Henker und Mörder 
fein, denn ein Pfaff oder Mönch‘; die Weihe drüde dem Priefter ‚das Mal- 
zihen der Beftie in der Offenbarung‘ auf. Der Papſt fei ‚des Teufels Sau‘; 
die Bischöfe feien ‚Böen und Larven, ungläubige, undriftlihe, ungelehrte 
Afen‘, die Univerfitäten ‚Molochtempel und Mördergruben‘ %. 

Aehnlicher, wenn auch matterer, Sprache bedienten ſich unzählige, meift 
ohne Namen der Berfaffer herausgegebene Flugſchriften. So verkündete zum 
Beiſpiel eine derfelben: ‚Die gehörnten Gößen find nicht Biſchöfe, fondern Faft- 
nachtslarven‘; eine andere fand in den Stiften und Klöftern ‚gefrönte Efel, 
Naſtſäue, grobe Bachanten und gottlofe unverfländige Tölpel‘; eime dritte 
leitete das geiftlihe Recht von dem ‚hölliſchen Hunde‘ her: ‚Ihr Geift ift ein 
Hund; das bemeifen fie mit ihren Werten, daß fie die Schafe Chrifti zerreiken 
und fie gar freſſen. Unter einem Pfaffen verfteht man, ſchrieb im Jahre 1522 
der ehemalige Yranzistanermönd Eberlin von Günzburg, einer der thätigften 
Pamphletiſten, ‚einen heillofen gottlofen Menſchen, voll, faul, geizig, häde- 
riſch, zänkiſch, ehebrecheriih‘: der Zorn Gottes breche über die Pfaffen aus 
und es ſei ein Wunder, wenn das Volk fie nicht fleinige; es gelte als Zeichen 
eines guten Ehriften, die Pfaffen auf das Tieffte zu verachten oder fie todt- 
zuſchlagen?. Wie in der tbeologifhen Fachliteratur, jo fpielte auch in diefen 
volksthümlichen Schriften der Teufel eine bedeutende Rolle: man ftellte ihn 


einer zu befchreibenden Epoche, und barf fein Moment unberüdfihtigt Yaffen, was 
diefen bezeichnet‘. Nun fei ‚aber gerade bie Derbheit in ber Literatur ein wefentliches 
Mertmal ber Reformationgzeit. Oscar Schade 1, V—VI findet ‚in ben zahllofen 
Slugfhriften, die damals wie eine Flut übers Land fuhren‘, ‚mitunter große Derbheit 
und Beidenfchaftlihkeit. Das Wort ‚mitunter‘ erſcheint wenig paffend, benn es bürfte 
ſchwer fein, aus diefen Schriften auf) nur einige anzuführen, in welchen nicht ein in- 
grimmiger Haß unb eine ungezügelte Schmähſucht zum Ausbrud gelangt. 

1 Bergl. unjere Angaben Bd. 2, 194 fill. 

2 Vergl. über dieſe und viele ähnliche in den Flugſchriften enthaltenen Shmähungen 
Hagen 2, 176—227 und 3, 18 fll. unb unfere Angaben Bd. 2, 182 fl. 

Sanflen, beutfche Geſchichte. VL 1.—12. Aufl. 15 
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bald ala einen Diener, bald als das Oberhaupt des Papſtthums Hin, der 
öffentliche amtliche Ausichreiben erließ, oder führte ihn vor im Geſpräch mit 
dem Papſte, den er mit Hohn und Spott überſchüttete!. 

Und nit allein in den erften Jahrzehnten der kirchlichen Revolution, 
londern ein ganzes Jahrhundert lang fuhren folde Schmach- und Yyamo?- 
libellen‘, Pasquille, Spottgedidhte und Schmählieder wie eine Sündflut über 
das Land, und zwar großentheil gerade in denjenigen Gegenden, in melden 
längft alles Katholiſche bis auf die lebten Reſte auögerottet morden mar. 
Der heſſiſche Superintendent Georg Nigrinus wollte im Jahre 1593 in all 
diefen Erzeugniffen unverſöhnlichen Haſſes dad Wert ‚evangeliiher Engel‘ 
erfennen und jubelte aus vollem Herzen über die noch ſtets wachſende An: 
griffsluft diefer ‚evangeliihen Engel. ‚Ich meine,‘ ſchrieb er, ‚es hab bei 
unfern Tagen zu Rom gedonnert und geblißt, ich mein, die Erde Hab fid 
bewegt über diefem angezündeten. Tyeuer und Licht des göttlihen Wortes. 
‚An dem Papſte laſſen fie nichts Gutes bleiben, denn man findet auch nichts 
Gutes an ihm, dem Antihrift und Tyrannen über alle Tyrannei, dem Lügner 
über alle Keberei und Mörder über alle Mörderei.‘ ‚Nur getroft wider fie 
gangen und die Brände gefhürt, daß ihnen frei recht Heiß werde, das ift der 
Mille Gottes, dadurch wird Gott der Geredhte und Wahrhaftige gepreifet 
und jeine Kirche erbauet. Verflucht fei, der des Herrn Werke nadhläflig 
treibet, verflucht ſei aller Yriede in diefer Yehde zwiſchen des Weibes und der 
Schlange Samen, zwiſchen Chrifto und dem Antichrift mit afl feinem An- 
bang. Welchem das ernſt iſt, fprede von Herzen Amen: Komm Iieber Herr 
Jeſu, Amen“ ‚Was man vom Papit fagt, muß man von allen feinen Glie 
dern verftehen, darum madet die babylonifhe Hure bloß und decket ihre 
Schand auf‘ ‚Nicht allein die Geiftlihen im Bapſtthum find Bauchknechte, 
ſondern auch Alles, mas ihnen anhanget aus Hohen und niederen Ständen, 
find eitel Bauchdiener. Der Bauch ift ihr Gott, fagt Paulus.‘ ‚In geift- 
lichen Sachen haben fie feinen Verſtand und können weniger davon urtheilen, 
denn undernünftige Thiere von menſchlichen Sachen. Darnadh find fie rechte 
Beftien in groben Laftern, in Ehebruch, Hurerei, ſodomitiſcher Vermiſchung 
und im Morden‘ Dephalb verlangte Nigrinus, ‚der Prediger de Evan⸗ 
geliums der Liebe‘, einen unverföhnlihen Kampf wider alle Anhänger der 
katholiſchen Kirche 2. 

Zu den ärgften Schmähjchriften des Jahrhunderts gehörte ein in mehr 
ala 9000 ‚poffierliden Reimen‘ ‚der jungen Welt zu gut‘ von dem ehemaligen 


1 Bergl. die Schriften bei Schabe 2, 85—104. Voigt, Pasquille 897—898. 

2 Nigrinus, Apocalypje 238. 854. 527. 546. 615. 885. Im ‚zweiten Bud‘ un: 
feres fünften Bandes finden fi viele berartige Ausſprüche proteftantiider Prediger 
und Laien. 
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Franziskanermönch Burchard MWaldis im Jahre 1555 herausgegebenes, in den 
Jahren 1556, 1560, 1563, 1575 neu aufgelegtes Werl. Der Titel lautet: 
‚Das Päpſtiſch Reich: ift ein Buch lüſtig zu leſen allen, jo die Wahrheit 
lied haben, darin der Papſt mit feinen Geliedern, Leben, Glauben, Gottes- 
dienft, Gebreudhen und Geremonien, jo viel müglid, wahrhaftig und auf’3 
fürzefte befchriben‘ ift!. Es mar eine auf Befehl des Landgrafen Philipp 
von Helfen bejorgte Ueberſetzung eines lateiniihen Wertes, welches der Pre— 
diger Thomas Kirhmair unter dem Namen Naogeorg im Jahre 1553 ver« 
öftentliht hatte. Waldis widmete jeine Arbeit der vielberufenen ‚viel tugend- 
haftigen Yyrau Margaretha von der Sale, Philipp’3 ehelihen Gemahlin‘, als 
deren ‚armer Diener und Caplan‘ er ſich bezeichnete. Alle katholiſchen Lehrſätze 
iind in dem Werke entjtellt und verdreht; die heiligen Sacramente und die 
gottesdienftlichen Hebungen werden als Teufelswerke dem Hohne preiägegeben: 

Ganz Bapftthumb Iebt in folder Zucht, 

Damit man Schlangen tödten mudt: 

Sold zeigen all ihr Kirch und Tempel, 

St gar ein heideniſcher Grempel 

Mit wüften Gräueln überſchwemmt ... 

Das Brod in einem gülben Schrein 

Verſchloſſen in bie Mauer Hinein, 

Da ift ein ſtarkes Gitter für, 

Zween Riegel und ein eifen Thür, 

Daß nit unbillig die ärgſten Türken 

Sol grob Abgötterei wohl merken, 

Und fpreden frei, daB bie Papiften 

Sein abgöttiſch und gar feine Ehriften. 


Bezüglich des Abendmahls heißt es: 


Hilf Gott wie hat das Bapſtumb hie 
Genarrt, viel gröber dan das Vihe ... 
Wie fie der Teufel hat beſeſſen, 

Gab er ihm ein das leidig Meſſen ... 


Ber der Firmung fann man für das Sind ‚den Geift Gottes kaufen mit 
Silber und rothem Gold‘: 


Den Chriefam ſchmiert er ihm an rind 
Unb ſchlägt das arm unſchuldig Kind, 
Daß die Leut lachen insgemein, 

Das Kind erfhricdt und weint allein. 
Bald ijt einer da, der's jelbig Kind 
Mit einem Yeinen Tuch verbind, 

Als 058 tödtlich verwundet wär, 

Des lacht Alla was ba fteht umher. 


t Mergl. Goedeke, Grundriß 2, 453 No. 14. 
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‚Das rechte Affenfpiel! und Teufelswerk begehen die Papiften am Yyron- 
leihnamdtage. Weberhaupt ift der Gottesdienft der Türken dem papiftifchen 
borzuzieben: 

Wo mans wollt gegenander legen 

Mas Türk und Bapft zu glauben pflegen, 
Sp hat der Türk beflern Berftand 

Bon Gott, danns Bapftumb alle jambt. 


Yür die Yugend halten die PBapiften, ſchmäht der Verfaſſer, ſchlechte 
Häufer, 

Mie der Bapft Freiheit geben Hat 

Zu Florenz in der ſchönen Stadt: 

Wer in das gmeine Hurenhaus geht 

Und thut wie ihr mid) wohl verfteht, 

Der würb berrli vom Bapft gelobt, 

Auch mit Ablaß dazu begobt. 


Nicht weniger greulih ift, daß der Papft von den ihm ergebenen Mo— 
nardhen, welche ſämmtlich ihre Lehen und Kronen allein von ihm empfangen, 
‚angebetet wird als ein Herr Himmels und der Erbe‘: 


Wann ber Bapft heißt morben und würgen, 
Baufend wie Henkersknecht und Schörgen, 
Mit Heuer und Waffer thun fie ftrafen, 
Mit Büchfen, Bogen, Schwert und Waffen. 
Er fei gleich edel oder gelehrt, 

Daran fi die Zeit Niemand Tehrt, 

Da ſäumt man nicht, gar bapftifch Lohnt, 
Bater no Mutter Niemand verſchont. 
Niemand entlommt auß Todesnöthen, 
Wann diefer heilige Mann heikt töbten. 


In folder Weile ift das ganze ‚päpftiich Reich‘ bejchrieben, und zwar, 
wie Waldis in der Zueignung rühmt, insbejondere für ‚die jeßigen und 
jungen Chriften‘, melde daS Papſtthum ‚mit feiner Teufelslehr und ab- 
göttiihen Dienft nicht gefehen, noch darin erzogen und ihre Gewiſſen mit 
joldem giftigen Irrthum nicht beichmeift und verumreinigt haben‘. Aller 
dings hört die Jugend, fagt er, ‚täglich in allen Predigten‘, daß das Papft- 
thum als ‚eine teuflifche Lehre zum Teufel und zur Hölle, daher fie aud) 
erftlich kommen, zu vermweifen‘ jei, aber da3 genügt nicht, weil ‚nichts defio- 
weniger der gemeine und größte Hauf in dem Unverftand bleibt, daß fie 
die Vrophezeien und Weiffagung vom Papſtthum nit gründlich verftehen 
und fih davor hüten können, meil fie nicht jelbft ‚die Gräuel‘ gejehen und 
erfahren haben. ‚Wie dad gemeine Sprichwort laut, fan man ein Bing 
nicht lieben noch haſſen, man wiſſe erft zuvor, wie gut oder böfe daflelbig 
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ji.‘ Aus dieſem Grunde jei diejes Werk geichrieben, ‚ehr künſtlich, wahr- 
baftig‘ ?. 

Eine weitere Belehrung über das Papſtthum eriheilte im Jahre 1559 
ein unbefannter Verfaſſer in einem ‚Handbücdhlein der Papiſten‘. Dasfelbe 
beginnt mit den Fragen: ‚Wie joll ſich ein geiſtlos papiftiicher Biſchof, Pfarr- 
herr, Prediger halten in feinem Berufe? wie foll er lehren, mie ſoll er leben?‘ 
worauf die Antwort: ‚Er ſoll ungelehrt und eines loſen Lebens fein, ſoll fi 
des Evangelion beſchämen und fein Leben in aller Büberei und Schande zu—⸗ 
bringen; er ſoll Gottes Wort verfälihen, Sünd und Schande erlauben und 
jelb8 treiben; ein unverfhämter Hurer und Ehebredher fein, keinen Tag nüd- 
tern, ein Weinfäufer, Spieler . . . und in allen Laſtern und Schanden er- 
funden werben.‘ Auf eine andere der vielen Fragen: ‚Wie follen fi die 
Geiftlofen gegen ihre Eltern halten?‘ wird geantwortet: ‚Die Geiftlofen follen 
ihren Eltern ungehorfam fein, fie ſchelten und fluden, mit feiner Nothdurft 
verforgen, fondern nerliden die Rinden vom Brod zu effen und Wafler zu 
trinten geben, zuletzt au aus dem Haufe floßen oder von ihn laufen in ein 
Klofter und laſſen fie Noth Ieiden.‘ Diefes fei ihnen vorgefchrieben durd die 
Klofterregeln; denn in den Klöftern befämen fie ‚andere Eltern: den Pater 
Prior und Mater Domina, ja den Satan felbft‘ ?. 

Eine von dem Prediger Erasmus Alber zuerft im Jahre 1542 mit einer _ 
Borrede Zuther’3 herausgegebene, von den Proteftanten vielbelobte Volksſchrift 
führte den Titel: ‚Der Barfüßer Mönche Eulenfpiegel und Alloran‘ ?, Sie ent- 
hielt allerlei Spottbemerfungen zu dem fogenannten ‚Conformitatenbudj‘ der 
Franziskaner, in welchem das Leben des HI. Franziskus von Affifi mit dem Leben 
Chriſti verglichen worden *. In der Ausdeutung diefes Buches ging Alber jo weit, 
dak er behauptete, die Mönche ‚machen aus Ehrifto unferm Herrn eine Figur 
und Fürbild Franzisci, das ift Chriftus muß Knecht fein, Franziskus ift fein 
Herr‘; ‚feßen Franziskum meit, weit über Chriftum‘. Zu dem Berichte, der 
Hl. Franziskus habe während einer Krankheit ſich Nichts wollen vorlefen laſſen 
und habe gejagt: ‚Ich will Nichts willen ohne Jeſu den Gekteuzigten‘, macht 
Aber die Bemerkung: ‚Da fehen wir, was für ein großer Eſel und gottlofer 
Phantaft er geweſen if‘: er habe die heilige Schrift nicht hören und fich mit 
eigenen Gedanten tröften wollen. Die Stelle: ‚Die Mutter Chrifti hat Gott 
Bater gebeten, daß er Franziskum in die Welt jenden molle, den armen 
Sündern zu gut‘, begleitet er mit der Randnote: Lucifers Mutter wird 


1 Die ausgehobenen Stellen finden fi in ber Zueignung und in Bu 1 Cap. 4; 
Buch 8 Gap. 5. 7 und Buch 4 Cap. 19. 22. 29. 31. 88. 

3 Bei Schhabe 2, 264—274; vergl. 380. 

s Goedeke, Grundriß 2, 444 No. 163. 

* Liber conformitatum vitae S. Francisci cum vita D. N. Jesu Christi. 
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Beelzebub gebeten Haben‘ Die Erzählung, einmal babe ein Graf auf dem 
Sterbebette fih dem Gebete eines frommen Bruderd empfohlen, bringt ihn in 
folden Eifer, dag er ausruft: ‚Soll man noch nit alle Mönche aufhängen 
oder ertränten? Siehe, folhe Seelmörder find fie!" Ein Bruder Aegidius, 
heißt e3 in dem Bude, wurde einmal entzüdt in ben dritten Simmel, wie 
Paulus; dazu Alber: ‚Das Entzüdung ift ſehr gemein bei den heiligen 
Teufeln genoflen; zum Galgen zu follte man fie entzudt und dem Dallinger‘ 
— dem Henter — ‚an zu zwiden befohlen haben‘ Weil in dem Werte 
‚etlihe Hundert Bücher angezeigt werden, jo die Barfüßer gemadt‘, jo erklärt 
Aber: ‚Diefelbigen Mönche müſſen alle des Teufels fein, meil Franziskus 
will, feine Brüder follen nur Ein Buch Haben, nämlich feine Regel. Darumb 
find alle Bücher der Barfüffer vom Zeufel laut ihres eigenen Gottes Fran⸗ 
zisci Wort.‘ 1 
Die herrſchende Schmähſucht machte fi) beſonders auch geltend in ver 
böhnenden Umdichtungen bibliiher Stüde oder einzelner Gebete: des Pater 
Unjer, des Ave Maria, des Benedicite und des Gratias. Proteſtantiſche Schrift: 
fteller brachten frühzeitig viele derartige Erzeugniffe zu Markte?, einzelne katho— 
Iüche folgten dem traurigen Beispiel. Der fatholiihe Satirifer Daniel von 
Soeft traveftirte das Vater Unfer in feiner ‚Semeinen Beichte‘ ?; der Yranzis- 
taner Johannes Nas brachte am Schluß feiner ‚Fünften Genturia‘ (1570) 
eine ‚Irrequies Luthers‘, eine traveftirende Anmendung des Requiem und 
anderer SKirchengebete auf Luther *; der Quzerner Gerichtichreiber Hans 
Salat parodirte im Yahre 1532 daS Vater Unfer, das Ave und Credo auf 
Zwinglis. 
Salat ſtand überhaupt in mehreren ſeiner Dichtungen an leidenſchaftlicher 

Schärfe auf gleicher Stufe mit den proteſtantiſchen Streitdichtern. Im Jahre 
1531 verfaßte er nad der Schlacht bei Cappel ‚Einen ſchönen Spruch von 
dem Srieg, fo fich zwiſchen den fünf Orten und den andern Dertern ber 
Eidgenoffen verloufen Hat: der Spruch heißt der Tanngrotz‘. Er zog darin 
beftig wider die zmwinglifchen Cantone zu Felde und ſprach ‚body mit Freuden‘ 
über den Untergang Zwingli’s: 

Der Böſewicht, der ba hat verfürt 

Ein frumm Gemein, jo manig Biberman, 

Hat hie auch fin Bracht unb Leben glan: 


1 Aeltefte Ausgabe (Wittenberg 1542) 5. 25. 42. 141. 142. 436. Die Menge 
Vögel, welde zu Franziskus geflogen, während er prebigte, ‚find Teufel geweft‘ (147); 
bie Mutter Gottes, welche dem Bruder Acurfio erfchien, war ‚des Teufels Mutter‘ 
(219) u. ſ. w. Eine fpätere Ausgabe der Schrift bringt noch ‚etwa fünfundneungig 
Randglofien mehr, meift aus zwei, drei Schmußworten beftehenb‘. Wenbeler 104. 191. 

2 Vergl. Schade 2, 106—118. 810 fll. 8 Softes 210—211. 

* Schöpf 28. 5 Baehtold, Hans Salat 13—14. 
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Ich mein Ulin Zwinglin, wer ihn hat bekant; 
Er ward gevierteilt und verbrant, 

Als kaiſerlich Recht wist und vermag, 

Davon ein Lidlin an Tag !. 


In diefem feinem ‚Liedlein vom Zmwinglin‘ Heißt es: Auf der Wahlftatt 


thet man ihn finden 
Mit viel feiner böfen Kinden, 
Man folt fie alle finden, 
Ihh mein die Buben allein, 
Die verfürt Hand ein ganze Gemein. 


Der Henker von Quzern ſang Zmingli ‚den Requiem‘ 


Mit Freuden und mit Laden; 
Dier Theil thet er us ihm machen; 
Er trug vil Schmalz im Baden, 
Doch warf’ der Henker bin, 

Als ob's ein Lötſchen wer g’fin ?. 


In gleich erbitterter Stimmung dichtete er im folgenden Jahre den 
‚ztiumph des helvetifchen Hercules‘, wie Zwingli, fagte er, ‚von etlichen feiner 
Partei genannt wurde. Er verfeßte die Lefer in den Schwarzwald. Dort 
it er, der Dichter, am elften Tage des Weinmonats 1581 — dem Todestage 
Zwingli's — von der Nacht liherrafcht, in einen hohlen Baum gekrochen und 
habe Hei Tagesgrauen plöblih ein wildes Getöfe und Geſchrei gehört, daß 
die Erde erbebte: 

So kumpt vom Felfen ein grufan Schar 
Bfaren von des Steines Wanb 

UF Roß und Thieren mengerhand, 

Gformiret und gitalt jo gruſamlich, 

Ah dacht, ber Züfel will an dich! 

Do g’riet e8 uf den befleren Sinn; 

Sie furend von miner Herberg hin 

Durch Stuben, Stöd, Stein, Törn und Hürit; 
Ich dacht, das ift ein jeltfamer Fürſt, 

Es ift das Volt ab Brattelenmatten ®. 


Num läßt der Dichter daS ganze Heer der Neligionäneuerer, zunädhit 
Nonche, Geiſtliche und Nonnen, gleich wie in einem Hexenſabbat vor ſich vor⸗ 
überziehen, alle angethan mit entwendeten Meßkleidern, Chorröden und fon- 


— 


! Der Tanngrotz abgedruckt bei Baechtold, H. Salat 89—109. 


? Bade — Schinken. Leutfh — Hund. Baechtold 117 Note. Das ganze ‚Vieblein‘ 
114-118, 


! Brattelenmatt‘ der Verfammlungsort der Hexen. Baechtold 123 Note. 
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ſtigen kirchlichen Gewändern und beladen mit allerlei Kirchenraub, unter ein- 
ander in heftigen Streit. So ein Abt mit feiner ‚Frau Meifterin‘, 


An grimmem Zorn er über fie fur: 

Du verfluchte, ſchandliche eeliche Hur, 

In diſe Straf haſt mich verpfandt, 

Daß ich verließ min geiſtlichen Stand, 

Min Gläüpt brach, die ih Bott hat gſchworen, 

Um daß ich dich mir hat erkoren, 

Des muß ich ewig fin verloren! 

Roupft, kraut und ſchlug ihr ben Kratten! vol ... 


Glich wie er tet, fo tatend |’ all, 

Ihr Gſchrei dur Berg und Tal erhal... 
Seltfam Gſchrei und Bugelfur ? fie erhuben, 
Schaltend einander Huren und Buben... 
Dog ſchrumend f’ all mit großer Rad 
Veber einen, ber fam auch hernach 

Mit großem Pomp in ber Proceß, 

Er ward von ihnen genant Hercules. 


‚Der tütſch Hercules‘, Zmingli, feiert einen Triumphzug wie die Tempel⸗ 
räuber Nabuchodonoſor und Balthajar, aber 


Dann Tam je ein grufamer Donnerſchlag, 
Daß Hercul neben dem Wagen lag. 


Dem Wagen folgte 


Gar eine elende blutige Schaar, 

Zerhowen, gſchoſſen, verwundet gar. 

Auf die kam ein armer, betrübter Hufen, 

Ein Iuft, dünkt mich, weber Freſſen noch Sufen, 
Marenb Dan, Wib, arm, rich allerlei, 

Fürtenb ein erbermlich, kläglich Gſchrei; 
Burger, Buren und Handwerkslüt, 

Die wärend, ich mein, auch gern gfin zur Püt 8.. 
Uf die kam noch ein grufam Schar, 

Bar ungeftüm Reifig ritten har, 

Nittenb dad arm Bolt zu der Erden 

Mit Grimmigkeit und zornigen Perden... 


Endlih fuhr der ganze Zug gemwaltjam 


zum Felſen herin 
Mit foldem Gſchrei, Angft, Sammer und Pin, 
Des Schriens und Klagens manigfalt, 
Mit ſchützlicher Form, erſchrockener Gſtalt, 


1 Korb = gab ihr ben Buckel voll. 
2 Poſſen, Thorbeiten. s Beute. 
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Stich, Schlegen, Streichen, Pracht, Wul! und Schallen, 
Als Himmel und Erben welt? z'ſammen fallen. 

Nach ihnen fiel ber Felſen in, 

Er mocht zu Studen fprungen fin®. 


Der Konvertit Johannes Engerd, feit dem Jahre 1576 Profeſſor der 
Poefie an der Univerfität zu Ingolftadt, legte die einzelnen Buchſtaben des 
Namens Luther folgendermaßen aus: 


Was zeigt der erfte Buchſtab an? 
8. Lotter, Lügner, Lumpenmann, 
Leichtfertig, Lauter Lehren VLos, 
Das ſei der erfte Titul groß. 


Sag, was das U (V) bedeuten fol? 
Derbanter, Unflat, Uebels Bol, 
Verwüfter Unfers Baterlands, 

So ift der andre Buchſtab ganz. 


Was denn ber dritt? brings aud) berfür: 
Z. Zreulos, Trotzig, Teuflifh Tier, 
Tyranniſch, Tückiſch, Tugendleer, 

Und was fonft ſein der Lafter mehr. 


Sag, was ber viert bedeuten muß? 
H. Halsftarrig, Häreticus, 
Hoffärtig, Hadriſch, Huriſch, Hart, 
Das ift der Ketzer vierte Art. 


Was ftedt nun in bem fünften brin? 
€. Eitel, Ehrgeiz, Eigenfinn, 
Eidbrüchig, Ehrlos, Ehrverleker, 
Das iſt die fünfte Art der Ketzer. 


Was iſt der Ketzer letzte Kron? 

R. Radbrecht, Rein Religion, 
Ruhmſüchtig, Räubr, Rachgierig, Rauch, 
Das iſt der Ketzer ſechſt Bebraud *. 


Gegenüber den unaufhörlichen Verläfterungen des Bapftes als Antihrift 
und Verurſacher alles Verderbens erklärte Johannes Nas im Jahre 1588: die 
in Deutfchland eingeriffenen Wirrfale feien Yolgen des Abfall3 von dem wahren 
alten Tatholifhen Glauben und deutliche Anzeichen, daß der Antichrift, ‚aller 
Keber Hauptmann‘, bald erfcheinen werde. Er werde ‚alle Regiment verfehren‘, 
‚alle Frömmigkeit vertilgen‘, ‚alle Altäre und Kirchen Zier vermwüften‘, 


1 Gewähl. 2 wollten. 

s Der Triumphus Herculis Helvetici (1582) zum erftenmal abgebrudt bei 
Baechtold, H. Salat 121—188. 

+ Holftein, Die Reformation 193. 
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wie jegund jchier 
Sein Vorläufer und Einfurier 
Der Secten Mortsknecht und DVerführer 
Thun mit Macht, nad ihrem LVüft, 
Dadurch das Reich ſchon ift verwüſt ... 
Iſt nicht die Welt voll falſcher Propheten, 
Die ihren Tandt für Gotts Wort beſteten? 
Manch Sect und Partei wird gefunden, 
Der wahre Glaub iſt gar verſchwunden. 
Kriegsgeſchrei, böß Zeitung ja 
Vernimmt man täglich ferr und nah... 
Groß Noth iſt allenthalben auf Erben, 
Die Armen überſchätzet werden, 
Geftewert find mit Klag und Trawren, 
Kain Hofſchranz ſolches fi läßt tawren ... 
Hunger und Klagen überall... 
Unfürftlihd Händel, böß Finanz, 
Lift, Trug, Beihieß mit Wortesglanz, 
Meberfag, Schinderei, Wucher, Fürkauf, 
Schand, Lajter, unwahrlidier Lauf. . 
Groß Mutwil, Frech⸗ und Sicherheit, 
AU Boßheit, falſch Untrew, Meineid, 
Spürt man an allen Enden gewiß, 
Wo's Lutherthum erſchallen tft. 
All Zucht und Gottesforcht iſt erkalt, 
Nach des Solaglaubens Inhalt: 
Drumb jetzige Welt iſt faſt beladen 
Mit Freſſen, Saufen, zu gewiſſem Schaden 
Liebs, Guts und auch der Seelen thewer, 
Geſchweig der anderen Ungehewer ... 


Noch viel größere Uebel würden bald folgen: 
Allenthalben wird man toben und kriegen, 
Alle Welt in Harniſch liegen, 
Greifen zum Schwert, Büchſen und Spießen, 
Selbſt würgen einander und Blut vergießen!. 


In gleich düſteren Farben wie Nas ſchilderte der proteſtantiſche Prediger 
Bartholomäus Ringwalt in einem großen Zeit- und Sittengediht ‚Die lautere 
Mahrheit‘ daS allgemein eingeriffene Verderben. Das Bud) erlebte von 1585 
bis 1610 vierzehn Auflagen ?. Es find jebt, jagte der Verfaſſer in der Vorrede, 
‚die fetten und ürgften Zeiten der Welt herbeigefommen, in welden aller Glaube 
gefallen, die Liebe erkaltet und allerlei Hoffart, Schand und Laſter neben 


1 Praeludium in Centurias hominum, sola fide perditorum, ba3 ift Newer 
Zeitung Vorgang ?c. (Ingolftabt 1588) 35 fll. Vergl. Schöpf 66 und 76 No. 31. 
2 Goedeke, Srundriß 2, 515 No. 12. 
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Beratung göttlichen Wortes dermaßen geftiegen, daß aud nu mehr in allen 
Etänden faft keine Beſſerung zu Hoffen‘t: 


Mie dann dafjelb ber Ehriften Schaar 
Dermaßen täglich wird gewahr, 

Daß mander Menſch in Dorf und Stabt 
Schier feine Luſt mehr zu leben hat; 

Er geht dahin, das mag ich ſagn, 

Als wär er an den Kopf geſchlagn, 

Acht wenig feiner eignen Hab, 

Und wünſcht, daß er nur läg im Grab. 


Ringmwalt wollte in feinem Werf, wie auch in einem zweiten ‚Der getreue 
Edart‘ (1588), treu und ehrlih zur Buße und Lebensbeſſerung aufmahnen, 
aber er fürchtete: 


Ich werb die Welt mit meinem Reim 
Nicht bringen aus des Teufels Leim, 
Darin fie willig, wie gefangen 

Zu ihrem Schaden bleibet hangen®. * . 


Die allgemeine Klage, daß das Volk in der frühern katholiſchen Zeit 
viel mildthätiger und freigebiger geweſen fei in Stiftungen für Kirchen und 
Schulen, fand Ringmwalt volltommen begründet. 


Fürwar, id fag euch lieben Her, 
Menn nicht die alten Partedn wärn 
An Zins und Decem manderlet, 
An Hufen, Korn und allerlei, 

So noch die Alten han geftift 

Zu gut den Dienern in der Schrift, 
So muſt ber heilig Predigftul 
Sammt Kirchgebäu und Kinderſchul 
Ohn alle Gnad bei unſer Schar 
Verhungern und zufallen gar. 

Denn niemands wil zu dieſen Dingn 
Was in die Vade Gottes bringn. 


Die Vorfahren unter dem Papfttfum hätten viele Mönche und Pfaffen 
ernährt, 
Und thatens all von Herzen frei 
Und hatten doch genug darbei. 
Itzt aber Tan man ſchwerlich lohn 
Fünf oder fieben Amtsperfon 
In einer Stabt, die Ehrifti wegn 
Der Kirche und der Schulen pflegn. 


1 Die lauter Wahrheit, Ausgabe von 1588 BI. Ab. 
2 Ausgabe von 1597 ©. 4. Bergl. Hoffmann von Fallersleben, B. Ringwaldt 5. 
2 Ausgabe von 1588 ©. 271. Vergl. 295—206. 
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So gar unmwillig jeind die Leut 

Zu diefer unjer böfen Zeit 

Bon ihrer Hab in rechter Maß 
Zum Gottesdienft zu geben was, 
Welch ihre große Hertigleit 

Doch ihnen nicht zu Schmer gedeiht, 
Sondern geräth zu ihrem Fluch, 
Mie Mofes fagt in jeinem Bud). 


Alle frühere Opferfreudigteit fei verſchwunden: 


Bor Zeiten lundt man groß Gebäu 
Zu Gottes Ehren bauen neu 

An Klöftern, Kirchen und dergleichn, 
So noch vorhanden mit warem Zeichn. 
Sih, jet erhelt man's nit im Dach, 
Daß drüber finken al Gemad), 

Und aud ir viel von Schnee und Regn 
Verfaulen und fich nieberlegn. 

Das macht, daB dieſer Facultet 

Itzt niemands mehr zur Seiten fteht, 
Noch fi befümmert, wie man wol 
Wort, Kirch und Schul erhalten fol. 


Man greife vielmehr räuberiſch die alten Stiftungen an: 


Scharfe Strafe 


Mas bie frommen Alten gut 

Bon ihrem fauern Schweiß und Blut 
Zum Gottesdienft nad manden Gabn 
Geſchankt und Abergeben habn, 

Das nimmt bie Herrfhaft groß und klein 
Allhie und da gemachs ein, 

Buteilt e8 fein in ihre Gliedr 

Unb gebn nit das Kleinfte widr... 
Weh aber euch, an Leib und Beift, 
Die ihr Beftifte zu euch reißt, 

Und doch dargegen wider nicht 

Ein Hospital im Land aufridht, 

Noch etwa Schulen groß und klein, 
Darinnen man die Stinderlein 

Der armen Leut zu wahrem Grund 
Böttliches Wort erziehen Fund, 
Sondern daſſelb nah aller Summ 
Alleine fchlagt in euren Brumm, 

Und in bes Herrn Ehrifti Rod 
Hochſpringet, als ein Ziegenbock. 


berfündigend, rief Ringmwalt aus: 


Sid, ſolches Gut, das mag id ſagn, 
Sol eu und all die Euren plagn, 
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DaB ihr entweder auf der Erb 

An keinem Ort gebeihen werb, 

Oder einmal in euren Sünbn 

Gar plöhlih von der Welt verſchwindn. 
Wenn man ein Adler Feder gut 
Zu andern Federn legen thut, 

So frißt fie der ein ganzen Hauf, 
Dil erger als die Motten auf: 

Alfo in Wahrheit baden auch 

Die Kirchengüter ein Gebrauch, 
Daß fie dem ungeredten Herrn 

AL jein Geblüt und But verzehren !. 


Seine Amtsbrüder, die Prädilanten, ermahnte er: 


Ihr follet nit aus hoher Rad 

AU neue Mär und eigene Sad 
Leichtfertig auf die Kanzel bringn 
Und Beute Ian herunter jpringn ... 
Denn wer fein Bölklin ausfhumpirt, 
Bei ihnen alle Gunſt verliert 

Und madt’s, daß man ihn feindet an, 
Dieweil er nichts als fchelten Tan. 
Derhalben nehmt das wol in Acht, 
Laßt eure Schaf unausgemacht 

Mit unverfdämten, hoch verbotn 

(Als Schelm und Dieben) Läfterworten.... 


Wenn einem Prediger ein Leid zugefügt werde, dürfe er fih nidht auf 
der Kanzel räden 


Mit vielem Schänden, Schnardhen, Puchen 
Unb mit Verbammen und Verfluden, 
Dermaßen, daB für diefem Stechn 

Wol einem möcht das Herz zubredn. 


Noch eine andere Ermahnung richtete Ringwalt an die Prediger: 


Fürwar, es ift in allen Band 

Der Kirchen ein gewaltig Schand, 

Daß ir Seelhirten jkiger Zeit 

So heftig wibr einander feib, 

Und wegen einer Hand voll Ehr 

Mehr ftreitet als wol umb die Lehr... 
Die leidig Hoffart und ber Neid 

Macht auch, daß man gu unfer Zeit 
Gar felten Pfarr und Caplan find, 

Die in der Kirchen einig find, 





ı Die lauter Wahrheit (1588) S. 317—322. 
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Sondern gar oftmals halten hart 
In leiten Dingen Widerpart.... 
Und von ber Kanzel öffentlich 
Gar ergerli thun ſchelten ſich, 


fo daß ‚oft eine Meuterei im Volke‘ entſtehe; zwiſchen Pfarrer und Caplan 


Ein folder Streit kömmt oftmals her 
Bon beider Parten Weiber mehr, 
Die fi der Hoffart halben zwingn 
Und ihre Herren dazwiſchen bringn !. 


Rührend ift die ‚demüthige Bitte‘, welche der Dichter ‚an die hohe Chrig- 
feit und alle anderen chriftlichen Lehnsherren‘ richtet, fi der Prediger an- 
zunehmen, damit fie nicht ‚megen ſcharfen Hunger an andere Ort verrüden‘ 
müßten; in&bejondere aber follten fie nad dem Tode eine Predigerd für 
deſſen Wittwe forgen, 


Daß fie nicht in eines Monden Friſt, 
Wie etlichs Orts gebräuchlich iſt, 
Alsbald wie eine Hirtenmagd 

Zur Pfarre werd hinaus gejagt. 
Sondern wolt ihrer gnädig waltn, 
So mägli bei dem Dienſt erhaltn 
Durch ein Perfon, bie was ftudirt, 
Und ihrem Herrn fuccebdirt. 

Taugt fie denn aber nicht zur Eh, 
So ſchenkt ihr Annum gratiae, 

Als unfers Orts mit hohem Muth 
Bon Brandenburg der Kurfürft thut, 
Ein frommer Bater in bem Land, 
Marggraf Johans Georg genant, 
Damit fie etwas beſſer fteh, 

Und nit alsbald in's Elend geh 
Mit ihren Kindern in gemein, 

Die oft nicht Halb erzogen ſein?. 


Sehr lebendig ſchildert Ringwalt das ‚Gefäuf der Deutihen‘ und die, 
troß aller ſchweren Zeit‘, noch immer zunehmende Kleiderhoffart: 


Ad, lieber Gott, was will auf Erbn 
Noch aus der großen Hoffart werbn, 
Die man betreibt zu unfer Zeit 
Ohn aller Stände Unterfcheibd 3. 


‚Zur Verwarnung der unbupfertigen Sünder‘ entwarf er in feinem 
„Treuen Edart‘ eine Beſchreibung der Hölle, ließ die einzelnen Sünder und 


1 Die lauter Wahrheit S. 275—276. 345. 354—3855. 2 S. 328—381. 


3 S. 58 fit. 
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Eünderinnen dort Selbſtgeſpräche halten und führte die ‚häßliche Ungeftalt‘ 
der Teufel por Augen: 


liefen wie die tollen Hundt 
Mit einem aufgefperrten Mundt, 
Aus welchem hing mit großem Stand 
Ein ſchwarze Zung zehn Ellen lang. 
Sie hatten vorn ein ſtachlich Schnepf, 
Groß Augen als bie Käſenepf, 
Aus weldhen, wenn fie die bewogn, 
Viel hunberttaufend Funken flogn!... 


Ringmwalt pries die frühere Tatholifhe Zeit im Vergleich mit der feinigen, 
tonnte aber gleihwohl nit umhin, in Liedern, welche er der ‚Lautern Wahr: 
heit‘ beifügte, wider ‚den römischen Antichrift‘, ‚des Teufel arge Haut‘ zu 
Felde zu ziehen, um feinen Glaubenägenoffen ein Grauen vor dem Papftthum 
beizubringen ?. In demfelben ftehe ‚der loſen Rotte‘ frei, ‚Ehebruch und 
Sodomie Jammt aller böfen That‘ zu begehen, 


Und wenn fie ein Exceß 
Am Fleiſche Han gethan, 
So halten fie ein Meß 
In Sanct Dlarien Nam, 
So ift es alls vergeben 
Und mügen wie vorhin 
Mit liederlichem Sinn 

In allen Schanden Ieben ®. 


Wenn Burdard Waldis erklärte, der Teufel habe den bon ihm befeflenen 
Papiſten ‚das Mefjen‘ beigebradht*, fo ftellte ein anderer Verſemacher in Bezug 
auf eine bildlihe Darftellung der heiligen Meſſe als eines ‚erjchredlichen und 
furchtbaren Monftrums‘ die Frage: 


Ich bitt di, ſag mir, guter Gefell, 
Warumb find fo viel Teufel in der Hell, 
Und ift doch nur Ein Herr und Gott? 
Ich bitt dich, ſag's mir ohn allen Epott. 


Die Antwort lautete: 


Ad, lieber Bruder, Hab Gebulbd, 
Es ift der Munch und Pfaffen Schuld, 


Chriſtliche Warnung des trewen Edarts (Frankfurt an der Ober 1588) 
3.96%. Vergl. Goebele, Grundriß 2, 514 No. 7. Hoffmann von Fallersleben, 
3. Ringwalbt 22—28. 2 Vergl. auch oben ©. 184. 

s Die lauter Wahrheit 443—446. Die von Goedeke, Grundriß 2, 512 den Dich- 
tungen Ringwalt’8 nachgerühmte ‚ftrenge Biederkeit ber Anfchauungen, die jedoch nicht 
alle Milde ausfäließt‘, Täßt fi in diefen Schmähliebern nicht entbeden. 

+ Bergl. oben ©. 227. 
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Denn hätten fie in ihren Meſſen 

Der Zeufel jo viel als Bötter gefreffen, 
Sie hätten? jo gar aufgeriben, 

Daß kaum mer einer überbliben 1. 


Verſe diefer Art athmen den Geift Johann Fiſchart's. 


Vierundzwanzig Jahre nad) Luther's Tod, ald im Lager der Proteftanten 
Ihon die ſchärfſten Gegenſätze fi) ausgebildet hatten und ſich heftig be 
fehdeten, trat als ziwanzigjähriger Jüngling Johann Fiſchart auf, nächſt Luther 
einer der thätigften und vielfeitigften Streitfchriftftellee des Jahrhunderte. 
Wahrſcheinlich um das Jahr 1550 zu Mainz geboren, kam er in feinen 
Knabenjahren nah Worms zu Caspar Scheid, feinem ‚lieben Herrn Vätter 
und Präceptor‘, dem ‚beiten Neimiften‘, der ſich durch die Ueberſetzung von 
Dedekind's ‚Grobianus‘ einen Namen gemacht Hatte. Die derbe Komik des 
Schulmeiſters, feine Vorliebe für franzöfifhe Bücher, für Gemälpoefie, für 
Muſik und Schriftftellerei ging auf Yildart über. Auf die Stubdienjahre 
folgte ein unruhiges Wanderleben in Italien, Ylandern, England und Frank— 
reich. Er wurde im Jahre 1574 an der Univerfität zu Bafel Doctor der 
Rechte, lebte ſeit 1576 längere Zeit zu Straßburg in thätiger Unterſtützung 
jeineg Schwagers, des Buchhändlers Bernhard Jobin, wurde dann Hülfs- 
arbeiter am Reichskammergericht zu Speyer, ſpäter Amtmann zu Forbach und 
ftarb um das Jahr 1589, kaum vierzig Jahre alt, aber bis in das folgende 
Jahrhundert fortwirkend durch eine ganze Flut Hleinerer und größerer Schriften. 
Ein fhöpferifher Kopf war Fiſchart nidt. Seine meiften Stoffe find ent- 
lehnt und nicht einen derjelben wußte er zu einem abgerundeten Meiftermerfe 
zu geftalten?. Er machte fremde Arbeiten zu feinem Eigenthum und plünderte 
einmal unbefangen eine anonym erjehienene Schrift des von ihm als ‚grauen 
Bettelmöndh zu Ingolftadt‘ verhöhnten Johannes Nas, weil er nicht mußte, 
daß diefer dieſelbe verfaßt hatte ®. 

Ohne feine juriftiihen Studien vollendet, ohne berufsweiſe theologijche 
Studien betrieben zu haben, warf fih Fiſchart im vollen Uebermuth eines 


t Sn Thesaurus picturarum auf der Gofbibliothet zu Darmitadbt, Bd. Ca- 
lumniae etc. fol. 108. 

3 Zincref meint, fagt Goedeke, Dichtungen Fiſchart's VI, „Fifchart ſei nicht fleikig 
gewefen, während boch Alles, was er geboten hat, eben nur Frucht feines Fleißes 
war‘. Fiſchart ‚ift nirgends wahrhaft ſchöpferiſch aufgetreten; ein erfinberifdhes Genie 
war er durhaus nicht‘. „Fiſchart's Bedeutendſtes ift in allen Grundlagen entlehnt.‘ 
€. Schmidt, Fiſchart 36. 40. 

s Vergl. Goedeke, Pamphilus Gengenbad 415 und 526 und Dichtungen Fild- 
art's XIV. Schöpf 34—35. 
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kihtlebigen Studenten zunächſt auf die religiöfe Polemik, und zwar mit einer 
Leidenihaftlichkeit, welche an die wüthendſten Schriften wider ‚das Papftthum 
vom Teufel geftiftet‘ erinnert. Seine erſten Schmähgedichte, aus den Jahren 
1570 und 1571, waren gerichtet gegen die Convertiten Jacob Rabe und Jo— 
hames Nas, zugleih aber im Allgemeinen gegen die Sefuiten, die Yranzis- 
kaner und Dominikaner und da8 ganze Ordensleben der katholiſchen Kirche. 
<hon Hier und in höherm Grade noch in dem fpätern ‚Sefuiterhütlein‘ zeigt 
nd ein Spielen mit Worten, Reimen und Einfällen, wie es nur begabten 
Shriftftellern zu Gebote ſteht. Aber Alles geht auf in gehäffigem ‚Spott‘. 
Es findet fi nirgends eine Spur von Berftändniß für die Kirche und ihre 
Einrihtungen, nirgends ein idealer Aufflug zu religiöfen Gedanken. Die 
beiden Gonvertiten und die drei religiöfen Genoſſenſchaften, welche den Vroteftan- 
tigmus zu bedrohen fchienen, fuchte Fiſchart mit LXäfterreden aller Art in den 
Staub zu ziehen. Nicht jener männlide Zorn, der den Sarkasmus nur als 
Mittel gebraucht, leitete feine Feder, fondern ein gemeiner Haß, welcher Hohn 
und Berunglimpfung und Verleumdung als Hauptziel verfolgt und mit Bes 
hagen darin ſchwelgt. Man konnte auf diefe feine Dichtungen anmenden, 
was er jelbft einmal bon der milden Jagdmufif jagt, welche die Leute in 
Wuth verſetze: 

Iſt das nicht eitel Neid und Leid? 

Wo iſt da Miltigkeit und Freud? 

Die uns dann ſein ſoll angeboren, 

Wo iſt da Lieblichkeit der Ohren? ... 

Da ſchreit, da ruft man, jauchzt und flucht, 

Da büft, da blaßt man, wann man ſucht ... 

Wie Tann ei'm fittigen Gemüt 

Gefallen, daß man alfo wüt?... 

Ein ftilles Herz bald Weisheit faßt, 

Ein wildes fie verftoßt und haßt... 

Dan von dem Haſſen fommt je häßlich 

Unb fit bei Thiern und Menſchen gräßlid ?. 

Was er an Läflerungen gegen den ganzen katholiſchen Gottesdienft in 
einem ‚Bienentorb des Beiligen Römischen Immenſchwarms‘ vom Jahre 1579 
dem deutſchen Volke zu bieten wagte, blieb in der Folgezeit unerreicht?. Als 
latholiſche Lehren fpiegelte er dem Volke vor: der Papft fei ein ſichtbarer Gott, 
er lörme die Greaturen verändern und die Engel richten; er fei größer als 
der HI. Paulus und werde dur den HI. Petrus unfündbar gemacht‘. Wie 


—Ce — — — — —— 


Vergl. unſere Angaben Bd. 5, 862. 870—371. 607 - 611. 
? Aus ‚Ein artliches Vob ber Lauten‘, bei Kurz, Dichtungen Fiſchart's 3, 11 fll. 
3 Vergl. unfere Angaben Bd. 5, 885—840. 
In der ‚Erflärung bes uralten gemeinen Spruchwortes Die Gelehrten die Ver⸗ 
tehrten‘, bei Kurz 2, 348 fIl. 
Ianflen, deutfche Geſchichte. VL 1.—12. Aufl. 16 
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ein Gaufler und Zahnbrecher biete der Papſt, jagte er, ‚den beiten Theriak 
und Lattwerg feil‘: 


Als gfegnet Waller, Brod und Wein, 
Del, Salz, Schmär, Wachs und Todtenbein!. 


Das Alles Hinderte aber Yıldart nicht, zum Broderwerb auch an einem 
budphändleriichen Unternehmen zu Ehren der Päpfte gelegentlih fich zu be 
theiligen ?. 

Er äußerte fi) voll Bedauerns über ‚dad Neuzeitunggelebig und leicht« 
gläubige Völklein, das man vorſetzlich betrüge‘, und erinnerte an das Sprüd)- 
wort: ‚Der Druder bedarf Gelts, darum hat er ein Neu Zeitung gejchmelzt‘; 
auch jpottete er über die Leute, ‚die jo gar Neuzeitlih find, daß fie auch oft 
über die armen Teufel zörnen, die nicht ganze Truhen und Bullen voll Zeitung 
bringen, jchelten fie Eſelsköpf und unerfahrene Tropfen, die nicht wiflen, wo 
es geregnet bat‘?, Und doch nußte er felbft zur Beihimpfung des Papft- 
thums und zur Beihimpfung der Juden ‚die Wunderfucht‘ des Volkes meid- 
lich aus. 

‚In den neuen Infeln‘, berichtete er im Jahre 1577 dem Volke, fei ‚der 
Gorgoniſch Medufe Kopf, ein fremd römiſch Meermwunder‘ gefunden worden: 


Dan bat etwa im Meer gefunden 
Meerwunder von römischen Kunden, 

Als Meerbiſchof, Meermönd, Meerpfaffen, 
Auh Meßkrotten und Pilgeraffen, 
Welches das ungheur Wefen beit 

Der römſchen Ungeiftlichkeit. 

Denn die Schrift nennt die Welt ein Meer, 
Welchs gros Ungzifer ftet3 gebär, 

Aber kein größer wir heut kennen, 

Als die fich geiſtlich Häupter nennen, 

Die in dem Meer der Welt bie wüten, 
Und vil Meerteufel noch ausbrüten... 


Aber das jetzt gefundene ‚rechte Erzmeerwunder‘, 


Solch Meerlamm, Stulthier, Babelshur 

Iſt zu Rom die hölliſch Unfur 

Mit fein Schuppen und Abgrundgihmais ... 
Dis ift Mebus, die Meerhur zivar, 

Die der Meerabgott Phorcus gbar 

Aus Ceto, dem Wallfiſchengſchlecht, 

Die Neptun in bem Tempel jhwädt... 


ı Im Gorgoneum Eaput bei Kurz 3, 115. 

2 Vergl. unfere Angaben Bd. 5, 324 Note. 

s Sin der Borrede zu feiner Schrift: ‚Aller Practit Großmutter‘, bei Scheible, 
Das Kloſter 8, 546. 662. 
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Dis ift Eirz, die Meerkönigin, 

Die giftig Spinn und Zauberin, 

So die Gäſt, die bei ihr einfehren, 
Mit ihrem Trank in Vieh kann kehren. 


Diefe ‚Dirne‘ wüthe mit Bann, Brand, Gift und Mord, wiſſe fi aber 
vor der Welt zu ſchmücken mit allerlei feltfamem Kirchengepränge, Mummen- 
ſchanz und Gnadenkram, Yaften, Beichten, Seelmeflen . . . 


Sol benannte ſcheinbar Stud 
Waren der Babelshuren Shmud, 
Dadurch ihr Buhler fie betrog 

Und fir die Halb Welt an fi zog. 
Aber da Heut der Anftrih ihren 

Wil abgan und die Farb verlieren, 
Da Tommt an Tag ber Hurenſchmuck, 
Daß es nur find gebettelt Stud 

Aus Judentum und Heidentum 

Und aus des Drachen Eigentum. 


Aber nah Art der ‚unverfhämten Huren‘ wolle die Dirne jebt 


Die Leut erft zu ihr zwingen, 

Mit ihr Bulfchaft zu vollbringen, 

Braudt bannen, morden, braten, fieben, 

Thut die bibliſche Schrift verbiten, 

Nimmt bie Leut in Gelübd und Aid, 

Zu Ioben al ihr Ueppigfeit, 

Trennt Bündnus und ldst auf die Eid, 
Erregt zu Krieg die Oberfeit 

Wider ihre eigne Untertonen, 

Befiehlt, keins Bluts noch Stande zu fehonen !. 


Der Schweizer Bodmer hatte nicht jo Unrecht mit feinen Verſen: 


Nah Branben ? kam ein Kopf von Rabelais’ Verwandten, 
Des Name Fifhart war, ber Liebling der Bachanten !® 


Gegen die Juden richtete Fiſchart im Jahre 1575 ‚Eine gewiſſe Wunder- 
zeitung bon einer ſchwangern Jüdin zu Binzwangen, vier Meil von Augs⸗ 
burg, welche fürzlih den 12. Decembris des nächſt verſchienenen Jahres an⸗ 
ftatt zweier Kinder zwei leibhaftige Schweinlein oder Yärlin gepradht hat‘. 
Das efelhafte Spottgedicht beginnt: 

So wunderli laut die Geſchicht, 


Daß, wo ich's nicht wer wol bericht, 
Würd ich mich ſcheuen, die zu ſchreiben, 


1 Bei Kurz 3, 117—121. 2 Sebaftian Brant. 
3 Bergl. Goedele, Dichtungen Fiſchart's VIII Note 2. 
16 * 
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Dan man möcht denken, daß wir's treiben 
Vilicht den Juden nur zu Spott. 
Aber e8 bat ber wahre Gott 

Vor Augen e8 jo klar geftellt, 

Daß daraus greif die ganze Welt, 
Wie EChriftus der Meſſias recht 

Das verbient Judiſch Talmuitgſchlecht 
Bor feiner andern Zukunft nun 

Zur leg will zu Spott bringen thun, 
Ihn vor ber ganzen Welt will weifen, 
Daß, da fie feine Ehr nit preifen, 
Was fie find für Mefftas werd, 
Nämlid der Säu, der wüſten Herd. 


Weil die Auden ein irdiſches Neih erwarten, ihr Leben nur in Wolluft 
zubringen und 


den Hödftgfalbten entehren, 
Mögen mit Saufhmer fie fi) ſchmeren!. 


Fiſchart's Zeitalter glih in Folge des religiöfen Umfturzes einem ‚ver: 
mwüfteten Gottesgarten voll wilden Gethierd‘. Alles Ioderte auf in Zwietracht 
und Haß und der Dichter felbft gab dafür die Gründe an: 


AU Zertrennung, Irrthumb, Span, 
Darüber jeht klagt Jederman, 
Kommen gemainlich all daher, 

Daß aus unverftendigem Eifer 

Oder aus Kaib und zeitlih Ehr 
Einer den andern jo unverſchampt 
Freventlich urtheilt und verdampt, 
Wil jeder haben überhand, 
Zwingen alle Welt in fein Verſtand, 
Und jeber tracht, wie er mit Gewalt 
Dem andern zu Zruß fein Lehr erhalt. 


Die heilige Schrift fei nur no ein ‚Gaukelſack, 


Damit fie treiben Affenfpiel. 
Ein jeder legts aus, wie er will, 
Thuns alfo Hin unb wieber biegen, 
Und fönnens, wo man will, hin fiegen, 
Machen der Sad ein guten Schein, 
Muß alles Gotts Wort und Wille fein, 
Was ihm ein jeder nimpt in Sinn, 
Und maden, ba ber gemein Man, 
Schier nit weißt, wo aus oder an?, 


1 Bei Kurz 8, 70—72; vergl. 3, XVIIL 
? ‚Die Gelehrten die Verkehrten‘, bei Kurz 2, 378. 881. 
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In feiner zuerft im Jahre 1575 erſchienenen ‚Affentheuerlih naupen- 
geheuerlihen Gejhichtklitterung‘ wollte Fiſchart ein ‚verwirrtes ungeftaltes 
Mufter der heut verwirrten ungeftalten Welt fürfpiegeln‘, um fie ‚von ihrer 
verwirrten Ungeftalt und ungeftalter Verwirrung abzuführen und abzuverieren‘!. 
Die Art feiner Darftellung war zu diefem Zwecke keineswegs geeignet, aber 
die Darftellung felbft führt mit reicher und ſcharfer Beobachtung das ganze 
wüſte und vermilderte Weſen der Zeit: dad Schlemmen und Schmwelgen, die 
Unzudt, die unfinnigen Moden, die verfehrte Kindererziehung, die Bedrückung 
der Armen und andere ſchwere Uebelftände, in jo lebendigen Farben, wie fie 
feinem andern damaligen Sittenfchilderer zu Gebote flehen, vor Augen. Ins- 
beiondere ‚grunddeutich‘ ift das achte Capitel des Werkes: ‚Das Trunten Ge= 
\präd, oder die geſprächig Trunkenzech, ja die Trunten Litanei und der Säufer 
und guten Schluder Pfingfttag, mit ihren unfeurigen doch dürfligen Wein« 
gengen, Zungenlös, jhönem Gefräß und Getös‘?. ‚Ich bin kein Sünder 
ohne Durft: ich trink ewiglih, Trinken ift mein Emigfeit und Emigfeit ift 
mein Trinken. Freß ih mid arm und fauf mi zu Tod, fo hab ih gewiß 
Gewalt über den Tod.‘ Ich bin no nit Schwenkfeldiſch, aber Schwein- 
feldiſch, oder Reißfeldiſch, Ha, Ha, und ih Kaltwiniſch, wenn ich ihn kalt 
habe, und Lutheriſch, wann er trüb if.“ ‚Verzeiht mir, daB ich euch den 
Säuen vergleich, fie geben dennod guten Sped: wie könnt ihr gedeuen, wenn 
ihr nit Könnt tapfer keuen, fpeien und widerkeuen und gleich werd den 
Eäuen.‘ 3 

Das Werk ift ‚etwan von Frantz Rabelais frantöfifh entworfen, num 
aber‘, jagt Fiſchart, „überſchrecklich luſtig in einen deutihen Model vergofjen, 
und ungefärlih obenhin, wie man den Grindigen laust, in unfer Mutter 
Lallen über oder drunter gefeßt‘, und in einem neuen Drud ‚mieder auf den 
Ampoß gebracht und dermaffen Pantagrueliſch verpoflelt, verſchmidt und ver⸗ 
dängelt, daß nichts ohne ein Eiſen Niſi daran mangelt, durch s Hubs Ello⸗ 
poscleron:. 

Fiſchart, Geſchichtklitterung 4. 2 S. 156—194. 

ı Geſchichtklitterung 168. 160 und früher S. 72. 

+ &8 iſt eine freie Ueberarbeitung bes erſten Buches von Rabelaig Vie, faicts 
et diets heroiques de Gargantua et de son filz Pantagruel. ‚Alles Franzöfiſche 
wird‘ von Fiſchart ‚durch Deutfches erfeht. Alles wimmelt von offenen und verftedten, 
ſpaßigen und ernften Anfpielungen auf deutſche Zuftände und Gebräude. Wir blättern in 
einem unerfchöpflichen Repertorium ber Sittengefchichte bes 16. Jahrhunderts.‘ E. Schmibt, 
Fiſchart 41. — Die damals von Schriftftellern und Buchhändlern häufig geübte Kunit, 
durch die abenteuerlicäften und ungeheuerlichften Titel ber Bücher bie Neugier und bie 
Raufluft des Publicums anzuloden (vergl. Kirchhoff, Beiträge 2, 105—106, und dazu 
117 No. 8), verftand Niemand beffer als Fiſchart. Seine Schrift ‚Aller Practit Groß» 
mutter‘ gab er auf bem Titel an als ‚Die dickgeprockte Pantagrueliniſche Btrugdide 
Procdic, oder Pruchnaſtikaz, Lastafel, Bauernregel ober Wetterbählin, auf alle Jahr 
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Wie das Werk einen tiefen Einblid gewährt in die damaligen verkom- 
menen Zuftände, fo ift e& auch ſelbſt ein Denkmal derjelben durch feine ‚aben- 
theuerlihe und ungeheuerlihe‘ Sprachverderbniß, ‚Wortverbänzelung‘ und 
‚Silbenftelzung‘. Fiſchart beherrfchte die deutfche Sprache und den deutfchen 
Ausdrud in einem Umfange, wie außer Luther fein anderer Schriftfteller des 
Jahrhunderts; aber nicht wie Luther in urwüchſiger, lebensvoller Kraft, fondern 
nur, mie Rabelais das Franzöſiſche, in ſchrankenloſer, wildwuchernder, viel- 
fach verzerrter Ueppigkeit. Faſt jeder Satz verrenkt ſich unter dem Ueber⸗ 
maße dieſer ſpielenden Schlinggewächſe; keine Sprachform dient mehr ruhig 
und klar dem Ausdrude des Gedankens!. 

Das Werk ift vol Shmuß und Zoten. Auch wo Yıldart in feinen 
eigenen Zuthaten zu Rabelais fih würdig über die Bedeutung der Ehe au 
\pricht, miſcht er dazwiſchen derartige Unflätereien, daß jeder ſchöne Zug des 
Bildes vollftändig verloren geht?. 


Mährend Yıldart mit unerfhöpflihem Haffe die fatholifche Kirche ver- 
folgte und ebenfo wenig Scheu trug, auch die Taufceremonien und dag Abend- 


unb Land gerechnet und gericht, durch ben volbejchreiten Mäusftörer Winholb Alco- 
fribas Wuftblutus von Ariftophans Nebelitatt, des Herrn Pantagruel gu Bandagrenel 
Oberſten Böffelreformirer‘ ıc. (vergl. Goedeke, Grundriß 2, 492 No. 7). Auch durd 
allerlei abfonderfihe und abenteuerlide Namen, unter denen er feine Schriften 
herausgab, wollte er wirken. So nannte er fih zum Beijpiel: J. Noha Trauſchiff 
von Zrübuden, Jeſuwalt Pidhart, Artiwifus von Fiſchmentzweiler, Alonicus Meliphron 
Zeutofrancus, H. Engelpreht Mörewinber von Fredewart aus Seeland, Georg Goldrid 
Salzwafjer von Babborn u. ſ. w.; vergl. Kurz 1, XX—XXU. Wendeler 289—293. 
In feinem ‚Podagrammifchen Troſtbüchlein‘ (1677) hatte er es zu thun mit ber ‚glieber- 
Trämpfigen Fupfiglerin‘, in deren Gefolge ‚ein Gezött von Bifamftinfigen Frauen» 
zimmern‘, von ‚Metbe von Trunkenhaid und Acratia von Unmäßigen, Polyphagia von 
Fraßhaufen und Schleckſpitzen, Luſthuria, Schmähloch, Kikeltrut, Pfulmented, Gailrich 
und anderen mehr. 

1 Fiſchart widert mich an‘, jagt Paul de Lagarde, Die revidirte Lutherbibel 
(Göttingen 1886) S. 2. Gervinus, im Uebrigen ein begeiſterter Lobredner Fiſchart's, 
ſchreibt (8, 188) : ‚m dieſem bacchanaliſchen Gewirr von Wit und Sprachkraft kommt man 
vor lauter Reihthum zu nichts.‘ ‚So gigantifch und ungeheuer die „Sroßmäuler” find, 
feine Helden im Gargantua, fo auch feine Sprade in biefem Werke, allein es ift fein 
Ebenmaß weder in ben Figuren noch in ber Sprade. Wie bie Ellenzahl bes Klei- 
Dungszeugs biefer Riefen unendlich ift, fo die Schlepptracht von Fiſchart's Perioden.‘ 

2 Das fünfte Kapitel, wie fi Grandgoſchier verheitathet. Bobertag 1, 269 fil. 
nennt Fifchart einen ‚großen Diann‘ und hält befien Bearbeitung von Rabelais' Gar- 
gantua für ‚eine neue Geiftesthat‘. ‚Nabelais hat nichts heftiger bekämpft und nichts 
bitterer gehaßt als das Tatholifhe Kirhen- unb Mönchsweſen. Aber er hat 
nicht Die Genugthuung genofien, feine Nation von biefem verberbliäften Gifte 
nationalen Gluckes geheilt zu fehen, ja er durfte dies nit einmal hoffen. Fiſchart 
war Proteftant, und er betrachtete feine Nation als im Siege gegen bie römijche Kirche 


| 
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mahl der Lutheraner zu verhöhnen!, und während er ſich zum Sittenrichter 
über die Thorheiten, Gebrechen und Laſter aufwarf, übernahm er zugleich die 
Rolle eines Schutzredners der unheimlichften Erfeheinung, des größten Ver—⸗ 
bredend feiner Zeit: der Hexenverfolgung. Faſt allenthalben in Deutichland, 
auch in den Gegenden, wo Fiſchart lebte, wurden ‚die Heren‘ auf die Folter- 
bank gejchleppt und zu Hunderten lebendig verbrannt. Zu den Wenigen, 
weile ‚aus Erbarmen zu den armen Leutlin‘ den Muth Hatten, öffentlich da= 
gegen aufzutreten und von den ‚[hredbaren wahnwitzigen Torturen und Exe— 
cutionen‘ abzumahnen, gehörte Johann Weyer, Leibarzt des jülich⸗cleviſchen 
Herzogs Wilhelm IV.? Dafür aber wurde er in vielen Schriften wie ‚ein 
ruchloſer Gottesabtrünniger‘ behandelt. Am heftigften ereiferte ſich wider ihn 
der fFranzöfifche Parlamentsrath Jean Bodin. Weyer habe fich, erklärte der- 
jelbe im Jahre 1580 in einem großen Werke, ‚wider die Ehre Gottes zu 
Felde gelegt‘ und den Richtern eine böſe Meinung beigebracht, als feien nicht 
ale Heren und Zauberinnen mit dem Feuer zu trafen. Gänzlich von Gott ver- 
lafjen‘, ſchreibe Weyer ‚nah Art und Stil des Zeufeld‘ und vermehre dadurch 
dad Reich des Satans auf Erden. Eine harte Sprache. Aber, fagte Bodin: 
‚Ss fällt einem, der nur mit etwas Eifer um die Ehre Gottes entzündet ift, 
faum möglich, daß er, wenn er fo viele und große Gottesläfterungen fieht und 
liejet, nicht in etwas befugten Zornes gegen den Schuldigen und Hanbhaber 
der Ungerechtigkeit faſſet: damit nit ‚die Ehre Gottes zertreten werde, müſſe 
‚mahrlic” Jedermänniglich‘ ‚diefen Eifer vor Allem ernflli anziehen‘ ®. 
Fiſchart war es nun, der fi in Deutſchland dazu berufen hielt, dieſen 
‚Eifer für die Ehre Gottes‘ zu bethätigen: als ‚ehrenfefter und hochgelehrter 
Doctor der Rechte‘ trat er ein für die Auffpürung und graufame Verfolgung 
der Hexen. Er veröffentlichte im Jahre 1581 eine deutſche Ueberſetzung des 
Bodin'ſchen Werks unter dem Titel: ‚Vom ausgelaßnen mwütigen Teufelsheer 
der bejeffenen unfinnigen Heren und Herenmeifter, Unholden, Teufelsbeſchwörer, 
Wahrſager, Schwarzkünftler, Vergifter, Neftelverfnüpfer, Veruntreuer, Nacht⸗ 
Ihädiger, Augenverblender und aller anderen Zauberer Geflecht, fammt 


fortjreitenb‘: ‚daher Fiſchart's freubiger Kampfesmuth‘. S. 280 wirb darauf auf- 
merffam gemacht, daß den Schriften Fiſchart's ber ‚etwas (bloß etwas!) unfaubere 
Gefell Michael Lindener‘ am nächſten fteht. Diefer ‚nähert fich in feiner freili viel 
toheren unb von viel weniger Ideengehalt erfüllten humoriftifhen Darftelungsform 
am meiften ber Fiſchart'ſchen File und Fiſchart's fprudelndem Uebermuthe an und 
verdient unter feinen Borläufern befonders genannt zu werben‘. Welch ein ‚Gejell‘ 
Lindener war, werben wir unten im Abjchnitt ‚Unterhaltungsliteratur‘ fehen. 

! Bergl unfere Angaben Bd. 5, 835. 837. 

?: Wir kommen auf ihn fpäter bei ber Behandlung des Hexenweſens ausführlich 
zurück. 

3 De Daemonomania Magorum, in Fiſchart's Ueberſetzung (Ausgabe von 1591) 
©. 606. 895-698. 717. 759. 796—801. 
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ihren ungeheueren Händeln: wie fie vermöge der Recht erkannt, eingetrieben, 
gehindert, erkundigt, erforſcht, peinlich erſucht und geftraft follen werden‘ '. 
Das Werk fei nit allein ‚den Theologen, Nechtögelehrten, Medicis, Amt- 
leuten, Richtern, Räthen, Rathsperſonen und jeder Obrigfeit nothwendig 
zu willen‘, fondern auch ‚viel Wegs nützlich‘ für das Volk insgeſammt, 
um dasjelbe über den ‚teufliihen Trieb der Zauberei, die Hexenwütherei 
und Zaubereirafigkeit‘ zu unterridten und davor zu warnen. Darum machte 
Fiſchart es ‚dem deutſchen Xejer gemein‘. Es follte der Iehrhaften Bolfd- 
literatur eingereiht werden. Seine ‚mohlgemeinte Arbeit‘, verficherte Fiſchart 
in deren Widmung an Egenolf, Herrn zu Rappoltftein, Hohenad und Ge 
roldßed, jei ‚dem gemeinen Nuten und Baterland zu Vorftand fürgenormmen, 
damit man nämlich bei der nunmal3 Hin und mieder in allen Yanden ereigter 
und ſchwebender Unrichtigkeit, Ungemißheit, Zweifel und Zmiejpalt von Stra 
fung der Zauberer und Unholden dermalen eins eine gründliche Richtigung, 
Gewißheit und Hare helle Vorleuchtung hiemit hätte‘. 

In deutſcher Sprache war bis dahin noch fein Werk erjchienen, welches 
jo leihtfinnig jeden Herenfput für erwieſene Wahrheit ausgab und fo um 
barmherzig zur Verfolgung der Unglüdlihen aufrief. 

Daß Weyer fi) ‚der armen elenden Weiblein‘ angenommen, ‚die mit 
einer Melancholie beladen‘, wurde ala ein befonderes Zeichen von Gottloſig⸗ 
feit angefehen. ‚Je mehr Weiber‘, befam er zu hören, ‚je mehr Hexen‘: fo 
laute ein hebräiſches Sprüchwort. Die Weiber feien derart zur Zauberei 
geneigt, daß auf einen Zauberer allezeit fünfzig Zauberinnen kämen. Die 
Urſache davon Tiege nicht in der ‚Blödigkeit weiblichen Gejchlechtes‘, jondern 
in der ‚unerhaltfamen Widerfpenftigfeit und Haldftarrigleit‘ der Weiber: fie 
ertrügen die Folter oft ftandhafter ala die Männer und zwar ‚aus Kraft 
und Macht einer viehifchen Begierlichkeit, welche das Weib dahin antreibet, 
damit e3 feinen Begierden genugthue oder ſich räche‘. ‚Vielleicht dieſer Ur- 
ſache halben‘ habe Plato ‚das Weib zwiſchen den Menſchen und das Bieh‘ 
gefeßt. Hätten doch auch die Poeten gedichtet: ‚Pallas, die Göttin der Klug— 
heit, jei aus des Jovis Hirn geboren und habe feine Mutter nit, um an 
zuzeigen, daß die Weisheit nicht von den Weibern herkomme, fintemal fie viel 
mehr zur Natur des Viehes nahen‘. Weyer fei ein toller Phantaftenkopf, 
indem er den Weibern ‚melandoliihe Krankheiten zumelje‘. Diefe kämen den- 
jelben ‚jo wenig zu, al& die löblichen Wirkungen und Effect einer temperirten 
Melancholie, melde nah Ausweis aller alten Philoſophen und Werzte ‚ven 
Menschen Hug, befcheiden, bedachtſam, nachſinnig und contemplativijch maden‘: 


1 Straßburg 1581. Fiſchart beforgte im Jahre 1582 aud) eine neue Ausgabe 
bes Yateinifhen Malleus maleficarum, den wir fpäter bei ber Behandlung des Heren- 
weſens näher beipredhen. 
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was Alles ‚einem Weib jo wenig gebühre und anhänge, als das Teuer dem 
Bafler‘ '. 

Ein fernereg Zeihen von Weyer's Gottlofigfeit jei e&8, daß er den Ur- 
gihten und Belenntniffen der Heren und Zauberer feinen Glauben beimefjen 
wolle, weil die eingeftandenen Dinge unmöglich feien: dur) die Macht des 
Teufel8 fei den Heren und Zauberern Allee möglid. Aus dem Munde 
von Gelehrten, melde in hohem Anſehen ftanden, wurden ben Xejern die 
wunderbarften Dinge mitgetheilt. Caspar Peucer, der Schwiegerfohn Melandı- 
thon’s, habe das Zeugniß ausgeftellt, daß Menſchen fih in Wölfe verwandeln 
tönnten, bemerfe aber, man ‚finde fein Erempel, daß Thiere in menſchliche 
Leiber feien verwandelt worben‘?. An Livland müßten fi alle Zauberer 
zu Ende des Chriſtmonats an einem gewiſſen Orte zufammenfinden. ‚Wo fie 
dam ſäumig find, jo zwingt fie der Teufel mit eijernen Ruthen fo ſcharf 
und heftig dazu, daß ihnen die Striemen davon allenthalben am Leibe ftehen 
bleiben. Wann fie dann zuſammenkommen, da geht ihr Hauptmann vorher 
und etlihe Taufend folgen ihm nad dur einen Bad. Sobald fie hindurch 
gelommen, verwandeln fie ihre Geftalt in Wölfe, fallen darauf Leute und 
Vieh an und thun taufenderlei Schaden. Ueber zwölf Tag hernach fehren 
fie wieder zu dieſem Bad und werden abermals zu Menſchen verkehrt.‘ In 
Sioland fei das Wolfsgeſchmeiß am allergemeinften, jedoch nicht allein dort, 
jondern ‚allenthalben fei e8 genug gemein‘ ?. Joachim Camerarius erzähle, er 
habe Einige gefehen, welche den Teufel durch Todtentöpfe hätten reden machen; 
en Kanzler von Mailand habe einen Ring bejeflen, aus welchem der Teufel 
geredet habe. Gregor Agricola melde von einem Bergmerk in Sachſen, welches 
duch Hülfe des Teufels gefunden worden: ein Geift in Geftalt eines Pferdes 
habe dort zwölf Menſchen getödtet. Ludwig Lavater von Züri wurde zum 
Zeugen dafür angeführt, daß die Yronfaftenkinder mit Gejpenftern mehr ge- 
plagt feien, als die zu anderer Zeit geborenen, und daß der Teufel feine 
Zaubereien am liebften in der Naht zmwifchen Freitag und Samstag betreibe. 
Gegen Weyer wurde vor Allem verwerthet, daß er ein Schüler des Cor- 
nelius Agrippa von Nettesheim fei, welcher einen Teufel in Geftalt eines 
ſchwarzen Hundes, von ihm ‚Monfieur und Herr‘ genannt, ftets mit ſich ge» 
fühtt habe *. 

Al Lafterthaten der Heren und Zauberer wurden aufgeführt: fie ver. 
läugnen und läftern Gott und alle Religion, fie beten den Teufel an, ver 


1 Bom ausgelaßnen wütigen Zeufelsheer 2c. (Ausg. von 1691) ©. 714—717. 721. 

ı 6, 346. 772. 

3 ©. 347. Der Herzog von Preußen babe einmal, wurbe berichtet, einen Zau« 
berer gezwungen, fi} in einen Wolf zu verwandeln, und habe ihn dann mit feuer 
hinrichten laſſen. Groß 127. 

S. 101. 219. 272. 482. 460. 
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loben demjelben ihre Leibesfrucht und opfern ihm ihre Kinder vor deren Taufe; 
fie maden ein Handwerk daraus, Menſchen zu tödten und zu morden, effen 
Menschenfleiih, beſonders Snäblein, und menn fie ſolche nicht bekommen 
fönnen, jo graben fie Leichen aus oder holen die gehängten Diebe vom Galgen, 
um fie zu verzehren: inmaßen diejed Alles vielmals fundbar geworden. Terner 
bringen fie durch Gift und Verhexung die Leute um, tödten das Vieh, ver- 
derben die Früchte, verurfahen Hunger, Theuerung und Mißwachs im ganzen 
Zande, pflegen fleiſchliche Vermiſchung mit dem Teufel. 

‚Seht da‘, werden die erfchredten Leſer aufgemahnt, ‚find das nicht ab- 
ſcheuliche Laſter und Verbrechen, deren das geringfte einen außerlejenen Tod 
verfchuldet ?° Allerdings ‚vergreifen ſich nicht alle Unholden jämmtlid an 
erzählten Laftern. Aber man hat erfahren, daß die Zauberer und Heren, melde 
mit dem Teufel ausdrüdlih gedingt haben und übereingelommen find, gemein: 
lid an allen diefen oder doch der mehrer Theil derjelbigen Schelmereien ſchuldig 
find‘. Wenn aber ‚eine PVerfon‘ viele Lafter begangen, jo thue e& Noth, daß 
man fie alle ftrafe‘, und zwar nicht allen nach Gejeh und Ordnung, fondern 
auch nah dem billigen Gutbedünken des Richters !. 

Solche Grundfäße verbreitete Fiſchart, der ‚ehrenfefte und hochgelehrte 
Doctor der Rechte‘ und ſpätere Amtmann von Forbach. 

Mährend Weyer die Richter und die Räthe zur Bejonnenheit und Milde 
ermahnt hatte, verlangten Bodin und Fiſchart die Außerfte Strenge und Un— 
erbittlichkeit. Ein Richter, der die gefehlihen Strafen mildere oder gar auf- 
hebe, verfalle der Einziehung von Hab und Gut, auch der Landesverweiſung, 
und es entjchuldige ihn keineswegs, wenn er jage, er könne das, was den 
Unbolden zur Laſt gelegt werde, nicht glauben, nod auch annehmen, daß fie 
dafür des Feuertodes ſchuldig feien?. Wolle man fi bei den Heren und 
Zauberern um den ordentlihen Gerichtsproceß befümmern, jo mürden bon 
Hunderttaufend nicht eine oder einer beftraft: für Hexerei und Zauberei ſei 
ein frenger Beweis nicht erforderlich, vielmehr reiche ‚eine muthmaßliche DBe- 
weilung und Präfumtion‘ zur Verurtheilung und Beftrafung aus. Wenn 
man zum Beifpiel eine im Rufe der Hererei ftehende Perfon ‚aus ihres Tyeindes 
Stall oder Schäferei hat gehen gefehen und danach erfahren, daß gleich darauf 
das Vieh angefangen zu ferben und zu fterben‘, jo ift das ſchon ‚eine kräftige 
Präfumtion‘, um ohne meitern Beweis und ohne irgend ein weiteres Zeugniß 
oder Belenntniß dieſe Perſon ‚mit Ruthenftreihen, Abhauung etlicher Glieder, 
Brandmalen, ewigem Gefängniß, Geldbußen und Confiscirungen zu ftrafen‘®. 

Um die Heren und Zauberer ‚auszutundf&haften‘ und zu ſtrafen, müſſe 
die Obrigkeit in die einzelnen Gebiete commiſſariſche Richter abordnen ala 


— — — 


1 ©. 886646. 2 6. 862—664. 
s 6. 559. 574 fl. 625 fll. 658 fll. 692. 
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neue Hexenmeiſter zur Unterftübung der ordentlihen Richter beim ‚heiligen 
Verf. Diefe Richter dürften nicht warten bis man komme und Hage, fondern 
müßten ‚vermöge ihres Amtes jelber von den Verdächtigen Informirung ſchöpfen: 
welches der geheimfte und vielleicht auch ficherfie Weg ift‘. Ferner müfle man 
‚die Mitſchuldigen einerlei Uebelthat zu Verklägern wider einander zulaſſen 
und dem Ankläger Straflofigleit verheißen‘, ‚ungeachtet daß vermöge gemeinen 
Rechtes die, fo einerlei befchuldigt werden, für keine Kläger können durchgehen‘. 
Weil der Herenwuft befonder8 in den Dörfern und in den Vorftädten am 
häufigften, und das Volk zu furchtſam fei, die Zauberer und Hexen anzuflagen, 
jo jolle man, um die Auffpürung des abfcheulichen Laſters ‚in Braud und 
Uebung zu bringen‘, nad ‚der löblihen Gewohnheit‘ der Schotten und der 
Mailänder, in den Kirchen einen eigenen Herenftod aufftellen‘. Dann ftehe einem 
jeden frei, ‚ein gerollt Papierlein darein zu werfen, darinnen des Zauberer 
oder der Unholdin Namen, jammt dem Yall, jo ſich mit ihm oder ihr zu- 
getragen, dem Ort, der Zeit, den Zeugen und anderen Umfländen nad) be- 
Ihrieben‘. Alle vierzehn Tage müßte ein folder Stod von dem Richter und 
dein PBrocurator geöffnet und von den Angejhuldigten ‚geheimer Bericht‘ ein- 
genommen werben 1. 

Ein weiterer ‚nothiwendiger Weg‘ zur Auffpürung beftehe darin, daß man 
‚diejenigen, fo entweder nicht dürfen oder nicht mollen anflagen, noch antragen, 
noch ſich beklagen‘, dur ‚Ermahnungen dahin zu bewegen und zu dringen‘ 
junge. Man müfle in die Yamilien eindringen und die Töchter wider die 
Mütter, die Söhne wider die Väter und umgekehrt zeugen laffen. ‚Denn es 
hat ſich jehr viel befunden, daß die Töchterlein von ihren Müttern find unter- 
richtet geweſen und zu ihren Verfammlungen mitgeführt worden.‘ Solche 
Zößhterlein feien leicht zu DVelenntniffen zu bewegen, wenn man ihnen ver- 
ſpreche, man wolle ihnen ala Verführten ihre Miffethaten zu gute halten. ‚Wo 
dieſes gejhieht, da wird man erfahren, wie fein fie die Perjonen, die Zeit, 
den Ort der Verfammlung und was man dafelbft vorhat, benennen und an« 
zeigen.‘ MWiederholt feien Hexen durch Ausfage ihrer Töchterlein aller Händel 
überführt worden. ‚Wann fie ſich aber fcheuen, vor Vielen die Wahrheit 
berauszufagen, kann der Richter zwei oder drei Berfonen Hinter eine Ta— 
pifferie verfteden und alſo unaufgefchriebener Worte ihre Kundſchaften auf- 
merten und nachmals erft die aufgefangene Bekenntniß in Schriften verfaflen.‘ 
Volle man auf ‚die ordentlichen Regeln des Proceſſes, der Annehmung 
und Berwerfung von Zeugen‘ Rüdfiht nehmen, nämlich, ‚daß die Tochter 
wider die Mutter, der Vater wider den Sohn, der Sohn wider den Vater 
nicht klagend zu hören‘ fei, jo merde man des teufliihen SHerengefindels 
nimmer ledig ?. 


1 6. 554 fil. 2 6, 556 fll. 584 fll. 679. 
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Mit einem ſolchen Werke wollte Fiſchart, dem gemeinen Nuten und Bater- 
Iande‘ dienen! | 

‚Allerhand Iuftige und anmuthige Materien‘, von welchen er in der Bor- 
rede ſpricht, find in feinem gräßlicden Buche nicht zu finden. 

Bodin hielt wenigftens noch daran feit, daß Zauberer und Heren nur 
durch ihren freien Willen vom Teufel verführt werden könnten, der Teufel 
nur Macht befibe über die Menfchen, wenn fie jich ihm freiwillig ergäben. 
‚Sie haben‘, ſchrieb er, ‚einen freien Willen, gut oder böje zu fein, inmapen 
Gott in feinem Geſetze jagt: ich Habe dir fürgeftellt das Gute und das Böſe, 
das Leben und den Tod, fo wähle denn nun daß Gute, fo wirft du leben. 
Und noch viel heller wird an einem andern Ende gefagt: als Gott den Menfchen 
ſchuf, ließ er ihn bei feinem freien Willen und fagt zu ihm: wenn du will, 
fo bemahreft du meine Gebote und fie werden dich bewahren.‘ ! Fiſchart aber 
warnt in der Vorrede die Leer gegen dad, was Bodin bon ‚dem freien 
Millen der Wiedergeborenen aus Zeugniß der jüdifhen Rabbinen vermeint 
bandzuhaben‘ 2. 

Zmei Jahre nachdem Fiſchart's Werk in Straßburg erſchienen war, ver- 
fündete eine Straßburger ‚Zeitung‘, wie am 15., 19., 24. und 28. October des 
Jahres 1582 nicht meniger als 134 Heren zu Gefängniß gebracht, zum Yeuer 
verurtheilt und verbrannt worden ſeiens. 134 Hereubrände an vier Tagen! 

Aber Fiſchart wurde nicht zur Milde bewegt. Nachdem er Amtmann von 
Forbach geworden, ließ er fein Bud, nochmals ‚an vielen Enden vermehrt 
und erflärt‘, im Jahre 1586 von Neuem in Drud ausgehen. Nach feinem 
Tode erfolgten in den Jahren 1591 und 1598 noch weitere Ausgaben *. 


Bon einem andern Geifte befeelt als Fiſchart war, troß feiner bisweilen 
Iharfen Polemik gegen die Proteftanten, Hippolytus Guarinoni, einer der 
urthümlichſten Schriftfteller und reichhaltigſten Zeit- und Sittenſchilderer, ein 
ehemaliger Schüler des Prager Jeſuitencollegs, Stadtarzt von Hall in Tirol 
und Leibarzt der Erzherzoginnen Maria Chriftina und Eleonore im dortigen 
Damenftift. Sein im Jahre 1610 ‚zu fonderm Glüd, Heil, Wohlfart, Tangem 
Gefundt, zeitlihem und emigem Leben der ganzen hochlöblichen deutfchen Nation‘ 
erfchienener Yolioband: ‚Gräuel der Verwüſtung menſchlichen Gejchlechtes‘ 
ift eine der außgiebigften Duellen für die damalige Culturgeſchichte und zu- 
gleih ein unvergänglies Chrendentmal für den menfchenfreundlichen Ber- 


1 ©. 65. ? Borwarnung BI. 2. s Meller, Zeitungen No. 572. 

+ Bergl. Kurz 3, XLVI—L. W. Wadernagel, Fiſchart 108, widmet dem Werte 
nur wenige Zeilen. Er hätte den von ihm gefeierten Dann wenigftens hier nicht in 
Schuß nehmen follen; denn e8 handelt fi nicht darum, daß Fiſchart ben allgemeinen 
Hexenglauben feines Zeitalters theilte, fondern darum, daß er für die brutalfte, jebem 
Rechtsgefühl hohnſprechende Herenverfolgung eintrat. 
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faffer‘. Im Gegenſatz zu Fiſchart nimmt er ſich in dem ſchrecklichen Zeit⸗ 
alter der Hexenproceſſe mit edler Wärme der gefährdeten alten Frauen an. 
Was iſt es für eine Ehre‘, ſagt er unter Anderm, ‚Diejenigen zu verachten, 
jo in der Natur und in der Jugend, gejchweig jebt im Alter die Schwäd)- 
ſten fein?‘ 3 


Bon noch größerer culturgefhichtliher Bedeutung als die Satiren, Spott⸗, 
Shmäh- und Lehrſchriften aller Art ift die damalige dramatiſche Literatur. 
Noch getreuer wie jene jpiegelt fie die Zuftände der Zeit und deren von einem 
Sahrzehnt zum andern zunehmende Entartung ab. Die religiöfen Dramen 
waren zum allergrößten Theil nur Seitenftüde entweder der Predigt oder 
der confejfionellen Streitfhriften; nah und nad) wurde verbitterte Polemik 


ı Ingolftadt 1610. PVollftändiger Zitel bei Goebele, Grundriß 2, 585 No. 21. 
Bir haben bas Werk bereitö wieberholt angeführt und werben es im Verlaufe biefes 
Bandes noch oft zu benußen haben. 

2 Vergl. Adolf Pichler’ fehr bemerlenswerthen Auffat über Guarinoni im 
Feuilleton der Wiener ‚Prefie‘ 1884 März 11 fl. Wir heben einige Stellen hervor. 
‚Eein Beruf führte ihn in alle Geſellſchaftskreiſe: von ber Hütte bes Zaglöhners in 
den Anfig des Edelherrn, vom Bette im Spital an ben feidenen Armituhl ber Erz- 
herzoginnen.“ ‚Er wollte „auf Deutſch von ben Deutfchen verftanden werben”. Deb« 
halb las er die Sprüchwörter aus dem Munde von Bürgern und Bauern auf; er 
weiß, daß Yehtere noch von dem Berner Dietrich erzählen, welcher jet ganz verſchollen 
if, und führt auch Stoffe an, welche fpäter moderne Dichter bearbeiteten. So ben von 
Schiller's Handſchuh.“ Sein ‚umfangreiches Werk hat man mit Net als eine poly- 
hiſtoriſche Makrobiotik bezeichnet, ed ift aber auch eine ber ergiebigften Fundquellen 
für deutſche Eulturgefhichte in jeder Richtung‘. ‚Von dem Range, ben Guarinoni in 
der Entwicklung ber mebicinifchen Polizei einnimmt, ſchweigen wir; er gehört hier zu 
den Bahnbrechern.‘ ‚Sein heller Blick durchſchaute die Thorheit der Aftrologie, welcher 
damals die berühmteften Männer Huldigten‘ ‚Wir befigen von ihm eine Schilderung 
feiner italienifchen Reife, wohl die erfle von einem deutſchen Schriftfteller.‘ ‚Den 
Zauber bes Hochgebirgs fchilbert er in ſchwungvollen Worten, welche gewiß poetifcher 
find als bie gefchniegelten Strophen ber Schlefier. Er ift vielleicht der erfte deutſche 
Shriftfteller, welcher die Schilderung einer Bergfahrt gibt, die er mit drei Freunden 
zum Wallenfee und auf die Tarnthalerföpfe 1809 wagte. Bon moderner Sentimenta- 
Ität if} freilich Leine Spur; der gefunde Ziroler gibt jeiner Zeichnung die Farbe ber 
Laune und des Humors; wir müſſen uns den Abdrud verfagen und bemerfen nur, 
daß er ein Herbar von 600 Arten anlegte und fomit auch in ber Gefchichte der Botanik 
einen Platz verdient‘ ‚Auch als Politiker fordert Guarinoni unfere Aufmerkfamteit in 
dem Bruchſtück „ber hriftliche Weltmann”. Er fpottet über Jene, „welche unter bem 
Zitul eines Ehriften das verdammte Heibenthum fammt der Tyrannei einführen, der⸗ 
gleihen ein gottlos wälſcher florentinifhher Vogel mit Namen Niklaus Madiavelli 
(heißt auf Deutfch Schleierbefämuger — Machia-velo) gethan; das ift ein Gräuel ber 
gräulichen erzgräulicden Gräueln“.‘ Vergl. über Buarinoni auch unjere Angaben Bb. 5, 
192—193 Note. 
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der eigentliche Lebensnerv der Dramaturgen. Das Ehrwürdige und Heilige 
wurde ähnlich wie in der gleichzeitigen bildenden Kunft auch in der drama— 
tifhen nur allzuoft verweltlicht, wenn nicht verzerrt, entwürdigt und entweiht. 
In der Behandlung meltliher Stoffe übte die Bühne im Allgemeinen gegen 
die auflöfende Richtung des Zeitgeiftes keineswegs ein heilfames Gegengewicht 
aus, fie beförderte vielmehr diefe Richtung, trug zur Vergröberung und Per: 
wilderung des Geſchmackes weſentlich bei, gefiel ſich in der Darftellung des ge 
meinen und gemeinften Lebens, des Gräßlichen und Graufamen, und wurde 
nachgerade eine Schule der Unfittlichkeit. 








III. Dramatifche Literatur. 


1. Das geiflflide SKanfpiel. 


Aus dem tiefften Glaubensleben des Volkes hervorgewachſen, im engen 
Anſchluß an die kirchliche Liturgie, ſtand das geiftlihe Schaufpiel um die 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts auf feiner Höhe. Es gelangte zwar nicht 
zu jener feinen künſtleriſchen Abrundung, welche den Spanischen ‚Autos‘ eigen, 
aber duch feinen idealen Gehalt und die volksthümliche Großartigfeit der Auf- 
führungen erreichte es einen Einfluß und eine Bedeutung, welde man mit 
jener der antilen Tragödie Griechenlands vergleichen darf!. Die in den ver- 
ihiedenartigen geiftlihen Schaufpielen enthaltenen ſymboliſch⸗geſchichtlichen Dar- 
fellungen der göttlichen Offenbarungen an die Menjchheit bieten die erhaben- 
fen und tieffinnigften Stoffe der Kunſt?; ihre Aufführungen waren zugleich 
die erbaulichften Volksfeſte. Großartig müffen beiſpielsweiſe noch ‚die feier- 
lien Spiele‘ geweſen fein, welche im legten Jahre vor dem Ausbruche der 


1 Bergl. unfere Angaben Bd. 1, 242— 253. Einige fpätere Dramen geiftliher Art, 
vorzugäweife daß Oberammergauer Paffionsipiel, haben es noch ber Gegenwart er- 
mögliht, von dem gewaltigen Eindrude diefer religiöfen Volksdramatil eine Borftelung 
zu gewinnen und ben Vortheil zu bemeiien, ben eine weitere harmoniſche Entwidlung 
berfelben für das geſammte GeiftesIeben hätte erlangen Können. ‚Die volksthümliche 
Baltung, ber gutmüthige Scherz‘, welche in ben alten geiftlihen Darftellungen ‚herr- 
Iden, thun, wie alle Borurtheilsfreien wifien‘, jagt Weinhold 79, ‚ber Andacht bes 
Volles Teinen Eintrag; fie wird hierdurch mehr angeregt, ala durch nüchterne dogma⸗ 
tiſche Betrachtungen ober durch heillofe Polemif'. — Daß es vereinzelt aud) an tiefer 
Entwürbigung bes Heiligen nicht fehlte, zeigt eine Tiroler Bauerncomöbie, ein fogen. 
Druderfpiel© über bie Begegnung Jefu mit ben Jüngern zu Emaus. Bergl. A. Pichler, 
Ueber das Drama bes Mittelalters in Tirol. Innſpruck 1850. Im Allgemeinen aber 
wurde in Deutfchland, betont Devrient 1, 80—81, ‚bie Würde bes heiligen Gegen- 
Randes höchſt felten verlegt‘. ‚Die beutfchen Spiele find hierin den ſpaniſchen ähnlich, 
in denen das burleske Element auch mehr erſcheint, um durch einen pöbelhaften Gegen- 
laß das Heilige zu erhöhen, als es herabzufegen.‘ Der in ben geiſtlichen Schaufpielen 
des Mittelalters auftretende Teufel fpielte nicht, wie meiftens fpäter in ben Schaufpielen 
des ſechzehnten und bes fiebenzehnten Jahrhunderts, eine ſchreckbare und fieghafte Rolle, 
fondern er mußte überall als überkluger, armer oder dummer Teufel wider Willen bie 
lomiſche Rolle übernehmen, zu grotest Lächerlichen Figuren dienen. 

2 Deprient 1, 73. 
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kirchlich-politiſchen Revolutionsſtürme an den drei Pfingftfeiertagen 1516 auf 
öffentlihem Markte zu Freiberg in Sachſen abgehalten wurden. ‚Den erften 
Tag ift die Gefchichte gejpielt worden von dem Yall der Engel, von Erſchaffung 
und Yal der Menſchen, von Ausjagung derjelben aus dem Paradieje und 
bon den ungleihen Kindern Adams und Eva, angerevet und eraminiret‘; 
den zmeiten und dritten Tag wurden Borftellungen aus dem Neuen Tefta- 
ment und das jüngfte Gericht gegeben!. Der gewaltige Stoff umfaßte in 
feinem gerne die tiefften Grundgedanken der Dichtungen eine Dante und 
Milton, und zwar nicht in froftiger Predigtweiſe, fondern lebendig, dramatiſch. 
Herzog Georg von Sachſen wohnte mit feiner Gemahlin und feinem ganzen 
Hofftaate den Vorftellungen bei, und das Spiel wurde nit allein als eine 
religiöje Aufgabe, jondern auch als eine Ehrenſache betrachtet, weßhalb der 
Rath ‚zu Actoren verordnete Hand Rudolf, den damaligen Stadtrichter, 
und Hans Pfeifer, den fpätern Stadtuogt. Bei einem im Jahre 1506 zu 
Frankfurt am Main aufgeführten viertägigen Paſſions-Oſterſpiele, an welchem 
fih 267 Berfonen betheiligten, jpielte Wilhelm Stein, Pfarrer an der Drei- 
königskirche zu Sachſenhauſen, die Rolle ChHrifti; Leiter des Spiel waren 
zwei Vicare der Liebfrauentirhe. Das Stüd ſchloß mit der Himmelfahrt 
Chriſti und Hatte noch ein den Triumph der Kirche verherrlichendes Nach⸗ 
ipiel ?. In Alsfeld dauerte im Jahre 1517 ein Baffions-Ofterfpiel drei Tage?; 
in Botzen wurde drei Jahre früher eine fiebentägige ‚Bajfion‘ gegeben, deren 
Darftellung auf verjchiedene Feſte zwiſchen Palmjonntag und Himmelfahrt 
vertheilt war*. Ein im Jahre 1514 aufgezeichnetes Heidelberger Paſſionsſpiel 
behandelt mit derjelben Ausführlichkeit wie die Ereigniffe aus dem Leben und 
Leiden des Weltheilande® auch alle jene Begebenheiten aus der altteftament- 
lihen Geſchichte, melde als vorbedeutende und vorbereitende Dffenbarungen 
Gottes für das Werk der Erlöfung betrachtet werden. Es befinden fich unter 
diefen gerade diejenigen altteftamentlihen Vorbilder, welche fpäter, einzeln dar 
geftellt, die Lieblingäftoffe der Dramatik, insbefondere der proteftantifchen Dichter, 
bildeten: der ägyptiſche Joſehh, David und Goliath, Sufanna und andere. 
Die Geſchichte der Sufanna erfährt Hier 6, wie auch in einer Wiener ‚Sufanna‘ 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert, eine auffallend keuſche Behandlung’, im 


1 Goedeke, Grundriß 2, 332 No. b. 

2 Fichard, Frankfurter Archiv 8, 181 - 168. 

2 Wilken, Geſch. ber geiſtlichen Spiele in Deutſchland 110. 

+ Pichler, Dramen des Mittelalters in Tyrol 64. 

5 Das Heibelberger Paffionsfpiel herausgegeben von G. Milchſack in ber Bihl. 
des Yitterarifhen Vereins zu Stuttgart, Bb. 150. Tübingen 1880. Auf bie ‚Prü- 
figurationen‘ verweist Milchſack 296—297. 

s Mildfad 80 fll. 

? Mergl. Pilger, Die Dramatifirungen der Sufanna 139. 
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Gegenfag zu manden diefer Spiele aus jpäterer Zeit. In München kam 
im Jahre 1510, neben einem Spiele ‚Bom Jüngsten Gerichte‘, welches in großen 
Zügen das MWeltende, die Ankunft des Richters, die Scheidung von Guten 
und Böjfen vor Augen führte, eine ergreifende Tragödie ‚Bom fterbenden 
Meniden‘ zur Darftellung. In derjelben murde der nämliche Gedanke ent- 
widelt, der einige Jahrzehnte Später in den zahlreihen allegoriihen Homulus- 
und Helaftustragödien eine jo große Bedeutung erlangte. 

Große Städte und Heine Ortichaften, geiftlihe und weltlide Körper» 
Ihaften wetteiferten mit einander in ſolchen Aufführungen, Jedermann mar 
als Mitfpieler oder Zuſchauer daran betheiligt?. In Frankfurt am Main 
trat noch im Jahre 1515 eine eigene Bruderjhaft zur Aufführung von geift- 
lihen Spielen in’3 Leben ?. 

Al dann die religiöfe Bewegung zum Ausbrude kam, Sidingen feine 
Plane zum Umfturz der Reichsverfaſſung in's Werk ſetzte und bald darauf 
die jociale Revolution einen großen Theil Deutſchlands überflutete und furdht« 
bare Verheerungen im Gefolge hatte, konnte man natürlih nicht mehr an eine 
Aufführung der alten Feſtſpiele denten, welche außer einer ruhigen und freu— 
digen Stimmung auch große Opfer an Zeit und Gelbmitteln erheifchten. 
Ro der Bilderflurm wüthete, da räumte der Fanatismus mit der Blüte 
der bildenden Kunſt auch jene der alten Dramatik hinweg. Dagegen wur—⸗ 
den Schaufpiele neuer Art an vielen Orten aufgeführt. Wie im wilden 
Aufrufe Altäre und Bilder zertrümmert wurden, jo bemädtigten ſich bie 
Kirchenſchänder der zum Gottesdienfte bejtimmten Gemänder und trieben 
damit in öffentlihen Aufzügen den unmürdigften Spott. Dem toben 
inne des Pöbels behagte ed, die ganze Feierpracht des katholiſchen Cultus 
zum Faſchingsſcherz, zur niedrig-komiſchen Mummerei herabgewürdigt zu 
iehen. Spottdialoge gehörten fo gut wie die ‚Schand» und Yamoslibellen‘ 
gleich jeit dem Beginne der religiöjfen Ummälzung zu den erfolgreichften Er— 
tegungämitteln. 

Früher als in den katholiſch gebliebenen Gebieten Deutſchlands gemann 
da3 alte religiöfe Volksſchauſpiel feit der Mitte des jechzehnten Jahrhunderts 
neues Leben in den katholiſchen Gantonen der Schweiz *. In Luzern wurde 
im Jahre 1549 ein großartige Drama ‚Das Jüngfte Gericht‘ auf die Bühne 


ı K. Zrautmann im Yahrbuh für Münchener Geh. 1, 196—202. Näheres 
über Die allegoriſchen Dramen in Goedeke's Schrift: Everyman x. 

2 Vergl. Neues Arhiv für ſächfiſche Gefhichte und Alterthumskunde 4, 104 fll. 
G. Meyer, Geiftliches Schaufpiel 437. 

3 Mentel, Geſch. der Schaufpielfunft 2. 

+ Vergl. Gall Morel, Das geiftlihe Drama vom 12. bis 19. Jahrhundert in 
den fünf Orten und bejonders in Einfiedeln, im Geſchichtsfreund (Einfiedeln 1860) 
Bd. 17, 75—144, und dazu Nachträge (1868) Bd. 23, 219—234. 

Janſſen, deutihe Geſchichte. VI. 1.—12. Aufl. 17 
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gebracht!. Paſſions- oder Ofterfpiele wurden dort fehr häufig gegeben?, und 
zwar mit einer ſolchen Pracht, daß bisweilen die Koften einer Aufführung 
auf 1000, mohl gar auf 2000 Kronen zu ftehen famen?. Im Jahre 1583 
wurde an zwei Tagen ‚Das Alte und Neue Teftament‘ gejpielt, am erften 
Zage von 290, am zmeiten von 204 Perſonen. Die Rollen wurden an 
die Spieler verlauft, je nah ihrer Bedeutung für vierzig, dreißig oder 
acht Scillinge,; die Kleider mußten die Mitwirkenden felbft ftellen, aud 
die Scenerien anfertigen laſſen; als einzige Entihädigung wurde ihnen freie 
Zeche zu Theil. Im Jahre 1599 führten die Bürger ‚Gott dem All- 
mädhtigen zu Lob und Ehren, zur Vermehrung des Tatholiihen Glaubens 
und dem gemeinen Bolf zu Unterrihtung und Mehrung der Andacht‘ ‚Die 
Hiftori der Heiligen Apoſtel‘ auf offenem Markte auf und trugen dafür 
jelbft fämmtlihe Koften?®. Auch in Zug nahmen die vornehmften Bürger 
im Sabre 1598 an einer Darftellung der ‚Erfindung und Erhöhung des 
heiligen Kreuzes‘ Theil‘. Die von Johannes Al, Stiftäprediger in Solo- 
thurn, im Jahre 1549 verfaßte und dur die dortige Bürgerfchaft gefpielte 
Tragödie ‚Sohannes der Täufer‘ kann den beften dramatiichen Leiftungen des 
‚Jahrhunderts beigezählt werben’. 

Zu Freiburg im Breißgau wurden in den Jahren 1555 und 1557 
Pallionsfpiele gegeben, nicht felten, zum Beifpiel im Jahre 1599, die Paſſion 
mit der Fronleichnamsproceſſion in Verbindung gejeßt und von den Zünften 
aufgeführt. Auch mehrere Martyrer, die ihr Leben für den Heiland hin- 
gegeben, ließ man auftreten. Am Schluß kamen noch die ‚vier legten Dinge‘ 
zur Behandlung, nadhdem ‚Maria mit dem Mäntelein‘ zuvor die Zufchauer 
ermahnt hatte: 

Weil ih, Maria, bin bereit, 
Eine Mutter der Barmherzigkeit, 
Gnad zu erlangen mannigfalt 


1 Gall Morel im Geſchichtsfreund 17, 83. 

2 Vergl. das Verzeihniß Über bie Spiele von 1545—1597 bei Mone, Schau 
ſpiele 2, 420—422. 

85 Soedele, Grundriß 2, 353 No. 95. 

+ Vergl. die Mittheilungen von ©. Kinkel in Pick's Monatſchrift für die Geld. 
Weſtdeutſchlands, 1881, S. 301—334. Ueber die Sinfcenirung bes Ofterfpieles von 
1583 vergl. Genée 12—14. Mit einer Aufführung von 1584 ſcheint Abt Ulrich von 
Einfiedeln wenig zufrieden gewefen zu jein. Er ſchrieb in fein Rechenbuch: ‚Sechs 
Kronen gen Qucern an das Spil. Hät wol mögen erfpart fein.‘ Gall Diorel 23, 221. 

®s Bull Diorel 23, 221—222. In Beromünfter wurde ‚eine heilige, catholifdhe 
und apoftolifhe Zragedi uß ben Geſchichten ber Apofteln‘ im jahre 1560 gefpielt. 
23, 224. 

6 Gall Morel 17, 85—86. 

T Bollftändiger Titel bei Goedeke, Grundriß 2, 8348 No. 68. 
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Bei meinem Sohne, foll Jung und Alt, 
Die Gottes Kinder wollen fein, 

Saufen unter den Mantel mein. 

Ihr Beben beijern zu biefer Frift, 
Dieweil no Zeit vorhanden ift, 

Ehe da kommt der jüngfte Tag, 

Und ih eud nit mehr helfen mag. 


Die ganze ‚Bedeutung‘ des Spiel wurde am Schluß dahin zufammen- 
gefapt: alles Heil beftehe in Chrifto dem Herrn, der aud den Blutzeugen 
die Gnade und Liebe geſchenkt habe, für ihn zu fterben: 


Nun feit nit herter dann die Stein, 

Und faget Dank feinem Blut fo rein. 
Seht an die Heiligen Gottes klar, 

Die leiden gern und willig gar 

Den Tod zu Lob und Dank dem Herrn, 
Den wellen fie wiederumb verehren 

Und bezeugen mit ihrem Blut — 
Welichs AUS fein Gnad und Liebe thut !. 


Noch bis kurz vor Ausbruch des dreigigjährigen Krieges fanden in Freiburg 
bisweilen großartige Darftellungen ftatt. So berihtet Thomas Mallinger in 
feinen Tagebüdhern: Im Jahre ‚1615 den 18. Juni ift die Comödie oder 
Gedächtniß unferes Erlöſers und Seligmaders Jeſu Chrifti von feinem heiligen 
Leben und bittern Leiden und Sterben allhie zu Yreiburg im Breisgau ge- 
halten von etlichen Hundert Uctoribus, Bürgern und Bürgerskindern, von jungen 
und alten, ſowohl Weibs- als Mannsperſonen. Dabei ſich viel taufend Spec- 
tatores befunden nicht allein von Hiefigen, jondern auch dem Land viel Meil 
Wegs Herzu und hereingelommen: jo von Morgen angefangen und verzogen 
bis in die Nacht hinein‘ ®, 

‚Biel Luft und Lieb zu Comddien‘ hatte die Bürgerfhaft von München. 
Als dort Kaifer Carl V. und fein Bruder Ferdinand im Jahre 1530 ihren 
feierlihen Einzug hielten, wurden ihnen zu Ehren drei Schaufpiele ‚gar fünft- 
lid und wunderbarlich zugerichtet‘, unter diefen die ‚Diftorie von der Efther‘, 
welhe nad) der Angabe von Sebaftian Frand ‚jo lieblich, fünftlih und wohl 
geordnet war, daß männiglich ſich verwunderte und nit wohl möglich zu beſſern 
gemejen mwäre‘?. Am bedeutfamften geftalteten fih in Münden die ron» 
leignamsfpiele. In einer Fülle von Bildern wurden darin die wichtigſten 


— 


1 Schreiber 54 fill. Das Paſſionsſpiel von 1599 herausgegeben von &. Martin 
in ber Zeitfchr. der Gejellihaft für Beförderung der Geſchichtskunde von Freiburg 
3, 3—95. 

? Mone, Quellenfammlung der badifchen Vandesgeſchichte 2, 529. 

8. Trautmann im Jahrbud für Münchener Geſch. 1, 202—-203. 

17* 
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Greigniffe des Alten und des Neuen Zeftamentes vergegenwärtigt; ſelbſt die 
geheimnißbollen Weifjagungen der Beiligen Schrift über die Zukunft des menid- 
lihen Geſchlechtes fanden ihre bilblihe Darftellung. Die Geiftlichfeit und 
ſämmtliche Zünfte der Stadt betheiligten fih an denjelben; jede Zunft Tieferte 
ihre eigene auf die Verherrlichung de& Heiligen Sacramentes abzielende Vor- 
ftellung i. Bon dem ronleihnamsfpiel des Jahres 1574 lieferte Daniel Holz 
man eine ‚mahrhaftige und eigentliche Befchreibung‘, in welcher ‚fleißig und 
ordentlid bis in ſechsundfünfzig Yiguren aus altem und neuem Teftament 
gezogen, und jeder Perjon geiſtlich und mweltlih, deren bis in die vierzehn- 
hundertneununddreikig geweſen, Zauf» und Zunamen angezeigt, auch über 
jede Figur eine Erklärung dem biblifhen Tert nah in deutſche Reime‘ ge 
boten wurde ?. 

Geiftlide Schulcomödien, welde in Bayern, wie anderwärt3, ſchon lange 
vor dem Ausbruche der religiöfen Ummälzung gebräuchlich gemwefen waren, 
fanden um die Mitte des jechzehnten Jahrhundert? zu München einen eifrigen 
Förderer an dem Rector des ſtädtiſchen Gymnaſiums Hieronymus Ziegler. Als 
Student in Ingolftadt hatte derjelbe an der Darftellung folder Spiele Ieb- 
haften Antheil genommen, nun verfaßte er ſelbſt mehrere Dramen geiftlichen 
Anhalt, welche lateiniſch und deutſch von feinen Schülern aufgeführt wurden: 
ein Spiel von der Opferung Iſaac's, von den beiligen drei Königen und 
König Herodes, von den Hugen und thörihten Sungfrauen, und andere?., 

Dur pafjende Anordnung, an manden Stellen durch Innigleit und 
Wärme poetiſchen Gefühles und durch Sprachgewandtheit zeichnen fich vier von 
einem unbelannten bayeriſchen Dichter im Anfange des fiebenzehnten Yahr« 
hunderts verfaßte Weihnachtsſpiele aus. Einer der Hirten fingt: 

Buft Über Luft, in unferm Feld 
Iſt alles voller Freuden, 


Es hüpfen Thäler, Berg und Wäld, 
Wie gern thue ich jeßt weiden. 


Die Aeder find mit Blumen Zier 
Dem Frühling gleich bejeket, 

Der Rofen Purpur glanzt herfür, 
Iſt alles friſch ergötzet. 

Reichlich der ſüße Honigſaft 
Schwitzt aus der hollen Eichen, 
Das würket kein natürlich Kraft, 
Muß fein ein himmliſch Zeichen... 








1 Vergl. Weitenrieder, Beiträge 5, 88—181. dv. Winterfeld, Zur Geſch. Heiliger 
Tonkunſt 2, 299—308. Bäumker, Orlandus de Lafjus 40—43. 

2 Goedeke, Grundriß 2, 384 No. 285. 

3 Vergl. Jahrbuch für Mündener Geſch. 1, 204 fil. 
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Er wird dann von ſeiner Frau belehrt, was in Bethlehem geſchehen: 
drei Hirten haben dort, überraſcht und entzückt von dem Glanze des Kindes, 
anbetend ihre beſcheidenen Gaben geopfert und beim Abſchied ein achtſtrophiges 
Lied geſungen, deſſen erſte Strophe mit den Worten ſchließt: 

Den Sünbern eilt bag Kindlein nad, 
Die Liebe ift fein Wagen. 
Der nad dem Heiland verlangenden Seele xuft der Engel zu: die Sehn- 
ſucht jolle geftillt, der Stall jolle ihr eine Tugendſchule werden: 
Es ift nit gnug, nur obenhin 
Ehrifti Geburt bedenken, 
Es muß dir gehn zu Herz und Sinn, 
Sn b’ Lieb thue dich verſenken!. 

Wie am bayeriihen Hofe, jo wurden aud zu Innsbrud am Hofe des 
Erzherzog Ferdinand II. geiftlihe Schaufpiele aufgeführt, und der Erzherzog 
jelbft verfertigte im Jahre 1584 ‚Eine ſchöne Comödie: Speculum humanae 
vitae, auf Deutſch ein Spiegel de3 menſchlichen Lebens genannt‘, in welcher 
er, ohne bejondere dichterifche Begabung, allerlei gute Lehren und Ermahnungen 
ertheilte?. Denfelben Zwed verfolgte der Trabant und Pritſchmeiſter Benedict 
Edelpöd in einer dem Erzherzog im Jahre 1568 gemidmeten ‚Somödie von 
der freudenreichen Geburt unjeres einigen Troſtes und Heilandes Jeſu EChrifti‘. 
Manches Fromme Kriftlihe Herz‘ werde aus diefem Schaufpiel, hoffte Edel⸗ 
pöd, keinen Heinen Troft ſchöpfen; die zu allerlei Sünd und Lafter geneigte 
Jugend werde darin, wie in einem Spiegel, ihre Mängel erlennen, die Alten 
ihren Unfleig in der Erziehung der Jugend betrachten. ‚Zudem wird auch 
der gemeine Dann durch ſolche Fürbildung zu rechter Erkenntniß der heiligen 
Schrift gezogen: dann ja viel heftiger in die Herzen und Gemüther der ein« 
fältigen Laien ſich einbildet das, fo man augenscheinlich fürbildet, dann das man 
allein höret.‘ Der mohlgemeinte Zwed und die frommgläubige Gefinnung des 
Verfaſſers wurden aber durch feine höhere Auffaffung feines Stoffes unterftüßt. 
Die Heiligen Perſonen werden wie gewöhnliche Leute aus dem Volle behandelt. 
deim Aufbruche nad Aegypten jagt Joſeph zur Heiligen Jungfrau: 

Weil wir foln geen und haben kain Wagn, 
Wil ih den Plunder alle tragen: 
Schußl, Teller, Pfann, Leffl und Windl, 
Die Batern, Kerzen, mach's in ain Pundl, 
Nimb Brot und Käs und fü das Flaſchl. 
Und al3 Maria vom ‚lafhl‘ Nichts wiſſen will, erffärt er: 


Bhüet Bott! laß das Flaſchl nit dahindn, 
Und folt ih glei noch fo ſchwer tragn. 


1 Weinhold 175—185. 2 Sim 1, 866—367. 
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Unterwegs bietet er der heiligen Jungfrau auch einen Schlud an, diele 
aber weigert fih und ruft aus: 


Es gebürt fi nit, fteht auch nit wol, 

Wann fih AYungfrauen trinken vol. 

Ich hab gelefen in der Schrift, 

Den MWeibern ſei der Wein ein Gift. 

Es ift au weder Zucht no Ehr, 

Daß fih ein Frau mit Wein befääwer. 

Es ift all Ehrbarkeit auch aus, 

Mann ein Weib voll fumbt haim zu Haus !. 


Bon nicht höherer Auffaflung Heiliger Verfonen zeugen die Reden, melde 
der Wiener Schulmeifter Wolfgang Schmeltl in feiner ‚Ausfendung der Zwölf 
Boten‘ vom Jahre 1542 den Apofteln, bevor fie ihre Reife in alle Welt an- 
treten, in den Mund legt. Dem Character der Männer, denen vom Gotted- 
ohne der Auftrag geworden war, den Erdfreis unter fi zu theilen und für 
das Chriſtenthum zu erobern, entfprad es gewiß nicht, daß Jacobus, troß 
der Wunder des Pfingittages, vor Betrübnig kaum noch ſprechen mag: ‚Bor 
Leid möcht mir mein Herz zerbrechen.‘ Bartholomäus jagt: 


. bitt dich Tiebfter Bruder mein, 
Du wöllft darum nicht traurig fein, 
Daß wir jet müſſen paun bie Straßn, 
Unfer Güter, Weib und Kind verlaßn, 
Bott wird uns alle bezahlen ſchon, 
Gehab dich wohl, ich zieh davon. 


Philippus aber bittet den Andreas noch um einen Abſchiedstrunk aus 
jeiner Flafhe, melde der Dichter zur felbftverftändlihen Ausftattung eines 
Apoſtels zählt: 

Andres, leih mir das Fläſchlein dein, 
Und Yaß mir laben das Herze mein. 


Und Andreas, der Herold des Kreuzes, antwortet: 


O mein Lieber Philipp, gern, 
Sollt ih di nit eins Trunks gewern, 
Und bist der liebfte Bruder mein. 


1 Die Comödie abgebrudt bei Weinhold 193-288. Schon in einem beutfdhen 
Meihnachtsfpiel aus dem fünfzehnten Jahrhundert läßt ein Dichter den hl. Joſeph zu 
Maria jagen: 

Nu wol uf und volge mir, 
Wir wollen gehn zu dem guten Bier. 


Meyer, Geiftl. Schaufpiel 172—173. Dan vergleiche Hiermit | oben ©. 126, wie Dürer 
einmal den hl. Joſeph barftellte. 
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Solde Worte wären innig und berzlih im Munde ehrfamer Handmerf3- 
gejellen beim Abjchied aus der gemeinfamen Werkftatt ?. 

Und doch mar Schmeltzl höherer Gefühle keineswegs bar. Sein beftes 
Stüd ‚David und Goliath‘ vom Jahre 1545 athmet tiefe Begeifterung für 
den Kampf gegen die Türken, der er wiederholt auch an anderen Stellen 
warme Worte leiht. 

Schmeltzl brachte feine deutſchen biblifhen Dramen, fieben an der Zahl, 
mit feinen Schülern auf die Bühne, und es verdient befondere Anerkennung, 
daß er im Gegenfabe zu fo vielen Schuldramatitern alles Rohe und Derb- 
gemeine aus feinen Darftellungen fern zu halten wußte?. Anderer Art waren 
deutſche Schulfpiele, wie fie zum Beifpiel in Nürnberg Häufig über die Bretter 
gingen. Der proteftantiide Schulmann Paulus Prätorius, Rector der dortigen 
Schule zu St. Sebald, befürchtete von ihnen eine arge Gefahr für die fitt- 
lie Bildung der Jugend: die ohnehin allzu große Ausgelaffenheit derfelben 
finde dur diefe Epiele neue Nahrung ?. 


1 Spengler 47 meint, diefe Abſchiedsſcene enthalte ‚wohl das Snnigfte, was 
Schmeltzl geihricben‘. 

2 Näheres bei Spengler 21 fill. 66 fll. 79. 81—83. 

2 Holftein 41—42. — Ueber bie lateiniſchen Schulcomödien und das Sefuiten« 
drama handeln wir fpäter beim ‚Gelehrten Unterricht‘. ‚Es ift ſchon‘, jagt K. Traut⸗ 
mann im Jahrbuch für Münchener Gef. 1, 209—210, ‚viel geſchrieben worden über 
den geiämadlofen und unfinnigen Pomp der Sefuitenfpiele, daB e8 ſchier wundernehmen 
önnte, daB jo Funftverftändige und Lunftförbernde Fürften, wie bie Wittelsbacher, an 
diefen Aufführungen Gefallen fanden. Eines aber hat man babei freilich hervorzuheben 
vergefien, daß nämlich, wenigftens im ſechzehnten Sahrhundert, die Inſzenierung von 
echt Tünftlerifchen Beifte durchdrungen war, baß die eriten Namen der damals fon 
jo hoch entwidelten Münchener Kunft, ein Hans Muelich, ein Ehriftoph Schwarz, ein 
Hubert Gerhard mit unbefhräntten Geldmitteln die fzenifchen Intentionen des Dichters 
zu verwirklichen fi) bemühten; daß die Weifen, bie bei mandem dieſer Spiele er- 
Hangen, bie Chöre, welde von Hunberten wohlgehbter Sänger angeftimmt wurden, 
feinen geringeren zum Urheber hatten, als Orlanbo bi Laſſo, ben vielgefeierten Mu» 
ſikus. Was die Jeſuiten auf dem Selbe der Bühnentechnif geleiftet, muß geradezu als 
großartig bezeichnet werden. Welche Poefie bei derartigen Darftellungen dem Auge 
ber Menge ſich erſchloß, können wir ermeflen, wenn wir uns einen jener Feſtestage 
bergegenmwärtigen, welche die ganze für biefen Anlaß herrlich geſchmückte Stadt zur 
Bühne hatten, wie bie Aufführung des EConftantinus im Jahre 1574, bei ber über 
taufend Perfonen mitwirkten und ber Sieger über Maxentius feinen Einzug bielt durch 
Ehrenpforten, auf glänzendem Zriumphwagen, umgeben von vierhundert Neitern in 
weithin ſchimmernden antiken Rüftungen, ober das gewaltige Eſtherdrama; zuvörderſt 
aber das Spiel zu Ehren bes Erzengels Michael, welches im Jahre 1597 ber neu⸗ 
erbauten Kirche Einweihung auf freien Plabe feierte, mit feiner großartigen Schluß- 
ſzene des Sturzes von dreihundert Zeufeln in die hochauflodernden Höllenflanımen. 
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Was den Geift der Proteftanten am meiften beſchäftigte, nämlich der 
Sturz der alten kirchlichen Ordnung, trat befonders aud) in ihrer dramatiſchen 
Literatur mit aller Entfhiedenheit zu Tage. Vom niedrigften Faſchingsſcherz 
bis hinauf zum bibliihen und religiöfen Schaufpiel trägt beinahe die ganze 
Dramatik einen ftreitartigen Character, wenigſtens ift fie erfüllt von Iehrhaften 
Anfpielungen auf die Streitfragen der Zeit, von Klagen über die Fatholifche 
Kirche, deren Lehren und Einrichtungen, über Bapftthum, Prieftertfum, Cö- 
libat, Ordensleben, gute Werke, Meſſe und Fegfeuer, Marien« und Heiligen⸗ 
berehrung. 

Bei einer ſolchen Richtung aber mußte jede wahrhaft Thöpferifche Kraft 
erlahmen und auch die äußere Technik des Schauſpiels, Geſchmack, Sprade 
und Darftellung immer tiefer berabfinfen. Die Unbefangenheit und ruhige 
Schaffensfreude, deren die Kunſt zu allem Großen bedarf, mar entwurzelt. 
In dem wüſten Parteilärm war fie nicht im Stande, wieder Boden zu ges 


Neben diefer Pracht fehlt auch Schlichtes nicht, Herzgewinnendes, wie bazumal, als bie 
Jeſuitenſchüler hinauszogen nad) bem einfamen Großheſſelohe, um dort Balde’3 Dialog: 
„Der Kampf bed Riefen mit dem Zwerge” zu agieren, draußen auf ber Taufdigen 
Waldeswiefe, unter uralten, weitſchattenden Bäumen.‘ Weniger wirkungsvoll mögen 
in proteftantifden Städten Schaufpiele gewefen fein wie diejenigen, über welche ber 
Bajeler Felix Platter aus feinen Yugenderinnerungen beridhtet: ‚E8 war ein Spil im 
Eollegio: die Auferftendnus Ehrifti; meines Vaters Tiſchgänger machten viel Narren, 
und Teufel3fleider waren au darin... Am 6. uni 1546 hielt man dag Spiel „Paulus 
Belehrung” auf dem Kornmarkte, fo Valentin Bolt gemadt. Der Burgermeifter von 
Brun war Saulus, ber Balthafar Han ber Herrgott, in einem rımden Himmel, ber 
Bing oben am Pfuwen, darus ber Stral ſchoß, eine fürige Radete, jo dem Saulo, als 
er vom Roß fiel, die Hofen anzündete. Der Rubolf Fry war Hauptman, hatte bei 
bundert Burger, alle jeiner Farb angethon, unter jeim Fenlin. Im Himmel made 
man den Donner mit Faffen, jo vol Stein umgetriben waren. Lang darvor hatte 
Ulrich Eoccius die Sufannam auf dem Fiſchmarkt geſpielt. Die Bretterbühne ‚war 
auf dem Brunnen und war ein zinnener Kaften, darin bie Sufanna fi) weſchet, do⸗ 
jeldft am Brunnen gemadt‘. ‚Dein Vater‘, der Schullehrer Thomas Platter, ‚ipilte 
in der Schule bie „Hippocrifis”, darin war id ein Gratia. Dan legte mir ber Her- 
wagenen Dochter Gertrub Kleider an, die mir zu lang, alſo daß ich im Umherziehen 
durch bie Stadt bie Kleider nit aufheben konnte und fehr verwüſtet wurbe. Ging 
wol ab, allein ber Regen kam zuletft, welcher das Spiel verberbte und machte, daß 
wir und verwüfteten. Man hat oft Spiel gehalten zu Auguftinern in ber Kirchen 
unten. Allzeit wenn ber neu Rector das Mahl geben, haben die Studenten mit Pfifen 
und Trummen (ihn) in ber Herbrig fammt der Regent geladen und ift man in ber 
Proces in die Comödie gezogen. Deren, fo ich gefehen, war das erfte bie Auferftendnuß 
Ehrifti, das ander „ber Zahäus", fo Dr. Pantaleon die Comedy gemacht und agitel; 
die dritt Comedy war „Hamanus“; als ber Nachrichter einen henken wollte, des Ha⸗ 
manus Sum, blieb Diefer, als er einen Fehltritt trat, hangen, und hätte ber Henker 
nicht glei} den Strick abgeſchnitten, wäre er erworgt; hat bavon einen rothen Striemen 
um den Hals befommen.‘ Boos 143—144. 
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winnen. Die edleren Talente wurden im Anlauf zum Beſſern ftetS von Neuem 
in daS trübe Gewirre des Streites hineingeriſſen, während talentloje Klopf- 
fehter fi vordrängten und das PBoetifche, welches noch etwa in der Erinne 
rung fortlebte, ala bloße Lockſpeiſe für ihre gereimte Tendenzproſa zu ver⸗ 
wertben fuchten '. 

Während unter den proteftantifchen Predigern es nicht an foldhen fehlte, 
welche jeglihes Schaufpiel hinwegwünſchten, ſprach fi Luther wiederholt zu 
Gunften der dramatifchen Aufführungen aus. ‚Komödienfpiele‘, fagte er, ‚joll 
man um der Knaben in der Schule willen nicht wehren, ſondern geftatten 
und zulafien, erfilih daß fie fich Üben in der Iateinifchen Sprade, zum andern, 
daB in Komödien fein künſtlich erdichtet, abgemalet und fürgeftellt werben 
ſolche Berfonen, dadurch die Leute unterrichtet und ein jeglicher feines Amtes 
und Standes erinnert und vermahnt werde, was einem Knecht, Herrn, jungen 
Sejellen und Alten gebübre, mol anftehe und mas er thun fol.‘ ‚Zudem 
werden darin beichrieben und angezeigt die liftigen Anſchläge und Betrug der 
böfen Bälge; desgleihen was der Eltern und jungen Knaben Amt fei, wie 
fie ihre Kinder und junge Leute zum Cheftande ziehen und halten, wenn es 
Zeit mit ihnen ift, und wie die Kinder den Eltern gehorfam fein und freien 
jollen‘ ‚Und Chriſten follen Komödien nit ganz und gar fliehen, darum 
daß bisweilen grobe Zoten und Bühlerei darin feien, da man doch um der« 
jelben willen auch die Bibel nicht dürfte Iefen. Darum iſt's nichts, daß fie 
ſolches fürwenden und um der Urſache willen verbieten wollen, daß ein Chriſt 
nicht follte Komödien Iefen und fpielen.‘? Befonders geeignet für geiftliche 

1 ‚Die didactiſchen Expectorationen, bie in das deutſche Drama einzubringen be= 
ginnen‘, bezeichnet Pilger 155 als eine ber ‚Ihäbliden Einwirkungen, welche dasfelbe 
leiber durch die Reformation erfuhr‘. ‚Wurbe bo durch bie großentheils leider ebenfo 
ungeſchickten und unberufenen, wie eifrigen Hänbe, welche biefe Tendenzpoefie pflegten, 
das, was bei gewanbtefter Behandlung höchſtens als Ornament hätte verwandt werben 
dürfen, ein fo wichtiger und weſentlicher Beftanbtheil des Ganzen, daß bie meiften 
denfelben ohne Wahl an jeber beliebigen Stelle glaubten anbringen zu bürfen.‘ Scherer, 
Deutihe Studien 185, fagt: ‚Große Dramatiter Hat Deutſchland im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert kaum hervorgebracht; aber einige beachtenswerthe, viele mittelmäßige und noch 
mehr ſchlechte.· W. Wadernagel, Drama 142, jpricht von einer ‚großen, hunbert Jahre 
long wühlenden Berwirrrung bes deutſchen Dramas‘; und in feiner Geſch. ber deutſchen 
Literatur 462 von einer ‚unfruchtbaren Baſtardmiſchung aus Heimiſchem und Fremden‘, 
Bei Ehryfander 2, 819 heißt es: ‚Befangbucdhsreime oder die Formen geiftlicher und 
weltlicher Sieber hemmen die freie bramatifche Rede. Das war ein Kennzeichen unb 
der Grundmangel unferer gefammten bramatiichen Poefie jener Zeit, ein fo augen⸗ 
ſcheinlicher Mangel, daß ihn felbft die Engländer bemerften. „Der Deutſche ftell, auf 
der Bühne dar, was ber Prediger auf ber Kanzel behandeln follte”, fehreibt Whetſtone 
im Jahre 18578 in feiner Debication ber Historye of Promus and Cassandra.‘ 

2 Luther's Tifchreden, herausg. von Förſtemann 4, 6592—093. Bergl. Holftein 
19—20. 
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Spiele erachtete er bibliide Stoffe, wie denn aud, meinte er, die Bücher 
Judith und Tobiad wohl nur ſchöne Gedidhte und Spiele gewejen feien, deren 
die Juden viele gehabt und zur Belehrung und Erbauung des Volles auf- 
geführt hätten. ‚Der Tert Sufannä, des Beel, Abacuc und Drachen fiehet 
auch Schönen geiftlihen Gedichten gleih, wie Judith und Tobias. Dagegen 
erklärte er fich gegen die Darftellungen der Paſſion Chrifti, weil man Chriftum 
nit mie einen unſchuldigen Menſchen beklagen und bemweinen dürfe. Aud 
Melandthon war ein Gegner der Paſſionsſpiele; denn einmal feien vier 
Menſchen aus Anlaß eines ſolchen Spieleg um da8 Leben gekommen!: mit 
diefer Strafe wolle Gott feinen Zorn zeigen gegen die Verächter der wahren 
Paffion Chrifti, welche er nicht mehr dargeftellt mwiffen wolle. Im Branden- 
burgiſchen, mo die Paſſionsſpiele noch lange Zeit in Uebung geblieben, wurden 
diefelben im Jahre 1598 durch den KHurfürften Joachim Friedrich al3 Ueber: 
reite des ‚Papismus‘ befeitigt ?. 

Nachdem Luther fih entfcheidend für die Bearbeitung biblifcher Stoffe 
ausgeſprochen hatte, entjtand eine gewaltige Fülle von biblifhen Dramen lehr⸗ 
bafter und polemiſcher Richtung. Aber das religiöfe Spiel Hatte mit dem 
alten euchariſtiſchen Glauben feinen lebendigen Mittelpunft verloren, mit der 
alten Liturgie jeine eigentliche Weihe, mit dem organiſchen Zuſammenhang 
der alten Dogmatik feinen tiefern Gehalt. Wie viele neuteftamentlihe Stoffe 
auch don den predigenden Dramaturgen behandelt wurden, ihre Vorliebe galt 
doch mejentlih altteftamentlihen Vorwürfen. Jedoch auch das Verhältniß 
zum Alten Teſtamente war ein anderes geworden. Die vorbildliche Bedeutung 
des Alten Bundes mit ſeinen Opfern, Prieſtern, Ceremonien, ſichtbaren Heili⸗ 
gungsmitteln und ſeiner hierarchiſchen Ordnung, welcher in der katholiſchen 
Kirche ſeine Erfüllung und Vollendung fand, mar durch die Lehre vom Allein⸗ 
glauben und vom allgemeinen Priefterthum tief verblaßt, der innere Zufammen- 
hang der beiden Teſtamente gelodert. Die Geſchichte der Patriarchen, Richter, 
Könige und Propheten wurde im Allgemeinen nur als Spiegelbild de3 häus— 
lihen und des politiiden Lebens behandelt; die großartigen Geftalten der 
Bibel gewannen unter den Händen der Dichter, ähnlich mie unter den Händen 
der bildenden Künſtler jener Zeit ?, einen mehr oder meniger ſpießbürgerlichen 
Character. Das Reich Gottes ward meift auf den engen Kreis des Herzens 
und der Familie abgegrenzt. 

Einer der fruchtbarſten Verfertiger bibliſcher Dramen in diefer beſchränkt 


—— 


e du Bahn, einer feinen Stadt in Pommern; vergl. Kantzow, Pommerania 
2, 463. 
2 Holjtein 20 fll. 25. 181. In Marburg wurde noch im Jahre 1561 ein Paffiond 
jpiel aufgeführt. Bechſtein, Kalendertagebuch 9. 
3 Bergl. oben ©. 128 il. . 
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bürgerlihen Auffaffung war Hand Sachs. Mit derjelben Red- und Reim- 
ſeligkeit, mit welcher er feine weltlichen Stoffe behandelte, trat er aud an 
die heiligen Bücher heran und fegte die halbe Bibel in Dramen um. Sein 
frommer, gottergebener Sinn ift darin unverkennbar; ein gemüthlicher Ton ver⸗ 
föhnt nicht felten mit feiner Iehrhaften Nüchternheit. Aber es fehlt ihm alle tunft- 
volle dramatiſche Entwicklung und Motivirung. Seine Arbeit beihräntt fi 
größtentheild darauf, die gegebenen Elemente, Handlung, Motive und Reden in 
Reime zu bringen, wobei die Kraft des biblifchen Urtertes wie der lutheriſchen 
Ueberſetzung bedeutend verliert. Der Dichter Sachs ift meilt ungleich profai- 
iher als der Proſaiker Luther. Wie handwerksmäßig er die Bibel für die 
Bretter zuftußte, zeigt jehr faßlich die zweifache Bearbeitung feines ‚Saul‘ 
aus dem Jahre 1557: ‚Tragedie König Sauld mit Verfolgung König Davids, 
gan vom Authore felbft mit zweyen Acti8 und fieben Perjonen gemehret, 
und hat jebt fieben Actus und einundziwanzig Perjonen‘ ; ‚Tragedi, mit bier 
zehn Perfonen die Verfolgung König Davids von dem Könige Saul, hat 
fünf Actus.“ Die erfte wurde im Auguft, die andere im September 1557 
gefertigt, und dieje beiden Monate brachten außerdem noch eine , Comedia, der 
Toniel! und eine ‚Tragödia, der hörnen Sewfriedt‘, in fieben Acten, und da- 
neben Arbeiten anderer Art: ‚Drei SPleger ob einem böſen alten veritorbenen 
Weib‘, Zwei ſchöne Geſprech‘, ein ‚Schwan, das Ay mit den achtzehn Schanden‘, 
‚Die Halb Roßded‘, ‚Der Kolb im Kaften‘, ein ‚Geipreh St. Peter mit dem 
faulen Bauerntnedt‘, ein ‚Schwanl, der Pfarrherr mit den Ehebrecher Bauren‘, 
en Schwank, der Bauren Aderlaß'‘, ein ‚Schwank, der Teufel hat die Geiß 
erihaffen‘ und ‚Der Teufel nahm ein alt Weib zu der Ehe‘. Dann folgten: 
am 3. October ein anderes Faſtnachtsſpiel, Das Narrenfchneiden‘, am folgenden 
Tage eine ‚Tragedia, der gottloß König Ahab mit dem frommen Nabot‘, 
am 6. October ein ‚Schwant, der Bauernknecht mit dem zerichnittenen Kittel‘ 
und an demfelben Tage eine ‚Somedia des Dtephibofet, aus dem zweiten Bud) 
der Könige‘. Eine folhe Schnellfertigkeit läßt allein ſchon auf den künſtle— 
riſchen Werth der biblifhen Dramen des Dichters, deren Zahl fih auf mehr 
al3 vierzig beläuft, ſchließen. 

Luther und Melanchthon Hatten von der Darftellung der Paſſion ab— 
gemahnt, Sachs aber verfaßte im Jahre 1558 eine ‚Tragedia, der ganz Palfio 
nah dem Text der vier Evangeliſten vor einer chriſtlichen Verſammlung zu 
Ipielen‘. Der Heiland wird darin auf der Bühne gefreuzigt, die Seite wird 
ihm durchſtochen, den Schächern merden mit dem Kolben Arme und Beine 
zerſchlagen, und der Dichter gibt die Weifung: jener leinerne Kolben foll in 


1 Bergl. Goebele, Grundriß 2, 481 No. 334—350. ‚Hans Sad war nit nur 
der unermüblich thätige Dichter, der auch felbft bei ben Aufführungen mitfpielte, fon- 
bern er war dabei auch ſelbſt Theaterbirector.‘ Genée 126—127. 
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rothe Farbe getuntt fein!. Auch in anderen Stüden ließ Sachs blutige Hand- 
lungen auf der Scene vorgehen. In feinem ‚König Saul‘ heißt es zum Bei 
ipiel: ‚Goliath thut feinen Helm auf, geht zu David, der ſchleudert ihm ein 
Stein ind Hirn, Goliath fällt, David zeudht ihm fein Schwert aus, Haut ihm 
den Kopf ab! und fo weiter. 

Wie die Meifterfängerei außer der Leichtigkeit des Reimes eigentlich feine 
höhere Begabung vorausfekte, fo war auch das ‚geiftlihe Schaufpiel‘, wie es 
Hana Sachs behandelte, eine Kunftgattung, an deren Pflege ſich Jedermann 
betheiligen konnte. Claſſiſche Bildung und Kenntniß fremder Spraden waren 
wohl für andere Zweige der Dramatit erwünſcht, da fie eine Menge antiker 
und fremder Stoffe erfchloffen; aber für das biblifhe Drama war in Luthers 
Bibelüberfegung Alles geboten, defjen der Dichter bedurfte: Stoff, Perjonen, 
Charactere, Motive und eine fernige, reihe, volksthümliche Sprade, gleid 
geeignet für Inorrige Derbheit wie für fromme Innigkeit. Die biblijchen 
Dichter ſproßten denn auch fehr zahlreich empor: Prediger, Magifter, Küfter, 
Rathsherren, Handwerker und fahrende Poeten. Auf Compofition machten 
die meiften Dichter fehr geringe Anſprüche. Schon Hans Sachs bradte die 
Stüde von fünf bis auf zehn Acte; ‚Das ſchöne neue Spiel von Künig Saul 
und dem Hirten David‘, welches der Rappoltsmweiler Stabtjchreiber Matthias 
Holzwart dem Rathe zu Baſel widmete und welches dort im Jahre 1571 
aufgeführt wurde, dauerte zwei Tage und beſchäftigte 100 redende, 500 
ftumme Perfonen ?. Cine geiftlofe Dramatifirung der Apoſtelgeſchichte, melde 
der Iateinifhe Schulmeifter Johannes Brummer im Jahre 1592 durd die 
Bürgerfhaft von Kaufbeuren darftellen ließ, umfaßte beiläufig 9200 Berie; 
‚die Summe der Perſonen diefer Comödie‘ follte fih auf 246 belaufen‘. 
Johann Schlayß dehnte durch Einfügung von allerlei auf den derben Ge 
ihmad der Zufchauer berechneten Epifoden feine Comödie ‚Vom frommen und 
keuſchen Joſeph‘ auf zwölf Ace aus, im Drud 310 Octapfeiten lang *®. 
Sacob Ruof's 240 Drudfeiten langes ‚Neu und luftig Spiel von der Er- 


1 Cholevius 1, 299 macht hierauf aufmerffam und urtheilt überhaupt über bie 
biblifchen Dramen bes Dichters: ‚Er hütet fi, irgend ein Moment dramatifch zu ent- 
falten, jondern hält fi) ganz ftreng an ben Text, wobei er nie fragt, ob bie Dar- 
ftellung eines Factums räthli oder auch nur möglich iſt.“ ‚Es find durchaus alle 
dramatiſchen Erforberniffe fo gut wie gar nicht berüdfidhtigt. Jeder Character ift nur 
in den roheften Umriſſen kenntlich und niemals die Darlegung eines pfychologifden 
Procefjes verſucht. W. Wadernagel, Drama 137, fagt: Hans Sachs ‚barf uns mit 
feinen Dramen nicht bloß Stellvertreter aller übrigen fein: er muß uns auch als beren 
Führer, als überragendes Haupt derfelben gelten‘. 

2 Goedeke, Srundriß 2, 351 No. 85. 

s &8 lagen aber mitunter mehrere Rollen in einer Hand; vergl. K. Trautmann, 
im Archiv für Litteraturgefh. 14, 234— 235. 

* Tübingen 1598. 
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ſchaffung Adams und Hevä‘ (1550) nahın zwei Tage in Anſpruch. Jacob 
zundelin, Prädilant zu Biel, jchrieb im Jahre 1551 eine von der Bürger—⸗ 
ihaft geipielte ‚ganz luſtige und nüblide Tragödia von dem rohen Mann 
und armen Lazaro‘ und benubte zur Ausſchmückung der biblifhen Handlung 
einen mythologiſchen Stoff als Zwiſchenſpiel, ‚ein Streit Veneris und Bal- 
(adiß‘, welches er in drei Acte austheilte!. Johann Raſſer, Pfarrer zu Enfiz- 
heim in Oberelfaß, der gleichzeitig für Katholiken und Proteſtanten arbeitete, 
fieß im Jahre 1575 zu Baſel eine Comödie ‚Bom König, der feinem Sohne 
Hochzeit macht‘ erſcheinen, welche fünfzehn Acte zählte und an drei Tagen 
nodeinander gejpielt wurde. Es treten darin 162 Perfonen auf: zwei 
Engel, zwei Hofräthe, ein Narr, Trabanten, Hofjungfern und Bäue— 
rinnen, zwei allegoriihe Figuren, drei Patriarhen, drei Propheten, Drei 
Juden, ein römischer Senat von dreiundzmanzig Verfonen, Trommelfchläger 
und Pfeifer, dazwischen wieder drei Apoftel, ein Schultheiß, Lictoren, Für⸗ 
ſprecher, Henkersknechte und Krüppel, endlih auch Xucifer und ‚der Tod‘ ?. 
Ein Bild mwunderlider Verwirrung bot aud) der proteftantifhe Theologe 
Andreas Hartmann aus Sadfen in feiner jehsundneunzig Blätter langen 
‚even ausbündigen, fehr ſchönen und durdaus dhriftlihen Comödia vom 
Zuftande im Himmel und in der Höllen‘. Neben Johannes dem Täufer, 
Martha und Magdalena erfcheinen Kurfürft Johann Friedrid von Sachſen, 
Luther und Melanchthon, und gleichzeitig David, Elias und Benjamin. 
3m lebten Acte tanzen Lucifer und feine Teufel in der Hölle, und der 
Tihter verordnete: ‚Unterm Tanzen follen Raketen losgehen und vom Him- 
mel unter die Teufel und Verdammten fahren, infonderheit aber nad) der 
Hölle? In den altteftamentlihen Stüden des Züriher Malers und Dichters 
Joſias Murer fpielen Heereszüge, Schlachten, Trompeten und Kriegslärm eine 
bedeutende Rolle. Seine ‚aus den Propheten Efaia, Jeremia und Daniele‘ 
beihriebene Belagerung der Stadt Babylon (1559) war für zmei Tage ge— 
teilt; der erfle Prolog wurde vom ‚Narren‘ gejprodhen, der zweite vom 
Zeufel ?. 

Gelehrte Bildung und eine ungewöhnliche dramatiihe Begabung beſaß 
Taul Rebhun, proteftantiiher Schulmeifter zu Kahla, Zwickau und Plauen. 
Sein ‚Geiftlih Spiel von der gottesfürchtigen und keuſchen Frauen Sufannen‘, 
weldes zuerft im Jahre 1535 ‚von etlichen Bürgern zu Kahla agiret“ wurde, 
gehört zu den beiten damaligen Dramen. In der Ausgabe vom Jahre 1544 


—— · — 





Goedeke, Grundriß 2, 847 No. 8a, und 349 No. 71. Genée 73—75. 

? Goedefe, Srundri 2, 390 No. 321. Genese 186—187. 

3 Magdeburg 1600. Goebefe 2, 369 No. 201. Genee 214. 

+ Bende 184. 

Rebhun, Dramen (Ausgabe von Palm) 1—88; vergl. 180 fll., wo aud) Näheres 
über Rebhun’g Nachahmer. Tittmann, Schaufpiele 1, 19—106. Vergl. Pilger 156—169. 
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fagte der Dichter, e3 fei ihm darum zu thun, daß ‚der Jugend gute Zudt 
und Lehre mit Quft eingebe‘ und fie ‚durch ſolche Turzweilige Spiele zum 
Guten entzündet werde’. Er ging züdtig zu Werke, hat aber doch das 
Berfänglihe des Stoffes nit völlig überwunden. Die Leidenihaft der 
beiden Richter ift zu ſtark ausgemalt und einigemal fällt die Darftellung 
in's Niedrige, namentlih dort, wo die Nichter fih über das gemeinfame 
Verbrechen verftändigen: 

Ei, lieber Herr, was hör ih jagen? 

Wo bem jo wer, wolt id nicht Hagen; 

Dann ob man gemeinlih wol tut jagen, 

Wenn an eim Bein zwen Hunde nagen, 

Das fie nit Fried beifammen halten, 

Befonders drüber fiö zweiſpalten, 

So hoff ih da doch nicht dermaßen, 

Das wir uns werden zertheilen laßen; 

Zuvoraus weil in diefer Sache 

Ein Jeder ift allein zu ſchwache, 

Die auszufüren nad) feim Begeren. 

So Hoff ich, ir werdt eu nicht beſchwern, 

Mit mir zugleid zu hebn am Wagen, 

Das wir ihn aus der Pfüben tragen 

Und biefe Sad zum Ende füren. 


Wie tief der Geſchmack in der Folgezeit fan, erkennt man deutlich, wenn 
man Rebhun's Drama mit der ‚Sufanna‘ des Herzogs Heinrih Julius don 
Braunschweig vergleiht. Die Sprache der beiden Alten im Garten der Su 
janna und vor Gericht ift Hier über alle Maßen unflätig und reich an den 
gemeinften Schimpfwörtern, und doc wurde dieſes Stüd in Gegenwart des 
Hofes aufgeführt ?. 

Ein durch feine pſychologiſche Durchführung feines Stoffes hervorragender 
proteftantifher Dichter ift Thiebolt Gart, Bürger zu Schlettftadt, der im Jahre 
1540 nad) dem Borbilde des katholiſchen Dichter8 Cornelius Crocus die Ge 
ſchichte Joſeph's in einer ‚Schönen und fruchtbaren Comedia‘ behandelte und 
darftellen ließ?. Auch diefer Stoff gehörte, wie die Sufanna, im ſechzehnten 


1 Rebhun, Dramen 87—88. 

? Schaufpiele des Herzogs Heinrih Julius von Braunfhweig 43 fill. Pilger 
189 fll. fagt über biefeß oft fehr belobte Schaufpiel: Es ‚ift nichts, als eine theils 
freiere, theils wörtlich fih anlehnende Bearbeitung bes (gleichnamigen) Friſchlinſchen 
Dramas, welche mit ſolchem Ungeſchick gemacht ift, daß fie in faft allen weſentlichen 
Beziehungen diefem bei weitem nachſteht, ja zum Theil geradezu eine Verhunzung des⸗ 
felben genannt werben muß‘. 

s Näheres bei E. Schmidt in ber Einleitung zu feinem Neubrud bes Stüdes. 
Etraßburg 1880. Ueber Gart's Vorbild, die zuerft im Jahre 1536 gebrudte Comoedis 
sacra cui titulus Joseph bes Niederländers Cornelius Crocus, welche eine ungehut 
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Jahrhundert zu den beliebteften Vorwürfen des deutjchen Dramas und wurde 
bon vielen Bearbeitern dort, mo Joſeph die Seufchheit3probe zu beftehen bat, 
keineswegs fo behandelt, daß die Zufchauer dadurch dom Laſter abgejchredt 
werden fonnten. Schon bei Gart ift die glühende Leidenſchaft der Gemahlin 
Potiphar's in allzu Iodenden Yarben gejchildert ?. 
sn dem Sojeph- Drama des Diaconus Johann Schlayß mahen fih in 

der breit ausgemalten Berführungsfcene zwei Teufel zu ſchaffen. Satarı 
freut ſich: 

Es kann uns fehlen nicht, 

Das Luder ift gericht, 

Dann fie iſt glatt und ſchön, 

Es wurd wader angehn; 


er will der ‚„Botiphera im Schlafe erjcheinen, daB fie meinen fol, er fei 
Joſeph; Potiphera kocht für Joſeph einen Zauberbrei?. Balthafar Voigt, 
lutheriſcher Paftor zu Drubed, der feinen ‚Aegyptiihen Joſeph‘ als ‚geiftliche 
Gomödie ſowohl in Heinen al8 großen Schulen auf einen oder zwen Tagen 
wol und füglich agiret‘ haben wollte, Eleidete die Liebesleidenfchaft der Ge— 
mahlin Potiphar's, Medea genannt, in die gemeinften Worte; die Scene 
zwiſchen ihr und Joſeph läßt fich nicht mittheilen. 

Auch im Uebrigen verfiel die Darftellung der Dichter nur allzu oft in’s 
Rohe und Gemeine und artete in eine des geiftlihen Spieles unmürdige 
Komik aus. Bei Voigt will Potiphar feine Gemahlin an Joſeph dem ‚hure- 
tiſchen Böſewicht‘ rächen und befiehlt dem Henker Urian, denfelben zu foltern, 
ihm die Daumfhrauben anzuſetzen. Meden’3 Begehren, daß er in ‚die Eul 
oder den Bonſack geſetzt werde, kann Urian nicht erfüllen: 


Fraw, da fann er jet nicht hinein, 
Die Thum beid voller Zäuberin fein, 
Die ih nicht eh heraußer laß, 


Verbreitung fand und von jpüteren Dramatifern vielfach verwerthet wurde, Tagt 
d. Weilen 25 fll.: ‚Es wird im jechzehnten Jahrhundert wenige geben, die fo gut und 
felbftändig componiren wie Erocus. Er verfteht e8, die biblifhe Handlung durch 
Piyhologifch fein beobachtete Motivirungen zu erflären.‘ Das Joſeph⸗Drama des Berner 
Vihters Hans von Rüte (1538) ift zum Theil nur wörtliche Weberfeßung aus Erocus. 
©. 30-39. Das gleihnamige Drama des Tatholifchen Dichters Georg Macropedius, 
des bedeutenbften neulateinifhen Dramatikers‘ (Holftein 57), beipricht v. Weilen 77—85. 

ı ‚Ein gewifles Mitempfinden, eine Biebe zu dieſer poetifchen Geſtalt ſcheint den 
Dichter erfaßt zu haben, und wenn fpätere Dramatiker von einem die Verführung in 
allzu lockenden Farben fhildernden Vorgänger Sprechen, ſcheinen fie Gart's Werk im 
Auge zu Haben. Do ber verhängnißvolle Schritt zum pfychologifhen Drama ift 
damit geſchehen, und wenige feiner Nachfolger vermögen es, bie Liebesepifode wieder 
ganz zum moralifhen Exempel werden zu laflen.‘ dv. Weilen 61. 

2 Schlayß, Act 4 Scene 1 und 2. 
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Sie fein mir dann gemeftet baß, 
Daß ih dag Schmalz genießen mag, 
Wenn id fie brat umb Gt. Veits Tag. 

Auftretende Bauern ſchlemmen, prügeln einen Küfter tüchtig durch, ſchlagen 
den Wirth zu Boden, und der Dichter donnert heftig gegen ‚das Sauleben‘ 
ber Bauern und der Handwerksgeſellen. Schliekli erteilt ‚der Narr‘ den 
Zufhauern den Rath, fi jetzt in den Rathskeller zu begeben, wenn fie Gelb 
zum Trinken hätten '. 

In der Comödie von Schlayß ſchuldigt Joſeph feine Brüder beim Vater 
ala ‚böfefte, unverfhämte Leder‘ an, Jacob nennt Ruben einen ‚groben Ejelö- 
fopf, ungeſchlachten Düppel, Iofen Tropf‘. Viel ärger find die Schimpfereien 
ber Brüder gegen Joſeph. Simeon erklärt: 

Ich weiß, ber Teufel bei... Bt uns noch, 
Wenn wir nicht zerbrechen das Jod)... 


Er will feine Hände in dem Blute des Bruderd wachen: 
Jetz jeg muft fterbn, du Lofer Schelm, 
Steht ihm nur tapfer auf den Helm.. 

Später bedauert er, daß er dem Bruder nit ‚mit Zuft die Gurgel ab» 
geftochen‘ habe ?. 

In der ‚Comödia bon dem Patriarchen Joſeph‘, melde Andreas Gas— 
mann, Schulrector zu Rochlitz, im Jahre 1610 der Herzogin Sophie von 
Sadjen widmete, wird Joſeph von feinen Brüdern geprügelt, und der ‚Grund: 
bube‘ Levi ermuntert diefe: ‚Nur flug den Hals entzwey geſchlan!“ Potiphar 
wird von feiner Gemahlin als ‚fauler Narr‘ geſcholten, der ſich ‚geftodent 
boll faufe‘. Levi Hagt über Bauchweh, meil er ‚zu viel Bier und Wein 
gefreflen‘, und Simeon hat ‚einen ſolchen Rauſch genommen, daß er Taum 
die Thüre treffen konnte‘ und dergleichen mehr ?. 





Ip. Weilen. Die Comödie ift dem Bürgermeifter und Rathe von Halberjtadt 
augeeignet, im Jahre 1618 gedrudt, vom Berfaffer aber ‚schon in feiner Jugend‘ be 
arbeitet. Sie enthält auch Polemifches gegen die Katholiten, ‚die da meinen‘ follen, 
‚an Heiligen müſſe fi die angeborene Natur ganz verlieren‘. 

2 Schlayß, Act 1 Scene 1. 4. Act 2 Scene 2. 

Ip. Meilen 151—157; vergl. Goebele, Grundriß 2, 876 No. 245. dv. Meilen 
131 findet ‚die volle Entartung des religiöfen Dramas‘ Thon in der von Aegibius 
Hunnius, damals Profeffor der Theologie zu Marburg, im Jahre 1586 verfaßten 
‚Somöbdie von Joſeph‘. ‚Diejes Ueberwuchern von Epifoden, die mit ber Handlung 
gar nichts zu thun Haben, jondern zum Theil bereit bedenklich der Vachluft Fröhnen, 
macht fih Hier in feiner ganzen Stärke geltend, während früher die Komik nur ſchüch⸗ 
tern bie und ba fi zu zeigen wagte.‘ ‚Wie amüfant find‘ bei Hunnius ‚die Epijoden! 
Ich bin überzeugt, daß dieſe auch ſchon bamals den Hauptreiz des Stüdes bildeten‘, 
wie aus ben vielen Aufführungen, den Veberfegungen und Nachahmungen besfelben 
zu fchließen. 
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Die ‚große Comödie von dem frumen Altvater und Patriarchen Jacob 
und feinem lieben Sohn Nojeph zufammt feinen Brüdern‘, welche der Schufter 
Mam Puſchmann aus Görlitz, ein Schüler des Hand Saba, in Breslau 
aufführen wollte, wurde vom dortigen PBfarramte beanftandet, weil fie gar 
‚ſchleht und einfältig‘ fei und ‚etliche obfcöne Worte und Gefticulationen ent» 
halte, die vor züchtigen Ohren und Augen fi) durchaus nicht fehiden möchten‘ ; 
nichtsdeſtoweniger aber murde fie im Jahre 1583 mit Muſik und Gefang 
auf die Bühne gebradt !. 

Auh in vielen anderen ‚geiftlihen Spielen‘ wurden außer der drama- 
then Kunſtform und allem guten Geſchmacke die Yorderungen der guten 
Sitte und des Anftandes nicht felten ſchwer verlett. Jacob Ruof’3 von 
den Bürgern zu Züri im Jahre 1550 dargeftelltes ‚Neu und Iuftig Spiel 
bon der Erihaffung Adams und Heva‘ reimte die Geihichte der Schöpfung 
und Yortpflanzung des Menſchen bis zur Sündflut; es ‚führte vor, „wie 
Adam fein Weib beichläft, die einen Sohn und eine Tochter gebiert”, 
und wie fich diefe Zwillingszeugung im felben Acte noch einmal ereignet‘ ?. 
In einem gegen das Laſter der Hoffart gerichteten ‚riftlihen und nüb- 
lichen Epiel‘ des Johannes Römoldt vom Jahre 1564 trat die Haupt- 
perfon, der König Balenicus, nadt auf der Bühne auf?. Der Prediger 
Ambrofius Pape behandelte in dem erften feiner zzwo chriſtlichen Spiele vom 
Lafter des Ehebruchs‘ den Ehebruch David’3 mit Bathjeba in einer für die 
fudirende Jugend, auf welde er ausdrücklich Rüdfiht nahm, nichts weniger 
als paffenden Weife *. 

Herger noch ift ein von Johann Baumgart, ‚Pfarrberr zum Beiligen 
Geift zu Magdeburg‘, im Jahre 1561 ‚zu Nuß und Frommen der Jugend‘ 
berfaßtes und vor dem dortigen Rath aufgeführtes Schauspiel ‚Das Gericht 
Salomonis‘. Wer hier liest, meld ungeheuerlihe Schimpfworte die beiden 
Hreitenden Weiber gegen einander gebrauchen, welch unflätige Geberden das 
eine Weib in Gegenwart des Königs Salomon zu madhen hat, melde Lafter 
ein anderes Weib einem Wucherer vorwirft, und wie ein auftretender Henter 
ſich ausſpricht, muß erfchreden über die Worte am Schluſſe: 


Ein junger Hauf und junge Knaben, 
Junge Studenten das gefpielet haben. 


Aus dem Munde des Königs David hörten die Zufchauer über deflen 
Sohn Adonias: 


— 


1 Holftein 87; vergl. Goedeke, Grundriß 2, 407 No. 896. 

2 Aus Gervinus 3, 101. 

3 Goedeke, Römoldt 368—369. 

+ Magdeburg 1602. Bollftänbiger Titel bei Goedeke, Grundriß 2, 367 No. 187. 
Janſſen, deutſche Geſchichte VL 1.—12. Aufl. 18 
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Daß ber nad meiner Kron thut greifen, 
Der Teufel fol ihn dafür ftreifen ... 
Läßt fich bereit auch König heißen, 
Dafür fol ihn der Teufel bei... Ben‘. 


Melde Nahrung Johann Baumgart ‚den Eltern und Sindern zu einer 
Hriftlihen Pädagogiam, Kinder- und Kirchenzucht' für geeignet eradhtete, er- 
fennt man deutliher noch aus feiner, auf Grund eine Volksmärchens an- 
gefertigten , Wunderlichen und überaus ganz luftigen Yigur, wie unfer Herr 
Gott Even Kinder nah Schöpfung der Welt den hl. Katechismus jelbft 
überhöret‘. Als Kain fi in Geberven und Wotten dabei ungeſchickt verhält, 
fährt Gott der Herr ihn an: ‚Du grober Eſel, du Flegel, bift du nicht em 
grober Rülz, Filz und Bauerndengel? Siehe, wie ftehft du da als eine 
Range, fiehe, wie jchlägft du den Kopf nieder als ein Dieb, lauft die Hände.. 
welche Kletten Haft du in Augen, R... in der Nafe, Geifer am Mund... 
Sa, du bift gar ein Romanift und verfehrter Chrift, ein Päpftler und Anti 
Hrift, ein Epicurer, gott» und beillofer Menſch, der weder Gott noch feinem 
Worte glaubt... Ya als ein rechter Romaniſt und Papiſt glaubfi du aud) 
noch nicht, ob ein ewiges Leben fei, du gottlofer Bube, trofle dich, aus zum 
Galgen zu mit dir, du Grund-Böfewicht.‘ ? 

AN Derartige Tonnte unmöglih zur Sittigung der nad) allgemeiner 
Klage verwilderten Jugend beitragen; jo wenig mie jene Comödie ‚Hans 
Pfriem oder Meifter Kecks‘, welche Martin Hayneccius, Nector der Fürſten⸗ 
ihule zu Grimma, ‚den Kriftlihen Schulen und Layen zu Nub und Gute 
berausgab und miederholt druden ließ *. Der Jugend wurde in diefer Co- 


ı Baumgart, Act 1 Scene 2; Act 2 Sc. 6; Act 8 Sc. 1 u. f. w. Gervinus 
3, 94 jagt mit Bezug auf diefes Schauspiel: ‚Es ift unglaublid, was man damals 
die Jugend jagen und fpielen ließ‘; ‚felbft bie roheſten Truppen würben nun nichts | 
der Art wagen‘. 

2 Yın Anhang zu dem von Baumgart 1559 herausgegebenen Katehismus. Unter | 
Baumgart’s Hand, fagt deſſen Glaubensgenoſſe Löſchke 61 fll. wird ‚der zürnende Gott 
zu einem jchimpfenden; triviales Schelten fein Urtheilsſpruch‘. ‚Schmachvoll iſt's, bak 
er al den von ihm zufammengerafften Schmutz von Schimpfwörtern Gott in den 
Mund legt, daß er fobann denſelben Shmuß, nachdem befien Wirkung an Kain er 
probt worden, mit leihtfertigem Wurf auf bie kirchlichen Gegner zu ſchleudern verjteht 
und daß er auf dieſe Weife Die evangelifche Jugend früh ſchon mit Haß und Edel 
gegen jeden Andersgläubigen erfüllt.“ ‚Weldhe Vorftellung mußten die Kinder erhalten 
von einem Bott, der auf fo gemeine Weife fchimpfen Tann! Man entſchuldigt gern bie 
Derbheit der Rebe mit ber Derbheit jener Zeit überhaupt. Aber bamit wirb jenes 
Sahrhundert der Schuld nicht entladen.“ ‚Wo der Jugend ein folder Bott vorgemalt 
wird, wie Tann fie von Ehrfurcht gegen ihn erfüllt werden! Fehlt aber die EHrfurdt 
vor Gott, fo find die Bande aller Zucht gelöst.‘ Auch ‚gang obfcöne Worte und | 
Bilder‘ wagte der Pfarrherr Baumgart ben Kindern ‚vor die Seelen zu führen‘. 

s Neuer Abdruc der erften Ausg. (1582) von Theobald Raehſe. Halle a.©. 1882. | 





Beiftlides Schaufpiel bei den Proteftanten. 275 


mödie nach einem ‚Ihönen Märlein‘ vorgeführt, wie einmal in Abmefenheit 
des hl. Petrus deflen Weib Petrona den Yuhrmann Hans Pfriem in den 
Himmel gelafjen habe. Petrus beffagt fi heftig über feine ‚alte Vettel‘, die 
ihn ‚in eine Pfübe geführt‘ habe. Hand Pfriem benimmt fi in Allem 
‚eh und troßig‘. Der Maria Magdalena, welche ihn bejänftigen will und 
auf die Hülfe der Heiligen verweiſt, antwortet er: ‚Was Heiligen viel? Der 
Heiligen ih nicht achten will.‘ Er fährt fie an: 


Du ſchantgeheiter Schlapfad du, 

Du audgefchätte, dreifach dazu... 
Du außgeedter Pufflarnier, 

Ich glaub nicht, daß jeß mehr in dir 
Die fieben Teufel böfe regiern, 
Denen du vor Zeiten thetft hofiern, 
Sondern berfelben no wol mehr 
Als fiebenzigmal fieben wer, 

Und da ein jeder zu ber Frift 

Noch fiebenzig mal erger ift, 

Das glaub ich gänzlich, zweifelsohn, 
Daß die dich nun befeilen bon. 


An den Hl. Petrus richtet er die Worte: ‚Heiligfter Bater Papſt, mie 
man euch nennt, feid ihr nicht der Mann, den Chriſtus der Herr einen 
Teufel hieß ? 

Daß dich verlaufenen Mamelucken 

Der Höllen Rachen müßte verſchlucken, 

Du dreifach eidsvergeſſener Mann, 

Sollte Recht vor Recht wider dich beſtahn, 
Du hätteſt dich in Abgrund der Hell | 
Bang nein verſchworn, du Judasgeſell, 

Du hätteft den Galgen zehnmal bas, 

Wie du dann jelbjt nicht Teugneft das, 
Berdient, dann Judas der Berräther, 

Warſt noch viel ärger Uebelthäter. 


Als Petrus von Paulus gefragt wird, mas denn Chriftus der Herr 
dazu ſage, daB der Pfriemer in den Himmel gelommen, antwortet er: Chriſtus 
ſage ‚nichts ſonderlichs‘, 

wie vor und nu 
Und jede Zeit ſein Brauch er hält, 
Er möcht hie bleiben, ſo lang er wöllt, 
Möchts Paradies beſitzen mit, 
Mit Himmels Freuden überſchütt; 


nur müſſe er Frieden halten und Niemanden Schaden zufügen. 
Sogar in einem Weihnachtsſpiel, ‚Weihnahtsfreund und gute neue Mähr‘ 


des gefrönten Poeten Johann Seger aus Greifswald vom Jahre 1613, 
18* 
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Rößt man auf kaum glaubliche Roheiten. Qucifer ſpricht darin bon der hei⸗ 
ligen Jungfrau: 

Pfui, daß dich Iofe Her und 9... 

AL meine helliſch Plage ruhr, 

Pfui du verfluchte Weibes Samn, 

Nu mag ich mid ſtets gramm und ſchamm.. 


worauf der Erzengel Gabriel erwidert: ‚Man muß dir dein unverſchämtes 
Zügen- und Läftermaul ein wenig ftopfen, daß du die Jungfrau Mariam 
für unehrlich calumnirft, das leugſt du als ein Gottes- und Chrvergeffener 
Lügner... 1 


Eine ernfte, mürdige Haltung konnten die Zuſchauer bei foldhen ‚geitt- 
lihen Comödien‘ und Schauftellungen der bibliſchen Geſchichte nicht bewahren. 
MWohlmeinende Zeitgenoffen klagten darüber, daß es denfelben bei der Auf: 
führung geiftlider Stüde überhaupt am meiften nur zu thun fei um ‚Außer 
Iihen Schein, Kleidung der Perfonen, Narren» und Bauern⸗Kurzweil und 
Poflen, Zumultuiren, Schlagen, Raufen und Laden. So äußerte fid 
Joſeph Goetze, Nector des Stadtgymnafiums zu Halle, im Sabre 1612 in 
der Vorrede feiner ‚Tragico-Comddia von dem Heiligen Patriarchen Yofeph‘ ?. 
rüber Thon ſchrieb Georg Nollenhagen, Prorector der Schule zu Magde- 
burg, in der Vorrede zu einem Spiel ‚Bom reihen Mann und armen Lazarud': 
es gejchehe ‚oftmals in ſolchen Actionen, daß faft jedermann bom gemeinen 
Pöbel unfinnig zufällt, einer den andern verhindert und zugleich vornehme 
Ehrenleute von der Obrigkeit und anderen Ständen, auch den Xctor felbft 
mit feinem Spiel ganz und gar alfo verunrubiget, daß er mit betrübtem 
Gemüth anfehen und betrauern muß, daß feiner Herren Hoffnung und Un⸗ 
foften ſowohl als auch all fein angemandter mohlgemeinter Fleiß zu lautem 
Gejpött und einem unnützen Gewäſch und blinden Bauernlärmen wird, biemeil 
niemand vor dem großen Tumult und Unruhe etwas eigentliche davon jehen 
und merken Tann, noch will. Der größte Haufe gaffet nur danach, ob eine 
Bank oder ein Tiſch zu brechen, ihrer viel jämmerlich über einen Haufen ftürzen 
oder font etwas zu beklagen oder zu lachen vorfallen wollte. Es muß aud 
der Actor nod dazu unnüße, läſterliche Drohworte annehmen, wo er nidt 
jedermann feines Gefallen will laufen und lärmen Iafjen‘?. Jörg Widram 
ließ im Jahre 1551 in feinem ‚Tobias‘ vor Beginn des Spield, das unruhige 


1 Gottfheb 1, 171— 173. ‚Bucifer und Beelzebub reden mitunter ſehr viel latei« 
niſch und franzöfiſch, erfterer will durch die ganze heibnifche Hölle und alle Dtonftra 
und Ungeheuer dem Heiland entgegentreten.‘ 

2 v. Meilen 158. 

3 Adermann’3 und Voith's Dramen, Einleitung 146—147. 
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Publicum verhöhnend, einen Teufel auftreten und einen Brief Lucifer's ver- 
Iefen, in welchem die Zuhörer ermahnt wurden: 


Keiner under euch ſchweig fill, 

Auf dem Plaß treibt Unzucht vil, 

Mein gehorfamer Bot, wie ihm gebirt, 
Euch treulich dazu helfen wirb, 

Thut allefampt ſeid ihr tobend tofenb, 
Und ftellent euch, als werd ihr roſend, .. 


Johann Schlayß nahm dieſen Brief in feine Comödie ‚Sofeph‘ (1593) 
wörtlih auf und fügte no einen Borfprud ‚des Narren‘ Hinzu, der ſich 
darüber ärgert: 


Daß vil Narren find ohn Kappen, 

Ihrer auch vil ber jungen Lappen, 

Die rauſchen, ruden, laden, ſchwatzen, 
Einander treten, druden, faken, 

Die greinen als St. Veit Hund, 

Lachen mit den Augen, jehn mit dem Mund!. 


In einem Spiel von Jacob Ayrer fagt Lucifer: 


Ich meint zwar nit, daß in der Höl 
Mär ein fol GBetös und Geſchöll, 
Als wie diefe Leute anfangen, 

Bin Tier mit Schreden bereingangen. 
Sollen da8 wohl zogen Ehriften jein? 
O dem Teufel zu in d’ Höl hinein! 


Satan droht, er wolle den Lärmern die Mäuler binden, oder Knebel in 
die Mänler fteden oder ihnen die Zunge annähen ?. 
Dem Teufel fiel überhaupt auf der Bühne eine bedeutende Rolle zu. 


1 Shlayb BL. A 7—8, Vergl. v. Weilen 144. 

2 Bergl. Prölß 138—140. Bezüglih der Aufführung ber Spiele ‚mag‘ bort, 
fagt Gervinus 3, 103, ‚wo die Schulmeifter und Paftoren ernſte Stüde dirigirten, bas 
feife Pathos wenigftens ben Anftand aufrecht erhalten haben; wo handwerksmäßige 
Aüpel ihre Kunft auf dem Bande umtrugen‘, verfiel Alles in ‚Vächerlichkeit und Ge⸗ 
meinheit‘. ‚Rift hatte (noch im 17. Jahrhundert alfo) von Leinewebern eine Judith 
aufführen jehen, wo bie Heldin einem lebenden Kalb ben Kopf abfäbelte, das den 
Holofernes im Bette darftellte! So fah Harsbörfer ben Lazarus vor einem Wirths- 
haufe aufführen; ber Reiche faß mit feinen Freunden zu Tiſch und fagte Nichts, als. 
Senf ein, trint aus, es gilt, ich werde voll; dabei verzehrten fie eine Spanfau und 
Kälberbraten ohne Meſſer und Gabeln, unb Abraham ſah im Rod des Pfarrers aus 
dem Fenfter des Wirthshauſes heraus!‘ 


2. Das polemifh-fatirifhe Schanfpiel — der Feufel auf der Aühne. 


Schon bevor die Behandlung biblifher Stoffe bei den proteftantifchen 
Dramaturgen in Aufnahme kam, Hatte eine eigentlih confejfionell-polemifce 
Dramatit unter ihnen Plab gegriffen und dieje eroberte fi gar bald den 
breiteften Boden. Dereinzelt traten auch katholiſche Streitdramatiker auf 
und trugen, wenn auch fehr gering an Zahl, mit dazu bei, daß, wie faft die 
gefammte Literatur, jo auch das Drama fich zu einem getreuen Spiegel der 
damaligen leidenſchaftlichen religiöjen Kämpfe ausgeftaltete. 

Als Stimmführer auf dem Gebiete diefer Polemik erhoben ſich gleich in den 
erften Jahren der religiöfen Ummälzung die Schweizer Pamphilus Gengenbad), 
Bürger und Buhdruder zu Bafel, und Niclaus Manuel, Maler zu Bern!. 

Erfterer, der ſchon früher einige Faſtnachtsſpiele verfaßt Hatte, ſchrieb 
im Anfange der zwanziger Jahre ein dramatiſches Gedicht, ‚Eine jämmerlide 
Klage über die Todtenfrefler‘, das heißt über die Geiftlichen, welche die Todten⸗ 
mefjen erfunden Hätten, um die Leute auszuſchinden. Auf einem beigegebenen 
Holzſchnitte, der eine ſchmauſende Gejellihaft darftellt, zerlegt der Papft einen 
aufgetiihten Todten und fordert im Cingange des Gedichte feine Anhänger 
zum Prafjen und Wohlleben auf: 

Gott Bat anug thon für unjer Süund, 
Als ih in Paulo geſchrieben find; 
Darumb fo ift der Luther blind, 

Der uns anzeigt bußfertig Leben. 
Diemweil wir nichts verdienen mögn, 
Und Gott all unfer Sund hinnimmt, 
Als Johann Baptift gar wohl beftimmt. 


So wird aljo die lutheriſche Glaubenslehre, daß ‚mir Nichts verdienen 
mögen‘, bier ala katholiſche Lehre Hingeftellt: 
So nun Gott durch fin Marter hat 
Abgleit all unſer Miſſethat, 
Was wollen wir dann wieter frägen? 


Gott habe ihm, dem Papfte, Macht gegeben, durch Binde und Löſe⸗ 
gemalt ‚die einfältigen Chriften zu fchinden‘, welche durch die Lehre dom Feg⸗ 
feuer bewogen würden, daß fie 


—— — 


» Ueber Manuel als Schand- und Nubitäten-Maler vergl. oben ©. 35. 142 Notel. 
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Stiften groß Jorzyt und Mäflen, 

Domit hand wir von den Todten zfreflen 
Dieweil wir leben bie auf Erden, 
Obſchon dem Zeufel d' Sel folt werben. 


Ein Biſchof, ein Weltpriefter, ein Bernhardiner, ein Bettelmönd, eine 
Fofterfrau, eine Pfaffenmagd freuen fi) des Gewinnſtes von den Zodten- 
meflen, tagen aber, daß derjelbe durch Luther's Lehre verloren gehe; der 
Zeufel habe die Bauern befefien, daß fie Nichts mehr vom Tyegfeuer hören 
wollen. ‚Das Todtenfreffen macht uns feilt‘, jagt die Pfaffenmagd, und die 
Klofterfrau:: 

Die Todtenbein ſchmecken ung wol, 
Dobei wir Tag und Nacht find vol; 


‚der Teufel mit der Geige‘ jubelt auf: 


Das find mein auserwählten Kind, 
Auf Erd hab ich nit befier Fründ, 
Darumb ih ihn mad) auf der Bigen, 
Auf daß fie können Kurzweil triben, 
Es fei mit Tanzen, Pfyfen, Singen, 
Und mit mir ad infernum [pringen. 

Während fonft den Klöftern vorgeworfen wurde, daß fie durch ihre 
Almofen dem Bettel förderlich feien, jammern hier die Bettler: fie könnten 
ih nit ernähren, weil von den Mönden und Pfaffen Alles aufgezehrt 
würde, auch der Bauer Hagt über die Mönde und Pfaffen: 

Freffen mir mein Schweiß früh und jpot, 
Unb wird mir faum davon das Brod, 


Kan auch fo vil faum überfummen, 
Daß ich es bring Münch, Pfaffen, Nunnen !. 


Ein von Gengenbach früher verfertigtes Faſtnachtsſpiel ‚Der Nollhart: 
diß find die Prophetien fancti Methodii, gefpielt im 1517. Jor uf der Herren 
Faſtnacht don etlichen ehrſamen und geſchickten Burgeren einer löblihen Stadt 
Baſelt, wurde um das Jahr 1545 in Straßburg umgearbeitet, auf dem Titel 
aber ald das alte, ‚von einer jungen Bürgerſchaft zu Bafel gefpielte‘ bezeichnet. 
Es ſtrömt über von Leidenschaft gegen den Papft, die geiftlihen und Die 
weltfihen Fürften. Wir werben, äußert fi der Papft, allgemein verſchmäht 
in Deutſchland, aber 


Wir wollen räden folde Schand 

Mit Tränken, Aufhängen und Brennen, 
Größer Marter will ich nit nennen, 
Wollen wir noch täglich erdenken, 

Und euch des fauern Weins einſchenken ... 





I Bei Goebele, Pamphilus Gengenbach 153—159. Vergl. 506 No. 9, 619—-820. 
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Wir mögen machen, was wir wollen, 
Darin ihr uns gehordhen follen. 

Drumb bleib mit der Schrift dahinden, 
Ich will junft dich Laffen ſchinden, 

Mie ih mehr Buben hab gethon, 

Das ift darnach bein rechter Lohn !. 


Der Erfte, der das ‚PapfttHum‘ zum Faſtnachtsſchimpf ausnukte, war 
Niclaus Manuel in zwei im Jahre 1522 zu Bern gefpielten Stüden, ‚darin 
die Wahrheit in Shimpfs Wyß vom Papft und feiner Priefterfchaft gemeldet‘ 
und ‚der große Unterfcheid zwiſchen dem Papſt und Chriftum Jeſum unferm 
Seligmader angezeigt‘ werden jollte. 

&3 war in demfelben Jahre, in welchem der Dichter ſich als Feldſchreiber 
den eidgenöffiihen Söldnern anſchloß, die dem franzöfiihen Könige Franz 1. 
das deutſche Reichslehen Mailand zurüderobern wollten. Nobara wurde bon 
den Schweizern mit Sturm genommen, ‚Kirchen und Klöſter wurden geplündert, 
die Gräuel der Eidgenofien ſchrieen um Rache‘, und Niclaus Manuel gehörte 
zu denjenigen, nah melden, auf die eingelaufenen Klagen, ‚eine fromme 
Stadt Bern ſunderliche Nahforihung tät, um die Kelchdieb und Frevler 
zu trafen‘ ?, 

Ein ‚reformatorifher Beruf‘ Manuel’3 läßt ſich hieraus nicht erkennen. 

Das erfte feiner beiden Stüde verfeßte die Zufhauer nah Rom, mo 
der Papft Entehriftelo mit feinem Hofgefinde ‚in großer Gepracht daſaß', 
al3 gerade eine LZeihe aus einem Haufe getragen wurde. Pfaffen und ihre 
Dirnen freuen fih über die Beute: 


Der Tod ift mir ein gutes Wild, 


jagt der Bapft, 
Und ftrafend und plagend wir alle Welt 
Umb alle Nahrung, But, Gold und Belt. 


Der Cardinal Anjelm von Hohmuth lechzet nad Krieg und Blut, 


Des Hab ich mächtig wol genoffen, 
Daß ih fo gern ſach Chriſtenblut, 
Darumb trag ich einen rothen Hut... 


1 Goebele, Pamphilus Gengenbach 462—502. Das urjprünglide Spiel vom 
Sabre 1517 ©. 77—116. Holftein 169 fchreibt: ‚Der Endechrift (Antichrift) erfcheint 
ion in diefem Stüd; es ift ber Papft, deſſen Herrihaft bald zu Ende geben wird.‘ 
Das ift irrig. Vom Antirift ift in diefem Stück nur in ähnlicher Weife die Rebe, 
wie in dem alten, in Zegernfee verfaßten Spiel ‚Yom Aufgang und Untergang bes 
Antichriftes‘; vergl. unfere Angaben Bd. 1, 244—246. 

2 Baehtold, N. Dianuel XX VIII. 
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Der Biſchof Chryjoftomus Wolfsmagen ſetzt auseinander, mie er feine 
Heerde Shinde und fein Hirt, fondern ‚zu gutem Teutſch ein Hurenmirt‘ fei. 
Der Dekan Schinddenpuren ſchreit: 

Was gat's mich an, was Chriſtus ſeit, 

So es mir nit ein Haller treit? 

Was bedarf ich der Bibel und Profeten? 
Hätt ich ein Buch von Elslin und Greten! 

Ein junger Mönch jammert darüber, daß ihn der Teufel in eine Kutte 
geftedt habe und er nun fein Leben lang übel gemartert werde; dagegen rühmt 
fi) eine Beghine, daß fie das Kuppeln meifterlich gelernt Habe und fi damit 
jeit langer Zeit ernähre. Bauern lagen über den Betrug des Ablaßweſens, 
und ein Edelmann ift jo empört über die Geiftlihen, daß er außruft: 

Ya ir find des Tufels Möſtſchwin, 

Und wend doch heißen gnädig Yürften ! 
Wir müflend Ah einmal recht bürjten!... 
Daß üch ber Donder in Gitſack fchend 
Mit der befalbten beſchornen Set... 

Ein Ritter von Rhodus, welcher den Bapft um Türfenhilfe anfleht, wird 
Ihnöde abgewieſen; denn ein Krieg gegen die Türken, jagt der Papft, gebe 
‚fein Sped in die Rüben‘; nicht gegen fie, fondern gegen die Chriften molle 
er mit feinem ‚Gefellen‘ Kaifer Carl V. kriegen und Blut vergießen. 

Als Franzoſenfreund und Söldling des franzöjiihen Königs richtete der 
Tihter auch gegen den Kaiſer feine Angriffe. Diejer trage, läßt er den 
Ritter außfagen, neben dem Papfte Schuld an dem von den Türken ver« 
goſſenen Blute. Er verfludt die Bluthunde: 

Dine roten Hüt und bſchorne Rott 
Hand blutig und Roubwölfen Zän! 
Ir bettind gut Würftmadher gen, 

So ir fo gern in Blut umgand, 

Ein VLuft die Lut zu mebgen band!.. 
Ja du und alle dine Fründ: 

Daß üch das hell'ſch Für anzünd! 

Dann tritt ein Prädilant auf und erklärt, der Papſt fei nicht würdig, 
der allermindefte Sauhirt zu fein. Auf feine Frage an die anweſenden ‚frommen 
Landleute‘, ob ihnen von der päpftlihen ‚Schinderei‘ Nichts bekannt fei, er= 
tbeifen die Bauern Antwort in entiprechendem Zone: 


Nachpur, Bott geb dem Bapft den Rangen!... 


Der Papſt wirbt Schaaren zu neuem Blutvergießen an, während Petrus 
und Paulus aus dem Hintergrunde hervortreten und entjeßt über deſſen Frevel— 


ı Eine Krankheit der Schweine. 
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thaten die Strafgerihte Gottes herabrufen. Der Papft aber ift nur mit 
neuem Krieg und neuem Ablaß bejchäftigt: 


Was habend wir zu Rodis zu ſchaffen? 

Gott geb, wie inen ber Türk fträl oder nieffe, 
Wie er die Chriften brate oder ſpieße, 
Dieweil wir anders zu ſchaffen hand, 

Damit wir eroberind nod me Land. 


Schließlich kündigt der Prädilant das Herannahen des Tages der Wahr- 
beit an. 

In dem zweiten Stüd erjcheint auf der einen Seite Chriftus, auf einer 
Eſelin reitend, mit der Dornentrone auf dem Haupte, hinter ihm in langem 
Zuge Blinde, Lahme, Gihtbrüdhige und Arme; auf der andern Seite reitet 
der Bapft ‚im Harniſch und mit großem Kriegß-Züg zu Roß und Fuß, mit 
großen Panern und Fenlinen, Trumeten, ... Kartonen, Schlangen, Huren und 
Buben‘. . Zwei Bauern, Claime Pflug und Rüde Vogelneſt, unterreden fi 
über den Gegenjah und laflen ſich verlauten: 


Boß verden, angjtiger, ſchwiniger Wunden, 

Wie hend uns die Pfaffen geſchaben und geſchunden ... 
Bot verden, Tatigen, tredigen Schweiß, 

Wie find die Keiben ? fo glat und feiß, 

Wie hend wir die Schelmen müffen meſten ... 


Der Teufel mülle es den Pfaffen gefegnen und ihnen den Hals brechen. 
Die Bauern kommen auch auf den Ablaß zu fprechen, tmobei der eine 
in feinem Glauben an Chriſtus verficert: 


So id denn Ablaß in Jeſu Ehrifto wol mag han, 
Ich ſchiß in Ablaß und wüfte den U.... an Ban, 
Der allein um Geld wird erdadt, 

Bon Rom auf einer Hundshut bracht. 

Wenn fie mi nun me beidhifien, 

So ſönd? fie mir’ ouch verwiſſen. 

Des Hab ich mich ganz eigenlich verwegen, 

Und fölt eg mid Toten mein ſchwizer Degen. 


Mit ſolchen Aeußerungen jchließt dieſes als ‚treuherzig‘ gepriefene Spiel’. 


1 Bei Baehtold, N. Manuel 31—102. 2 Luder. 

3 follen. * abwifchen. 

5 Bei Baechtold 103—111. Tittmann, Schaufpiele 1, 9—18. ‚Wie herzlich und 
träftig zugleich reden diefe Bauern!‘ jagt Baechtold CXXXVI Auch Fittmann 8 
findet ‚den poetifhen Werth bes Stüdes in bem lebendigen für das Voll berechneten 
Vortrag und in der vollsmäßigen Behandlung ber Sprade, die, wenn aud) nicht frei 
von Härte und Ungelenfigfeit, Do zum Herzen des Volkes redet‘. Kür Holftein 173 
find beide Spiele ‚lebendig, äußerſt wißig und beißend‘. 
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In einem dritten Stüd vom Jahre 1525, ‚Der Ablapkrämer‘, blieb es 
nit mehr bei allerlei rohen und unflätigen Weußerungen, fondern Die hier 
auftretenden Bauernmweiber mußten nah der Vorſchrift des Dichterd den 
Rihardus Hinterlifi‘ mit Gewalt angreifen. ‚Sie namend ihn gemeinlich 
und ſchlugend ihn zu der Erden mit Selen, Kunklen, Schitren, und ein alt 
bös Wib lüff darzu mit einer roftigen alten Hallenbarten, und bundend ihm 
Händ und Füß, zugend ihn an einem Seil hoch uf in aller Wis, Yorm und 
Geftalt, wie man ein Mörder firedt‘: und da mußte er denn alle möglichen 
Schändlichkeiten ‚bekennen‘, welche Manuel ihm zuſchrieb. 

Seine Peiniger vernehmen aus feinem Munde ‚den Sprud‘: 

Der Züfel het mich unter die Wiber tragen, 

Sie hend mich gerouft, gftoffen, treten, geſchlagen, 

Geſtreckt, ih möchte zerbrochen fin. 

Iſt in der Hellen fölih Pin, 

Sind die Tüfel als bös, als dieſe Wiber gegen mir, 

So ift es Pin und Gruſem gnug, das bedunkt mich feier !. 


Während des in demfelben Jahre beginnenden Bauernkriegs fpielten fich 
Scenen, wie fie der Dichter für die Bühne verlangte, wirklich im Leben ab. 
Im nächſten Jahre ließ Manuel in 1940 Berfen unter dem Titel ‚Barbali‘ 
ein ‚Eurzmweilig Geſpräch‘ folgen, worin ein elfjähriges Mädchen, welches in ein 
Klofter eintreten joll, unter Berufung auf allerlei Bibelftellen, gegen ihre eigene 
Mutter und mehrere geiftliche Verfonen ihren Abſcheu wider das Slofterleben 
auseinander ſetzt?. Die in diefem ‚Geſpräch‘ mehreren Geiftlihen in den Mund 
gelegten Reden gehören an Gemeinheit und Unfläterei zu dem Mergften, mas 
das Jahrhundert in diefer Art aufzumeifen hat?. Das elfjährige Mädchen 
erkllärt, es Habe ‚fein Nunnenfleifh‘, und denkt an feine künftigen Mutter⸗ 
euden : 
feuden Ein ſchlechter Rock, dick und grob 
Und ein linin Schürzlin drob, 
Das muß min Kutten und Schapper fin, 
Das hört mir zu und ziert mid) fin. 


— 





1 Bei Baechtold 112—132. Auch diefes Spiel erntet den reichen Beifall des 
Herausgebers. ‚Es ift‘, jagt er CLVI, ‚mit einer Keckheit, mit einem lachenden Humor 
md mit einer lebensvollen Natürlichkeit hingeworfen, daß wir uns hier wie bei dem 
feinen Fafſtnachtsſpiele unter den vorzügliäften Erzeugniffen der Reformations-Satire 
umfonft nach einem Gegenftüd umfehen.‘ 

3 Bei Baechtold 133—202. Die elfjährige Barbali erſcheint dem Gerausgeber 
CLVILL ‚alferbings als eine unkindliche Rabuliftin‘, aber ‚abgefehen hiervon ift Manches 
treflih‘, ‚Wie ſtramm fteht bag Heine Ding den Hocdgelahrten gegenüber, wie ſchlag⸗ 
fertig jebe Antwort, als käme e8 eben von ber Disputation mit Ed und Faber aus 
Baden; wie zutreffend ift das Höfterliche Leben, wie troſtlos wahr ein armer Eheftand, 
wie ergößlich ber Aerger der geiftlichen Rotte gefchilbert.‘ 

2Vergl. zum Beifpiel, was.ber Pfarrer ‚Stulgang‘ jagt S. 156. 166. 178. 
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Zu ber Mette fing id ‚Drute Ninne‘, 
Iſt's Gots Will, daß ich Kind gewinne, 
Und jo fi am Morgen nit wellend ſchwigen, 
Eing id: Hensli uf ber Schiterbigen‘ !. 
Barbali befehrt mit ihren Lehren einen Geiftlichen, und die Mutter ruft 


‚Wunder‘, 
Daß die großen glerten Gſellen 


Sid fo frömbd und jeltfam barob ftellen, 
Und aber du, Kind, fo vil drumb weißt, 
Es wirkt durch dich der heilig Geiſt. 


Noh im Mai 1526 hatte der Berner Rath den katholiſchen Kantonen 
zugefagt, bei dem alten Glauben zu verharren, aber bereits im folgenden Jahre 
geivannen die Religionsneuerer in beiden Rathscollegien die Oberhand, und 
im Yebruar 1528 erihien ein Befehl des Rathes über die ‚Gemeine Refor- 
mation und WBerbeflerung. Es folgte ein wüthender Bilderfiurm, bei 
welchem die herrlihften Kunſtſchätze des Mittelalter zerftört oder geraubt 
wurden. Die unbedingte Annahme der Lehre Zwingli's murde männiglic 
auf das Strengfte befohlen: jeder Priefter, der nad erfter Beftrafung nod) 
eine heilige Mefje lag, wurde für vogelfrei erflärt?. 

Manuel Hatte an der Einführung des Zwinglianismus hervorragenden 
Antheil genommen und fehrieb jet einen Spottdialog: ‚Krankheit und Tefte- 
ment der Mefje‘, der feine früheren Leiftungen noch weit überbot. Der Papft 
empfängt von einem Gardinal die Nachricht, daß die Meſſe als eine Gottes⸗ 
läfterung und die größte Abgötterei in Anklagezuftand verſetzt und in Folge 
defien frank geworden fei. Vergebens babe man verfucht, die Sterbende mit 
ſtarkem römifhem Gefchrei und mit kräftiger Stimme der Väter und ber 
Soncilien wieder in's Leben zu rufen. Die Meffe röchelt. Ihre Füße werben 
falt. Das Yegfeuer, an melden man fie erwärmen will, ift von den Bauern 
mit Weihwaſſer ausgelöfeht worden, und ‚etlihe find fo frefel gefin, daß fie 
in Keſſel geih ..... hand‘; man will fie zu einem Bilde unferer Tieben 
Frau bringen, aber die Bauern haben die Capelle, Haus und Hof zerftört; 
die heilige Delung kann fie nit empfangen; denn der Küſter hat mit dem 
heiligen Oele feine Schuhe ‚gejalbt‘! ? 


1Baechtold ©. 137. 171. 2 Vergl. unfere Angaben Bd. 8, 89. 

2 Bei Baechtold 216—236. Schon Gervinus 2, 404 fand in dieſem Spiel 
Manuel's ‚fatirifchen Geift‘ ‚am ſinnreichſten‘. Grüneifen 221 belobt darin ‚nidht bloß 
die reiche dichterifhe Babe bes Humors, ſondern auf das feine kunſtleriſche Talent 
bes Geſchmackes‘, was Alles ‚nur ein ausgezeichneter Geift in glädlichfter Stunde jo 
bervorbringen Lonnte‘. Baechtold fagt CLXXV: ‚Ich ftehe nicht an, Manuels Kranl- 
heit der Meſſe für bie großartigfte und durchſchlagendſte Satire der Reformationzzeit 
zu halten‘ Auch nad Schaffroth 38 ift fie ‚die glänzendfte Satire ber ganzen Re 
formationgzeit‘, Manuel's ‚dichterifches Mleifteriwert‘. 
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Auch dieſes Pasquill fand den größten Beifall. Al Maler überfam 
den Dichter, wie es fcheint, eine gewiſſe Wehmuth über die vandaliihe Ver— 
wäftung des Münfters zu Bern, an deſſen Bau und Ausihmüdung er einft 
mitgewirkt hatte. Er ſchrieb eine ‚Klagred der armen Götzen‘, morin dieſe 
1d in ihr Gefhid ergeben, aber doch der Meinung find, fie feien nicht fo 
ſchlinm als viele andere Göben, welchen man im Leben huldige. Hier fhildert 
nun der Dichter die zunehmende Entfittlihung des Volkes mit Tebendigen 
Farben. ‚Die Gößen‘, d. h. die Heiligenbilder, ſprechen: Sie hätten doch 
no Niemanden zu Tod gefchlagen oder das Ihrige 


Unnüß verbraffet im Wirtshus, 
Da man fo vol wirt überuß, 
Es bat oud keinr den andern trunden 
Das es ſyg undern Tiſch gefunden, 
Kein Bubenläben hond wir gfürt, 
Ouch hat uns nie das Herb berürt 
Eebruch und ouch ander Hury, 

Des wüſſend wir uns warlich fry, 
Und yetz ſo wil uns mancher freſſen, 
Der doch fin ſo gar hat vergeſſen, 

Das er in allem finem Läben 
Nie kein Ding umb Gott hat gäben, 
Und wil an uns zu Ritter werden, 
Und iſt doch er mit allen Berden, 
Mit allen Wercken und aller Kunſt 
Ein gröſſer Götz dann zehen funft.. 


Man ſolle gegen andere Götzen zu Felde ziehen: 


Der Götzen find ſo vil on Zal 

Schier ale Menſchen überall, 
Vil Gittigkeit und Hurery, 

Groß Schand und Laſter, Bübery, 
Frefſen, Sufen und Gottsleſterung 

Trybend jetzund Alt und Jung, 
Vergieſſend das unſchuldig Blut, 

Man thut ſo frech umb zitlich Gut, 
Eebruch ift jetzund jo gemein, 

Niemants fin Wybs geläbt allein, 
Schinden und ſchaben yederman ... 

Da ift die Welt jo mechtig gſchwind, 
Das ſy nit anderft weift vom Slouben 

Dann es Jöll ſyn den Nächſten rouben. 
Die Jugent ift jo gar ungogen, 

Und was fy redt, das iſt erlogen, 
Ueppigkeit ift’8 was fy thut, 

Batter und Muter honda für gut... 
Das Hurenläben gadt empor 

Ya in der Statt und z'nächſt darvor ... 
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Man nempt vu je gar vil Junkfrowen, 
Ya, wenn man’s bi dem Licht tut ſchowen, 
So find e8 Huren überall 
Und ift derfelben barzu fein Zal...1 


Wie außerordentlich beliebt Manuel’3 Schaufpiele waren, zeigen die zahl- 
reihen Auflagen und Ausgaben derjelben. Bon feinen erften Faſtnachtsſpielen 
lafjen fi noch elf, von dem Barbali acht Auflagen nachweiſen, von der ‚Stranf. 
beit und Teftament der Mefje‘ ſechzehn Auflagen und Bearbeitungen ?. 

Ein Nahahmer Manuel’8 mar der Berner Rathsherr Hand von Rüte, 
der am 19. März 1531 ‚dur die jungen Bürger‘ ein Faſtnachtsſpiel auf: 
führen ließ von ‚Urfprung, Haltung und Ende beider, heidniſcher und päpft- 
licher Abgöttereien‘ ®. Der eigentlide Zweck des Stüdes befteht in ber 
Erregung des Haffes gegen die katholiſche Geiftlichfeit, welche vertrieben 
werben jollte: 


Ihr verfluhten Pfaffen, ihr nütfollenden Läcker, 

Ihr Tnfelfüchtigen, laſterlichen Dellerſchläcker, 

Ihr Lüt Trieger, Gots Verkäufer, ihr fulen Kunden, 
Mich luft, ih ſchlüg üch Koufmans Wunden, 

Ich wond, ich hätt üch all verryben, 

Der Taufel hat üch umbher tryben; ... 

Vaſt uß ihr Buben mit üwerm Gyt, 

Machent üch hinnen ferr und wyt, 

Ihr gottesläſterlichen fulen Khot Büch, 

Myn Zorn der gat ſunſt Über üch“. 


Der Papft ‚hat Gott feiner Ehre beraubt‘, 


Indem das er fih an ſyn Stat bat gefebt, 

Drum fol er werben ein läbendiger Tüfel gſchetzt, 
Er ift auch nit beſſer dann Lucifer was, 

Do er fi näben Gott ze ſetzen vermaß °. 


Insbeſondere ſei durch den Heiligendienft alle Schande und Teufelstüde 
eingeführt worden. Die Verehrung der Hl. Maria wird vom Berfaffer mit 


1 Bei Baechtold 237— 254; vergl. Grüneifen 441 fill. 

2 Goebele, Grundriß 2, 388—341. Ueber den Character feiner Schriften war 
ſich Manuel jelbft vollftändig Har. In einem Briefe an Zwingli vom 12. Auguft 1629 
nennt er fie ‚etlihde Schimpfihriften in Rimen verfaßt‘. Er hatte Zwingli einige ber» 
jelben: ‚ein Gougler vom Ablaß fprechend‘, ‚ein Ablaßkrämer‘ und andere ‚zu befehen 
gegeben‘ und wünſchte fie zurüd, um fie in Baben ‚gutwilfiger riftenliher Geſellſchaft 
etlider von St. Ballen‘ mitzutheilen. Baechtold LI Note 2. 

2 Bafel 1532. Vergl. Goebefe 2, 344 No. 52. Das Schmähſpiel enthält nidt, 
wie Erecelius in Birlinger’s Alemannia 3, 58 meint, ‚eine intereffante Zufammen« 
ftellung fiber die Wirkfamfeit ber Heiligen‘, ſondern eine pöbelhafte Verſpottung ber 
Heiligenverehrung. 

+ D.L84M. sB.8 1b. 
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der Anbetung der Göttinnen Juno und Venus, die der HI. Catharina mit 
der Anbetung der Minerva vergliden. Durch Heiligendienft haben fich ‚bie 
Bäpſtler aller Lafter ‘vermeljen‘, 


Götter Eer und Heiligendienft Iehrten liegen und triegen, 
Ya Glouben verfähen und ben Eid biegen, 

Zu Ueberzühung der Nächften ouch Blut zu vergießen 
Hat Abgdtter Eerung ouch mögen erfäießen. 

St e8 nit groß Sänd und Schand, 

Daß fie Gött und Heilgen angrufft hand, 

Zu buhlen, alle Ueppigfeit und Hury ze trieben... ! 


Dazu ſei vornehmlich die Verehrung der bl. Afra beitimmt?. Anders 
hatte no Pamphilus Gengenbah über die Heiligenverehrung geſprochen. Die 
Chriſten, jagte er, follen ‚allzeit Maria in Ehren haben‘, 


Sie wird bitten für uns ihr Kind, 

Daß er verzeih alle unfere Sünd, 

Bertrib von uns all unfer Find, 

Am lebten End wird er von uns nit wichen, 
Allein ift fie der Zroft wol bie uff Erden, 

Dem Sünder Tann fie gar wohl Gnad erwerben... 
Hab ih Pamphilus wohl betradt, 

Hab ihr das Lied zu Ehren gmadt ®. 


Während die Schweizer in ihren dramatiſchen ‚Schimpffäriften‘ offen 
jagten, was fie wollten, nahm der ehemalige Mönch Burchard Waldis zu Riga 
da3 ‚Evangelium‘, das heißt eine Parabel deafelben, zum Dedmantel feiner Po— 
mit. Im Jahre 1527 wurde zu Riga fein in nieberdeutfcher Mundart ab» 
gefaßtes Faſtnachtsſpiel,Der verlorene Sohn‘ aufgeführt *. Dasfelbe verdreht 


ı 8. M 2—8. 2 Vergl. die ſchmählichen Heime BI. H 3b. 

3 Goedeke, Pamphilus Gengenbad 58. 

+ Neudrud von ©. Mildfad. Halle 1882. Diefes Faſtnachtsſpiel verdient 
nähere Berüdfiätigung, weil es bei fat ſämmtlichen Literarhiftorifern in höochſtem An⸗ 
ſehen fteht. Goedeke fpenbete bemjelben zuerſt in feiner Schrift Aber Waldis 22 IL. 
das reihfte Lob. Sn feinem Grundriß 2, 449 fagt er: ‚MWalbis begann feine littera⸗ 
riſche Thätigkeit mit ber Dramatifirung der biblifchen Parabel vom verlorenen Sohn, 
die nicht nur fein bebeutendftes Werk ift, ſondern eines der bebeutendften der ganzen 
bramatifchen Biteratur Deutſchlands im jechzehnten Jahrhundert. Bon des Dichters 
perfönlihem Entwidlungsgang aus betraditet, führt das Spiel Iebendig und tief in 
ben Eifer, mit dem er das Reformationswerk in Riga förderte; es offenbart eine Tiefe 
der Auffaffung, die kein anderes Spiel über denfelben Stoff gezeigt hat. Bon Iocalem 
Standpunkte aus öffnet e8 einen ungeahnten Blid in eine ungeahnte 
Belt. Was mußte bamals an Bildung, fittliher und geiftiger im Allgemeinen, in 
Riga leben, wenn man bei den Darftellern und Zuſchauern ein nur halbwegs genü- 
gendes Verſtändniß biefes bis zur Gottheit emporfteigendben Myſteriums vorausfegen 
will. Es Hatte Leinen Vorgänger, es hat Leinen ebenbürtigen Nachfolger mit bemfelben 
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die katholiſche Lehre von der Verdienftlichleit der im Glauben gewirkten Werte 
zur Erlangung der Seligkeit in gemohnter Weile als heuchleriſche und ver- 
dammliche Werkheiligkeit und ftellt die Iutherifche Lehre vom Alleinglauben als 
die afleinfeligmachende hin. Im Eingange des Stüdes jagt ‚der Actor‘, der 
Leiter desfelben, Ehriftus habe uns erlöst ‚aus rechter Gnade und eitel Gunft, 
ohne all unfer zuthuend Werk und Kunft‘. Darüber erzürnt, habe der Teufel 
den Papſt, ‚den Antichrift‘, gefickt, welcher mit großen Worten hervorgebrochen 
fei: ‚Eines ſolchen Glaubens fei nicht Noth‘, er wiſſe einen beflern Weg, 
man müffe fih der Werfe ‚preifen‘ und durch fie den Himmel flürmen. Gott 
‚zum Laſter und zum Spott‘ fei der Papft mit Gardinälen und römiſchen 
Dieben und Ablaßbriefen nah Deutſchland gelommen, 


Hat uns von bir, o Gott, getrennt, 

Mit feiner Sophifterei verblendt, 

Hat uns in Schande und Lafter gebradit, 
Unfere Weiber und Finder zu Huren gemadit, 
Hat uns gebracht von Gut und Ehr 

Und an ber Seel verwundet fehr, 

Hat una mit feinem Bann gezwungen, 

Und mit Macht in die Hölle gedrungen, 

Hat uns gebracht zum Zode vom Leben, 

Mit Leib und Seel dem Teufel gegeben. 


Aber, nachdem Gott jeßt fein Wort erwedt habe, fei das Reid des 
Vapftes, des Antichriftes, zerftört morden, die große Stadt fei gefallen, in 
der die rothe Hure gejeflen, 


Mit ihrem Kelch der Gräulichkeit 
Hat fie geftiftet Mord und Leib, 
Mit ihrer ganzen beihornen Rott, 
Ließ fih anbeten als wer fie Gott!. 


Der ganze Aufbau und die innere Gliederung des Stüdes verrathen 
wenig Kunſtſinn. Zuerft Hält der Actor feine beſagte polemifche ‚Vorrede‘ 
in 196 Berjen, dann wird die evangeliihe Parabel aus der Heiligen Schrift 


Gegenftande gehabt.‘ Nah Holftein 150. 153 fteht das Stüd ‚ar ber Spitze des 
deutſchen Dramas bes ſechzehnten Jahrhunderts nicht nur der Zeit nad), fondern auch 
dem innern Werte nach‘; es fei ‚ausgezeichnet durch großartige Auffafjung eines ge- 
waltigen Stoffes‘. Auch Milchſack äußert fi S. VI: ‚Das Spiel zeigt fi) nad ben 
verſchiedenſten Seiten als ein Werk von herborragendfter Bedeutung.‘ 

ı Holftein 150—151 ſchwächt die Anfprache des ‚Actord‘ dahin ab: ‚Der Teufel 
fanbte ben Antichriſt, ber einen beffern Weg zu zeigen verſprach; er veranlaßte ben 
Papft mit feinen Rotten zur Verbreitung ber Lehre, daß die Werke zur Seligkeit Helfen 
önnten. Damit wurde viel Unheil erzeugt. Aber Bott weckte fein Wort auf, das 
lange Zeit bebedt lag.‘ 
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verlefen; darauf tritt wiederum der Actor auf und declamirt zweiundzwanzig 
Bere: man halte fein meltliches Yaftnadhtsfpiel wie zu Rom, und der Hörer 
möge es nicht zum Argen kehren, daß der Stil nit mit Terenz und Plautus 
fimme; denn man verfünde feine Yabel, Jondern die rechte Wahrheit. Nachdem 
dann der Lobgeſang ‚Nun bitten wir den Heiligen Geift‘ gejungen, beginnt 
der erfte Act mit dem Auftreten des ‚verlorenen Sohnes‘. In platter Weile 
wendet ſich Ddiefer an da& Publicum und an jeinen ältern Bruder, und theilt 
denfelben mit, daß er Luſt habe, fi aus dem Vaterhauſe zu entfernen. Der 
Vater kommt, und nun verlangt der Sohn von ihm fein Erbe. Vergebens 
warnt der Vater den Derblendeten, nicht gerade in höherm Stile: 


Der Efel hat fi jatt gefreilen 

Und thut fi großer Ding vermeflen, 
Dann geht er tanzen auf das Eis 
Und brit ein Bein, fo wird er weis. 


Schon der heidniſche Dichter Horatius habe fih über ungehorfame junge 
Geſellen beflagt. Da aber der Sohn auf feinem Vorhaben befteht, befiehlt der 
Bater dem Knechte, den Geldfaften aufzufchließen, worin ſich allerlei Geld» 
jorten und 500000 rheiniſche Gulden befinden. Die Hälfte davon wird dem 
Sohne ausgezahlt, und der Vater entläßt ihn mit den Worten: ‚Dar madhft 
du dih mit frölich machen. Der Sohn dankt und entfernt ih. Das ift 
die erfte Scene. 

Die zweite fpielt im Hurenhaus: die Perfonen find ‚der Hurenmwirthf, 
‚per Spigbube‘, ‚der verlorene Sohn‘ und ‚die Huren Elke und Grethe‘. Der 
Spigbube findet den Wirth fehr niedergefehlagen wegen der ſchlechten Zeiten, 
welche Luther herbeigeführt habe durch feine Lehre von der Ehe und fein Ver- 
bot der Unkeuſchheit. Der Spitzbube tröftet ihn und bringt ben ‚verlorenen 
Sohn‘ in die Wirthihaft. Es entjpinnt ſich nun eine dem Schauplah ent« 
\prehende Unterhaltung, in der die beiden Dirnen in der Sprache ihres Ge 
werbes fih dem verlorenen Sohne zur uneingefhräntten Verfügung Stellen. Bon 
Vers 703— 750 wird das Sclemmerlied gefungen: ‚Wo fol id mich er- 
nähren, ich armes Brüderlein‘: 


Hätt ich das Kaiſerthum, 

Darzu den Zoll am Rhein, 

Und wär Venedig mein, 

So wär es doch verloren, 

Es müßt verſchlemmet ſein. 

Drei Würfel und ein Karte, 

Das ift mein Wappen frei, 

Sechs hübſche Fräulein zarte, 

Auf jeglicher Seite drei, 

Ruck ber du ſchönes Weib... 
Janſſen, deutſche Geſchichte. VL. 1.—12. Aufl. 19 
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Nachdem der verlorene Sohn einen Theil feines Geldes an Elfe gegeben, 
verliert er den übrigen im Sartenfpiel, wird vom Wirth erft bis auf Wamms 
und Hoſen gepfändet, dann mit Hülfe des Spigbuben auf der Bühne bis 
auf's Hemd ausgezogen, und mendet fi in dieſer kläglichen Lage: 

Nun ftehe ich vor ben Leuten nadt.. 
an die beiden Dirnen: 


Seht doch Elke, wie ift mir geſchehen! 
Beweist mir doch Barmherzigkeit, 
Und gebet mir ein altes Kleid, 


aber von beiden wie vom Wirthe wird er mit wüſtem Gefchimpfe abgewieſen 
und ‚in Teufels Namen‘ fortgejagt. 

Der Vorgang im Bordell füllt über 500 Verſe, beinahe den vierten 
Theil des gejammten Stüdes. Wie die auftretenden Perſonen Nichts als 
die gemeinften Typen der Gemeinheit, jo find aud die Ecenen ohne irgend 
eine innere pſychologiſche Entwidlung an einander gereiht. Ohne jeglichen 
innern Kampf ergibt fi) der Süngling fofort, während die Dirnen e& nüchtern 
jagen, daß es ihnen nur um Geld zu thun ift, und deßhalb fi von dem Be- 
trogenen fpottend abwenden, jobald er ausgejogen worden !. 

Nicht weniger oberflählih und niedrig realiſtiſch ift daS meitere Elend 
des verlorenen Sohnes behandelt. Er mendet fih an einen ‚Bürger‘, aber 


1 Holftein 152 jagt feinen Lejern von den VBorbdellfcenen nur: Nachdem ber ver- 
Iorene Sohn fein Gelb verpraßt bat, fängt er an fein wüſtes Beben zu bereuen‘; ba» 
gegen führt er vierzehn Verje an aus dem Munde ‚des Wirthes‘ (im Xerte fteht Huren⸗ 
wirtH‘), ber fi über Luther beklagt, weil biefer die Unfeufchheit verbiete und verbamme‘. 
— Sn der Borrede jagt Waldis, daß er mit feinem Stüd ‚die Abgötterei bes Faſtel⸗ 
abends‘, die ‚von den Heiden angefangen und durch die Yarventräger zu Rom jährlid 
celebrirt werbe‘, in einen ‚geiftlihhen fFaftelabend verwandeln‘ wolle. Holftein hat 
offenbar die Bordellfcenen für diefen ‚geiftlicden‘ Faftelabend nicht als geeignet erachtet 
und hat fie deßhalb verſchwiegen. Ungleih würdiger als Waldis behandelte Hans Ader- 
mann, Bürger zu Zwidau, in feinem Spiel ‚Bom verlorenen Sohn‘ (16586 und 1540) 
den bibliſchen Stoff, ohne Einmifhung von Polemit und ohne dag Schamgefühl ber Zu: 
hörer zu verlegen. Adermann’s Dramen 6—139; ſehr ſchön ift der ‚Beihluß‘ 185 —139. 
So weit wie Waldis gingen nit einmal die ‚Engliiden Eomödianten‘ in ihrem Stück 
‚Bon dem verlorenen Sohn‘, über welches Goedeke, Grundriß 2, 544 No. 1 ſagt, 
‚der biblifche Stoff‘ jei darin ‚in’3 Rohe und Gemeine gezogen‘. In diefem Stück 
wirb ber verlorene Sohn auch feiner Kleider beraubt, aber der Wirth wirft ihm doch 
noch ‚alte Hofen und Wamms‘ zu, um ſich zu befleiden (vergl. Tittmann, Die Schau- 
fpiele der englifhen Komödianten 86). Aud der Schluß bes Stüdes ift würdiger als 
ber bei Waldis. ‚Mit zerknirſchtem und zermalmtem bußfertigem, gläubigem Serzen‘ 
bekehrt fih ber verlorene Sohn, und der ältere Bruder wird verfühnt: ‚Herzlieber Vater, 
ihr Habt mich nun erft recht berichtet, ich bin von Herzen fröhlich, daß fich mein Bruder 
befehret hat, damit er mit uns ererbe das Reich Gottes. Ich gehe nun mit hinein 
und wollen darüber fröhlich fein. Tittmann 70—73. 
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diefer weit den ‚nadten Buben‘, der ‚feine Hofen und Schuhe‘ hat, ab; 
darauf an einen ‚Meyer', der aber ſpricht: 


Ich will dir hier den Balg nicht fpeifen, 
Du machſt dich an ein andern preifen. 


Run ftodt der Dialog, und der ‚Actor‘ wendet in 225 Reimen, unter 
Berufung auf viele Bibelftellen und unter Ausfällen gegen das Papſtthum, 
den eriten Theil der Parabel auf den Gegenjag zwiſchen Glauben und Werfen 
an. Dann wird ein Pjalm gejungen, und der ‚ander Actug‘ beginnt. 

Derjelbe Hat eigentlih nur zwei Scenen, die Aufnahme des reuigen 
Sohnes von Seiten de3 Vater und die Klage des neidifchen ältern Bruders. 
Nah einem Dialoge von 263 Verſen erfcheint wieder der Actor und legt in 
einer Predigt von 271 Berfen den zweiten Theil der Parabel im Sinne der 
Lehre vom Alleinglauben aus. 

Diefe Predigt hat einen jo durchſchlagenden Erfolg, daß ohne jedwede 
ſceniſche Begründung ‚der Hurenwirth erſcheint und ſich zur Bekehrung meldet, 
und nach einer neuen Predigt des ‚Actors‘ ſich für bekehrt erklärt, aber ohne 
an Rüdgabe des geftohlenen Geldes zu denken. Darauf wird fünfftimmig der 
129. Pſalm gefungen, und das Stüd könnte nun fi fließen. Aber der 
polemijche Geift des Dichter ift noch nicht befriedigt. Es erfcheint der ältere 
Sohn als Einfiedler mit einem Crucifir-Stabe ‚in der vordern Hand‘ und 
in der andern ein langes Paternofter, den Saum de3 Kleides mit Denkzetteln 
überdedt; er firedt die Arme aus und hält mit lauter Stimme die Rede des 
jelbftgerehten Pharifäers, unter platter Anfpielung auf den katholifchen Ordens— 
fand. Ihm gegenüber fpielt der bekehrte Hurenwirth die Rolle des Zöllners, 
der ih vor Gott ‚nicht rühmen kann als diefer heilige fromme Mann‘. Der 
Actor vergleicht dann in einer Schlußrede von achtunddreißig Berfen den Ein- 
jiedfer mit dem Wirth: 


Diefer Heuchler ein gottlofer Bube bleibt, 
Dieweil er fol Spiel vor Gott treibt, 
Der ander geht fröhli zum Tempel aus, 
Bon allen Sünden fret in fein Haus !. 


— — —— — — — — 


t ZQubwig Geiger urtheilt in ber Beil. zur Allgem. Zeitung 1882 No. 204 über das 
von anderen Literarhiftorilern (vergl. oben ©. 287 Note 4) fo gepriefene Stüd unbefangen 
und rihtig: ‚Die Uebertragung der Parabel auf die religiöjen Kämpfe der damaligen 
Zeit ift nänzlich verfehlt. Was fonnte den Katholiken erwünſchter fein, als ein derartiges 
Selbſtbelenntniß der Proteftanten zu hören, daß fie aus dem väterlichen Haus unter Mit» 
nahme ihrer Schäße entwichen frien, in Liederlicher Geſellſchaft fid Herumgetrieben hätten, 
nur um ihres Bauches willen zum Vater zurüdgelehrt jeien. Und dann, wo ift hier dra- 
matifhe Schilderung, Charakteriftit ber Perfonen, Vertiefung des Begenftandes? Die 

19 * 
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Zehn Jahre fpäter, im Jahre 1537, veröffentlichte der auch als Drama- 
tifer entfchieben begabte Quzerner Gerichtsfchreiber Hans Salat feine ‚Parabel 
oder Gleichnus von dem verlorenen Sohn‘, um den Zeitgenoffen einen Spiegel 
der herrfchenden Sittenlofigkeit vorzuhalten?!. Der im Spiel auftretende Teufel 
„Zemptator‘ freut fi, daß 


mit fo vil after, Sind und Schand 
Erfüllt, überſchütt je find all Land... 
AUT Welt jo ſundlich leben thut, 
Und Hat Bosheit dermaß Ueberhand, 
Daß wir wol find in rüewigem Stand. 
Man louft una doch zu mit allen Vieren 
Als wenn man ußent der Hell erfrieren. 


Die Leute Hätten nämlich 


Banz ihren Sünden ein Bollwerk funden, 

AN Ding uf das Liden Jeſu bunden, 

Daß fi allein ihr Sünden Sun 2, 

Kein Wert noch Guts dörf Nieman thun, 
Kein Rüw, Buß noch Abfolution... 

Mir gfiel nie bas fein Leer noch Orden: 

Wir Züfel find vor lang Zit Junker worden ®. 


Beute kommen und gehen, wie der Dichter will, ohne jede Andeutung wechſelt bie 
päterlihe Wohnung mit der Straße, dem Wirthshaus, dem freien Platz, dem väter- 
lichen Feld. Die Charaktere find ohne jede Individualität: .... nimmt aber ber 
Dichter einen Anlauf zu einer ECharafteriftif, indem er den Wirth aus einem Niedrig- 
benfenden und Gemeinhanbelnden zu einem auf die Gnabe Gotteß Vertrauenden macht, 
fo tut er dieß jo ganz ohne Mebergang, daß er dem Lefer höchftens ein Lächeln ab- 
nöthigt, nicht aber die Uebergeugung von der Wahrheit feiner Darftellung beibringt. 
Endlich wie äußerlich ift die Umwandlung bes Sohnes behandelt. Bier treibt ihn 
aus bem Haus und Hunger treibt ihn in das Haus zuräd; von einer allmählicden 
Ummanblung feines Inneren erfahren wir nichts; nicht das Bild des häuslichen Friedens 
und bes von ihm verfchergten väterlichen Segens erſcheint ihm als Mahnung], jonbern 
ber Ueberfluß Iodt ihn; nicht die Erkenntniß, daß er übel gehandelt und nun dur 
eine wahre innere Umkehr fi als ein neuer Menſch zu bezeigen habe, jonbern das 
bequeme Wort, das der Autor, um feine Meinung ja recht beutlich zu befunden, mehr- 
mals fett druden ließ: „man könne vor Gott nur beftehen vermöge Gottes Gnabe 
und Gunſt, ohne alles menſchliche Zuthun, ohne Werk und Kunft"‘ — Wie auf ber 
Bühne, jo wurde au auf ber Kanzel dieſelbe Parabel dazu benupt, um ‚ben Papiften‘ 
und ber katholiſchen Geiftlichkeit allerlei Schändliches nachzuſagen. Man vergl. zum 
Beifpiel bie vier Predigten ‚Acolaftus‘ von D. Hänichen (Leipzig 1604) und bie fünf 
Predigten Über den verlorenen Sohn von N. Cornopäus (Hamburg 1616). 

1 Neu herausgegeben von J. Baechtold im Geſchichtsfreund (Einfiebeln 1881) 
Bd. 36, 1—80. Dazu 81—90 ſprachliche Erläuterungen und ein Urtheil Aber das 
Spiel und defien Benutzung durch proteftantifde Dichter. 

s Sühne. 8 Pers 835 Il. 
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‚ Die Belehrung bes verlorenen Sohnes erfolgt nicht etwa dur ‚Wert- 
heiligkeitt, ſondern nach alter katholiſcher Lehre: der Sünder muß , Abſcheu 
haben vor feinen Laſtern‘ und wie der Schächer am Kreuze ‚recht glauben 
an Ehrifto von Herzen Grund‘: 


So ift dann hie bie göttlih Gnad, 

Da mit er in fi felber gat, 

Denkt, wie unſer Vater in finem Hus 

Das Brot feiner Gnaden ſo richlich teilt us 
Sinen Zaglönern hie uf Erben, verftand, 
Die das von Gott erlanget hand, 

Nimpt für fi die göttlich Barmherzigkeit, 
Die zu erlangen er fich bereit; 

Kert ih umb zu Rüwen, Bit und Buß, 
Daß er die Sünd nit me thon muß; 

Zum erften im Herzen fih richten, zu gan 
Unfern milten barmherzigen Vater an 

Zu ruefen mit großem Rüw und Leid; 
Zum andern, daß man jei bereit, 

Die Sind zu verjehen mit dem Mund, 
Mit rechtem Glouben die maden Fund; 
Dann unfer güdiger ! Sun gar klar 

Ein Müßthat mundli offenbar 

Sim Bater mit ganzer Innigkeit 

Und heiteren Worten ushar ſeit. 

Demnach Buß thun fol fin das britt, 
Dann unfer Sun erbot fi hiemit, 

Er mwöllt find Vaters Taglöner werden, 
Sin Mißthat verfünen mit Arbeit uf Erden, 
Uns wird au klarlich zeiget an, 

Was Bußpertigkeit fol bie Eigenſchaft han: 
Im Herzen die Rümw, die Bit im Mund, 
Wer gloubt, thut gnug zu aller Stund ®. 


Mit Bezug auf die vom katholiſchen Glauben Abgefallenen läßt der 
Dihter einen Eremiten Sprechen: 


O Herr Bott, thu dich erbarmen 

Ueber ung Betrübten, Elenden, Armen, 
Gib uns zu erkennen unſer Sund, 
Dadurch wir werbent dine Fründ! 
Derderb uns nit in dem elenden Stat, 
Wie e8 dann je auf Erden gat, 
MWiederfüer alle Irrenden von irm al, 
Gib uns ein Hirten und ein Stal®. 


— —— 


verſchwenderifcher. 2 Vers 28238 fll. 
Vers 1670 fll. 
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Gleich im Eingange des Spiels wird die heilige Dreifaltigkeit angerufen: 
Verleihe 

Alles, des wir armen Sünder uf Erden 

Jetz notürftig ſind und immer werden, 

Fried, Ruw, Hilf, Troſt und Einigkeit 

Uns und einer ganzen Chriſtenheit! 

Wiederfüer ouch all zu warem Stand, 

So an dim Glouben Irrung hand. 


Eine ſolche Sprache ſticht wohlthuend ab gegen die Schmähungen, mit 
welchen Burchard Waldis und fo viele andere Verfaſſer ‚geiſtlicher Schau- 
fpiel‘ die Andersgläubigen überſchütteten. Jener ſelbe Geiſt chriſtlicher Duldung 
und Liebe waltet auch in der Erklärung der Parabel: Gott der Herr fei ‚ein 
Vater aller Menſchen auf Erden‘, 


Davon ift niemand usgefcheiden, 
Es fige Türk, Tadt?, Jud odr Heiden ®, 


Unter den in Comödienform abgefaßten perfönliden Satiren, melde das 
Auftreten Luther's Herborrief, verdient die um das Jahr 1524 oder 1525 er: 
Ihienene ‚Qutheriihe Strebkatzt beſonderer Erwähnung. Sie ift bon einem 
Spiele hergenommen, in welchem zwei Parteien an einem Gegenftande, einem 
Stride oder Taue, nach entgegengefeßten Eeiten ziehen. Von den darin auf: 
tretenden Perſonen, mit melden Luther ‚die Strebla ziehen muß‘, Ed, Emfer, 
Lemp, Murner, Cohläus und anderen, heißt es in dem Vorbericht: fie feien 
die Hauptfeinde des Kreuzes Chrifti und gemeinen driftlihen Nutzens, viel 
eher Teufel als Menſchen, Gefinde des Antichriftes, in Hurerei, Ehebrud und 
Sodomiterei und alle Lafter verjunten, blutgierige gottlofe Beſtien. Quther 
fleht den Heiland um Hülfe an; er habe in der heiligen Schrift gefunden, 
daß der Bapft der ſchändliche graufame Antichrift fei: 

Die Wahrheit hat mich bradt in Haß, 
Muß mit ihm ziehen die Strebfak. 
Auf meiner Seiten nit mehr hab, 
Dann, Herr, dein Leiden für ein Stab; 
So Hat er gar ein teufliih Heer: 

Sol ich's hinziehen, wird mir ſchwer. 

Aber Chriftus Spricht ihm Muth ein: er wolle ihm beiftehen im Kampfe 
gegen den Papft, der fih über Gott gejebt habe und das hriftlihe Volk zum 
Teufel führe. Luther beginnt dann mit dem Papfte das Spiel und fieht ihn 
Ihon dag Haupt zur Erde neigen, deffen dreifache Krone fallen. Der Papſt 
wendet fi an feine Rotte, zunächſt an Emfer, den Bod: ‚Helft, Helft‘, 


1 Berd 97 fl. 2 Zatar. 3 Ders 457 fil. 
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Ich zeuch daß mir mein A.... loch ſtinkt, 
Doch facht das Haupt mir an und finkt. 
Ach, lieber Bock, thu mir hofiern, 

Gib ihm ein guten Buff in Stirn. 

Die Helfer treten nun einzeln nach einander auf, aber ſie können Nichts 
ausrichten, fie werden durch den ‚Genius‘, ‚das ift‘, jagt der Vorbericht, ‚ihr 
eigen Conſcienz, Gemiffen, Natura, in Summa, fie felbft, mit Worten und 
Werken beihuldigt, wer fie feien‘. So muß zum Beifpiel Murner, der den 
Bapft als ‚mein Gott und Herr‘ anredet, vom ‚Genius‘ hören: er jchände 
Gott und beſchirme Schand und Lafter dur feine Schriften: 

Man weiß wol, wer ber Murnar ift: 
Sobald jeim Sedel Gelts gebrift, 


Bar ſchnell er fi) befunnen het, 
Derriet Dich, Herr, wie Judas thet !. 


Dad Spiel ſchließt mit den Worten: 
Gelobet fei der Herr mein, 
Durd den wir nun erlöfet fein 
Vons fiebentopfihts Drachen⸗Gift, 
Alſo ihn nennet die heilg Gſchrift?. 

In Bezugnahme auf ein gebräuchliches Kartenſpiel, ‚Bod‘ genannt, ver- 
faßte ein katholiſcher Satiriter ein ‚Bockſpiel Martini Quthers, darinnen faft 
alle Stände der Menfchen begriffen, und mie fich ein jeder beflaget der jebt 
laufigen ſchweren Zeit, ganz kurzweilig und luſtig zu lefen‘. Es wurde am 
25. Juni 1531 auf dem Schloffe zu Rämbach aufgeführt und in demfelben 
Jahre zu Mainz gedrudt. Es foll darthun, wie das von Luther begonnene 
Spiel ‚alle Stände verfehre‘ und ‚hriftliche Lieb und Frieden zertrenne‘ : 

Groß Untreu, TAL und arge Rift, 

Kein Treu no Glaub auf Erb mehr ift: 
Das maht alles die flaiſchlich Lehr, 
Damit man nun viel Jahr bisher 


Vil frommer Herzen hat verfert, 
Dadurch die Gewiſſen ſeind beichwert. 


Jede der redenden Perſonen tritt nur einmal auf. Zuerſt erſcheint Luther 
und ſagt: 
Das Spiel hab ich gefangen an, 
Darumb will ich den Auswurf han 
Und will auch ſelbs Karten geben 
Nach meinem Sinn und Gefallen eben. 


Wer mit ihm halte und in keinem Ding ihm widerſpreche, bleibe nicht 
unbelohnt: er Habe Gewalt, alle Pfarreien und Predigtſtühle in Deutjch- 


! Vergl. Aber derartige Anjhuldigungen gegen Murner oben ©. 220 Note 3. 
2 Bei Schade 8, 112—135; vergl. 2, 364 ‚die Strebfaß ziehen‘. 
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land zu befeßen. Die Reihsftädte und viele Yürften und Herren feien ihm 
willfährig: 

Ihr Gunſt und Huld Hab ich erlangt 

Und bin ein Papft im deutſchen Lanb. 


Er fürchte Niemanden mehr und feine eigentliche Abficht fei, daß der 
geiftlide Stand in Deutſchland durchaus vertilgt werde: 


Dahin ift all mein Lehr gericht, 
Wer das nicht glaubt, der Tennt mich nicht. 


Johann Cochläus fährt fort: ‚Ja Luther, du fageft recht‘; Jeder ſolle 
mit Yleiß auf Luther's Schanz jehen, jo werde er erfennen, ob derſelbe den 
Geift Gottes Habe: er feinde alle guten Werke an, läftere und fchelte Alle, die 
ih ihm miderfeßen, den Herzog Georg von Sachſen, den König Heinrich VII. 
bon England, aud den frommen Kaiſer Carl V., der mit aller Sanftmuth 
Einigkeit ſuche. Auch Johann Ed verweist auf Luther’3 Läſterbücher, worin 
er Nichts thue als ſchänden; im Bauerntrieg habe er befohlen, alle Bauern zu 
erwürgen, da doh mand Biedermann unter diefen geweſen fei, der nur aus 
Noth zum Aufftand gedrungen worden. Eck's Iehter treuer Rath if, 

daß kaiſerliche Majeftat 
Mit Half göttlicher Miltikeit 
Die Sache ſtell zu Eynikeit. 
Hiemit laß ich von dieſem Spil, 
Herr Faber, was iſt euer Will? 

Johann Faber erinnert daran, daß Luther in ſeinen Schriften ſich ſo 
oft widerſpreche, was er ihm zu ſeiner Zeit ſchon zeigen wolle. 

Dann treten, über ihre dermalige Lage und die allgemeine Verwirrung 
der Zuſtände ſich beklagend, nach einander auf: ein verlaufener Mönch, eine 
verlaufene Nonne, ein verlaufener Pfaff, ein Edelmann, ein Kaufmann, die 
Reichsſtädte, ein Bürger, ein Handwerksmann, ein Handwerksgeſell, ein Kriegs⸗ 
mann, ein Bauersmann, ein alter Mann, bis zuletzt Thomas Murner er- 
ſcheint mit der Erflärung: er habe gleih von Anfang an, als Luther fein 
Spiel begonnen, vor deflen Trug gewarnt; hätte man ihm. Gehör gejchentt, 
jo bedürfte man jeßt nicht aller diefer Klagen. 

An den ‚gnädigen Herrn‘, auf deffen Schloß die Aufführung flattfand, 
iſt das Schlußwort gerichtet: 

Genediger Herr, das iſt die Sach, 
Darumb wir leiden Ungemach 

Mit Theuerung, Peſtilenz und Streit, 
Das han wir all von Zuthers Neid, 


— — — — 


ı &8 ift wohl nur ein Drudfehler, daß Holftein 191 Er fagen läßt: ‚Luther 
habe im Bauernkriege befohlen, ale Bürger zu erwürgen‘. 
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Wie euer Gnad je Hat gehört, 

Daß er bie Ständ der Welt verkehrt 
Und reizt fie zu Beichtfertigkeit, 

Zulegt veracht wird Obrigfeit, 

Die Vieb des Nächten gar verſchwindt, 
No ift die tolle Welt fo blind 

Und hält e8 für bie chriſtlich Lehr, 
Darum ihr das wird werben fhiwer. 
Wir haben’ je umb Gott verſchuldt, 
Mann wir nur mödten mit Gebuld 
Die Straf des Vaters nehmen an, 

So würb das Wetter übergan, 

Dann würd ber Kriftlih Glaub fich mehren, 
Das wir von Herzen thun begehren !. 


Mit Beziehung auf eine von Agricola von Eisleben veröffentlichte Tra- 
gödie Über Johannes Hus erihien im Jahre 1538 ‚Ein heimlich Geſpräch 
zwiſchen Dr. Martin Quther und feinen guten Freunden auf die Weile einer 
Somödie, dur Johann Vogelgeſang?. Der Berfaffer ift Höchft wahrjchein- 
id der von Melanchthon begünftigte, mit Luther verfeindete Simon Lemnius, 
welcher in feinem lateinifchen Drama ‚Monadhopornomadia‘, „Mönchsmetzen⸗ 
frieg‘, das Aergſte zu Tage förderte, was jemals gegen Luther, feine rau, 
mehrere feiner nächſten Yreunde und deren rauen gejchrieben worden ?. Das 


i Auszüge bei Riederer, Nachrichten 2, 226—239. In einer Zueignungsſchrift, 
‚geben zu Rämbach am 26. Juni 1531‘ an Herrn Geörgen von N., Hauptmann zu N‘, 
unterzeichnet fi) der Dichter ‚Hanns will KKellfer‘ ꝛc. Goedeke, Grundri 2, 227 No. 58, 
deutet diefen Namen auf Johann Cochläus. Ein vollftändiges Exemplar bes Spiels 
habe ih troß vielfacher Bemühungen auf feiner Bibliothek auftreiben fünnen. — In 
lateiniſcher Sprache Tieß ber Leipziger Magiſter Johann Hafenberg im Jahre 1580 
ein in vier Acte zerlegtes ‚Spiel‘ erſcheinen, worin der jpielenbe Luther gefpielt wurbe: 
Ludus ludentem Luderum ludens. Im erften Acte treten Quderus und feine Frau 
Katharina auf. In einem Seftgefange verherrlicht erfterer das Spielen, Baden, Poffen- 
treiben und Schwelgen; Catharina aber wirb durch einen guten Geift angehaudt, 
entzieht fich feinen Lieblofungen und ftreitet Iebhaft zu Gunſten der Gelübbe und ber 
Jungfrauſchaft. Im zweiten Acte Hagt die chriftliche Religion, einft Europa’s Königin, 
über ihre Verbannung und ihr Elend und wirb von einem römischen Befanbten, einem 
‚Hriftlliden Drator‘, getröftet. Im dritten Acte erſcheint die ‚Härefie‘ als neue Kaiferin 
Europa's mit ihren Begleiterinnen ‚Aufruhr‘ und Verderbniß ber Schrift‘, ftolz auf 
ihre Erfolge. Im vierten Acte ftreiten fi) Quberus und ber chriſtliche Orator über 
die herrſchenden Zuftänbe und ernennen, ba fie fi) nicht verftändigen können, einen 
Ehiedsrichter in ber Perfon des ‚Philochriftus‘, welcher beide Parteien verhört und 
den zahlreicher Verbrechen angeflagten und überführten Luderus zu ber üblichen Strafe 
der Härefie, bem Feuertode, verurtheilt. Vergl. Holftein 189-190. 

2 Gin heimlich Gefpreh ıc. Ein Eremplar auf ber Bibliothet zu Freiburg im 
Breisgau hat bie Jahreszahl MDXXXVII. Goedefe, Grunbriß 2, 860 No. 189 as, 
führt eine Ausgabe von 1539 an. 8 Vergl. Holftein 220— 221. 
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‚Heimlih Geſpräch‘, in demfelben Geifte abgefaßt, enthält eine fchneidende 
Satire auf die Art des Vorgehens und das ehelihe Leben der Wittenberger 
Berühmtheiten. Es zerfällt in fünf Acte und verſchiedene Scenen, ift aber 
eigentlih nur eine Unterredung zwiſchen Quther, Melanchthon, Juſtus Jonas, 
Spalatin, Agricola und deren Frauen Käthe, Prisca, Elſa, Gutta, Martha 
und Agricola’3 Tochter Ortha. Melanchthon's Frau Prisca jagt von Käthe: 
„Es ift ein üppiges Thier, darumb daß fie ein wenig edel ift‘, und in Bezug 
auf fie und die anderen auftretenden Frauen: ‚DO der omedhtigen Pälge, der 
ftinfenden Münd- und Pfaffenhuren, mie Halten fie fo hoch und viel von 
ihnen jelbft; ich allein Hab mit Gott und Ehren einen rechten Ehemann unter 
ihnen allen und die Hoffertigen Schlepſeck halten mid für die allergeringite 
unter ihnen.‘ ? Agricola's Frau Hagt ihrer Tochter: ‚Dein Vater ift ein 
Prafler, dazu ein Spieler und noch mehr, das ich nit jagen will; bat mir 
ganze Wochen nit zween Grofchen in die Küche gegeben, hat nur feinen Hals 
gefüllt in Saus bei guten Schlemmern Tag und Naht‘ und fo weiter. An 
einer Stelle ift die Rede davon: wenn der Mann ‚nit mag, follte er heimlid 
einen Proletarium halten, wie Dr. Martinus von der Ehe gelehrt hat‘. Am 
meiften verlebend ift ein Geſpräch zwiſchen Luther und Käthe: ‚Ihr wiſſet, dab 
Sanct Paulus jagt, der Mann hat nit Gewalt jeined Leibe . . .‘? 

In jpäterer Zeit ſcheint es wiederholt vorgelommen zu fein, daß die 
wider einander ftreitenden proteftantifchen Theologen durch Aufführungen von 
Comödien fi öffentlich verfpotteten ®. 


— — — — — 


1Es iſt ‚bemerlenswerth‘, ſagt Holſtein 224, ,daß Melanchthon's Frau im 
ſcharfen Gegenſatz zu den anderen Frauen als diejenige bezeichnet wird, „die mit Gott 
und Ehren einen rechten Ehemann hat”, da ihr Mann niemals das Eölibatsgelübde 
abgelegt hatte; fie wird baher auch von ben anderen Frauen, „ben Mönd- und 
Pfaffenhuren“, mit einer gewiſſen Geringfhätung behandelt und fühlt ſich überall 
zurückgeſetzt, tröftet fi) aber in dem ſtolzen Bewußtfein, daß fie die einzige fei, deren 
Dann betreffs der Treue feines Weibes nicht argwöhniſch jei‘. 

2 Ein heimlih Geſprech, BI. B 8b. & 2 und 7. A ad und E 5—6. Vergl. 
Holftein 221—224 und Holftein in der Zeitfchr. für deutfche Philologie 460. 463. 

s Ich befiße einige Turze noch ungebrudte Aufzeichnungen des Hanauer Diaconus 
Heinrich Steinhart vom Jahre 1594, worin es heißt: ‚Die Rachſfucht umter vielen 
Theologis ift jo groß, daß etliche durch ihre Schüler ihren Widerpart aud im dffent- 
lichen Comödien heftig verfpotten und gleichwie Unflat und Zeufel tractiren lafſen, 
als benn folhes in Wittenberg zu mehreren Malen vorgelommen‘ Später beflagte 
fih Ealirtus der Jüngere über bie Wittenberger Theologen, ‚baß fie eine ärgerliche 
und Yäfterlide Comödie durch ihre Schüler fpielen laſſen, und Calixtum als ein greu- 
liches Ungeheuer aufs Theatrum geführt, auch fonft bie ſchändlichſten Poſſen dabei ge: 
trieben, wovon auch die Schriften noch am Tage liegen. Sie haben barinnen ben 
Rhadamantum vorgeftellet, wie auch einen feurigen Draden mit Hörnern und Klauen, 
auf deſſen Bruft Calixti Namen geſchrieben geweſen‘. Arnold, Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
hiſtorie 2, 147—148. 
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Eine überaus beikende, mit viel dichteriicher Begabung in Comödienform 
abgefagte Satire ift die niederdeutfche ‚Gemeine Beiht oder Belennung der 
Prädilanten zu Soeft‘, welche unter dem Berftednamen Daniel von Soeft 
bereit3 im Jahre 1534 gejchrieben, aber erjt fünf Jahre ſpäter gedrudt wurde!. 
Sie hat vor faſt ſämmtlichen ſatiriſchen Schriften de Jahrhunderts den Vor⸗ 
zug, daß fie bezüglich der gejchilderten Perfönlichkeiten und Vorgänge der 
geihichtlichen Wahrheit fehr nahe fommt?. In wilden Aufruhr, unter Leitung 
des dem Kloſter entiptungenen niederländifhen Mönchs Johann dan Campen, 
eines gänzlich verfommenen Abenteurerd und Betrügerd, und anderer fittlich 
anrühiger Prädifanten, mar in Soeft eine focialsreligiöfe Ummälzung in’s 
Werk gefeßt worden. Der katholiſche Gottesdienft wurde unterdrüdt, gegen 
die Kirchen und Klöſter wurden förmliche Raubzüge unternommen, bie heiligen 
Geräthe entweiht. Eine neue Kirchenordnung, melde die ausſchließliche und 
unbeihräntte Herrihaft der neuen Lehre begründen follte, bezeichnete ben 
Papſt als dreigefrönten Abgott, leidigen Teufel und bes Teufels getreuen 
Vicarius, die Klöſter al3 Synagogen des Teufels, die Geiftlihen als Maft- 
ſchweine, ungelehrte Beftien und Teufelshuren. In gleihem Tone wurde 
darin über die Katholifchen gottesdienftlihen Webungen gejhmäht?. Alle diefe 
Thatfahen behandelte Daniel’3 ‚Gemeine Beicht‘, und deßhalb trägt das von 
ihm entworfene Bild fo überaus düftere Yarben. Sahen die Proteftanten den 
Tapft als Teidigen Teufel an, fo ift in Daniel’3 Augen Luther ‚des Teufels 
Knecht‘; der Dichter läßt den Teufel aus Wittenberg nad) Soeft kommen, 
um den Prädikanten, jeinen ‚lieben Kindern‘, beizuftehen. Der Teufel gibt 
denfelben die Anmeifung, fie follten unter dem heuchleriſchen Scheine göttlichen 
Wortes die Leute taub und blind predigen, Gottes Sacrament veradten, 


Dar to Kluſen und Kerken, 
Berjmaet alle gude Werfen, 
Schendet up Papen und Moneke, 


! Neuer forgfältiger Abdrud bei Joſtes 111—230. Gerwin Haverland, Guardian 
des Grauen Kloſters zu Soeft, welcher gewöhnlich als Verfaſſer bes Stüdes angenommen 
wird (vergl. Goedele, Grundriß 2, 386 No. 86), kann als folder nicht in Betracht 
tommen; vergl. Joſtes 57. Softes bringt 58 fll. gewichtige Gründe bei für die Ber. 
muthung, daß ‚Daniel von Soeft‘ Tein Geringerer war als ber berühmte Cölner Scho- 
laftirus und fpätere Cardinal Johannes Bropper. 

3 Bergl. Joſtes 60. 87 fl. Wo die Protofollbücher des Soeſter Rathes ‚Aus- 
funft geben, da läßt fich flet3 bie vollftändige Wahrheit von Daniel's Behauptungen 
nachweiſen; nicht an einer einzigen Stelle läßt er ſich einer Lüge überführen‘. ‚Manche 
Vorfälle, ih erinnere nur an bes (Präbilanten) Campen's Borleben, hätte er viel 
färfer ausnußen Tönnen, als er tut; er beutet oft mehr an, als er ausführt: er hatte 
zunächſt gut orientirte Leſer vor Augen.‘ 

3 Näheres bei Eornelius, Geſch. bes Münſteriſchen Aufruhrs 1, 99—114 unb 
2, 122—140. Joſtes 10—58. 
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Laftert Heren und Knoneke, 

Prefet, fe follen weſen fri, 

Bereit en al Quat bar bi. 

Tom Deinfte, Schult, Zinfe fin fe nicht verpflicht, 
Dorven nicht mer tom Papen gan tor Bit, 
Wente je fint alle Prefterd und Bapen, 

Se fin Dienne, Frowen ober Knapen. 

Schand und Sunbe moet ghi prifen, 

Segt, ghi wilt it mit der Schrift bewifen 1, 


Mit diefen Anmeifungen flimmen die Predigten, welche Johann van 
Gampen, 
Ein utgelefen Bove mank allen Predicanten, 


vor dem Volke hält. Daniel’3 Sprade ift derb, aber fie verfällt nirgends 
in die Roheiten und Gemeinheiten der weitaus meiften zeitgenöffifgen Spott- 
ſchriften. Den dichterifhen Glanzpunkt des Stüdes bildet die in ihrer Art 
unübertrefflihe Schilderung der Hochzeit des Soefter Superintendenten : Witz 
und Bitterfeit des Verfaffers erreichen bier ihren höchſten Grad?. Am Schluß 
ermahnt Daniel eindringlichft die Soefter, für welche feine Arbeit beftimmt 
war, fie ſollten fih von allen Ketzereien abwenden: 


O Soeft, in Vortiden ein edel Stat, 
Wue hefftu fo gering umblert dat Blat! 
So man ſecht, VII Vandesheren 

Konden bi nicht umbleren >: 

Nu hebt VII Papen mit eren Nunnen 
Di ganz und al overwunnen! 

Sus werftu veracht und verfmaet 

Bon ben Fromen umb diner Diisdat *. 


Eine polemifche Richtung gegen die Iutherifche Rechtfertigungslehre und 
die Wirkungen ber religiöfen Ummälzung findet fi an mehreren Stellen eines 
allegorifhen Dramas ‚Der Enden Loin ift der Toid‘, welches der Eölner 
Buchdruder Jasper von Gennep im Jahre 1540 nad) einem lateinifchen Drama 
‚Homulus‘ und unter Benügung anderer Vorlagen deutſch bearbeitete und wieder 
holt herausgab. Der liederlihe ‚Homulus‘ läßt ſich darin vernehmen: 


Kan uns ber Slaub allein jelig machen, 

So fing Narren, die Gots Zorn groß adten. 
Drumb wil ih nu nay mim Willen leben 
Und glauben, daß mirs Bott werd vergeben. 


1 Softes 123 fll. 224. 

2 Schon hervorgehoben von Joſtes, ber S. 73—77 das ganze Städ trefflich 
Garacterifirt. 

3 Bezieht fich auf bie große Soeſter Fehde von 1445—1450, in welder fieben 
geiftlide und weltliche Fürften ber Stadt gegenüberftanden. 

Joſtes 227. 
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Im Prolog einer Ausgabe vom Jahre 1548 jagt Jasper: 


Dreierlei Blaub ift in eim Haus, 

Ah Got, was wil noch werben draus! 
St. Paulus hats lang zuvor gejagt: 
Wann fih nähet der jüngfte Tag, 

Dann werden vil non Ehrifto weichen 
Und teufliſchen Vehren fich vergleichen. 
Gerechtigkeit wird unterdrädt, 

MWolluft des Fleiſches fih herfür ſchmückt; 
Der geiſtlich Stand ift gar veracht, 

Wer Got dient, wird beipot und beladt; 
Ein jeber betracht auf dieſer Erb, 

Wie er mag, daß fein Sad vol werb 1. 


Der fruchtbarſte proteftantifhe Streitdramatiker war Thomas Kirchmair, 
genannt Naogeorgus, Prediger zu Sulza in Thüringen ?. 

Im Sabre 1538 verfaßte derfelbe ein Iateinifches Drama ‚Bammadjius‘, 
welhes von Juſtus Menius, Superintendenten zu Eiſenach, überjeßt und 
unter dem Titel: ‚Vom Bapftum, eine neue ſehr ſchöne Tragödia‘, im Jahre 
1539 Herausgegeben wurde. In einer längern Borrede führte Menius ‚allen 
frommen Chriften‘ zu Gemüthe: es fei ‚eine große Sünde und Schande und 
Schade‘, daß ‚wir der ſchweren, graufamen, harten und langivierigen Gefängniß, 
darinnen wir unter dem leidigen, verfluchten, widerchriſtlichen Bapftthum jo 
lange Zeit jo greuli und jämmerlich zermartert und zerplaget, ja beide an 
Leib und Seele durcheddert, durchſchunden und durchmordet find, jo leichtlich 
und balde follen vergeflen können, und kann auch nimmermehr fehlen, es muß 
joldes niemand anders, denn der leidige Teufel felbft zumege bringen und 


1 Goebele, Everyman 46—54. 

2 Kirchmair's Schaufpiele verdienen um jo mehr eine eingehende Beridfihtigung, 
weil fie noch gegenwärtig von angefehenen Literarhiftoritern bewundert und angepriefen 
werden. SHolftein 198 fll. jagt, Naogeorg fei ‚einer der tüchtigſten und wuchtigſten 
Etreiter, ber bedeutendſte Tendenzdramatiker der Reformationgzeit‘. In feinen lateiniſch 
geſchriebenen Dramen zeige fih ‚ein ariftophanifher Spott, der das Papſtthum 
mit feinen vielen Irrthümern geißelt‘. Sein Schaufpiel ‚Pammadius ift nicht der Papſt, 
fondern das Papftthum‘, ſchreibt Cholevius 1, 277, ‚Werth und Wirkung berufen auf 
der getreuen Zeihnung des Papſtthums.“ Genée 170 nennt den Pammadius ein 
„epochemachendes Schauſpiel‘. Auch Gerpinus 3, 80 rechnet Kirchmair's Dramen zu 
den: ‚zeitgemäßen und deutſch-patriotiſchen Werken‘. Der ‚Pammadius‘ ei ein 
ganz zeitgemäßes, gegen bas Papftthum feindlich gerichtetes Stüd, in ber ehren- 
wertheiten Gefinnung geſchrieben‘. Dagegen nennt Erid Schmidt in einem Artifel 
über Kirchmair in der Allgem. deutfchen Biographie 23, 245—250 den Dichter einen 
ꝓroteſtantiſchen Pamphletiften vorzüglich im Drama‘, einen ‚jahrigen Heibjporn‘. 
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maden‘!. Der PBapft fei ein ‚Rattenkönig und Teufelstopf‘, feine Lehre ‚eitel 
gottesläfterlicher, Höllifcher und teuflifcher Greuel‘ und könne zu ewigen Zeiten 
nimmermehr ander werden, ‚damit der Teufel die allerhöchfte Majeftät Gottes 
aufs allergreulihite ſchändet und läftert. Darum dürfen ‚wir fein nimmer: 
mehr vergeffen, müflen ihm vielmehr unfer Leben lang und zu ewigen Gezeiten 
todfeind fein und aufs greulichfte, jo wir nur könnten und möchten — aber 
ah Gott, wer kann's genug? — ſchelten und in unterften allertiefflen Ab— 
grund der Hölle verdammen und verfluhen, wenn wir nur halb bei uns jelbft 
und vom Teufel nit gar allerding ftodblind gemacht, bezaubert und aud 
unfer gemeinen natürliden Sinn beraubt wären‘. Der Teufel3fopf zu Rom 
jei ein Räuber über alle Räuber, habe durch unermeßliche Schinderei mit 
Meſſen, Opfern und fo weiter alle Welt beraubt und auägefogen, ‚aus den 
Stiften und Klöftern nichts anderes, denn des Teufels, feines Vaters, Götzen⸗ 
tempel, Hurhäufer und Bubenſchulen gemadht‘, und ausgegeben, daß er ‚der 
wahre Erb- und Oberherr‘ aller Eaiferlihen, königlichen und fürſtlichen Ge 
walt fei und Saifer, Könige und Fürften nur als feine Diener und Stall: 
buben anſehe. Kurz, die Greuel feien derart, daß dem Papſte ‚billig alles 
menſchliche Geſchlecht, ja alle Greaturen, in Ewigkeit als dem leidigen Teufel 
ſelbſt todfeind fein follen‘. ‚Das größte Greuel‘ aber ſei, daß er, ‚der ber- 
fluchte und verdammte Widerhrift, in dem alle Fülle der teufliſchen hölliſchen 
Bosheit Teibhaftig wohnt, ſich jelbit über Gott erhoben, für Gott anbeten 
laſſen, alle rechtſchaffene Gotteserfenntniß vertilgt, die Heiligen Sacramente 
aufs äußerſte und allergreulichite geſchändet, und dagegen feine Abgötterei 
und teufliſchen Greuel aufgerichtet und geboten‘ habe. ‚Und daß ich eben frei 
betenne, jo hätte ich längft das mein gethan, das Bapſtum zu malen, jo 
hab ih mohl das am meiften bejorget, daß mein Benfel möcht allzugar 
wei und die Farb zu gut fein, daß ich das teufliiche Raupenneft nicht häs— 
Iih und greulich genug malen fünne, denn wenn man ein einigen Teufel mit 
feinen Tüden und Bosheit nicht wol genugfam anftreihen kann, mie viel 
mehr und größer Kunſt gehört dazu, alle Teufel zugleich mit aller Bosheit 
in Einem Ei oder Raupenneft recht und eigentlih zu malen ?* Darum dante 
er Gott, daß fein ‚lieber Herr und Bruder Thomas Naogeorgus in diejem 
Stüd fih neben anderen meifterlih und redlich bewieſen und diefe Tragediam, 
darinnen das Bapftum zum beften abgemalet, bejchrieben‘ habe ?. 

Schon im Prolog wird den Zuhörern als Inhalt des Stüds kundgethan: 
Kaifer Julian habe das Chriftentfum angenommen, Papft Pammachius aber 


t Holftein 206—208 führt diefe und andere dergleichen Ausſprüche der Vorrede 
an als ‚ein echt reformatorifches Denkmal, das wie eine evangelifche Predigt die lautete, 
aus der Finſterniß an’s Licht gezogene Wahrheit preist‘. 

2 Bom Bapftum ıc., Vorrede. 
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jet der Kriftlichen Lehre müde geworden und habe, um zu großer Herrlichkeit 
aufzufteigen, mit feinem Rathe Porphyrius den Plan gefaßt, ‚von Chriſtus 
abzufallen und dem Satan fih zu Dienft zu ergeben'!. In feinen Unter- 
rdungen mit Porphyrius jagt der Papft, Chriftus habe mit feiner Lehre ‚fich 
ſelbſt und manchen albernen Mann ſehr böslich angeführt‘, die Lehre ſei ‚wider 
Vernunft und Menjchenfinn‘: 


Mer thöricht tft und finnelos 

Dom gemeinen Pöbel, folg ihm nad), 
Wem ift nad Schand und Ungläd jach. 
Weil aber mir Vernunft ift geben, 

Wil ih ihr folg zum befjern Leben. 


Wie der Papft, jo mill auch Porphyrius das Leben genießen und fi 
auf Feinen Lohn im Himmel anweiſen laſſen; denn es fei ungewiß, ob die 
Todten wieder auferftehen, oder ‚twie andere Thiere, Pferde, Kühe und Schweine, 
gar verloren fein‘ würden. Sie ſuchen die Hülfe Satan nad), und Satan 
mitt auf: 

Hat gros Hörner und ift ftraubicht, 
Bon Angefiht gar ungeheur, 

Hat runde Augen, find eitel eur, 

Ein lang, frum, höderihte Naß, 

Ein Maul fehr weit, über all Maß, 

An al jeim Leib ſchwarz ganz und gar. 


Satan willfährt den Bitten des Papftes, läßt eine dreifache Krone holen 
und empfängt vom Papſte den Eid: 


Ich rede, glob und ſchwere bag 

Beim Häupt des Fürften Satanas, 

Bei all feins Königreichs gröfter Macht, 
Daß ih mein Bebtag, Tag und Nacht, 
Nichts Erliche, Züchtigs, Redlichs, Rechts, 
Nichts Heiliges, Gottliches oder Schlechts, 
Dadurch ſein Reich mocht geſchwächt werd, 
Wil denken, reden, thun auf Erd. 

So viel ich aber kan und mag, 

Wil ich Fleiß haben Tag und Nacht, 
Daß ich ſeim Feind ohn alles Leib, 
Nämlich Ehrift und der Ehriftenheit, 
Ihn zufug Schaden, Schand und Fahr, 
Ob ich fie mocht vertilgen gar. 








1 Eine anonyme, bei Goedeke, Brundrik 2, 834 No. 13 verzeichnete Ueberſetzung 
enthält die Erflärung: ‚Durch Pammachium verftehe alle Päpfte, fo mit ihrer Geſchwin⸗ 
digkeit Alles überwunden, dur Porphyrium feine gelehrtien Suppenfrefier, Juriſten 
md Sophiften, durch Julianum bie älteren Kaifer‘... 
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Und was ih hie in Gegenwertigfeit 
Geſchworen hab itzt mit dem Eid, 
Das wil ih mit ber That beweis, 
Und nimmer Sparen feinen Fleiß. 


Darauf jeht Satan dem Papfte die dreifadhe Krone auf und jpridt: 


Der Nächſt im Rei nad mir feiftu, 
Schreit all mit Freud: Glück zu, Glück zu! 


Eine ſolche Scene konnte nicht verfehlen, auf die Zufchauer einen tiefen 
Eindrud zu machen. 

Als päpftliche Lehre fett Porphyrius dem Saifer auseinander: durch die 
bloße Wirkung der fieben Sacramente empfange man Vergebung der Sünden, 
auch wenn man ‚gar nichts glaube‘; auch die Meſſe ‚bezahle und tilge alle 
Schuld ohne Glauben‘, jeder Heilige könne helfen, al3 wäre er Gott, und 
derartig Schmachvolles mehr. ‚Auch hilft faum was jo ſehr auf Erden, wer 
ſündlos und gerecht will werden, als Geld‘: 

Wo Geld ift, löſchts der Hölle Blut, 

Mo Geld ift, Fegfeur gar nichts thut, 

Wo Geld ift, jheib man bie von einander, 
Wo Geld ift, gibt man Geſchwiſter einander, 
Mo Geld ift, mag man bie Eltern morben .... 


Wer ‚vier Pferde ftehle oder einen Menſchen todt ſchlage‘, begehe keine jo 
große Sünde, als wer an den gebotenen Fafttagen Fleiſch, Eier, Käſe oder 
Butter efle: 

Ob jemand au bei Teufels Macht 
Betrieben würd bei Tag und Nadt 

Zu Diebftahl, Raub oder Ehebrud, 

Der fol in Eil die Kirchen bſuch, 

Ei flug mit gweychtem Waſſer befpring, 
Oder gweihet Salz einfchling, 

Das ift wider Sünd allerlei 

Ein ſehr gewiffe Arzenei, 

Dafür der Teufel fliehen muß, 

Und ift ein ſchlechte Teichte Buß. 


Um als ‚ein neuer Schöpfer wie Gott‘ aufzutreten, ſetzt der Papfi die 


Gardinäle, Mönde, Dompfaffen, den Heiligendienft und fo weiter ein, und 
berordnet, 

Daß auch umgehn Ungeheuer 

Der Todten aus bem fFegefeuer, 

Daß man in aller Welt mag jehn, 

Wie groß Wunder und Zeichen gſchehn. 


Mit al’ diefen Schöpfungen ift Satan jehr zufrieden und er läßt fi vom 
Papfte die Verpflichtungen der Cardinäle, Mönde und anderer Kirchendiener 
erklären, zum Beiſpiel: 
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Großmechtigſter Fürft der Welt und Hell, 
Dis find des Reihe Earbinel, 

Die find dazu gemacht durch mid, 

Daß fie dir dienen ſowohl als ich, 

Mit Rath und That dir fein zur Hanb, 
Gar auszufaugen alle Land, 

Die folln das Reich, durch mich bereit, 
Erhalten bir in Ewigkeit. 

Und ob ein Bapſt nad meinem Tod 
Sich bieren wolt von dir zu Gott, 

Das follen fie nicht laß geſchehn, 

Ihn Strafen, wehren, widerftehn, 

Und wil er dir nit z'Gfallen leben, 
So jolln fie ihm mit Gift vergeben. 


Ueberhaupt hat der Papft Alles jo herrlich eingerichtet, daß Satanas 
ausruft : 
Haba, bes muß ich wahrlich lachn, 
Ich felbft het's nicht Lund beſſer madın. 


Nachdem wir nun‘, Sprit er, ‚unjern Feind, den Chrift, mit Macht 
glüdlih überwunden und alle Welt und unterthan gemacht haben, fo wollen 
wir gutes Muths und fröhlich fein‘ Er ruft feine Gefellen auf: 


Laßt Spielen, tanzen, faufen nur, 
Kommt eim ein Kandel oder Becher fur, 
Der fe niit fort, halt gute Pauß 

Und fauf fie zwei oder dreimal aus. 
Welcher fih aber fo Iuftig macht 

Und fpeit flugs, daß ihm der Hals kracht, 
Säuft wieder drauf, dem fol zu Lohn 
Gegeben werben ein NRebenfron. 

Und ob der Tag zu kurz wol fein, 

So fin wir in die Nacht hinein ... 
Denn an meim Tiſch euer jeder foll 
Vom Freſſen, Saufen werden voll. 
Drum Lieber Ihict euch in bie Sad, 
Hieher fol fit ber Papft Pammach ... 


Dromo, Satans Kneht, muß noch andere Gäfte einladen: Cardi— 
näle, Bilhöfe, Mönche, Dompfaffen, fammt denjenigen Yürften, melde 
ih dem Satan unterthänig erweilen. Die Mönche ſchlagen fih um den 
beten Plab. 

Dromo: 
Bapſts Haut, das ift ein guter Boß, 
Die Münde teilen aus das Loß 
Mit Streidhen, wo jeder figen fol. 
Ich halt, fie feien raſend toll. 
Jauſſen, beutfche Geſchichte. VI. 1.—12. Aufl, 20 
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Satana3: 
Sa, ba, ba, ha, fo faret her, 
Dromo, bring eynche Prügel ber, 
Mo man Felt hält dem Satanas, 
Da teilt man aus folden Ablas. 
Schmeißt drein mit Macht, ſchont Teines nicht, 
Sauft, ſchreit, zantt, Unlufts gnug anridt... 


Weil aber ohne Yrauen feine Yröhlichkeit, jo läßt Satanas Huren 
herbeibringen. 
Dromo: 
Seht da, da habt ihr Hurn mit Madt, 
Bapfts Haut, da hebt fich ein neu Schlacht. 


Aber EChriftus tritt auf und fendet Paulus und die Wahrheit nad 
Wittenberg: 
Zeuh Hin Paule mit der Warheit, 
Hilf ihr und gib ihr fider Gleit, 
Auf das die Ehr meins Namens werb 
Bon neu befannt auf aller Erb, 
Obgleih bem Satan und Pammach 
Darüber fol der Wanft auffrad. 


Dromo, der vom Satan ausgeſchickt worden, um auszuforſchen, ob auch 
alle Sachen in Frieden ftehen, erfcheint wieder und findet alle Theilnehmer 
des Zeufelöfeftes im Schlafe: 


Hoſcha? id mein ihr all voll feid, 
Bapfts Haut, ba iſts alla voll gefpeit, 
Tiſch, Bent die ſchwemmen allgumal, 
Es wedt fie kaum ber Poſaun Hall. 
Hoy, Satan hör, wie fchläfft fo ftarf, 
Kanſtu nu aud) wie andre ſchnark? 


Die Aufgewedten empfangen nun die Botſchaft, daß viele Feinde fid 
wider fie erhoben: Paulus und die Wahrheit hätten in Sachſen einen ge 
lehrten Doctor erwedt, der fie alle für Böſewichter ausgebe und all ihr Weſen 
für lauter Büberei; ganz Deutſchland neige fih zum Abfall. Unter dem 
Vorſitze Satans wird nun ‚ein päpftlihes Concil‘ abgehalten, um die Mittel 
zu berathen, wie die Ketzer vernichtet werden jollen, und Satan entläßt die 
Genofien: 

Erzeigt euch all, daß man fag, das 

Sind rechte Gefelln bes Satanas. 

Flugs auf, gehts an mit Ungeftum, 

Kert als zumal zu Boden um... 

Euer Augen, Zähn, Zung, Hand und Mund 
Laßt alles fein zu aller Stund 

Mit tödtlihem Gift gar verlegt, 
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Wie ein zweiſchneidig Schwert geweht. 
Der Lehrer folt ihr ja feins fchon, 
Seht laßt mir feinen kom davon. 
Schlagts immer todt, wo ihr nur fund, 
Als wärens Wolf und thöriht Hund, 
Der erft ber mir wird floßen auf, 

Des Bluts wil ih mich trunken ſauf!. 


Ein anderer Ueberſetzer dieſes ‚hriftlichden und ganz luſtigen Spieles, 
darinnen des antichriftlihen Bapſtthums teuflifche Lehr und Weſen wunder 
meifterlich“ dargeboten merde, Johann Tyrolf zu Gala an der Saale, verfaßte 
feine Arbeit ‚der chriftlihen Jugend in deutſcher Nation zum Beften‘?. ‚Die 
Hrifliche Jugend, welche von dem verderblichen, ſchändlichen, abgöttiſchen Greuel 
des Bapſtthums nichts oder gar wenig wiffe‘, follte dadurch belehrt werden, ſich 
vor diefen Greueln defto befler zu hüten. ‚Denn fürnehmlich um der zarten ohn- 
wißigen Jugend willen ift fol Spiel von dem Herrn Naogeorgo ohne Zweifel 
anfänglich geftellt und fürgenommen worden.‘ ? Eine anonym und ohne An- 
gabe des Drudortes erſchienene Ueberſetzung“ enthält auf dem Zitelblatte einen 
Holzihnitt, auf welchem der Papſt in Gegenwart vieler Berfonen dem Kaiſer 
den Fuß auf den Naden febt, über dem Haupte des Papfteg ſchwebt der 
Teufel in abjhredender Geftalt. Zur Erklärung wird in der Vorrede gejagt, 
Bapft Alerander III. babe den Kaifer Friedrich J. ‚in graufame Krieg ge 
trieben und mit viel unbilligem Frevel befchwert, denn als diejer herrliche 
Kaifer dem Bapft um Friedens und gemeiner Ruhe willen zu Fuß gefallen 
und bon ihm eine Abjolution begehrte, da hat der Bapft ihm, dem Sailer, 
ein Fuß auf den Hals gejebt, und auf dag er ihn höher fchmähet, hat er 
befohlen, daß man diefen Vers aus dem Pfalmen ausrufet: „Auf den Schlangen 
und Dttern wirft du gehen und treten auf den Löwen und Draden“‘®. Die 
Tragödie ſei gejchrieben worden, ‚auf daß die Jugend für folder Tyrannei 
und Seelenmord bei Zeiten verwarnt würde‘ ®. 

As Juſtus Menius am 8. Yebruar 1539 feine Ueberfegung einem Pre- 
diger zu Wittenberg überfandte, ſchickte man fi in Eifenad an, das Spiel 


1 Bom Bapftum € 4 fil. 

: Zwidau (1540). Bergl. Goebele 2, 334 No. 16. Tyrolf's ‚Reime‘ find unter 
aller Kunft. Der Dramatiker Paul Rebhun aber meinte in der Vorrede zu ber 
Ueberſetzung: die Deutfchen follten ſich ‚Folcherlei Gedicht‘ auch deßhalb gefallen Laffen, 
weil fie ‚neben anderm Nußen‘ darauf gerichtet feien, die deutſche Sprache zu ſchmücken 
und reich zu machen. Vergl. Rebhun’s Dramen 176. 

® Dedication A 5. 

+ Bammadius. Ein Iuftig Tragedi ꝛc. Vollſtändiger Titel bei Goebele 334 
No. 13. Ueber die vier Pammachius-Ueberſetzungen vergl. W. Scherer in ber Zeitfchr. 
für deutſches Altertbum 23, 190 fll. 

5 Veber dieſe und dergleihen Papftfabeln vergl. unfere Angaben Bd. 5, 316—324. 

6 Bammadhius, Vorrede jjj. 

20 * 
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vor dem ſächſiſchen Kurfürften Johann Friedrich aufzuführen, der dort auf 
feiner Reife zu einem nah Frankfurt am Main anberaumten Bundestage der 
Schmalkaldener eintreffen wollte. Es war zu einer Zeit, in meldher man 
jeden Augenblid den Ausbruch eines Neligiondtrieges in Deutfhland erwarten 
fonnte !. 

Zwei Jahre jpäter, als die Schmalkaldener ihren Einbrud) in das Herzog» 
thum Braunfhmweig-Wolfenbüttel planten und Luther gegen den Herzog Hein- 
rih feine Schmähjährift ‚Wider Hans Worft‘ veröffentlicht hatte ?, ließ Kird- 
mair ein anderes Drama folgen, ‚Incendia‘, welches ebenfalls jofort in’s 
Deutſche überjegt wurde unter dem Titel ‚Der Mordbrandt, ein neume Tra- 
gedi, in welcher des Bapft3 und feiner Bapiften erſchreckliche Anjchläge und 
darauf mit der That vollftredte Handel vermerkt und entdedt werden‘ ?. Der 
Papft Pammadius und der Satan treten auf, und erfterer Hagt diejem: 
Niemand auf Erden nehme ſich noch des Papftthung an: 

Brechſtu nit Heil, es wer mit mir 
Ganz aus, und ift meins Herzens Wunſch, 


Daß zu mir fumbit, dann all mein Kunft 
Und Ratſchlag ift verſchwunden ſchier. 


Satan aber äußert ſeine Unzufriedenheit über den Papſt: er ſei nicht 
mehr, wie früher, werth der dreifachen Krone. Pammachius erwidert: 
Ich bin eben derſelb als vor 


Und nit gebeſſert um ein Hor, 
Und halt dir treulich meine Pflicht. 


Als er darüber trauert, er habe dur) den Tod des Herzogs Georg von 
Sachſen, ‚des Holophernes‘, in Deutſchland feinen beiten Helfer verloren, er⸗ 
Märt Satan: 

IH kenn den Dann, mein lieber Gejell, 
Er ift hinunter in die Hell 
Gefaren, ba er wonet jeß. 


Georg habe aber, berichtet Satan den Zuhörern, in der Hölle ‚einen 
Bundſchuh‘ anrichten wollen, ‚Fromme Mönche‘, die er dort kennen gelernt 
babe, unterwiefen, wie fie ihre Ketten zernagen jollten, um dann flüchtig 
zu werden: 

Das Rauchloch Hätt ber Fürft ſchon in, 
Den ich erwüſcht bei einer Schin 

Und warf ihn Hinter fid) perfort, 

Mit dreien Ketten ich ihn gort. 


— — — — — 





1 Vergl. unſere Angaben Bd. 3, 390 fll. 
2 Vergl. unſere Angaben Bd. 3, 500 fll. s Ohne Ort 1541. 
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In Gegenwart Satans beräth der Papft mit feinem Rathe Porphyrius, 
dem Erzbifhof Oncogenes — Albrecht von Mainz —, dem Herzog Pyrgo- 
polinices — Heinrih von Braunſchweig — und anderen Getreuen, was in 
Deutjchland zur Ausrottung der Ketzer zu thun fei, bittet jedoch zunächſt: 


Hör, Satan, bleib ein Weil heraus 
Bis daB wir gfungen Han durchaus: 
Komm Gott Satan, böfer Beift. 


Satan entfernt fih und die Verſchworenen fingen: 


Kom, Hellifher Beift, unfer Gott, 
Erfül uns, deiner Gnaden Rott, 

Mit deinem Ratſchlag, Ihaf Gewinn, 
Daß uns und dir zur Saden dien, 
Und mad uns Brunft und Bier dazu, 
Daß unfer Leib han Gemach und Ruh; 
Des Herrn Ehrifti Ehre fchend, 

Des Evangeli Schein verblend 

Mit beiner Finfternifien Kraft, 

Wie du bisher bift figenthaft 

In aller Welt durchgedrungen, 

Das fei bir je zu Bob gejungen. 


Satan: 
Da bin ich Schon, was wollt ihr mein? 


Pammadius: 
Sitz her zu meiner Rechten fein. 


Herzog Heinrich macht den Vorſchlag, die proteftantifhen Länder, Sachſen, 
Thüringen, Meißen, durch gedungene Mordbrenner heimzuſuchen. Alles joll 
auf einen Haufen verbrannt werden, 


Städt, Dörfer, Fuhrwerk, Wäld, Getreibd, 

Geſchütz, Geld, gut Vieh, Land und Leut, 

Und ob fon etlih durch die Flucht 

Entrinnen, hand fie doch nicht Luft 

Sth zu ernähren oder mehren... 

Dann mag gar leicht ein Haufen fein, 

Der die verbrennte Land nehu ein 

Und werd ein Herr berjelben Stumpf, 

Oder ebne vollends die Rumpf. 

Dabei mög wir wol ſchnarken, und 

Gehn hie bie Keber al zu Grund. 
Pammadhius: 

Gebenebeiter lieber Sun, 

Deim Gott, der du fürs Bapftumb nun, 

Die Heilge römſche Kirch, desgleich 

Bor uns zum Rächer beutft an bidh, 
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Hab Dant dein Herz, das ſolchen Rath 

Für uns und widern Feind da Hat 

Erfunden ... 

Ich kan nicht unterlaſſen hie 

Zu küſſen dich und meine Händ 

Zu legen auf dein Haupt behendt ... 

Yet neig bein Haupt zum Segen bar... 

Satan: 

Mein Fleiß ih auch hiebei nicht fpar, 

Sieh, daß die Brenner emfig Jein 

Mit günden an, fo wil id} drein 

Die Wind lan gehn im Luft Hinan, 

Das Feuer weit umb fi freſſen Tan. 
Bammadhius: 

Das ift ja eben deines Amts. 

Fürwar ih freu mich diefes Mans, 

Als ob er fem vom Himmel hrab 

Und helf der Kirchen Bſchwerden ab. 


Der Papft gibt 80000 Gulden für die Befoldung der Morbbrenner; 
auch die Bilhöfe und Mönche follen beifteuern. Heinrih von Braunſchweig 
wirbt die Mordbrenner an, und das Werk der Zerftörung beginnt. Drei 
Mordbrenner werden auf friiher That ertappt, vor Philaletfeg — den Kur» 
fürften von Sachſen — geführt und befennen auf der Folter, von wem fie 
gedungen worden; auch ift 

das bie gemeine Gag, 
Es jei etliher Biſchöfe Rattſchlag 
Und bepſtlicher Heiligkeit, 
Die habn ihr Hülf dazu geleiht. 


Am Schluß findet eine vom Kurfürſten berufene Yürftenderfammlung 
flatt, und Probus — der kurſächfiſche Kanzler — verkündet daß Urtheil über 
Herzog Heinrih; man 

lag ihm ’s Blut und thu ihn ab 
Der Zahl ber Fürften gan ſchabab, 
Und richt ihn darnach mit dem Schwert 
Oder bem Feur, wie er's ift werth, 
Und wenn das Leben ift darvon, 
Dann ift alfererft fein Lohn, 
Daß man ihn werf in helliſch Flamm 
Für Cerberon in’8 Teufels Nam, 
Daß er ihn ewiglich zerreiß. 

Philalethes: 

Sprecht Amen alle gar mit Fleiß '. 


1 Holftein 123 urtheilt über das Stück: ‚Diefe Tragdbie ift an großartiger 
Auffaoffung nit erreicht worden.‘ — ‚Der Morbbrandt‘ fteht in Beziehung zu 
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Zwiſchen ‚Pammadius‘ und den ‚Morbbrandt‘ fällt Kirhmair’3 Drama 
‚Mercator‘ (1540), von welchem ſchon im folgenden Jahre drei verjchiedene 
Ausgaben einer deutſchen Ueberjegung vorhanden waren!. In diefer ‚ſchönen 
nügliden Tragödie‘ ‚jollte die apoftoliihe und bäpftiſche Lehre‘ vor Augen 
geftellt werden, ‚mie viel beide im Streit des Gewiſſens vermöge und aus- 
rihte und was es für ein Ende beider halben haben werde‘. Ein Kauf— 
mann, töbtlid erkrankt, läßt einen Pfarrer kommen und beihtet ihm unter 
Anderm: 

Ich ftal, ih raubt, ich Hurt, brach b’ Eh, 
Ich mordt, ih wuchert und bas meh, 
Ich braudt Gift, Ligen und Meineid, 
Auf Kirchenraub hätt ich mein Bſcheid, 
Bater und Muiter ich veracht, 

Das hat mich auch oft treulos gmacht. 
Den gmeinen Nutz beraubt ich auch, 
Mein eigen Gut ſchlug ich in Rauch .. 
Mein Gwiſſen kreuzigt mich darumb, 
Satan ſagt, daß ich in d' Hell kumm, 
Drumb drucken mich die Sünb auch ſchier 
Als hätt ich einen Berg auf mir... 


Der Pfarrer ift bereit, ihn zu abjolviren, er folle aber erft feine guten 
Werke aufzählen. Al jolche bezeichnet der Kaufmann: Almofen, Kafteiungen, 
Opfer und Predigthören. 

Pfarrer: 
Damit man viel verdienen Fan, 
ft etwas mehr, jo zeigt’8 aud an, 
Mas haft bu Guts den Kirchen thon? 
RKRaufmann: 
Altar gebaut und zieret ſchon, 
So Hab ih auch zween Kelch geichentt, 
Biel Lichter an die Wand gehentt. 
Pfarrer: 
Das bringt dich in den Himmel Hod). 


Nur müfle er noch eine Wallfahrt maden lafien, dann komme er defto 
eher zu Gott. Aber der Kranke erklärt, fein Gemwillen wolle ‚das nit ge 
fton‘, worauf der Pfarrer: 


Luther 3 Schmähſchrift ‚Hans Worft‘. Der Dichter läßt den Philalethes, ben Kur⸗ 
fürften von Sachſen, von Herzog Heinrich jagen (BI. D®): 
Wil er nicht fommen als ein Fürſt, 
So kum er hieher wie Hans Wurft. 
1 Goedeke, Grunbriß 2, 884 No. 19—21. In dem Borberichte des Dichters an 
die Befer Iautet der Schluß, daß ‚die Bäpftler alle in die Hölle gehen‘. 
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Hörſt du dann no das ſchandlich Weib? 
Glaub mir, ſag ich, bei deinem Leib, 
Dann dein Seel iſt befohlen mir, 

Doch muß ich auch hon Geld von dir. 


Geld geben, Hundert Pſalter fingen, zweihundert Meſſen leſen laſſen, 
bringe Erlöſung und Heil: 

Durch ſolche Ding käm wol zu Gott 

Judas, der ihn verrothen hot, 

Auch Nero, und ein jeder Bub, 

Sein Seel alſo gen Himmel hub... 

Das Himmelreih dir gwißlich würt, 

So man viel Gulben bei bir fpürt... 


Das Gewiſſen, welches dem Kranken noch immer feine Ruhe läßt, wird 
bom Pfarrer als eine Here gejholten, und als eine Seberin, welche man 
verbrennen müſſe. 

Als der Pfarrer von dem Sacramente der Delung ſpricht, fagt der 
Kranke: 

So ich beruft auf ein Fechtſchul, 
Daß mich ſeh fehten da mein Bul, 
So ift das Oel von Nöthen mir, 
Daß ih die Glieder damit jchmier, 


jest aber babe er einen Seelenfampf zu beftehen, 


Und nit bes Leibs, brum acht ich Hein, 
Ob du din Schmir behaltit allein. 


Während all diefer und anderer Wechſelreden treibt der Satan, der auf 
der Bühne anweſend, unflätiges Spiel, und will fih vom Pfarrer nicht bannen 
laſſen. Letzterer entfernt fi, während der Kranke ihm nachruft: 


Geh Hin, daß du ein Schienbein breit 
Und morn aud in ber Hölle zechſt!. 


Der Kranke verzmeifelt, aber Chriftus fchidt den Hl. Paulus zur Erbe 
und dieſer gibt in Begleitung des Cosmas dem Kranken einen Purgirungs- 
trant ein: 

Paulus: 
Eosma, greif du das Beden an, 
Ich will ihm ’3 Haupt in Händen han. 
Kaufmann: 
Door. 


1 Die ſchnöden Neben, bie Kirchmair dem Pfarrer in den Mund Iegt, find nad) 
Holftein 210 ‚das papiſtiſche Geſetz, das fromm made und in ben Himmel führe‘. 
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Paulus; 
Kotz nur frifhliden ber.. 
Ich fieh, er Foht in einem Schwank 
Wallfart, Allmußen, Yaften, langk 
Gebet unb viel viel Abloßbrief, 
Mer ſolt meyn, daß ein Trand ſolch ſchuf? 
Kaufmann: 
O wer mein Hals doch weiter als... 
Baulus: 
Zween Finger im Hals. 
Eosmaß: 
Laß fehen was ift doch das? 
Da feind viel groß Kerzen on Daß, 
Bullen, Meßgewand, ganze Kelch, 
Ganz Altar, zween Doppelſchuch, weld 
Er ihm auch vor hat machen Ion, 
Darin er fein Wallfart hat thon. 
Paulus: 
Mih wundert was bu doch fein kannſt 
Für ein Menſch, wollftu mit bem Wanft 
In Himmel fummen? 


Paulus belehrt den Kranken, er ſolle nur an Chriſtus glauben, jo fei 
er ſchon von Sünden rein‘. In einer Scene des fünften Actes erfcheint 
Chriſtus ſelbſt und ſpricht: 


Der Satan hat was groß herdacht, 

Da er das Bapſftthumb hat gemacht, 

Und das fein Gejhäften fürgefekt, 

Dann funft nichts meh mein Reich verlegt... 
Wenig jeind ber, die mein Tod tröft, 

Sjeber will fein vom Bapft herlöst, 

Der ift des Teufels treuer Knedht, 

Lugt, wie er ihm vil Seeln zubredt. 


Nah dem Borbilde Kirchmair’3 ließ Johannes Chryſeus aus Allendorf 
in Heflen im Jahre 1545 zu Wittenberg feinen ‚Hofteufel‘ erjcheinen: ‚das 
ſechſte Capitel Danielis, den Gottesfürdhtigen zu Troſt, den Gottlofen zur 
Warnung, ſpielweis geftellt und in Reime verfaßt‘ '. 

Und ift ber Titl darumb worden genannt 
Hofteufel, bieweil hie wirb erfannt 

Auß Daniel, was Macht und Kraft 

Der Teufel zuweilen zu Hof auch hat. 

s Weber die verjchiedenen Ausgaben vergl. Goedeke, Grundriß 2, 861 No. 149. 
Der Hofteufel, jagt Holftein 100, ‚gehört zu ben bebeutenbften Dramen ber Reforma⸗ 
tionszeit: er wurde ber Begründer ber gefammten Zeufelsliteratur bes jechzehnten 
Jahrhunderts‘. Vergl. Holftein in der Zeitfchr. für beutfche Philologie 18, 437. 
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In der Widmung des Stüdes an die Herzoge Johann Friedrich und 
Johann Wilhelm zu Sachſen, die Söhne des Hurfürften: Johann Yriedrid, 
eifert der Verfafler gegen ‚die boshaften, grimmigen und wüthenden Papiften‘, 
durch deren „verzweifelte, blutdürftige Anjchläge, Yinanz und heimliche böſe 
tüdifhe Praktiken‘ der Teufel es zumege gebradt Habe, daß der Kurfürſt 
Johann Friedrich mit feinen Bundesgenoffen ‚gleihlam ſchon vor der Löwen 
Rachen geworfen‘ war. Wie Kirchmair's ‚Mordbrandt‘, jo ift auch dieſes 
Stüd vorzugsweiſe gegen Albrecht von Mainz und Heinrich von Braunſchweig 
gerichtet, die ‚feinen, ganz willigen Leute‘ des Hofteufels‘. ‚Diefer, in Geftalt 
eines Mönchs auftretend, jagt von ihnen: 

Und hab an ihn ein reht Gefind, 

Mit Boßhait jeinds ſchier über mich, 
Alln Fleiß will auch ankeren id, 

Daß fie mir ja nit folln entgan, 
Sonder immer bleibn auf meiner Pan, 
Beelgebub wirds hören gern, 

Daß ih ihm ſolch gewaltig Herrn 
Behalt in feinem Willn und Reid), 
Dadurch auch wiederum zugleich 
Pamachium reftituir, 

Mit ihm was e8 gefchehen fchier, 

Sein Boßhait war zu offenbar, 

Darum ich mich vertröft fürwar, 
Dieweil Beelzebub zu Bohn 

Pamachio hat gebn drey Kron, 

Er werb mein Fleiß noch auch bedenken, 
Wo nit zwo, drei, doch eine ſchenken!. 


‚Den lieben Sindern zu Gefallen, melde von des Papftes Sachen und 
Lehren nichts wiſſen‘, veröffentlichte in demfelben Jahre 1545 ‚ein frommer 
Zeutfcher‘ einen ‚Radtichlag des allerheiligften Vaters Bapfts Bauli des Dritten, 
mit dem &ollegio Gardinalium gehalten, wie das angejeßte Concilium zu 
Trient fürzunehmen fei‘. Es wurden darin ‚Gefänge und Eollecten nach altem 
papiſtiſchen Gebrauch eingeführt‘ zum ‚Spiel und Gejpötte auf den Papft 
und jein Gefinde, daß man feine Gaudelei für feinen Gottesdienft halte‘. Ein 
dem Titel beigegebener Holzſchnitt ftellt den Papſt und die Sardinäle in feier- 
liher Verfammlung dar, über ihren Häuptern ſchweben drei gräßliche Teufel 
geftalten. Der erfte Act beginnt mit einem ‚Amt in lateinifher Sprade, 
wobei die Noten zum Theil auch befindlid, find, und das Amt eingerichtet 
it wie im Geremoniali Romano‘. Dann begeben fih Papft und Garbinäfe 


% Ueber das in ben Schaufpielen häufige Auftreten bes Teufels im Mönchsgewand 
vergl. ©. Ellinger in der Zeitfehr. für vergleichende Literaturgefchichte . Neue Folge 
1, 174 fl. 
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in's Conſiſtorium; erfterer ertheilt den Segen, und der Senior der letzteren 
veripricht ‚dem irdiſchen Gotte‘, man wolle nit um ein Härlein breit Seiner 
Heiligkeit widerſtehen. Der Kanzler erzählt dann, daß zum Schaden der 
ganzen Chriftenheit feit zwanzig Jahren eine wüfte ſeltſame Lehre eingeführt 
worden ſei dur den verlaufenen Böjewiht und Apoftaten Luther, den der 
Zeufel, wenn er wolle, bald holen müfle. Noch neuerdings wieder habe diejer 
verzweifelte Bube und Böfewiht zum Hohn und Spott auf das vom Papſte 
angelegte Concil eine ungeheuere Laſterſchrift (nämlih ‚Das Papſtthum vom 
Teufel geftiftet‘) ausgehen laſſen. Der Papft trägt vor, man müfle noch, be« 
bor da Concil angehe, darüber rathſchlagen: 

Mie wir doch angreifen bie Sad, 

Daß wir feiner los würden, Ad, Ad. 

Es wird dann darüber verhandelt, ob man dem Luther die Schmäh- 
Ihrift underantwortet laſſen oder fie widerlegen, oder ob man bis zum 
Concil ſtillſchweigen und dann flugs procediren folle. Einer der Cardinäle 
meint, man folle ftille ſchweigen, fonft merde man ihn noch in feiner 30% 
beit ſtärken: 

Er bleib dort in der Keßergruben, 
Er ift im Geulanb Germani, 
Wir im gelobten Stalt, 

Wir gewinnen do nichts an ihm. 

Ein zweiter will mit Gewalt an die Häretifer und fie in's Yeuer 
ſchicken: 

Mer weiß ich zu reden nicht, 
Nur todtgefhlagen die Böſewicht. 

Ein anderer dagegen fagt: 

Wir Pfaffen find nie gut geweft, 
Ein Reformaz wer uns wols beft. 

Die Cardinäle gerathen in heftigen Streit wider einander, bis der Papft 
befiehlt, daß vier Gardinäle mit dem Sanzler ji beim HI. Petrus Raths 
erholen follen. Er will die Gejandten aber vorher ‚ausfegnen wie die Pil- 
grime‘, zieht mit ihnen in die Peterskirche, und ‚die Yormel der Ausfegnung 
wird mit lateinifchen Verficuln, Gebeten und Gollecten, auch beigefügten Sing⸗ 
noten ordentlich beigebradt‘. 

So wurde in demjelben Stüde zweimal der katholiſche Cultus auf öffent: 
licher Bühne verhöhnt. 

Der folgende Act behandelt die Reife der Gejandten zum Hl. Petrus. 
Bor der Himmelsthür treffen fie Papſt Julius IL, der mit feinen drei Nad- 
folgern dort vergeben? auf Einlaß wartet, und fi über den flolzen Thor- 
wärter, den ‚PBeterdfopf‘, beffagt. Der Kanzler Elopft an, und als Petrus 
ihm nicht öffnet, jagt er: 
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MWolan ih Topf noch einmal an, 
Er mag vielleiht Nähten gezeht han. 
Leit it und fchlefet auf der Bant, 
Dieweil er ausbleibt fo lang. 

Erſt nahdem er zum drittenmal angeflopft, antwortet Petrus: 
Ehriftus wollt nicht, 
Daß ich euch follt 
Antworten oder aufmaden 
Sobald um euer Sch... ſachen. 
Pfui, daB ganze himmlische Heer 
Lobte unb preifete Gott fehr 
Mit Schöner Mufica und Gefang, 
So Tommt ihr Her mit euerm Stan, 
Mit euerm Greuel und Unffat, 
Der folches alles verhindert hat... 


In einer langen Rede bedient fi Petrus einer Fülle der gröbften Schimpf- 
worte: Alle in Rom feien ‚Schelme und Böfewicht, Diebe, Mörder und Per: 
räther, Tockenſpieler, Glockenſchmierer“‘, kurz mit allen Laftern und Verbrechen 
behaftet. 

Auch der Erzengel Gabriel erſcheint und gibt den Befcheid: 

So Sagt ber Herre Sebaoth. 
Ich kenn dich nicht, du gotlos Rott... 


Euer Eoncilium ift Kot 
Und anders nichts denn nur Unflat... 


Das Sollten fie ihrem ‚Antichrift‘ jagen, für den er ihnen aud einen 
Brief mitgab. 

Im dritten Acte ftatten die Gejandten vor dem Papſt und den Gardi- 
nälen einen Bericht von ihrer Reife ab und überreichen den Brief dem Bapfte, 
der ihn Tiest, voll Zorns zerreißt und nad) dem Teufel ruft. Derfelbe fommt 
und hält eine lange Rede, deren Schluß lautet: 

Wolan, halt euch min treue Knecht, 
Es fommt bie Zeit, ich Lohn euch recht. 
Damit Ade alle zugleich, 

Meinen Geftant den las ich euch, 


worauf der Papft ausruft: 
Pfui, pfut, o fancta Maria, 
D heilige Genovefa, 
Alle Heiligen bitt Gott für uns, 
Pfui, pfui, wie gar ein böfer Dunft, 
Pfui taufend Teufel wie ftintt das. 
‚Darauf find die Gardinel und Bapft einer hie, der andere dort hinaus 
gelaufen.‘ 
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Mit der Abſingung des Lutherliedes: 


Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort 
Und ſteur des Papſts und Türken Mord... 


endete dieſes den lieben Kindern zu Gefallen‘ verfaßte Spiel‘. 

Dasſelbe gab dem eifrigen proteftantiihen Tendenzdramatiker Joachim 
Greff im Jahre 1546 Peranlaffung, auch feinerjeit3 ‚den Göhendienft‘ der 
Bepſtler‘ auf die Bühne zu bringen? Greff, dem Wittenberger Kreiſe an- 
gehörig, feit dem Jahre 1541 Schulmeifter in Deffau, verfaßte eine ganze 
Anzahl bibliſcher Stüde mit polemifcher Richtung gegen das Papftthum °. 
Er war mit der Welt fehr unzufrieden, wie die Gemeinde zu Deſſau mit 
ihm unzufrieden war. „Ich will Euer Gnaden nicht bergen‘, fchrieb über ihn 
einer der Deflauer Prediger an den Yürften Georg von Anhalt, ‚daß faſt 
die ganze Gemeinde auf den Schulmeifter Tlaget, wie er ihre Kinder, fo ihm 
zu treuer Unterweifung befohlen, jo jämmerliden verfäumt; und wie ich höre, 
fie müflen ihre Kinder von Deflau anderswohin jhiden mit ihrem großen 
Schaden, die armen Leute; fie gedenten auch Ew. Gnaden einträdhtig bittlich 
anzufallen, um einen andern Schulmeilter zu verſchaffen, weil diefer fo hart— 
finnig und eigenföpfig ift.‘* Greif dagegen Hagte ſchon früher: Alles gute 
Regiment liege danieder; man achte feiner Kunſt mehr, feiner Zucht, Ehre 
und Gottesfurcht; die Kinder würden zur Büberei angehalten: 


Saufen und freffen ift unfer Kunft, 
Fluchen, ſchelten und dergleich, 
Das lernet itzt beid arm und reich, 


1 Auszüge bei Riederer, Nachrichten 2, 289 — 248. 358—372. ‚Ich würde Witten⸗ 
berg‘, jagt Nieberer 240, für ben Drudort biefer Comödie halten, ‚wenn aud bie 
Aehnlichkeit mit den bei Georg Rhau daſelbſt gebrudten Schriften nicht fo groß wäre, 
ala fie wirklich ifl. Ohne Vorwiſſen Butheri ift fie wol auch nicht zum Vorſchein ge⸗ 
fommen.‘ Goebele, Grundriß 2, 838 No. 12, verzeichnet zwei Ausgaben bes Spiels. 

2 Holftein 144; vergl. 228. 

s Wilhelm Scherer, Deutihe Stubien 241, urtheilt über ihn: ‚Sein dichteriſches 
Vermögen ift gering. Die Motive, die er beachtet und ausführt, find nebenſächlicher 
Natur. Die proteftantifhe Begeifterung, bie ihn befeelt, wird nicht erfinderifch (in 
feinem ‚Abraham‘ und in feiner ‚Jubith‘ wirb feine ‚Phantafie am meifter angeregt, wo 
es ih um Bewirthung, um Effen und Trinken hanbelt‘, ©. 233). Seine breite Red- 
jeligfeit macht ihn oft unerträglih. Kurz, er ift für die Litteraturgefchichte eher eine 
Unbequemlichfeit als eine Freude‘ Zu Scherer’s Auffa vergl. H. Holftein im Archiv 
für Sitteraturgefch. 10, 154—168. ‚Wenn auch alle‘, ſagt der Verfafler, ‚Scherer darin 
beiftimmen werben, daß Greff für die Bitteraturgefchichte eher eine Unbequemlichkeit als 
eine freude ift, fo gehört er doch zu den hervorragendſten Vertretern bes 
Dramas be fechzehnten Jahrhunderts unb verdient um fo mehr Beachtung, als er 
demjenigen Kreiſe angehört, welcher fi um die großen Männer ber beutfchen Re— 
formation bildete.‘ 

+ Holftein 144—145. 
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Das lern wir unfer Kinder eben, 
Nu wi denn jo bei foldhen Beben 
Forthin gut Regiment beiteh, 

Das will ich mechtig gerne feh '. 


Bemerkenswert ift, mit welcher Anerkennung er über die geiftlihen 
Spiele de3 Mittelalterd und deren Zweck fih äußert: ‚Mit den Paſſions- 
ipielen haben unfere Vorfahren uns zur Andacht und Frömmigkeit reizen 
wollen, und mit dem St. Dorotheenfpiel haben fie und angezeigt, wie wir und 
durch feinerlei Weile von Gott oder von feinem Wort und feiner Liebe weder 
duch Verfolgung noh durch Trübſal follten abwenden laſſen, gleichwie die 
heilige Dorothea gethan, die ihren Leib und Leben lieber um Chrifti und feines 
Mortes willen hat verlieren wollen, als der Abgötterei dienen und bon Gott 
abfallen. Solches Spiel ift aud von des Hl. Johannis Enthauptung und 
viele andern mehr gewefen, wie jedermann ba3 weiß, denn ich jagen Tann.‘ 
‚Bei der gänzlichen Verachtung‘, welche in feiner Zeit den Künften zu Theile 
werde, ‚liege doch nod ein Heined Yünklein davon in der Schule glimmend 
unter der Aſche mit großer Mühe und Arbeit verſcharrt und werde behalten‘. 
Dur die Aufführung guter Comödien fole man die Jugend zu größerer 
Beredjamfeit, zu Tapferkeit und Geſchicklichkeit anleiten; inſonderheit follten 
ſolche Spiele, die rehtichaffen, züchtig, ehrlih und chriſtlich ſind, öfter als es 
geſchieht, aufgeführt werden, dann würde mande Gottesläfterung, mander 
Todſchlag, Saufen, Yreffen und viel Webles unterbleiben‘?. Zu jolchen ‚recht: 
Ihaffenen, züchtigen, ehrlihen und chriftlihen Spielen‘ rechnete er offenbar 
auch Kirchmair's von ihm belobtes ‚Schönes Spiel vom Bapfttfum‘® und 
den ‚Radtſchlag‘ des Papftes Paul III, fomwie feine eigenen Dramen, die 
Judith‘, in welcher er der ‚papiftiichen Tyrannei‘ denfelben Untergang wünſchte, 
den der gottloje Holofernes durch Judith gefunden habe*, und die ‚Schöne 
neue Action anf das achtzehnte und neunzehnte Gapitel des Evangeliſten Lucä‘. 
Hier gab er die Anmweifung: Die Wechsler, welche Chriftus aus dem Tempel 
treibt, ſeien das Papſtthum, und feien demnach al ‚Curtifanen, Antoni Pfaffen, 
St. Valtin's Boten, Münd und Nonnen darzuftellen; oder man könne aud) 
dag ganze geiftliche Geſchwirre, Papſt, Cardinäle, Biſchöfe mit allem befchornem 
Hofgefinde an die Stelle der Verkäufer und Wechsler ſetzen, da dann der 
eine einen Sprengfeflel, der andere ein Rauchfaß, der dritte etwas anderes in 
Händen Haben ſoll, alles folh Inftrument, mie e8 zu ihrem Handwerk, zu 
ihrem Papſtthum und Göbendienft dient und gehört‘ ®. 

Alle möglichen bibliiden Stoffe wurden zu polemiſchen Angriffen benupt. 
Der Hamburger Heinrih Knauſt Sagte in der Widmung feiner im Jahre 1539 


— — — — — — 


Holſtein 46. 2 Holſtein 49 - 60. 3 Holſtein 139. 
+ Holjtein 104. 5 Scherer, Studien 239. SHolftein 143—144; vergl. 228. 
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zu Wittenberg erjchienenen ‚Tragödi von Verordnung der Stände oder Regi- 
ment, und wie Gain Abel jeinen Bruder, göttliher Ordnung halben, erſchlagen 
und ermord hat‘, er beabfichtige, die Lehre von der Ordnung der beiden vor⸗ 
nehmften Stände auf Erden, jo Gott geftiftet habe, vor die Augen zu malen: 
Gain gebe das Bild der wüſten und greufichen Leute, wie im Papſtthum und 
neulih bei den Bauern und Wiedertäufern gefehen mworden!. In Johann 
Baumgart’3 Comödie ‚Das Gericht Salomonis‘ macht der Teufel fi Iuftig 
über Weihwafler und gemeihtes Salz, das er mit ‚Flegelömart, Mudenjchmer 
und Wagentheer! vergleiht, und über ‚des Papſtes Segen und Kirde‘ ?. 
Herzog Heinrih Julius von Braunſchweig Tonnte nicht umhin, in feiner ‚Tra= 
gica Comödia von der Sufanna‘ vor den an feinem Hofe verfammelten hoben 
Herrſchaften die päpftlihe ‚Abgötterei‘ zu brandmarken. Der Clomn des 
Stüd3 erzählt dem Vater Sufanna’s, Helkia, er habe aus einer Kirche einen 
‚Hölzernen Gott‘ geftohlen und molle denſelben ‚anbeten‘; denn ‚der heilige 
Mann zu Rom, der Bapft‘, habe ‚befohlen‘, daß man nicht allein Gott, ſon⸗ 
dern auch Menſchen, die Mutter Gottes, den bl. Paulus und andere Heiligen 
‚anbeten‘ ſolle. Helkia ermahnt, man mülfe Gott allein anbeten; ‚hältft du 
den Papft num höher als Gott felber? bleibe du bei dem, was ih Dir ge— 
jagt, und laß des Papftes Lehre, melde des Teufels Lehre ift, fahren.‘? In 
einem Spiel des Roftoder Studenten Chriftoph Brodhagen ‚Bon den Fugen 
und thörichten Yungfrauen‘ ift ‚die Heldin des Stüdes, das Haupt der thö— 
richten Jungfrauen, Babylonia, die römifhe Kirche, das Papſtthum; ihr 
Liebhaber, der allerhriftlichfte König, jendet ihr das Haupt eines ermordeten 
feindlichen Fürſten; Deutſchland ſchwimmt in Blut, Frankreich liegt erträntt 
und alle diefe Opfer fallen nur für Babylonia‘*. Der Prediger Ehriftoph Laſius 
äiferte jogar in einem Weihnachtsſpiel gegen ‚des Papſtes Geplemper‘: 

Papft jei der Antichrift auf Erb, 

Das jagen wir ohn alle Schew, 

Hoffen nit, daß es und gerew, 

Wen’s Thon der Teufel jelber wer, 

Es Iebet ja ber rechte Herr °. 


Heftiger ging es gegen die Katholiken los in der ‚Schönen und neuen 
luſtigen Action‘, melde Bartholomäus Krüger, Stadtfchreiber und Organift 


1 Goebele, Brundriß 2, 392. Holftein 8S0O—81. 

? Baumgart, Act 5 Scene 7. 

* Schaufpiele des Herzogs Heinrich Julius 21—22. Hans Adermann wollte in 
feinem Geiſtlichen Spiel von Tobias‘ (1589) den Ebeftand als von Gott georbnet 
preifen gegenüber dem Papftthum, das ‚dem Teufel zu Ehren und ihm zu Nuß bisher 
mit mancherley Lügenden ben unehlichen geiftlihen Stand gepreifet und bis an ben 
Himmel hat erhoben‘. Ackermann's Dramen, Einleitung 2. 

* Solftein 142. 5 Holftein 128—129. 
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zu Trebbin, ‚von dem Anfang und Ende der Welt, darin die ganze Hiftoria 
unjere8 Herrn und Heilandes Jeſu ChHrifti begriffen‘, im Jahre 1580 ber- 
audgab '. 

Die erften drei Acte behandeln in ſtark 1900 Berfen den Sündenfall 
der Engel und der Menfchen, die Geburt, das Lehramt, den Tod und die Auf 
erftehung Chriſti. Dann folgen in beiläufig 1140 Berfen die zwei lebten 
Acte, deren Inhalt der Prolog mit den Worten anlündigte: Chriftus habe 
feinen Süngern befohlen, das göttlihe Wort zu predigen, aber ‚der Antichrift‘ 
habe durch Lügen und Trug des Teufels dieſes Wort verlehrt, bis Luther, 
vom heiligen Geifte getrieben, die reine Lehre mwieder an den Tag gebradt 
habe. Der Papſt tobe damwider, aber fein Morden, Brennen und Hängen 
jet umfonft, Gott erhalte fein Wort, der fromme Chrift erwerbe die ewige 
Krone, 

Wie euch Hierin wird fürgetragen. 
Seid ftill! ih Hab noch mer zu fagen, 
Hie werdet ihr aufs fürzite jehen, 
Wie Gottes Gerichte ſoll angen. 

Lucifer jendet feine Jünger aus, um alle Welt zu verführen. Zei 
Stiftäherren beſprechen fi) über den neu erftandenen Ketzer Martin Luther, 
den aber der Papſt wohl bezwingen werde. Der Teufel Rapar ‚macht den 
Sad auf und fängt an zu fohreien, ein anderer Teufel verweist ihn zur 
Ruhe: er könne feinen ‚ram fparen‘: 

Bei dieſen Leuten darfftus nicht, 
Ihr Thun it all dahin gericht, 
Daß fie nur in die Helle laufen, 
Gehören fhon zu unferm Haufen. 


Zu den Stiftäherren gejellt ſich ChHriftophorus, ein Anhänger der neuen 
Lehre; er freut fih, daß er das wahre göttlihe Wort gefunden babe, und 
läßt feine zwei Finder das Lutherlied fingen: 

Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort 
Unb fteur des Papfts und Türken Mord. 

Die Stiftsherren ſuchen ihn auf ihre Seite zu ziehen, der Mönd Yran- 
ziskus verjpricht ihm eine einträgliche Küſterei, aber er weißt fie ab, nennt 
fie Schelme und Böfewichter, und wünſcht ihnen in Teufel Namen die Hölle 
und läßt dann die Finder, 

Dem leibigen Bapft zu Hohn und Spott, 

Der fi hat ſelbſt gemacht zum Gott, 
bon Neuen das ganze Qutherlied mit den fpäteren Zufähen: ‚Ihr Anſchläg, 
Herr, zu nichte mach‘, anftimmen. Auch die Teufel maden fi, nachdem ihre 





1 Goedeke, Grundriß 2, 868. Neudruck bei Tittmann, Echaufpiele 2, 1—120. 
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‚drei Knechte‘ Nichts ausgerichtet haben, vergebens an Chriftophorus heran; 
die Erzengel Raphael und Gabriel ſetzen diefem die Krone auf und mit dem 
Chorgeſang: ‚Ein feite Burg ift unfer Gott‘ fchließt der Act. Im fünften 
Acte erſcheint Chriſtus mit feinen himmliſchen Heerichaaren zum Gerichte. Die 
Apoftel Paulus und Petrus Hagen den Papft an, der mit feiner ganzen 
Rotte den Heiland verachtet und wider beſſeres Wiſſen alle Welt betrogen, 
die Sacramente verfälfht, die Ehe verboten und allerlei Schande getrieben 
babe. Chriftophorus weiß noch weitere Laſter zu melden: 

.. Um Geld man Eünd vergeben tet, 

Sp einer no im Willen het. 

Das Tage ih nun, Herr Ehrifte, bir 

Meber des Bapſts Gefellen hier. 


Ehriftus Spricht dann das Urtheil über die Anhänger des Bapftes, die 

Stiftöherren und den Mönd: 
Ins Teufels Reich gehöret ihr, 
Da Hilft nun gar fein Bitten für... 
Schweigt ftill, ih hab euch nie erlant, 
Ihr Habt geleret Menſchentand 
Unb viel Abgötterei auf Erden 
Getrieben und wolt dadurch werden 
Selig, und nie geglaubt an mich, 
Ahr feid verbammet ewiglih ... 
Ihr Teufel, nemt fie alle hin, 
Seind euer Beut und ganz Gewin. 

‚Da fchleppen die Teufel einen nah dem andern Hin zur Hellen, die 
immer ah und meh freien, Heulen und meinen.‘ Chriftophorus und bie 
Gebenebeiten gehen in’3 ewige Leben ein !. 

Sieben Jahre früher Hatte Philipp Agricola von Eisleben zu Ehren 
des regierenden Bürgermeifterd der Stadt Berlin‘ eine ‚gar fchöne hriftliche 
und lieblide Comödie von dem lebten Tag des jüngften Gerichtes‘ heraus- 
gegeben, in welcher e8 dem Papite nicht befler erging. Sobald der Engel 
in die Pofaune ſtößt, ‚fallen‘, jchrieb der Dichter vor, ‚alle Menſchen in der 
Komödie nieder, als ob fie todt wären, und die Hinter dem Tiſche fterben; 
die Teufel aus der Hölle fommen mit großem Gefchrei und holen fie in die 
Hölle und ſetzen fi dann jelbft zu Tiſchet. Nachdem darauf die Gerechten 
erwedt worden, folgt ala Hauptjcene die Verdammung des Papftes zur 
Hölle 2. 


1 Holftein 78—79 rühmt dieſe ‚Schöne, luſtige neue Action‘ als ‚eines der 
ausſsgezeichnetſten Spiele bes ganzen Jahrhunderts‘; ‚es ift ein echt pro- 
teftantifches Spiel, das gewiß zur Erbauung einer großen Dienge beitrug‘. 

2 Bense 194—195. ‚E8 ift ein fantaftifches und Tunftlofes Gemiſch von Engels⸗ 
und Zeufelsfcenen.‘ ‚Einmal erſcheint fogar das türkiſche Heer und wirb von ben 

Janſſen, beutiche Geſchichte. VI. 1.—12. Aufl. 21 
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Als bejondere Gelegenheit, die proteftantifhe Jugend gegen das PVapfi- 
thum aufzubringen, wurde im Jahre 1617 die Säcularfeier des Qutherthums 
benußt. Heinrih Kielmann, Conrector am Gymnafium zu Stettin, verfaßte 
damals ‚Gott zu Ehren und männiglih zum Nuß‘ eine ‚Iuftige Comödie: 
ZTebelocramia, von Johann Tetzel's Ablaßkram‘, welche von der Schuljugend 
aufgeführt murbe und mehrere Auflagen erlebte!. Im erften Acte Hagt die 
Religion, daß ihre Ehre in allen Landen untergehe: von ihren drei Kindern 
jei Gnathafter ein Hofmeifter am päpftliden Hofe geworden, ihre Tochter 
Hypocriſis fei in die SHlöfter unter Mönde und Nonnen gerathen und gehe 
mit Huren und Buben um, ihre Tochter Veritas, der fie die Bibel gejchentt 
habe, werde allenthalben verjpottet und verlacht. Veritas aber tröftet die 
Mutter: ihr fei ein Mann in Engelögeftalt erjchienen, Habe ihr einen Schild 
und ein Schwert überreiht und fie zur fleißigen Leſung der Heiligen Schrift 
ermahnt. Die Mutter fordert die Tochter auf, in die Wüſte zu gehen, da die 
Melt des Teufels Lohn fei: 


Ei da ein Münd, ein ſeltſam Thier, 
Stehn mir die Haar gen Berg boch ſchier, 
Kom laß uns gehn, Tom laß uns laufen, 
Oder er wirft uns gar über'n Haufen. 


Ein ‚Hofe oder Kirchenteufel‘ in Mönchsgeſtalt berichtet, wie er durd 
feinen Sohn, den Papft, alle Lafter und Berbreden in Schwang bringe: 


Wil jemand bem entgegen fein, 
Nicht Ieben nad dem Willen mein, 
Sn Hurerei und Sobomed, 

In Schinberei, in Simonei, 

In altem Wahn und Xriegeret, 
Thu ih ihm an alle Herzen-Plag. 


Auf Betreiben des Hofteufels wird Tetzel nach Deutſchland gefhidt; zu- 
nächſt aber werden die Zuſchauer nad Rom geführt, wo der Papft, auf einem 
Stuhl getragen, ‚mit jeinen Gardinälen, Biihöfen, Mönden, Sacraments 


EHriften mit Hülfe des Engels Gabriel vernichtet‘ u. ſ. w. Bollftändiger Titel bei 
Goedeke, Grundriß 2, 398 No. 829. 

ı Bollftändiger Titel bei Goedeke, Grundriß 2, 395 No. 347. In einem latei⸗ 
niſchen Vorſpruch an den Veſer betbeuert ber Berfafler: 
Nec fictis tamen hic notare Papam, 
Sed veris, velut acta sunt, libebat. 


8. Ellinger macht in der Zeitſchr. für vergleichende Litteraturgef. von Koch und 
Geiger, Neue Folge 1, 176—177, darauf aufmerffam, daß FKielmann in den Partien, 
wo er ben ‚Hofteufel‘ auftreten läßt, das gleichnamige Stüd von Chryſeus (vergl. 
oben ©. 813) wörtlich ausgeſchrieben habe. 
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Häudlein, Weihwafler‘ erfcheint und eine Motette anftimmt. Zebel erhält auf 
feine Bitte den Auftrag, in Deutichland Ablaßbriefe zu verlaufen, und der 
Hoftenfel ladet ihn ein: 

Mein Tetzel, mein getreuer Bruder, 

Wolln wir nicht jego gehn zum Luder? 

Auf ſolchen Biffen gehört ein Trunk gut, 

Hab auch bie Eurtifan in Hut, 


worauf Tetzel erwibert: 


Sa wol, wir wolln uns beid erquiden, 
Weil ed uns thut jo wol gelüden. 


Der Papſt erteilt dann einem Yürften, der ihn als ‚allerheiligiten Vater 
und Gott‘ begrüßt, gegen Erlegung von 2000 Kronen die Erlaubniß, feine 
leibliche Schwefter zur Yrau zu nehmen, und bricht gegen die Träger, welche 
ihn vom Stuhle fallen laflen, in die Worte aus: 


Ihr erzverzweifelten Böſewicht, 

Potz Wunder, Potz was hie geſchicht, 
Seid ihr denn toll oder ſeid ihr trunken, 
Ihr gottlos verzweifelt Hallunken ... 


‚Darauf kommen die Kinder in weißen Hemden auf den Platz gelaufen 
und fangen mit laut an zu laden‘; dann tanzen fie und fingen das befannte 
proteſtantiſche Spottlied: 


Der Papft hat fi zu Tod gefalln 
Bon einem hohen Stuhle... 


und feiern dagegen Luther, welcher den rechten Schlüffel gefunden und ‚dem 
Zeufel und dem Papfte fein Neich zerftört‘ habe. 
Nah ſolchen Vorgängen tritt Veritad auf und wundert fid, 


daß die Erd und Felſensklüften 
Nicht fein zerfprungn, aud in den Lüften 
Die Vögel nicht vergiftet fein 
Bon folder Behr und Teufels Benin, 
Mel das verblendt, verderbtes Kind, 
Das man jeßo zu Rome find, 
Ließ ausgießen: weit Abertrifft 
Solch Väfterung bie Hellengift, 
Der Teufel konnt es nicht Ärger fpinn 
Und es mit aller Wiß ausfinn.... 
Nun kommt das Gſchrei in Teutſchland an, 
Daß kommen ſoll ein verlogner Mann, 
Tetzel mit feinen Bullen und Lügn 
Die Leut umb das Geld zu betriegn. 


Der Berfaffer läßt dann eine von ihm verfälſchte Bulle Leo's X. durch 
Tebel verlefen, worin dieſem der Papſt unter Anderm die Vollmacht ertheilt, 
21* 
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nicht allein von den bereuten und gebeichteten, fondern ſogar auch ‚von den 
nit bereuten und nicht gebeichteten Sünden‘ Ioszufprechen und die Pforten 
der Hölle zu fchliegen!. Man müſſe, jagt Tetzel, nur Geld geben: 

Sa, lieben Veut, das ſag ich frei, 

Daß nirgend fo groß Sünbe fei, 

Die ih nicht könnt vergeben geſchwind, 

Wenn fih einer nur zum Kaften find... 

Menn einen auch die größte Sind thet Tränfen, 

Die man nur immer Tönnt erdenten, 

So Tönnt er. fie loskaufen bald, 

Alfo auch fern und der Geftalt, 

Wenn er die Mutter Gotts gleich hett 

Böslich geſchwängert in dem Bett... 

Du kannft bie ewig Gnad ererben, 

Menn bu nur folän Brief thuft erwerben, 

Ohn einige Buß, ohn Leib, ohn Neu, 

Das fag ich dir bei meiner Treu. 

In Wahrheit lehrte Tebel anders. Gott ‚mat uns nicht felig‘, fagte 
er, ‚durch die Werke der Gerechtigkeit, die wir vollbracht haben, fondern durch 
feine heilige Barmberzigkeit‘. ‚Im beiligen Goncilium zu Coſtnitz ift aufs 
Neue beſchloſſen worden: wer Ablaß verdienen will, der muß außer der Reue 
nad Ordnung der Heiligen Kirche gebeichtet Haben, oder fi) vorjeken, es 
noch zu thun. Soldes bringen auch mit alle päpftliden Ablaßbullen und 
Driefe.‘ ‚Denn die Ablaß verdienen, find in wahrhaftiger Reue und Gottes—⸗ 
liebe, die fie nicht faul und träge laſſen bleiben, fondern fie entziinden, Gott 
zu dienen und zu thun große Werke ihm zu Ehren. Denn es ift am Tage, 
daß chriſtliche, gottesfürdhtige und Fromme Leute und nicht loſe faule Menjchen 
mit großer Begier Ablaß verdienen.‘ Und wiederum: ‚Denn aller Ablag 
wird erfilih gegeben von wegen der Ehre Gottes. Derhalben, wer ein Als 
mofen gibt um Ablaß willen, der gibt es vornehmlih um Gottes willen, an» 
gejehen, daß feiner Ablaß verdient, er fei denn in mwahrhaftiger Reue und 
in der Liebe Gottes, und wer aus Liebe Gottes gute Werke thut, der ordnet 
fie zu Gott in feinem Leben.‘ ? 

Co Tebel, den Kielmann als ‚verzmeifelten Böfewicht‘ und ‚verlaufenen 
Buben‘ behandelt. Als Veritas ihn mit der Bibel zurecht mweifen will, fährt 
Zebel fie an: 

Was fagft Du monstrum hominis, 
Halts Maul, ober ich treff di gewiß... 
Mas mit der Babel, Bubel, Bibel, 
Daß dich befteh das fallend Weber. 


1 ‚a peccatis contritis, confessis et oblitis, ut etiam a non contritis et non 
confessis ... item claudere portas Inferni et aperire januas Paradisi‘. Act 8 Ecene 4. 
3 Vergl. meine Schrift: An meine Kritifer 70—73. 





Ein Schaufpiel zur Säcularfeier bes Lutherthums. 1617. 325 


Er läßt Beritad wie eine vom Teufel Bejeffene verfiriden und zu Boden 
werfen; ein hberbeigeholter Exorciſt ſoll ihr den Teufel austreiben!. Dann 
wird fie zur Inquifition gejhleppt und Tebel verfichert: 

Ih will fie wol zu Rechte bringen, 
Will fie lafien Aber die Klinge fpringen, 
Oder will fie lafien zu Aſchen brenn, 
Sie ſoll mi dann erft lernen Tenn, 
Daß ich ein Inquifitor bin, 

Ich bin fo toll in meinem Sinn. 

Zur Abkühlung geht er zu einem ‚freien Schmauß‘ in ein Slofter, auf 
Einladung des Erorciften: 

Frölih wolln wir uns da maden, . 
Und laden über biefen Sachen, 

Hernach ihr weiter Markt ſollt halten, 
Seib nur zufrieden und laßt Gott walten. 


In einer der folgenden Scenen wird Teßel, der einem Junker und deſſen 
Leuten um zehn Kronen einen Ablaß für künftig zu begehende Sünden ver- 
fauft hat, von diefen im Voraus Losgeſprochenen durchgeprügelt. 


Junker: 
Schlagt tapfer zu, thut ihn wol zaufen, 
Wir wolln ihm tapfer die Kolbe Laufen, 
Die Sind ift euch vergeben gar, 
Wenn ihr ihm ſchon laßt nit ein Haar. 
Tetzel: 
O Bann, o Ceter, o Mordio, 
Ihr Schelm, warum ſchlagt ihr mich ſo? 


Die Leute des Junkers wollen ihm noch das Geld abnehmen, ‚den Hudeler 
noch beſſer abſchmieren‘ und ‚beide Baden noch voll Hofiren‘, aber der Junker 


mahnt ab: 
Babt fein, der zarte Man möcht fterben, 
Wir habn anug fein Fell thun gerben. 


Im lebten Acte erjheinen die Erzengel Michael und Gabriel. Veritas 
wird befreit, und Beelzebub herbeigerufen, um Tetzel mit zwei feiner Gejellen 
bor Gericht zu ftellen. Beelzebub verfpricht denfelben, er wolle fie fchonen, 
wenn fie niederfallen, um ihn anzubeten. Sie fallen nieder und beten den 
Zeufel an?. Nichtödeftoweniger aber werden fie zur Hölle abgeführt. Da- 





1 Unter Anderm mit folgendem Latein: . . adhuc exorciso te in nomine Patria 
Filia et Spiritua Sancta, sancta Maria. Act 3 Scene 7. 

1 Tetzel betet: O sancte Beelzebub parce mihi misero peccatori. Die zwei 
Benofien beten: Esto propitius sanctissime Pater Beelzebub. O pater Beelzebub 
miserere mei ct 5 Scene 4. 
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gegen werden Luther und Bugenhagen von Michael feierlich ausgerüſtet zu 
ihrem Unternehmen gegen den römifhen Antichriſt!. 


Andere confejfionell-polemifhe Schaufpiele waren nicht allein gegen das 
Papſtthum, fondern zugleih gegen alle nicht lutheriſchen Religionsgenoffen 
gerichtet. Zu diefen gehört Nicodemus Friſchlin's lateiniſche Comödie, Phasma', 
welche im Jahre 1580 vor Yürften und Herren in Tübingen aufgeführt und 
zweimal in’3 Deutſche überjeßt wurde?. Es wird darin unendlich viel Diä- 
putirt; die lutheriſche Lehre als die allein wahre und berechtigte vertheidigt, 
jede andere als Teufelswerk zur Hölle verwiefen. Unter Anderm find Zu- 
börer und Leſer Zeugen eines langen Geſprächs, in welchem Luther und Bren;, 
Zwingli und Carlſtadt einander gegenübertreten. Erſtere bemeifen,. 


Daß in dem Nachmal nit nur ſei 
Wein und Brod wie ein Bauernbrei, 


jondern daß Chrifti Leib und Blut darin dargereiht werde. Sie fahren 
übel an: 
Carolſtadius: 


Pfui, was ſeid ihr heßlich Thyeſten, 
Die ihr mit Menſchenfleiſch euch thut meſten. 


Cinglius: 
Wie zerreißt ihr gleichſam mit Meſſer 
Das Fleiſch mit Zähn, ihr Menſchenfreſſer. 


1 Aud dieſem Schauſpiel wird von Holſtein 240—243 reicher Beifall gezollt. 
Es ‚zeichnet fich nicht nur durch eine formgewandte Sprache, ſondern auch durch einen 
correcten dramatiſchen Aufbau aus. Dabei werden die hiſtoriſchen Vorgänge des 
Ablaßkrames dargeſtellt und feſſelnde Bilder der kirchlichen Zuſtände jener 
Zeit entrollt. Auch an humoriſtiſchen Zügen fehlt es nicht, do find fie nicht in dem 
Maße vorhanden, daß etwa ber religidfe Character bed Ganzen darunter litte‘. 
‚Kielmann’3 trefflihes, mit Liebevollem VBerftändniß verfaßtes Neformationd- 
fpiel! wurde vom Pfarrer Martin Rindhart zu einer in gleichem Geifte gefchriebenen 
und von Gymnafiaſten zu Eisleben aufgeführten ‚Yubel-Somödie‘ benutzt. — Auch für 
Sende 174. 178—179 find die polemiſchen Schaufpiele von ‚tief religiöfem Ernfte 
buchdrungen‘. ‚Welche Kraft ber Weberzeugung lag ſelbſt in ben Ausbrüchen be 
Zornes, die aus ber Tiefe religiöfer Empfindung kamen!‘ Außer ‚der Sehnſucht nad) 
Erfenntniß ber Wahrheit‘ war ‚ber herzinnigfte, man fann fagen frömmfte 
Haß gegen die Fälſcher ber Wahrheit und ber Religion ber Viebe ber Gedanke, 
der in diefer erhabenen Bewegung bes Zeitalter nad Ausbrud rang‘. Unb bo hat 
Benee, wie er in ber Vorrede verſichert, ‚Die Stücke jelbft‘ gelefen. 

2 Goedeke, Grundriß 2, 886 No. 6 a und b. Beiprehung bes Drama’s bei 
Strauß, Friſchlin 125—129. Ich benube bie Weberfegung von Arnold Glafer, Greifs⸗ 
wald 1603. 
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Carolſtadius: 
Welch gottesleſterliche Centauren. 
Cinglius: 
Welch wilde und barbariſch Bauern. 
Carolſtadius: 
Welch ketzeriſche Götzenfreſſer. 
Cinglius: 
Welch Blutſäufer und Teufels Gefeſſer. 


Weitere Schmähungen reihen ſich an. ‚Die Lehre von der Majeſtät des 
Menſchen Ehrifti‘ fei ‚Unflat‘, erklärt Garlftadt, 
Und Teufelsdred, nit anzunehmen, 
Deflen fih der Satan felbit thut ſchämen. 
Cinglius: 
Und ich acht fie jo nichtig ganz 
Als zwei Härlein im Pferdesſchwanz. 
Carolſtadius: 
Ja, ich ſag ebn daſſelb hievon 
Was Beza mein geiſtlicher Sohn, 
Der viert nach mir geſchrieben hat: 
Wie daß gebe von fich gerad 
Seiner fhönen Kellnerinnen Hinter 
Biel beſſern Gerud, als derer Münder, 
So da fagen, daß ihnen auf Erd 
Ehrifti Leib und Blut gereicht werd 1. 


Der Teufel, aud) hier in Mönchsgeftalt, thut fund, daß er Carlſtadt und 
Zwingli weggerafft habe, und freut ſich beſonders über die Beichlüffe der 
Kirhenverfammlung zu Trient. Diefe Verfammlung, in welcher Papſt Pius IV., 
Cardinal Campegius und Biſchof Hofius das Wort führen, wird durch die 
Ankunft Chrifti und der Apoftel Petrus und Paulus unterbroden. Aus 
deren Mund vernimmt der Papft, daß er ein Erzbube und der Wiber- 
Hrift jei und zum Gefinde des Teufels gehöre. Auch die heilige Jungfrau 
Maria tritt auf und beffagt fi bei ihrem Sohn, wie fie vom ‚Bapfte und 
feinem Geſchwarm fo häßlich geihändet‘ werde. Man lege ihr im Papft⸗ 
. tum bei, daß fie Hurerei vertreten‘ habe und die Hebamme einer Nonne ge 

: worden ſei ... 
| Sie fehreiben, ih hab mich gelegt 
Auch zu eim Münd unter die Ded, 
Und Unzucht mit ihm getrieben, 
Solchs wird von mir für gwiß gefchrieben. 


1 Act 3 Scene 3. 
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Auch Hat der Papit, der ehrlich Mann, 
Solch Bud canonifiren Ian. 

AG Lieber Sohn, auch lieber Herr, 
Errette du mein Zucht und Ehr, 

Den Heilgenſchänder, der mich zeucht, 
Ich jei ein Sur, und fi nicht ſcheucht, 
Straf, Lieber Sohn, gib ihm den Lohn. 


Als der Papft darauf Heinlaut erwidert: 


Türwahr, das muß ich jo beftohn, 
O Jeſu Chriſt, ein wenig ſchon, 


ſpricht Chriſtus: 
Du Ottergezücht an Herz und Sinnen, 
Wie mwölftu der Hellen Rah entrinnen?.. 


Er ruft die Teufel herbei: 


Ihr Schergen Asmod, Belial, 

Und was mehr find Teufel ohn Zahl, 
Kommt alle ſämmtlich flugs heran... 
Kommt ber, fag ich, geht nicht lang rum, 
Werft diefen gottlofen Pium 

In den Schuldthurm ber tiefen Hellen 
Sammt alle feine Mitgeſellen. 


Nachdem dann der PBapft, Hofius und Campegius ihre Eltern verflucht 
haben, werden fie von den Teufeln meggeführt. Ein gleiches Geſchick trifft 
Fmingli und Carlſtadt, Schwenkfeld, einen Mönd, eine Nonne und einen 
Miedertäufer. Als die Teufel zaudern, ermuntert fie Chriftus: 


Was fteht ihr Teufel! laßt ihn nur grauen, 
Reißt fie weg mit euern Klauen: 

Geht Hin in's ewig Feur der Hell, 

Der Teufel ift euer Geſell, 

Don Anbeginn ift da ein Ort 

Für euch bereit, geht immer fort. 


Luther und Brenz follen auf Ehriftus warten: bei feiner baldigen Wieder 
funft wolle er fie in den Himmel aufnehmen. 
Zum Schluß Iaffen fih wechſelnde Halbehöre vernehmen: Chriftus mit 
den Seinigen fingt Luther's Lied: 
Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort 
Und fteur bes Papfts und Türken Mord; 
Dagegen ‚Satanas mit den Seinigen‘: 


Erhalt die römiſch Kirch, o Gott, 
Und wehr des Luther’3 Hohn und Spott, 
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Der Bapam Pium meinen Sohn 
Begehrt zu ftürzen von jeim Thron. 
Beweiß dein Macht, bu reine Maid 
Maria, bhüt mir Rom für Leid, 
Beſchirm bein ganze Ehriftenheit, 
Daß fie dich Iob in Ewigkeit. 


In diefem Tone fingen die Teufel meiter. 

Ganz aus der Zeit gegriffen ift die lage eines Bauern: in Saden der 
Religion gebe es jebt jo viel Sinne als Köpfe, man wife gar nicht mehr, 
was man glauben folle: 


Denn dieſer ſich dem Papft ergibt, 

Der ander Doctor Luther Jiebt, 

Der britte folgt Huldrich Zwingels Steigen, 
Biel zu Schwenkfeld Lehr ihr Herz neigen. 
Es finden fich gleih Dtajoriften, 

Darzu ein Rott der Calviniften, 

Etlih find Flacianer worden, 

Etlih der Wiedertäufer Orden, 

Endlich die Secten allzumahl, 

Wer kann fie fagen nach der Zahl? 

Da nit der Waſſerſchlangen find, 

Bon Hercule erwürgt geſchwind 

Zu Lern im See, geweit jo viel 

Der Köpf wie jet in diejen Spiel 

Der Rotten und ber Schwärmerei, 

Da jedr wil han fein Urtheil frei. 


Wenn eine Secte abgejhafft fei, treten alsbald zehn neue auf dem 
Platz: 
Ad, es iſt mehr dann allzu wahr, 
Denn, lieber Corydon, was iſts gar 
Ein ungewiß Weg bei den Leuten 
Zur Seligfeit zu dieſen Zeiten, 
Da mans do fit für Augen ar, 
Wie feltfam und in was Gefahr 
Durd Hader, Zant, Neid und Zweitracht 
Gotts Wort verwürrt fei und gebradt . 


In mie hohem Grade diejes der Fall war, zeigt auch der von Zacharias 
Rivander, Superintendenten in Biſchofswerda, im Jahre 1593 veröffentlichte 
Lutherus redivivus, eine neue Comödie bon der langen und ergerlihen Dis- 


— 


1 Kct 1 Scene 1. Strauß, Friſchlin 125, hält das Drama für eine ‚munderliche, 
formlofe Eompofition‘. Gense 205 meint, es fei ‚ald Comddie betrachtet ein Muſter 
von Bangwetligkeit‘. Dagegen bezeichnet es Holftein 62 als ‚ein großes Neformationd- 
drama‘; nur ‚mitunter‘ zeige es ‚zelotiichen Character‘. &. 229. 
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putation bei der Lehre vom Abendmahl‘. Das Stüd behandelte die Abend- 
mahläftreitigkeiten von 1524 bis 1592 unter Benübung von mehr als 300 
darüber erfchienenen Streitſchriften und ließ Luther ala Sieger aus denfelben 
hervorgehen . Im folgenden Jahre wurde Rivander ſammt feiner Yrau auf 
Veranftaltung feines cryptocalviniiden Gegners Peter Streuber, Superinten- 
denten zu Sorau, dur einen vergifteten Karpfen umgebradt ?. 

Solcher Streitbramen gab es noch viele‘. Beſonderer Erwähnung als 
eigenartig polemifch verdient noch ‚der Eißlebiſche chriſtliche Nitter, eine neue 
und Schöne geiftlihe Comödia, darinnen nicht allein die Xehr, Leben und Wandel 
des lebten deutfhen Wundermannes Lutheri, fondern aud feiner, und zu 
pörderft des Herrn Chrifti zweier vornemften Hauptfeinden, Papfts und Eal- 
piniften, ſowol al® anderer vielfeltige Rath- und Fehlſchlege, auch endlicher in 
Gottes Wort offenbarter und gemiffer Ausgang bis an den nunmehr bald zu- 
künftigen jüngften Tag: beides nad) ſchöner poetiiher und verblühmter Art, und 
dann auch Hiftorifcher richtiger Wahrheit in drei Brüdern, Pfeudopetro, Mar- 
tino und Johanne, als die umb ein Erbihaft und Teitament ftreiten, ab- 
gemahlet und aufgeführet durch Martinum Rindhart, Diaconus zu Eißleben 
in der Neuftadt, agiret aber vom Gymnaſium daſelbſt post ferias canicu- 
lares 1613.‘ * 

In der Vorrede wird Luther als ein zweiter Sanct Georg und ‚Ritter 
Gottes‘ wider die Feinde feines Reiches Hingeftellt. ‚Beſonders feine eigenen 
falſchen Brüder Papft und Sacramentirer, jo da3 Land der Lebendigen, das 
heilige Volk Gottes, das ihnen unfer himmlischer Sieges- und Kriegsfürſt al? 
fein Eigenthum auf ihre Seelen vertrauet, fie aber untreulich regieret und 
entweder den hölliihen babylonifchen fiebenköpfigen Drachen mit feinen fieben 
Sacramenten, den Antihrift (jo auch gleichermaßen als Ritter Georgen vor 
nehmfter Feind Diocletianus deren Zeiten) zu Rom gefeflen, darinnen Toviret, 
gemehret und geehret, oder aber dag giftige Ottergezüdhte der Sacrament 
Ihänder und Zminglio-Calvinianer, fo einen Strom voll hölliihen Schwefel- 





1 Holftein 231— 233. Gottſched 2, 237—240. ‚Man ann Yeicht benten, daß 
hier ein ganzes theologiſches Zankſyſtem in den elenbeften Knittelverfen zu leſen tft.‘ 

2 Goedeke, Srundriß 2, 370. 

3 Alle bramatifchen Erzeugniffe, welche ber troftlofe, künſtleriſch unfruchtbare Hab 
hervortrieb, zu zergliebern, ift weder möglid) noch nothiwendig. 

+ Neubrud von ©. Müller. Halle 1884. Müller IV meint, ‚Diefe Comöbdie 
zeichnet ſich ſehr vortheilhaft aus durch ihren Aufbau, ihre Sprade, ihren warmen 
für Luther’ Wefen und Lehre begeifterten Ton und durch die in ihr ſich ausſprechende 
Kindlichkeit und Reinheit des Gemüthes, wie ben hie und ba fi} zeigenden Humor.‘ 
W. Wardernagel dagegen findet an einer von Müller angeführten Stelle ‚in biefer 
gehäffigen Dichtung den ingrimmigen Haß von Belenntnikform gegen Belenntnib- 
form, ... die Verknöcherung bes GBeiftes und die Ertöbtung der Liebe durch den Buch⸗ 
ftabendienft‘, von weldem das 16. und 17. Jahrhundert beherricht wurden. 
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giftö Aber den andern mider die majeftetiihe Perſon des Sohnes Gottes 
und Mariä dürftiglich ausgefpeiet: die hat er, der flreitbare Manßfeldiſche 
Held Lutherus allefampt al einen einzeln Mann in der Kraft des Herrn 
erleget . . .* 

Zum Stützpunkte feines Lutherſpieles wählte Rindhart die zu dramatiſcher 
Entwidlung nahezu unbraudbare alte Erzählung von drei Söhnen eines 
Königs, welche bei einem Erbftreite nad) der Leiche des Vater zu fchießen 
beabfihtigen. Der König ift beim Dichter Chriftus-Immanuel, feine drei 
Söhne find Pfeudo- Petrus der Papſt, Martin Luther und Johannes Calvin. 
Als Chriftus ſtirbt, find zufällig die drei Söhne abweſend: Pfeudo- Petrus in 
Welſchland, Martin in Eisleben und Johannes in der Schweiz. Wider die 
ausdrückliche ZTeftamentäbeftimmung des Vaters reißt Pjeudo-Petrus Krone 
und Scepter an fih und vergewaltigt die Unterthanen in der abjcheulichiten 
Weile: 

Helt mit dem Teufel heimlich zu, 
Keuft der Sarcophil Hurenfhuh, 
Und macht es, das es beſſer döcht, 
Und darf doch niemand muren nicht. 


Martinus ftellt ihn ‚mit Bejcheidenheit‘ zu Rede, wird aber abgemiefen. 
Während fie noch ftreiten, fommt Johannes aus der Schweiz, 
Wil vom Teftment wedr fehn noch hörn 
Oder es jo in allm verfehrn, 
Degibt fi in der Frauenzunft 
Und löffelt mit Jungfrau Vernunft, 
Vater, Brüder jhmecht, ſchlegt und ſchilt, 
Und ihm ein groß Unrecht einbild 1. 


Er macht den Vorſchlag, nad) dem Herzen des Vaters zu Schießen. Pfeudo- 
Petrus ift damit einverftanden, Martin dagegen erhebt Widerfpruh und wird 
deßhalb Hart geihmäht; feine Anhänger, darunter Ohm Frühuff und Sirt, 
welche nah dem Theaterzettel ‚alle Iutheriichen beftändigen Chriften‘ bedeuten, 
werden gefangen genommen, und Johannes verlangt, daß ‚die Buben Hin» 
gemeßelt werden follen. 


Bieudo-Petruß: 
So ſchafft, daß fie werden aufgeführt, 
Fort, fort, fort, nur fort, exequirt. 
Sirt: 
O du Bluthund du werſts verfeumm, 


Mer woln bir jo die Welt noch reumn, 
Daß du dich drinne Tanft fatt freien: 


1 Prolog ©. 16—18. 
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Unjr Herrn müfin Saufbärbiche Heifien, 
Und du fenfft unfr Blut hinein 
Blei als eine Kuh odr en Schwein... 


In dem Augenblid al3 der Henker zum Schwerte greift, fommt Chriftus- 
Immanuel ‚ganz unverfehens er Abrupto darzwilchen mit etlichen Engeln, fo 
in die Bofaune ftoßen‘, und ſpricht: 

Ihr verfluchten Leut, 
Was habt ihr für? nit ey Meit. 


‚Da fallen die Yeinde Martini alle als todt nieder und werden weg- 
gejchleppt vom acangelo, der ſich jebt ſchwarz in Teufelögeftalt ſehen Läflet, 
mit etwa noch einem ſtummen Teufel.‘ Die Gefangenen werden von Engeln 
losgebunden, Martin im Sterbefittel wird von Immanuel als jein Liebes 
Kind begrüßt. 

Immanuel: 
Seht da, ih hab euch Fried gemadit, 
Und all ewr Feinde umgebradt: 
Geht ein mit mir, fie jolln fortan 
Euch all wol ungeplaget lahn. 
Ritter Martin: 


Amen, nun bat ber Srieg ein Enb, 
Wol bem, dem es Gott alfo wenbi. 


Der Friede ift da, aber erft nachdem Katholiken und Calviniften vom 
Teufel geholt worden. 

Auf feine allegorifche Deutung der alten Erzählung von den drei Brüdern 
pfropfte Rindhart faſt die gefammte Geſchichte der religiöfen Ummwälzung. Im 
eriten Acte treten auf: Pfeudo-Petrus (der Papft), Thraſiſtomus (Cajetan), 
Polylogus (Tebel) und Sarcophila, ‚die babyloniſche Hure, mit ihrem Drachen, 
des Papſtes ala Antichrift3 Braut‘, wie dieſes Alles der Theaterzettel erklärt. 


Pieudo- Petrus ift fröhlich über den Tod des Vaters: 


Holla, wolan, der Vatr ift weg, 

In unfre Küch gehört der Sped... 

Wie fteht’s, ihr Kerl? wir habn befohln, 
Dan fol den Zehnten bein Bauern Holn 2. 


Polylogus jol ein Edict ausjchreiben, daß die Bauern den Zehnten 
ſelbſt bringen follen, madt aber den Papſt auf die babylonifhe Hure auf 


merfjam: 
Herr König feht Ewr Gnaden Buel. 


Pfjeudo- Petrus: 
Sih da: 


1 ©. 108 fill. 2 ©. 20 fil. 
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Ad Polylogum: 
Du Bube haltuß Mauel. 
Sarcopbila auffm Draden: 


Wil mein ſchöns Lieb ein Ehrentrunk? 
Ahr andern au? trinkt all genung, 
Trinkt, trinft, man trin? fo viel man woll, 
Der Becher bleibt doch immer voll. 


Der Papft fällt vor ihr auf die Kniee und fpridt: 
Du große Böttin aller Welt, 
Ich bitt, jo es dir nicht mißfellt, 
Wirdige uns und geh mit ein, 
Des Trunks muß ich gefättigt fein. 


Der Papſt winkt ihr zu und folgt ihr. Bauern kommen nun und Hagen 
über den Tod des guten Königs. ‚Etwas trunken‘ gejellt ſich Tetzel zu ihnen 
und fordert Geld. Die Bauern meigern fih, aber da Pfeudo-Petrus jelbft 
eriheint und mit dem Häfcher droht, ergeben fie fih in ihr Schidjal. In 
der folgenden Scene hört Pfeudo-Petrus vom Auftreten Ritter Martin’3 und 
es iſt Schon die Rede davon, wie man ihn mit Dolch oder ‚melfchen Süpplein‘ 
unſchädlich maden fol. Dann tritt Martin felbjt auf (die Randnote fagt: 
1516) und Hagt ſchwer über feinen Bruder: 

Mein felger Vater, Ehrn gedacht, 

Hat uns ein Teftament gemadit, 

Und aud das Landvolk guter Maſſn 
Freiheiten brin genießen lafin. 

Aber, was thut mein Peterstopf, 

Pfeudo- Petrus, der loſe Zropf? 

Er drüdt das Volk mit Plagn jo ſchwer, 
Als ob er alter Pharao wer. 

Friſt, feuft, Hurt und lebt wie ein Schwein, 
Und wil noch Heilger Engel fein. 


In ähnlichem Stile ſchildert der zweite Act Luther’3 Unterredung mit 
Sajetan, der dritte Luther's Auftreten zu Worms und feine Streitigkeiten mit 
Thomas Münzer, Carlftadt ımd anderen, der vierte das Beginnen Calvin’s 
und das angeblihe Bündniß des Papſtthums mit dem Calvinismus zur Aus— 
tottung des Lutherthums und endlih der fünfte den erwähnten Sieg des 
letztern durch die Dazwiſchenkunft Chrifti, Alles ohne künftlerifche Anordnung 
und Entwidlung Der Hauptzorn des Dichters trifft immer den Papft, 
aber auch Zwingli und Calvin kommen häufig übel weg. An einer Stelle 
wird auch die Verwerfung der kirchlichen Muſik durd die Galpiniften zur 
Sprache gebracht. Auf die Frage des Chorführer® der mansfeldiſchen 


Bergleute: 
Hörn die Herrn gern was von Muſic? 
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antwortet Ritter Johannes (Calvin): 


Bad di bu Lapp, daß dich die Sier, 
Und ihr Tahlen Bocativi, weg 
Mit bem Geſcharr und Saugebled. 


Dazu die Erläuterung: ‚Zminglit Urtheil von der Mufica‘?. 

Eine polemifche ‚feine Gomödie‘ anderer Art, zugleich die damalige Sitten- 
vermwilderung mit aller Derbheit fchildernd, ift Bartholomäus Ringmwalt’3 im 
Jahre 1590 erfchienenes: ‚Speculum Mundi, Der Welt Spiegel‘ ?, Nachdem 
feine Lautere Wahrheit‘ bereit wenigſtens fünf Ausgaben erlebt hatte?, wollte 
ber Dichter au in diefer ‚feinen Comödie‘ Die ‚lautere Wahrheit‘ verkünden, 
wenn auch ‚der Teufel mit all feinen Gliedmaßen darüber berften follte‘. 

Zuerft tritt der Landjunker Hypocratz auf, Hagt, daß er vom nächtlichen 
Saufen unluftig fei, und wünſcht, daß ein Bauer ihn ‚etwas mit Füßen trete‘ 
und ihm ‚die Knochen wieder richten‘ möge. Der Knecht Reumaus verfieht 
ihm diefen Dienft, und muß dann auf Befehl des Herrn die drei Junker, 
mit welchen biefer bie Nacht durch gezecht hatte, wieder einladen. Inzwiſchen 
geht Hypocratz zur Kirche und hört dort in der Predigt, daß ‚alle verjoftenen 
Herren mit Leib und Seel des Teufels wären‘. Darüber ergrimmt, droht 
er, er wolle den Pfaffen mit dem Spieße fhlagen oder firad3 zum Dorf 
hinausjagen. 

Darauf folgt die Beſchreibung eines Saufgelages der vier Junker. Ein 
Tuchmacher, der für gekaufte Wolle dem Hypocratz Geld bringen will, wird 
eingeladen, mitzuſaufen, während Reumaus ein Trinklied, Vom Schlemmer 
aus dem Joachimsthal‘ fingen muß. Darin die Verſe: 

Mein Herz das thlıt mir fpringen, 
Wenn ich nur faufen foll, 

Ich Tann zum beſten fingen, 
Wenn ich bin rechte vol... 
Ich Tann auch tapfer fchreien 
Und treiben Gaufelfpiel, 
Darzu bei Abends freien 

Nah aller Narren Ziel... 
Doch geht mir’s auch wol übel, 
Daß ich ſpei an dem Tiſch 
Und oftmals meine Knubel, 
Und aud dag Wammes wii, 
Riech Liebli als ein Schwein, 
Solt das nicht Iuftig fein? 





16. 99-9. 

2 Frankfurt an der Ober. Goedefe, Grundriß 2, 517 No. 17, führt drei Au 
gaben des Stüdes an. 

s Vergl. Goedeke 2, 215 No. 12. 
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Der Tuchmacher, der alle Saufgebräude nicht mitmadhen kann, wird 
bon den Junkern durchgebläut, hält an dieſe eine Anrede, nennt fie Schweine 
und fragt: 

Und weil denn heut den vollen Flaſchen 
Hat euer Pfarr ben Pelz gewafchen, 
Und ihnen geben ihr Beſcheid, 

Wie kömmts denn, daß ihr jeufrig ſeid? 


Darauf Hypocratz: ‚Schlagt todt den treu-ehrlofen Mann‘; ‚zieht dom 
Leder und die anderen drei Junker Schlagen auch mit Spießen auf den Tud- 
mader zu, welcher entläuft‘. 

Der Pfarrer wird herbeigeholt, vertheidigt die Strafpredigt, welche er 
gehalten, erhält aber dafür ‚vom Junker ein ftarkes Urlaub‘: 

.. daß di po Pirlament 


Und aller Plinder Plunder ſchend, 
Darzu ber Blitz und alle Gicht. 


Der Pfarrer nimmt Abſchied von der Gemeinde, ermahnt zum Gehorſam 
gegen die Obrigkeit und zieht mit Weib und Sindern don dannen. 

Inzwiſchen heben die Junker ‚wieder ein Geföffe an’; ein Hafe, ben 
die Gäfte mitgebradht haben, verwandelt fi in eine Habe... . ‚Nein fchau‘, 
jagt einer der Junker, 


.. wie fie fo greulich ficht, 

Hat glanze Augen ala ein Bicht, 
Iſt aud von Farben manderlei, 
Ich halt, daß e8 der Teufel fei. 


Aber Hypocratz will fih nicht flören laffen, fpottet des Teufels, läßt 
von Neuem einjchenten, hält mit den Gäften einen Tanz auf dem Tiſch, fällt 
herunter und wird von drei auftretenden Teufen, Malus, Beior, Peffimus, 
weggeichleppt : 

Brült wie ein Kuh, quidt als ein Schwein, 
Und ward geſchapt zur Höllenpein. 


Peſſimus fingt: 
Hie leit Scharnhans ber teure Dan 
In Beelzebup gejtorben, 
Der ſelten hat was guts gethan, 
An Leib und Seel verborben .. 
Er hielt nit viel von Ehr und Zucht, 
Bracht gute Leut zu Falle, 
Und mande dide Magd beſucht 
Im Gras und aud im Stalle.. 
Er war ein rechter ſchlimmer Fur, 
Qui contra Deum vixit, 
Sepultus sine lux et crux 
Et subito morixit. 
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Nu Tom, nu Tom bu fromer Schald, 
Empfang nad beinen Thaten, 

Mir wollen beinen fetten Bald 

Im hellſchen Feuer braten. 


Ein Gevatter des entlaſſenen Pfarrers ermahnt die Zuhörer zur Buße 
und theilt ihnen den Inhalt des zweiten Theiles der Comödie mit. 

Darin erſcheint zuerſt ein Baron, welcher den entlaſſenen frommen Pfarrer 
in ſeine Dienſte nimmt. Jedoch der Biſchof der Diöceſe will keinen lutheri⸗ 
ſchen Prediger leiden und berathſchlagt ſich mit einem Cardinal und den zwei 
Domherren Porcus und Ruprecht, wie der neu Angeſtellte aus dem Wege 
zu räumen ſei. Wir haben, ſagt der Cardinal, den frühern Prediger ver— 
giftet und wollen num aud) den neuen mit Waffer, Strid oder Feuer befeitigen. 
Wenn wir nicht, verfichert einer der Domherren, ‚Brand, Lügen, Mord und 
Gift‘ Hätten, fo läge das Papſtthum längft im Grund und Luther wäre in 
die Engelöburg eingezogen. Es werden nun Knechte ausgefhidt, um den 
Prediger unverjehens gefangen zu nehmen und ihn dann verhungern zu laflen 
oder zu erjäufen. Bevor diefe ausziehen, ertheilt ihnen der Bifchof feinen 
Segen: 

Der Rod Burdarbi eu beiwar, 
Beatrir, Appollonia, 

Das Ablas zu Bononia, 

Darzu der Stul des Bapftes rein, 
Geleit euch fiber aus unb ein 

An Kraft und Macht ber Kreuzelein. 


Jedoch der Anſchlag miklingt und die geiftfihen Herren müfjen warten, 
bis der Baron geftorben. Nach deffen Tod geht der Biſchof an's Werk, unter- 
Hüßt von dem Bürgermeifter, welcher ihm das Städtchen lehnspflichtig über: 
geben will. Nach erfolgter Uebergabe befiehlt der Biſchof, den Baron im die 
Schindgrube zu tragen und den Prediger gefangen zu nehmen, um ‚aus ihm 
ein Pulver zu maden‘. Die Knechte reißen den Prediger zu Boden und 
führen ihn gebunden fort, während deſſen hochſchwangere Frau, meidlich be 
ihimpft, in Ohnmacht fällt. ‚Das Ketzerthier‘, vor den Biſchof geführt, dis 
putirt über die wahre Lehre, wird aber gefnebelt ala ‚toller Hund‘: 

Ahr Knecht, fo nemmt ihn an von Stund, 
Und bind ihm Händ und Füße wol 

Als ein Schaf, das man ſchlachten fol, 

Und ftedt ihn fein mit hartem Zwang, 

An einen Winkel an die Bant, 

Bis wir ihn mit uns heimen nehmen 

Und ihm ben Rod mit Schmaud verbrennen. 


Jedoch es entfteht ein Aufruhr der Bürger, der Bifchof mit feinem Haufen 
entläuft, der Pfarrer wird befreit, der Baron feierlih zu Grabe getragen. 
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Darauf erſcheint der Erzengel Gabriel mit bloßem Schwert und kündigt 
den Zuhörern an, welch ein furdhtbarer Greuel dem Cardinal und dem Biſchof 


im Sinne liege: 


Als nemli in’3 Baronis Stab, 
Daraus man fie vertriben Hat, 

Die Bürgerfhaft mit Haut und Har 
In einer Nacht zu tilgen gar, 
Darzu denn allbereit beftalt 

Ein wohlgerüftet Hinterhalt, 

Der fie im Finftern Schlafes vol 
Befallen und erwürgen jol. 


Berathen vom Teufel Malus, planen der Bilhof und der Kardinal einen 
ſolchen Ueberfall, jevoh Gabriel ſchlägt mit feinem Schwerte den Garbinal, 
der den Hl. Paulus für einen Spermologen ausgibt, als ein ‚unverſchämtes 
Läfterthier‘ zu Boden, und ſpricht zum Teufel: 


Nimm Male, führ ihn in die Luft 
Und wirf ihn in ein Pfüß, das pufft, 


und als Malus fih fträubt: 


eriwidert Gabriel: 


Ei Gabriel, das thu ich nicht, 
Denn Buciper ungerne ficht, 

Daß wir ihm feine Diener bringen, 
Die wider Michaelem ringen... 
Fuühr du ihn Felder in bie Bein, 


Ei, das ift nicht des Amtes mein, 

Sondern mir ift allein befohlen, 

Die Frommen in dad Reich zu holen, 

Du aber mußt auf deinem Wagen 

Die Böfen in die Hölle tragen... 

Derhalben nimm und trag ihn fort 

An feinen wohlverdienten Ort, 

Und laß di fehn mit diefem Wurm 

Hoch in der Luft am Kirchenthurm, 

Auf daß ein Seber, Dann und Frau, 

Dieß ſchreckliche Spectakel ſchau, 

Zu Scheu den andern, die da noch 

Mutwillig ziehn an's Bapſtes Joch, 

Und wiſſent feine Läfterung doch. 
Malus: 

Wohlan, jo komm in unfer Loch, 

Du folt darinnen tapfer ſchwitzen, 


Und bei dem Bapft Johanni fißen, 
Der ba der Acht des Namens war 


Sanffen, beutfche Geſchichte VL L—12 Aufl. 
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Und als ein Weib ein Kind gebar, 
Den will ih dir auf unjferm Plan 
Mit großer Freud vermehlen Ian... 


(Hie laufen fie beide mit einem großen Geſchrei an einen fondern Ort.) 


Gabriel: 


Schaut liebe Ehriften wolgethan, 
Wie e3 demfelben Menſchen geht, 
Der wiſſentlich beim Bapſte fteht, 
Und do im Herzen fehr wohl weiß, 
Daß fein Thun ſei ein Höll Geſchmeis ... 
Darumb ihr EHriften ftoft euch dran, 
Beharret auf der reiten Bahn, 

Habt was euch Bott im Himmel gan 
Und betet nit den Teufel an.. 

Da bdiefer hat fein End genommen, 
Die andern follens auch befommen 
Und ploß entfinden Gottes Madt 
Ein viertel Stund nad Mitternadt. 


Nah diefer Scene tritt ein Fleiſcher vom Lande auf und thut den Zu= 
hörern ‚rechtichaffene gute Zeitung‘ fund: 


Den Cardinal Hat der Schlag gerührt, 
Welchen der Teufel weggeführt 

Und ihn, ala man’s gejehen fein, 
Getragen in bie Luft hinein. 

Den Biſchof hat man blutig roth 
In feinem Bett gefunden tobt, 

Wer ihn erwürget, noch fein Mann 
Im ganzen Schloß erfahren fann. 
Herr Rupredt ift fürm Bett gelegen, 
Hat greulihd umb dad Hane fregn 
Geboldet und die Augen nit 
Gehabet mehr im Angefidt. 

Herr Porcus aber voller Lift 

Wie Judas Hingefahren ift 

Und hat als eine Sau befengt 

Sid an ein Glodenftrang gehengt, 
Welches ih mit Augen hab gejehn: 
Und ijt, als wahr ih leb, geſchehn. 


Nachdem jo alle Feinde vertilgt worden, fordert der Prediger die Bürger 
auf, einen Lobgeſang anzuftimmen. 

In der nächſten Scene erfcheinen von Neuem die drei Teufel Peſſimus, 
Peior und Malus. Peior weiß erſterm über ‚gar jchöne Werf zu berichten, 
die er audgeführt oder befördert habe, zum Beifpiel daß viele Lutheraner ver- 
brannt worden, daß ein Weib ihren Dann erwürgt, ein Bater feinen Sohn 
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erftodhen, eine Tochter ihre Mutter erjchlagen habe, und dergleihen mehr, 


worauf Peſſimus: 


Ei, du Haft e3 ja gut gemadit, 

Für Freuden mir dag Herze lacht. 
Komm ber, mein Sohn, und trink einmal 
Aus meiner Flaſch von Renefal. 


Dagegen ift er höchſt unzufrieden mit Malus, der es nicht zu Stande 


gebracht, daß der 


Biſchof die Stadt des Barons zerflört und das Blut aller 


dortigen Chriften vergoffen habe: 


Denn du bift fonften eben faul, 

Haft ein verfoffen nefhrih Maul, 
Magft wohl fein auf der Bart gewefen, 
Eine alte Zauberin überlefen, 

Mit ihr begangen Händel krum 

Und geben einen Incubum. 

In diefer Weil feind aufgeräumt 

Diel fromme Herrn, von dir verjäumt, 
Die und in unjerm alten Spiel 

Noch Hätten können dienen viel. 


Malus ſchwört ‚bei des Papſtes Stuhl‘, daß er ‚den guten Herren nad) 
beiter Sraft alle Schwägerſchaft erzeiget‘ habe; er verichulde es nicht, daß der 
Engel den Cardinal todt geſchlagen, 


Und über das mir hat gebot, 

Daß ih den Eardinalen tobt 

Noch tragen muft bei Sonnenfdein 
Für jederman zur Höll hinein 

Mit einem Bod, auf unfern Wagen. 


Befifimus: 


Was? haft du ihn noch weggetragen ? 
Daß dich das Pech, nu mußt du dran, 
Und wenn du hät’s ein Panzer an, 


Wolan nu mußt du durch die Kolen. 


Gr laßt fid 


‚Die legt ſich 


von Peior eine Ruthe bringen und jpridt: 


Nu tom Geſell und leg dich her, 
Laß fehn was haft bu vor ein Schmer, 
Bald, bald, da Hilft Fein Bitten mehr. 


Malus auf des Peſſimi feinen niedergelegten Stul, Peior 


hätt ihm die Füße, Pelfimus ftehet und ſchmeißt tapfer zu.‘ Nachdem Malus 
Beſſerung veriprochen, ſäen die Teufel in der Stadt noch allerlei Teufels- 
jamen aus, biß Gabriel ihnen das Handwerk legt: 
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Ihr Gottesläfterer alle drei, 

Was übt ihr hier vor Schelmerei, .. . 
Padt euch, Hie habt ihr feinen Raum, \ 
Fahrt auf des Papftes Feigenbaum, 
Und laßt euch ba mit vielem Klingen 
Ein laut und ftille Meſſe fingen. 

Das wird euch fein in euren Saden 
Dom Fegefeur ein Anjehn maden, 
Daß es wird glauben Weib und Dan, 
Wie ihr vor Zeiten mehr gethan. 

Packt euch, ihr Dieb und loſe Schelm 
Ober ih ſchlag euch auf den Helm, 
Daß euch der Schäbel finten fol, 

Wenn ihr nit wolt, jo müßt ihr wol. 


Zum Schluß ermahnt Gabriel die Zuhörer, fih vor aller falfchen teuf- 
liſchen Lehre, auch vor dem läfterlihen und gottvergefjenen Zwinglianismus 
zu hüten; der jüngfte Tag ftehe nahe bevor und Gottes Sohn werde feine 
Brüder aus dem Rachen des Teufels befreien !. 

‚Ich bin gemifler Zuverfiht,‘ fagte Ringwalt in der Widmung feines 
Stüdes an einen kurfürſtlich brandenburgiſchen Rath und Hofmarſchall, ‚daß 
über diefer meiner Comedien, fie werde gelefen oder agiret, mehr gute Seufzer 
zu Chrifto als wol harte Scheltwort wider mich gefallen werden, welches die 
Erfahrung bezeugen wird.‘ 

Ob Hriftlihe Gejinnung durch ſolche Schaufpiele gefördert werden konnte, 
darf man wohl bezweifeln. 

Nicht weniger ‚teufelsmilb‘ als bei Ringmwalt ging e8 her in einem Spiel 
des Trebbiner Stadtihreiberd und Organiften Bartholomäus Krüger: ‚Wie 
bie bäuerifchen Richter einen Landsknecht unfhuldig Hinrichten laſſen, und mie 
e3 ihnen jo jehredlih hernad ergangen‘ ?. Einer der Richter wird vom Blik 
erſchlagen, ein zmeiter bei einem Gelage erftochen, ein dritter gehängt. Der 
Henker Yabian jubelt: 

So hart wil ich ihn peinigen wol, 
Daß er viel mehr bekennen fol, 

Als er fein Lebtag nie begangen, 
Nur daß er werde aufgehangen ... 
Huy Franze, mein getreuer Knecht, 
Mach nur die Reckebank zurecht, 
Bind ihm ein Knebel in das Maul, 
Wie einem großen Ackergaul. 


1 Bon dieſer ‚feinen Comödie‘ gibt Holſtein 267 nichts Weiteres an, als: ‚Var⸗ 
tholomäus Ringwalt bezog feine deutſche Komödie Speculum mundi auf die treuen 
Prediger, wie fie rechtfchaffenen Ehriften angenehm find und aus den Händen ihrer 
Widerſacher gerettet werden.‘ 

2 1580. Neu herausgegeben von J. Bolte. Leipzig 1884. 
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In gleich Fröhlicher Stimmung fagt der Knecht: 


Mein Meifter Fabian nun feht, 

Wie uns das Glück To wohl beifteht, 
Wolln immer beide weidlich jaufen, 

Es fällt ung zu mit ganzem Haufen. 
Seind doch der Schelmen fo viel worden, 
Daß wir genugfam han zu morden '. 


Nachdem die Hinrihtung auf der Bühne ftattgefunden, erjcheinen zwei 
Teufel, um den Gehängten zu Holen. 
Morbteufel: 
Schau wie ift bo ber Schelm fo feift, 
Des freu dich mit mir allermeift. 
Er gibt wol eine Tunne Schmalz, 
Das Fleiſch wir legen in das Salz, 
Die Haut dem Schuſter wolln verlaufen 
Zu Schuh, darauf wir müfjen laufen, 
Steig du hinauf und fehneid ihn ab, 
Und wirf ihn weidlich zu mir hrab. 
Satan: 
Was foll er henten in der Luft? 
Ich wil ihn werfen, daß es pufft, 
Fang du ihn auf, verfieh es nicht, 
Damit er nit ein Bein zubridt... 
Halt Morbteufel, Halt auf, Halt auf, 
Ih bin nun auf dem Balgen hrauf. 


Mordteufel: 


Kom balb herab, ih hab ben Schelm, 
Und Hilf ihn tragen in bie Helln. 


| Ein anderer der bäuerifhen Richter, der Schulze, und ein Mönch, ber 
in einem proteftantifchen Spiele nie fehlen durfte, werden lebendig von den 
Teufeln weggeſchleppt. 


Satan: 
Mordteufel und all mein Geſellen, 
Welche ſeind in der ganzen Hellen, 
Herbei, herbei und helfet tragen, 
Ich hab wol ſchon geſchmiert den Wagen. 
Zween feiſte Braten ſeind allhie, 
Dergleichen wir gehabt noch nie. 
Greift an, ihr lieben Brüder mein, 
Und führt ihn in die Hell hinein. 


Satan fordert dann zur Abfingung einer Parodie des alten Eatholifchen 


Weihnachtsliedes ‚In dulci Yubilo‘ auf: 


1 Bolte 94. 95. 98. 
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In duro Jubilo, nu finget und feid fro, 
Wir han ein guten Braten, vorate gaudio, 
Es ift uns wol gerathen, der Schulz ift feift und ſtark, 
Den wir tragen im Sarf. 
In duro Jubilo, drei Gens im Haberftro, 
Die Hühner, Eyr und Fladen vorate gaudin. 
Für fett helſch Feu'r wir laden X. Z. F. G. et O. 
Freßt, ſauft und feid nur fro, 
u. ſ. w. 


Anfangs fingen fie, jchrieb Krüger vor, das Lied ‚nur Trium und laffen 
den Baß bleiben, fahens aber etlihe mal an, und hören wieder auf, weil e3 
nit Hingen will. Setzen auch dem Schulzen eine Larve auf, und wenn fie 
etlichemal vom Singen aufgehört, holen fie den Münch, daß er Quartam 
Bocem fingen muß‘. Der Mordteufel ſpricht zum Mönch: 

Da nimm den Baß, Hilf weidlich brommen, 
Daß wir einmal zu tanzen kommen. 

Huy Schulze, du muſt auch heran, 

Kein ander Kurzweil wir nit han, 


Giehftu das Haus, da brennt es fehr, 
Daraus ihr kommet nimmermehr. 


‚Da fingen fie und wenn der Trippel‘, der dreitheilige Tact, ‚kommt, 
ſpringen und tanzen fie, und unter dem andern Gefang gehn fie mählig, all- 
zeit eins um ander, und faren Iehlih mit dem Schulzen und Münd in 
die Hellen.‘ 

Zum Schluß des Spiel ‚tommen die Teufel mit den Schulzen und 
Münch mider gefaren, fingen, fpringen, tanzen und frohloden über der fchönen 
Beut‘ 1. 

Nah dieſem Anblide gingen die Zufhauer nah Haufe. Es waren aber 
nit die einzigen Teufelsgeſänge und Teufelätänze, welchen fie beigewohnt 
hatten. Schon im dritten Acte Hatte Krüger zu ihrer Ergößlichkeit folde 
Gejänge und Tänze vorgeführt. 


Nicht allein in den confeffionell-polemifchen oder mit polemiſchen Zuthaten 
berjehenen Dramen, fondern auch in anderen fpielten Teufel eine Hauptrolle 


1 Bolte 98 fl. Bolte X will ‚die proteftantifche Gefinnung‘ Krüger’s barin 
eriennen, baß er ‚bie Gewiffenlofigfeit bes Mönchs und die Verderblichleit des Spiels‘ 
bervorhebt, und ‚die directen Einflüfterungen bes Mordteufels ganz in ber Weiſe vor 
Augen führe, bie in ber Iutherifhen Literatur und Kunft geläufig geworben‘ fei 
Holftein 261 räumt dem Spiele ‚einen ehrenvollen Pla in der dramatiſchen Viteratur 
bes ſechzehnten Jahrhunderts‘ ein ‚wegen der treuen Beobachtung be Lebens, ber voll# 
thümlichen Sprache und der geſchickten Darftellung‘. 
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auf der Bühne. ‚Wenn jebunder geiftlih und moraliid Comödien dem Volt 
gefallen follen, jo müflen‘, klagte ein Zeitgenoffe, ‚viel Teufel drin ſich fehen 
laſſen in ſcheußlichen Geftalten, viel jchreien, brüflen, juchzen und ſchimpfiren 
und die Menfchen unter viel mwildem Gebrüll wegholen, auch injonften viel 
Getös fein: das ift des gemeinen Volkes führnehmſte Luft und Anreizung zu 
Gomödien.‘ ? 

Der Nürnberger Rector Georg Mauritius ließ in feiner ‚Chriftlichen 
Comödia von dem jämmerlihen Fall und frölihen Wiederbringung des menſch⸗ 
lihen Geſchlechtes‘ fünf Teufel auftreten ?. Die Schlange erhält vom Erzengel 
Michael den Befehl, mit Adanı und Eva beim Gerichte zu erjcheinen. Beelzebub 
bindet dem ‚Leder und Böfewiht‘ Adam die Hände, Asmodi macht fi mit 
Eva zu ſchaffen: ‚Gib dich gefangen, du lofer Ball’; dann werden im Auftrage 
Beelzebub’8 die Stammeltern zufammengebunden, ‚gleih wie man pflegt die 
Sagdhunde zu Toppeln‘. Beelzebub ſchildert daS Loos, welches ihnen zu Theil 
werden joll: | 

Es tjt ein Pful mitten im Wald, 
Derfelb ift Sommer und Winter Talt, 
Da müflen fie fi baden in, 

Bis ihnen das Herz im Leib zerrinn. 
Darnach Hab ich ein Stüblein Klein, 
Da läuft das Feuer aus und ein. 
Menn fie nun find erfroren gar, 
Zieh ich's herauffer mit dem Haar. 
Dann brat ich fie und tränf fie aud 
Mit Schwefel und mit Hüttenraud) ?. 


In einer andern Komödie desfelben Verfaflers ‚Bon den Weiſen aus den 
Morgenlande‘ rühmt fi Hellebrand, ‚der dritte Teufel‘: 


Ich meifterlid die Leut Tann faßen, 
Mach mid bisweilen zur ſchwarzen Katzen, 


ı Ein Weihnachtöpredig gehalten zu Meißen von M. ©. Friedmann. Ohne Ott. 
1561. 9.82. 
? Leipzig 1606. Eigenthümlih in dem Stüde ift, daß nad) dem Sünbenfalle 
der erflen Eltern Gott nicht recht weiß, was gejchehen iſt. Er fpridt: 
Ich muß einmal in Garten gehn, 
Und fehen wie all Sachen ftehn, 
Der Himmel däudt mich dunkel fein, 
Die Sonn verlorn hat ihren Schein, 
AU Creaturen ſehr traurig find, 
Die Sad ih nicht rechtſchaffen find. 
Wo biftu Adam? fomm herfür! 
Wo bleibftu? Was fürchſt dich für mir? 
Steht die Sad) nit im alten Rechten? 
‚3.38 6b. & 2—3. 77. 
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Zu Hund, Bärn, Wolf und dergleichen Sachen, 
Kann mid auch gar wol unfihtbar machen. 
Sig mandem auf der Zung und in Ohren, 
Noch ifts berfelb nie innen worden. 


Die ‚Schöne Tragödie, wie Belial ein Recht mit Chrifto anfecht, darum 
daß er ihm fein hölliſch Reich zerftört habe‘ (1570), brachte vier Teufel auf 
die Bühne? Johannes Krüginger, Diaconus in Marienberg bei Zwidau, 
ließ in feinem Spiel ‚Bom reihen Mann und armen Lazaro‘ (1555) außer 
dem Satanas noch ſechs ſcheußliche Teufel erſcheinen und gab die Anweilung, 
man könne bei der Aufführung ‚auch wol mehr Teufel verordnen“ꝰ. Thomas 
Schmid aus Meißen, Steinmet und Bürger in Heidelberg, veranftaltete im 
Jahre 1578 vor dem Kurfürſten Ludwig von der Pfalz, den Hofdamen und 
der Ritterſchaft wiederholt die Darftellung eines großen Spiel von ‚Tobias‘, 
worin vier Narren und fünf Teufel, darunter auch ein junger Teufel und 
jeine Grete, ihre Künfte zeigten *. In einer ‚Tragödia von einem ungeredhten 
Richter‘ (1592) treiben fogar zehn Teufel ihr Weien?. In Preußen erging 
im Jahre 1585 die Verordnung, es follten unter Strafe in den Comödien 
‚vor allen Dingen der Ueberfluß der Teufel und Narren, ſonderlich aber die 
gar abſcheulichen, häßlichen und erichredlichen Larven, auch ſchandbare Boffen‘ 
abgeſchafft werden ®. 

Derartiged war aber nicht allein ‚des gemeinen Volles fürnehmfte Luft 
und Unreizung zu Comödien‘, au für die hohen Herren und rauen mußten 
‚viel Teufel ſich ſehen laſſen‘, ‚jchreien und brüllen und die Menjchen weg— 
holen‘; ‚auch infonften viel Getös fein‘ ?. Diefes zeigen insbejondere die Schau- 
jpiele, welche Herzog Heinrih Julius von Braunfhmeig abfaßte und vor ber- 
fammeltem Hofe darftellen ließ. So tritt zum Beifpiel in feinem ‚Fleifchatver‘ 
ein betrügerifcher DMarktmeifter auf: ‚(brüllet wie ein Ochſe) O mie ift mir jo 
wehe, o wie ift mir fo angft (brülfet), o wie ängftet es mir im Leibe (brüllet); 
ah, wo fol ih Hin vor Angft (reikt die Kleider entzwei, brülle) ... 
O ihre Winde, führet mid in der Luft davon, damit ich dem Zorn Gottes 
entrinne (brülfet e&liche mal aufeinander gräulich, Traet mit Händen und 
Füßen). Weil da kein Element helfen mill, müffen mir helfen alle Teufel. 
O ihr Teufel fommt, helft mir der Qual abe (die beiden Teufel ſpringen zu 
mit it erſchreclichem Brüllen, nehmen ihn beim Leib und führen ihn hinweg) 





1Comödia von den Weifen aus dem Miorgenlanbe (Leipzig 1606) BI. & 7. 

3 Gottſched 2, 227. 8 Goedeke, Grundriß 2, 861 No. 147. Gottſched 2, 214. 

*Gottſched 2, 233—284. Goebele 2, 462 No. 80. 

5 Goedele 2, 521 III a. Vergl. Gottſched 1, 164. Weber des Braunfchweiger 
Predigers Johann Neukirch ‚Stephanus‘ (1692) fagt Gottſched 1, 138, der Verfaſſer 
hat in feinem Zrauerfpiel ‚ben hoben Rath ber ganzen Hölle aufgeboten‘. 

s Prölß 198. 7 Bergl. oben ©. 343. 
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In der Tragödie ‚Bon der Ehebredherin‘ verfällt der betrogene Ehemann in 
Bahnfinn, treibt wilden Unfug auf der Bühne, wird in einem Narren- 
often weggeſchafft, ‚jhreit und brüllt heplich‘; Die ſchuldige Frau hängt fich 
einen Strid, den ihr ein Teufel zugeworfen, um den Hals, und ‚die Teufel 
Ipringen zu und ziehen ihr den Strid zu und fie fällt zu Boden, und die 
anderen Teufel kommen inmittelft auch dazu und jauchzen und brüllen und 
tragen die Todte ab‘. Die Tragödie ‚Von einem Buhler und einer Yuhlerin‘ 
zählte nur drei Teufel; der Buhler Pamphilus ‚reigt die Kleider auf und 
brüllet‘, ergibt fih dem Teufel, erftiht einen Wächter, wird erfchlagen und 
nebft der Buhlerin, welche fi den Hals abjchneidet, von den Zeufeln weg» 
getragen. Hoho, das ift recht,‘ fchreit der Teufel Satyrus, ‚das gefällt mir 
wol. Das Fleiſch mögen die Raben freflen, ih babe die Seele davon. Weil 
ih aber feinen Beutel bei mir babe, darinnen ih die Seelen mit mir führen 
fönne, jo muß ih den Rumpf mitnehmen“ Er ruft die anderen Teufel her- 
bei: ‚Hola Dämon, hola Zucifer, kommt ber und Helft mir.‘ ‚Die Teufel 
fragen die Todten abe und jauchzen und feind Iuftig auf ihre Art. Den 
Wächter nehmen fie auch mit, und fagt Satyrus weiter: O du bift aud ein 
alter Ehebrecher, du bift auf die Buhlſchaft gangen, ih wil dich auch mit- 
nehmen, denn aller guten Dinge müffen drei fein. Manchmal wurde den 
Teufen das Wegſchleppen gewaltig ſchwer, beifpielsweife in der Comödie 
‚Son den Gottvergefienen Doppelfpielern‘, welche Thomas Bird, lutheriſcher 
Pfarrer zu Untertürfheim, im Jahre 1590 der Herzogin Urfula von Württem- 
berg widmete und ‚auf Approbation eines Doctors der heiligen Schrift, vieler 
Kirhendiener und Kanzleiverwandten‘ von zweiundachtzig Perſonen aus feiner 
Gemeinde aufführen Tieß?. Eine Spielerin, welche darin vom Teufel geholt 
werden ſollte, Ieiftete jolden Widerftand, daß der Höllenfürft anderen Teufeln 
uurief: Helft Geſellen helft, der loſe Sack 

Wehrt ſich gar ſtark und unverzagt; 

Wann wir der Weiber hätten vier, 

Wolten wir jagen alle Thier®. 


In den Comödien von Jacob Ayrer erjcheinen die Teufel bald in Ge- 
falt eines Drachen, bald ‚in einem ſchwarzen nadeten Kleid‘ mit einer Krone 
auf dem Haupte und einer ‚Gabel wie der Neptunus‘, bald ‚mit großem 
geuerjpeien‘ *. 

‚Daß aber all die vielen Teufel und Teufelsfratzen, jo dem gaffenden 
Bolfe vor Augen geführt werden und mas ihm von den Teufeln alles gefaget 


1 Schaufpiele des Herzogs Heinrih Julius No. 8. 7. 11. 
2 Titel bei Goedeke 2, 387. 9 Actus tertius, Scena ſecunda. 
* Ayrer 1, 474. 517 und 2, 1288. 1234 u. f. w. 
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wird, felbigem auch nüglih und guten ehrbaren chriſtlichen Sitten förderſam 
fein jollte, davon‘ wollten ‚Einfihtige aus Erfahrung mol das Wiberjpiel 
bemeijen‘ 1. 

Die abftogendften Darftellungen diefer Art, den Teufelsfragen und Höllen- 
bildern der Holländifchen Maler vergleihbar ?, finden fih in einer ‚Tragi- 
Somedia von einer hochnothwendigen Wallfahrt beides in die Höl und in 
den Himmel‘, melde Doctor Klein aus Eplingen im Jahre 1570 verfaßte. 
Am Brolog erſcheint Eva als Urahnfrau des menſchlichen Geſchlechtes mit 
einer goldenen Krone auf dem Haupte. Weil der jüngfte Tag, verkündet fie 
den Zuhörern, ‚allernädhft vor der Thüre‘ ftehe, jo fei fie aus dem Himmel 
herabgelommen, um dieſer Tragödie beizumohnen 

Von einer Walfahrt oder Reif 
In ben Abgrund der Höllen heiß, 


Und was fih Echredliches darin zutrag 
Von Pein und graufamer Wehllag. 


Dem ‚Weltmann‘ werden die Qualen der einzelnen Sünder und der ber: 
ſchiedenen Stände vorgeführt. Den Fluchern zum Beilpiel 


riß man ihre Zungen aus, 
Das bracht mir groß Schreden und Graus, 
Denn fie plärrten fo graufamlich 
Gleichwie Ochſen und rafenb Viech, 
Welche dem Fleiſchhauer entloffen ſein; 


die Hoffärtigen werden ‚mit heißem Schwefel und Teufelsdreck‘! gepufft, die 
Kläffer umhergeſchleift und mit heißem Pech begoffen. Biel Taufende 
rieb man mit grob Stein und Kath 


Und anderm Häßlichen Unflat, 
Die grinsten fehr, das thät mich dauern: 


diefe jeien, erklärte der Zeufel, die Bauern, deren Neid, Haß und Wider: 
ipenftigfeit gegen die Obrigkeit man in dieſer Weife allmege wegfegen müſſe. 
Am abſchreckendſten ift die Schilderung Lucifers: er ift ein Lindwurm mit 
mehr denn hunderttauſend Händen, jede Hand ift Hundert Ellen lang; er liegt 
an großen fetten 


Auf einem eifen Roft, in ber Mitt 
Zu Höl, darunter flamt ein groß eur, 
Welches über ſich ſchlägt ungeheur, 
Weil e8 von viel Teufeln wird 
Aufblafen und ftark zugefhürt.... 

.. und was er thut 
Für Seelen erwiſchen in der Wuth, 


1 An ber oben ©. 843 Note 1 angeführten Stelle. 2Vergl. oben ©. 132 fl. 
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Die reibt er in viel Stüd entzwei, 

Hilf Gott, wie graufam ift dern Geſchrei! 
Die Stüd er wieder z'ſamenklemmt 

Mit fein Klauen heftig ergremmt... 
Solchs treibt das Thier ohn Unterlaß, 
Horcht, lieben Chriſten, und merkt das‘. 


Wie die Hölle und die Teufel, jo follten, nad dem Wunfche des Pre- 
digers Thomas Bird, au die ‚Teuſelsbräute‘, die Heren, auf der Bühne ge- 
bührlid abgemalt werden. Zu dieſem Zwecke verfaßte Bird einen ‚Heren- 
Ipiegel‘, eine ‚überaus ſchöne und molgegründte Tragedi‘, und gab dieſelbe 
‚allen lieben frommen Chriften‘ zu gut im Jahre 1600 in Drud?. Damit 
da3 ganze Herenmejen, heißt e& im Prolog, genau ‚ans Licht fomme‘, fo 
jei bier 

Alles wol bequem 
Gefaßt in die Tragödien, 
Zu beiden Theilen bisputirt, 
Mit viel Geſchichten ausgeführt. 


&3 treten nicht weniger al3 vier Teufel und ſechs Heren auf. Daneben 
eine Anzahl ‚Redmänner‘, meld) lettere über das Wettermachen, die Ausfahrten, 
die teuflifhen Buhlfchaften, die Zauberworte und Teufelszeichen der Heren, 
über Teufelsfinder, Kilkröpfe und Wechjelbälge, über die Verwandlung der 
Heren in unvernünftige Greaturen und Aehnliches mehr ihre Anfichten aus— 
taufhen, und zwar unter Berufung auf die Ausſprüche angefehener Theologen, 
namentlich Quther’3, der über Hexenkünſte Näheres berichtet und feine Krank— 


i Der erfte Act des Stüdes im zweiten, vierten und fünften Band von Scheible’s 
Schaltjahr; vergl. insbeſondere 2, 67. 78. 80. 568; ferner 4, 173. 480—433 uud 
5, 107—108. 289—290. 

2 ‚Hexenfpiegel, ein überaus ſchöne und wolgegründte Tragedi, barinnen augen» 
Iheinlich zu jehen, was von Unholden und Zauberern zu halten fei, ob fie können 
wittern, im Luft fahren, nächtliche Zuſammenkunft, Gaftungen und Täntz halten, mit 
dem Teufel ber Bulſchafft pflegen und Kinder zeugen‘ u. f. w. Zu Zübingen 1600. 
Auf dem Titel heißt es, bas Buch erfcheine ‚aus gnädiger Bewilligung‘ bes Herzogs 
Sriedrih) von Württemberg. Aber ‚nachdem neun Bogen in taufenb Exemplaren ge- 
drudt waren, wurbe ber Drud auf Befehl des Landesfürften (Friedrich) unterbroden; 
auch wurde der Berfafler zur Zahlung von breißig Gulden an ben Druder Georg 
Gruppenbach verurtheilt‘ (Holftein 271). Das Exemplar ber königlichen Bibliothel 
zu Etuttgart fließt auf S. 72 mit der Inhaltsangabe der britten Scene bes zweiten 
Actes: vier Perfonen ‚beipreden fih au von der Hexenfahrt und bringen zu beiben 
Zheilen denkwürdige Geſchichten. Beneben einer Unterredung von ben Erſcheinungen 
und eine jebes Menſchen Engel. Es findt fi aber endlich, daß obwohl etliche Manns» 
perjonen im Luft gefahren, daß bie allgemeine Fahrt, derer fi jede Unhold rühmet, 
bevorab burch einen Heinen Raum, bann der menfchlich Leib erfordert, nur bes Teuffels 
Berblinbung eye‘. 
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heiten von teufliihen Zaubereien hergeleitet habe!. Ferner treten auf vierund- 
zwanzig Rathöherren, drei Advocaten, ein Pfarrer, zwei Henker, ein Henterd- 
knecht, drei Schallönarren, ein Zauberer und andere Perfonen mehr; auch ein 
Engel und der Tod erjcheinen. ‚Mit vieler Punkten Abkürzung und nöthig- 
ſter Sachen Erzählung‘ könne die Tragödie, jagt der Verfaſſer, ‚vor einer 
Gemein leihtlih in zmoen oder dreien Stunden verhandelt, da Uebrige aber 
mit großem Nuben zu Haufe abgelejen werden‘. Bird führt unter Anderm 
bor, wie zwei Heren fi zur Ausfahrt rüften und zwei Teufel mit ihnen ihr 
unflätige8 Spiel treiben. Dann, verfündet der Prolog: 


Erſcheinet auch bald alsba 

Die Unhold Ahalibana, 

Unb reit Daher auf einm Camel 

Mit Menſchenſtimm redt Har und hell, 

Das Samelthier bewegt den Schopf, 

Wendt hin und her den ganzen Kopf. 

Die Her darauf ein Kind fürzeigt, 

Das wurb verwechjelt allbereit 

Gar fihtbarli wol in ein Kaß, 

Sprengt rab und lauft umb auf ben Plaß... 


Mehrere Gerichtsverhandlungen folgen. Ein Zauberer befennt auf der 
Folter ‚viel böfe Stüdet, 


Und trußt doch Stark ohn Neu und Buß, 
Da feht der Teufel einen Fuß 

Zu ihm in d' Fengnus, in ben Thurm, 
Den Hals ihm umbreht wie eim Wurm... 


Gleichwohl ergeht das Urteil, daß er verbrannt werben fol. Darauf 
wird eine Here ‚an die Mage gehängt‘. ber fie will auf der Yolter fein 
Belenntniß ablegen: 


So hart war fie und fo verrudt. 
Als man fie aber gleih durchſucht, 
Sand man bei ihr wol gugebedt 
Ein Teufelszedel, den fie ftedt 
Verborgen in ihren Leib hinein; 
Sobald man ihn Hinweg nahm fein, 
Belennt fie fchnell an diefem Ort 
Groß Herenwert, viel Kindermord, 
Anzeiget au) gar dürr und rund, 
Sie hab gemadt ein ftarfen Bund 
Wol mit dem Teufel, dur ihr Blut 
Verſchrieben fi) zur Höllenglut. 


1 Hexenſpiegel ©. 26 fill. 67—68. 
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Als dann 
auf Nachfrag fih klärlich fand, 
Mas an ber Folter fie befannt, 
Ging ihr das Urtheil ſchnell, nicht faul, 
Mit diefem Mann an Einer Saul 
Soll fie verbrennt werben noch heut... 


Ein Pfarrer ermahnt fie zur Buße und fie begehrt das Sacrament. 
Dann führt fie der Henker zum Hentermahl und läßt ‚die Walftatt bequem 
zurihten‘. Inzwiſchen treiben zwei Schallenarren mit dem Henkersknecht 
allerlei ‚gute Schwenk 


Von mander großen hoben Sad, 
Wer's hört, muß laden, daß er kracht. 


Auf der Brandftätte ift die Verurtheilte erft jehr verzagt, aber der 
Pfarrer Spricht ihr tröftli zu und beſchwört durch fein Gebet den Teufel, 
daß er erſcheinen und jelbfteigen die Handſchrift, ‚dardurch mit Blut der 
Bund geftiftet war‘, wieder bringen muß. Satan befürchtet eine Scharfe Ruthe, 
und in der That 

Ein Engel, Ariel genannt, 

Vom Himmel wirb herabgefanbt, 

Der diejen Zeufel gleich abſchafft, 

Er reißt gſchwind aus glei wie ein Aff. 


Darüber ift das Weib ‚aufs allerbefte erquidt‘ und geht reuig in 
den Tod 1. 


Neben der ‚fürnehmften Luft‘ an Zeufeln und Zeufelöfcenen fam im 
deutfhen Volke feit dem lebten Viertel des fechzehnten Jahrhunderts noch ein 
anderer, viel verderblicherer Geſchmack zur Geltung, welcher namentlich durch 
ausländiſche fahrende Schaufpielerbanden, die fogenannten ‚Engliihen Comö- 
dianten‘, gewedt und gefördert wurde. Dieſe engliihen Comöbianten fanden 
zu den deutſchen geiftlihen Schaufpielen in faum beadhtenswerther, zu den 
confejfionellepolemischen in gar feiner Beziehung; fie lehnten fih im Wejent- 
lihen nur an die rein weltlichen Stoffe an, welche unter den deutſchen Dichtern 
manche Bearbeiter gefunden hatten. 


1 Bis zu welchem Umfang der Glaube an Hexen fi in der dramatiſchen Literatur 
Englands zur Zeit Elifabeth’8 und Jacob's I. abfpiegelte, vergl. Wrigh, Sorcery 
1, 286. 296; citirt bei Ledy 1, 82 Note 1. 
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Der fruchtbarſte Bearbeiter meltliher Stoffe mar Hana Sachs. Wie 
er die halbe Bibel in Dramen umjehte, jo verfertigte er auch über Hundert 
Trauerfpiele, Schaufpiele, Luftipiele antik⸗mythologiſchen, geſchichtlichen, mittel: 
alterli=jagenhaften, novelliſtiſchen, allegorifchelehrhaften und fchmantartigen 
Inhalte. In der unabjehbaren Bieljeitigkeit feiner Stoffe erinnert er an 
Zope und Galderon, in allem Mebrigen aber kann er mit diefen nirgends ver- 
glihen werden. Allenthalben verräth fich in der Ausführung der befchränftefte 
Geſichtskreis; ein biederer und hausbaden verftändiger, aber fein dichterijcher 
Geil. Er fteht nicht viel höher als die Handwerker in Shakeſpeare's Sommer: 
nachtstraum; mie diefe, warnt er gelegentlih die Zufchauer, nicht für das 
Leben der Schauspieler zu bangen, da alle Dinge fo zugeridhtet feien, daß 
feinem Menſchen Schaden gejchehen könne. In einer Comödie, in melder 
Pallas die Tugend, Venus die Wolluft verficht, prügelt fi der Herold mit 
dem Teufel, Epicur wird vom Satan übergelegt und Cacus ala Handhaber 
poetiſcher Gerechtigkeit peiticht ihn tüchtig duch und fingt dazu ein langes 
moralifirendes Lied i. Die antiken Götter, Helden und Heldinnen, wie die 
Horatier und die Curiatier, Jocafte, Circe, Ulyſſes, Aeneas, Cyrus, Alerander 
Magnus, Romulus und Remus, wurden unter den Händen von Hans Sad 
zünftige Nürnberger und Nürnbergerinnen; ebenjo erging e8 dem ‚Hornen 
Eeifrit‘, der ‚geduldig und gehorfam Markgrefin Grifelda‘, der ‚Königin aus 
Frankreich mit dem falſchen Marfchalf‘, der ‚vertrieben Kaiſerin mit den zweien 
vertriebenen Söhnen‘, der ‚Ihönen Marina‘. Wie ‚dichterifch‘ er dabei zu 
Merle ging, erkennt man beijpielmweife aus dem Gefang, den er in feinem 
‚Uifjes mit den Meerwundern‘ die Sirenen anftimmen ließ: 

Uliffes ftark, ber Griechen Herr, 
Dein Weg und Schiff her zu uns kehr, 


Halt ftill und hör vorher unfern Sang, 
Davon beine Heimfahrt Freud erlang. 


1 Vergl Devrient 1, 101—106. Holftein 70—72. 
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Wahrlich Tein Herr zu keiner Frift 

Vorher fo geſchwind fürgefahren ift, 

Der nicht vernähme unfern Gefang, 

Damit wir feinen halten lang. 

Dein große That ift uns bewußt, 

Darzu ber Griechen groß Berluft, 
u. f. w. 


Treue Braut» und Gattenliebe, Eltern- und Kindesliebe, Geduld, Ge- 
borfam, Gottergebenheit, kurz alle einfaden Motive find meiſt anfpredhend, 
herzlich, aber felten ohne ernüchternde Plattheit ausgeführt. Alles Helden- 
hafte, wahrhaft Tragiſche, Erſchütternde, Groß- und Tieflinnige der Stoffe 
geht in der Regel verloren. Mit befonderer Vorliebe dramatifirte der Dichter 
dad Volksleben nad feiner drolligen und komiſchen Seite, und in dieſen 
feinen Schwänken und Faftnadhtsfpielen ift er ganz zu Haufe. Wo er die 
Eitten der lebendigen Gegenwart malt und aus ihr jhöpft, zeigt er jcharfe 
Beobachtung und nicht felten echten Witz. Durchweg waltet aud) bier, tie 
in jeinen ernften Stüden, eine ſchlichte Biedermannsmoral; er geikelt die 
Lafter und Thorheiten allee Stände, aber er fällt oft in’3 Derbe und Un— 
geſchlachte, Poflenhafte und Niedrige. 

Hand Sachs wurde weder in feiner außerordentlihen Yruchtbarkeit noch 
in den Vorzügen feiner Spiele von irgend einem feiner Nachzügler erreicht. 
In der Schnellfertigfeit fam ihm am nächſten Jacob Ayrer, Gerichtöprocurator 
zu Nürnberg (F 1605), der faft jedes feiner zahlreichen Singjpiele in Einem 
Tage, die Tragödie ‚Lazarus‘ von mehr als 2000 Berfen in neun Tagen ver- 
fertigte. Ayrer moralifirt jo gut wie Hans Sachs, aber in feinen Spielen 
it deflen Einfalt und Ehrbarkeit verfchwunden. Seine Faſtnachtsſpiele ent- 
behren faft jeglichen Volkshumors und arten in gemeine Unverfehämtheit aus. 
Die theatraliſche Schauluft fuchte er in al’ feinen Stüden durch niedrige 
fünfte zu befriedigen, durch Erſcheinungen von Rieſen, Zwergen, wilden 
Männern, feuerfpeienden Drachen, durch Zaubereien und Feuerwerke, ‚tobende 
Nufif, Mordlärm, Galgen- und Prügelfcenen ?. 

Auh in manden ernft lehrhaften Spielen ift diefe Geſchmacksrichtung 
der Zeit deutlich erkennbar. So erhält zum Beilpiel in Thomas Bird’s 


— — me tm nn — — 


1Gervinus 3, 116. 

2 Vergl. Devrient 1, 156—157. Gervinus 3, 117 ſagt: ‚Wenn man Hans 
Sachſens Vorzug vor Ayrer unbefangen erkennen will, muß man die Faſtnachisſpiele 
vergleichen. Viele find wohl auch bei dem Schuſter nur grobe Poſſen, wie viele aber 
auch fo finnige und gehaltvolle Gegenftände, die auf mehr ausgehen als bloße Pul- 
einellfcenen. Aber hier beruhen alle faft nur auf derben Ehezoten, und ber befte Wik 
ftedt in den Sammertöpfen und Miſtkauten.' „Ayrer's Sprade ift in allen Schau- 
ipielen ohne Kraft und Eigenthümlichkeit. Ziel 1, XXI. 
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Comödie von den ‚Gottvergeffenen Doppelfpielern‘ i der Spieler Barrabas 
von feinen Genofien blutige Schläge, wird feiner Kleider beraubt und, nad: 
dem er einen Rod geftohlen, gefänglich eingezogen und gefoltert. Der Amtmann 
Felix fordert den Büttel auf: 

Lyfia, geh du flugs hinaus 

Zu Doeg, in bed Henkers Haus, 

Und ſprich, daß er mit fich herbring 

Die Schrauffen, Schnür und Folterring .. 


Während der Yolterung müſſen die Pfeifer jpielen und die Trommel-⸗ 
ſchläger draufſchlagen, 
Da er ohn Zweifel jauchzen würdt, 
Wo man ihn anders redlich ſchirt, 


Und aber ſein Geſchrei, Weiß und Berd 
Nicht jedermann von ihm gern hört. 


Barrabas bekennt auf der Folter verſchiedene Verbrechen und wird darauf 
zum Galgen verurtheilt, und der Richter läßt den Galgen aufrichten, aber 
der Henker verſieht ſein Geſchäft ſo ſchlecht, daß der Verbrecher herunterfällt, 
worauf der Amtmann ſpricht: 


Ey du verzweifelter Böſewicht, 

Wie haſt du dieſen Dieb gericht, 

Daß er vom Galgen fällt herab? 

Hey ſchenkt mit Steinen ihm ein Trab, 
Werft ihn zu Tod und facht den Dieb, 
Es würd ſonſt Alles werden trüb. 

Bhüt Gott, der Teufel greift jelbs brein 
Und ſchleift den Dieb in d’ Hell Hinein. 
Wolan, das iſt fein rechter Lohn, 

Dann folden Gſellen ghört die Kron . .? 


In Thomas Bird’3 ‚Ehefpiegel‘, einer ‚jehr Iuftigen und Iehrhaften Co— 
mödie vom Eheſtand', fehlt es an ſolch ‚padenden‘ Bühnenfünften, dafür leidet 
aber das über 250 Drudfeiten lange Stüd an ftarker Langweiligkeit. Georg 
Miller, Profeffor der Theologie zu Iena, rühmte dasſelbe als ‚eine holdſelige 
und nützliche Dichtung‘, ein ‚Schönes Blumenwerk‘ und eine ‚löftlihe Arbeit‘. 
Der Tübinger Profeſſor Martin Kraus empfahl es dem Volke in Verſen, 
welche der dichteriſchen Eigenart Birck's volllommen entſprachen. Der ‚Ehe 
Ipiegel‘, jagte er, jolle Jedermann befannt werden, denn 


Was db’ Eltern und die Kinder zirt, 
Hier weißlich, luſtig darthon wirb. 





1Vergl. oben ©. 845. 2 Act 2 Scene 1 und 2. 
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Man muß die Kinder erziehen in 
Grbaren Sitten und Künften gut, 
Das gibt fein’ Gewiſſen, freyen Muth, 
Zu werben nit ein Hölzlin grob, 
Drauß ein Säwtrog, fonder folg Lob. 


Bird ertheilte in feiner Comödie unter Anderm aud einen ‚mahren 
Bericht von Marktbäuerinnen‘, einen ‚gründlichen Bericht von den Zigeunerinnen‘, 
von der Weinfreude, vom Tanzen, von Kaufleuten und Krämern, von Wirthen 
und Gaftgebern, von dem Nutzen des Hochzeitsbuches‘, gab gute Lehren, wie 
fi die Mebger verhalten follen und die Weingärtner, und berichtete dazwiſchen 
eine ‚Hiftorie, wie der Teufel zween Spilman hinführte‘ 1. 


Sulturgefhihtlihd don hohem Werthe find die Schaufpiele, melde das 
Schulleben und das Stubentenleben ſchildern. Die allgemeinen Klagen über 
die Gottentfremdung und die Zudtlofigfeit der Jugend kommen darin zum 
bejondern Ausdruck. 

Zu diefen Schaufpielen gehört der ‚Schulteufel! des Martin Hayneccius, 
‚eine hriftliche, nüßliche und Schöne Eomdödie‘ vom Jahre 1603. Der Berfafler 
Hogt ‚aus eigener Erfahrung‘ bitter über die ‚eitel freffenden Krebſe und 
Beftilenzbeulen‘, mit welchen die Schulen behaftet feien. ‚Die Welt ift ein 
Stall voller Buben und flinfenden Böde; wer da will Schäfin fein, mird 
bald zerzaufet.‘ Das Amt eines Lehrers zu führen, ‚den Stall des Augias 
oder wie es Seneca nennt die Cloake zu reinigen, da3 will einen Hercules 
haben, der nicht allein mit Gedanken und Worten, fondern aud) mit der Hand, 
Muth und Herzen, ganzem Leibe und Kopfe arbeite, da er wahrlich Stantes 
vollauf und Unfauberfeit, auch Verlegung feines Leibes Gejundheit oftmals 
empfindet. Davon die nichts mwiffen, bie mit Gedanken wuchern. Aber die 


1 Tübingen 1598; vergl. Goedeke, Grunbriß 2, 887. — Was ben fruchtbaren Lehr- 
dramatifer Rudolf Bellindhaus, Schuhmacher und Elfämterbote zu Osnabrüd (geb. 1567), 
anbelangt, fo ift derjelbe von Goedele 2, 398 No. 631 gegen Lichtenberg (im Deutſchen 
Mufeum 1779 Bb. 2, 145— 146) in Schuß genommen worben; aber was Lichtenberg 148 
aus der von ihm beſprochenen ‚Schönen Comödie‘ mittheilt, ift arg genug, und bie 
Eomödie ‚Donatus‘ fordert do den Spott heraus. Bon den ſechsunddreißig geift- 
Iihen Comddien des Dichters fagt Gervinus 3, 100: ‚Wir felbft kennen deren zwanzig, 
alle fo kahl, ungejhidt und roh, fo trüb und düfter, fo überfüllt mit erfundenen Per- 
fonen und ohne zufammenbindende Handlung, daß man wohl begreift, warum bier- 
gegen bie unterhaltende englifche Komödie einen leichten Aufflug nehmen Fonnte.‘ 

2 ‚Hiebevor mit bem Tittel Almanfor von der Kinder Schulfpiegel ... in Drud 
gegeben und jeto verbefiert.‘. Leipzig 1608. Vergl. Goebele, Grundriß 2, 868 
No. 196. 
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wiflen es, die ihr Lebtag in folder Cloake gearbeitet Haben, die viel mehr 
als Tityus, Siſyphus, Tantalus, Danai Töchter und andere in ihrem poe- 
tiihen Fregefeuer erlitten Haben. Darum gehören Hercules hierzu. Das find 
jonderliche Leute, die Gott geben muß und dabei erhalten. Wie dann ihrer 
viel dabei felten lange verharren. Und wo einer unter fünfzig und Hundert 
fein Lebetag dabei bleibet, der muß befennen, daß ihn Gott ſonderlich ohne 
und über feinen Willen und Gedanken dabei erhalten babe‘ 1. Chriſtus felbft, 
‚in feiner menſchlichen Natur der Schulen Patron und Pfleger‘, tritt in dem 
Spiele auf und ſpricht mit Entjegen über den Berfall der Schulen und die 
allgemeine Gottlofigfeit : 


Wie viel find wol der Leut zu findn im ganzen Land, 
Die mein Wort nit thun Halten vor ein Affentand? 
Es ift vorwar fein Ernft nit, niemant nirgent mehr, 
Es macht ein Grauen jedermann unb flintet jehr. 

Was Wort? was Wort? Wort bin und her, fo jagen fie, 
Gewalt, Ehr und Reichthum Hör ich preifen je und je. 


Der Hl. Paulus flimmt zu: 


Es bünft mich leider, Herr, wie ich ſeh vor mir, 
Was bu vor Zeiten Haft gejaget eins und zwier, 
Wie's in den letzten Tagen werd fo wüſte ftan, 
Das will fich jet ausmeifen jhier und gehen an ?. 


Als wahrhaft bejammernsmürdig ſchilderte Georg Mauritius, Rector 
zu Wittenberg, fpäter Schulmeifter zu Nürnberg, in einer Gomödie ‚Bon dem 
Schulweſen˖ (1606) das Leben der Lehrer. Gleich in der erſten Scene ließ 
er den ‚Schulmeifter Chriftianus‘ fagen: 


Bin ich nicht ein unfeelig Dann, 

Muß fo viel Muh und Arbeit han, 
Hab weber Tag no Nacht mein Ruh, 
Verbien noch gringen Danf darzu, 
Glaub nit, daß meins Geleichen leb, 
Der in fo großen Sorgen ſchweb, 

Mit ſchwerer Arbeit jo beladen, 

Die allen Leibsfräften bringen Schaden. 


Sobald man nur einen Knaben in die Schule bringe, falle ‚Kümmernik 
mit Haufen‘ über den Lehrer: 
AG, bat an foldem jungen Gfind 
AM unjer Sorg und Fleiß abrinnt.... 


Ich muß do ein Märterer fein, 
Abmatten fo die Kräfte mein 





1 Vorrede BI. 33 fit. 2 Act 1 Scene 1. 
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Mit vielen Buben ungezogen, 

Recht tüdifch, diebifh und verlogen ... 
Drumb in der Welt auch ſehr abnimmt, 
Wie man faft leider ſpürt, Die Zucht, 
Die Jugend ift Doch ganz verrudt. 


Die Jugend fei ‚fo erboßt, daß einer jhier von Sinnen‘ komme, 


Da& man wol ein unbendigs Thier 
Mit geringer Müh Tündt zähmen ſchier 
Denn fol grob ungehobelt ®felln, 
Die ihres Mütleins leben wölln. 


Einer diejer Geſellen‘ berichtet von feinen Heldenthaten gegen andere Buben: 


Schlug ihn in's Angefiht mit Macht, 
Rauft ihn, daß ihm die Schhwarten kracht, 
Und alfo gehling fiel vom Stufl... 
Hab darnadh eim fein Wein ausgefoffen, 
Ihn auch genommen bei dem Stragen, 
Und meifterlid wol abgefählagen .. 


Der ‚Schulteufel‘ rühmt fih feines Wirkens: 


Den Schulmeiftern mad ich's jo fauer, 
Daß einer jolt lieber fein ein Bauer, 
Der Ochſen hüten oder Schwein, 

Denn in die Bäng Schulmeifter fein 1. 


Die Höheren Studien, ſagte Mauritius in einer andern Comödie, feien 
im Berfall, man ſchäme fi des Studirens: 


So ftehts mit höhern Künften aud 
Baufällig eben, nad der Welt Braud, 
Daß man’s nur Shändet und veradt, 
Verhöhnet und ſpöttiſch verladt, 

Iſt ſchier verächtlicher nichts denn Kunſt, 
Da kann man bald einen blauen Dunſt 
Hermachen, und ein Farb anftreichen, 
Daß fie wol über das Meer muß weichen. 
Nicht müglich ift, daB fo könne beftehn, 
Wenn länger fol alfo zugehn, 

Und wehrt man nit, fo ſag ich frei, 
Daß kommen werb ein Barbarei ?. 


—n u —·— — 


ı Ein fhöne Comoedia von dem Schulweſen (Leipzig 1606) Bl. A7. B—BB. ©. 
Das ſchärfſte Urtheil über die damalige Jugend wird bem großen Philologen Yofeph 
Ecaliger (f 1609) in ben Mund gelegt: ‚Wenn Einer etwas Großes verbrodden hätte, 
wäre es nicht nöthig, daß man ihn auf den Bau oder in's Zuchthaus jege: man folle 
ihm nur Knaben zu unterrichten geben; das wäre Strafe und Plage genug, bie man 
ihm anthun könne‘ Vöſchke 288. 

? Comoedia von den Weyjen aus dem Morgenlande (Leipzig 1606) BI. A 8—4. 
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Die Entartung des Studentenlebens ſchilderte am lebendigften und fräf- 
tigften der Hamburger Albert Wichgrew in einem lateinifhen Drama ‚Cor- 
nelius relegatus‘, weldhes im Nahre 1600 von Roftoder Studenten auf 
geführt und im Jahre 1605 ‚auf Vieler Anfuchen und Begehr‘ von Johannes 
Sommer, Paftor zu Oftermebdingen, in’3 Deutfche überjegt wurde. Er habe, 
fagt Sommer in der Borrede, eine Zeit Iang Bedenken getragen, dieſe Arbeit 
borzunehmen, aus WYurdt, ‚den Studentenftand wegen des wilden Lebens 
Beichreibung‘ bei ‚etlichen mißgönftigen Ungelehrten durch die deutfche Verfion 
verdächtig zu maden‘. Aber andere Gründe hätten ihn zur Ueberſetzung be 
wogen, ‚injonderheit die Auflöfung der Schuldisciplin‘, durch welche ‚Die ganze 
Melt mit Corneliis und Hafionibus ? Überfchüttet wird, daß nunmehr, da 
die Cornelianiſche Seuche wie eine Waflerflut eingeriffen, faft alles Steuern 
und Wehren verloren und umjonft ift: wie man nicht allein in Städten, fondern 
auch in den Academien davon jaget und Haget. Denn wenn Sungfrau In—⸗ 
dulgentia den Schülern beigefebt wird, dürfen fie mol Hörner auffegen und 
aus Kälbern gar zu Ochſen werben‘. Deßhalb habe Wichgrew ‚nicht übel 
gethan, daß er ſolch bachantiſch Corneliſch Sauleben befchrieben, ob noch 
etliche fih daran jpiegeln, und was es für ein Final und Ausgang geminne, 
Nachdenken haben möchten. Wie die Römer ihre Kinder jährlich einmal das 
Schaufpiel toller und voller Knechte hätten anfchauen laffen, um ihnen Ab» 
fheu davor beizubringen, jo fei bier ‚dieſer Cornelius mit feinem Saufen, 
Spielen, Stürmen, Leffeln und feinem jungen Sorneliolo, den er erleffelt, auf 
freiem Schauplat männiglich anzufhauen fürgeftellt, nicht zu dem Ende, daß 
die jungen Scholared, wenn fie aus der Particularihul kommen und auf 
Univerfitäten ziehen, der Privilegien und Indulgenz zum Saufen, Spielen, 
Doppeln, Unzucht und Büberei mißbrauchen jollen, jondern ſich vor dergleichen 
ſchwebenden Laftern höchften Fleißes hüten‘. Auch die allzu nadhfichtigen und 
närrifhen Eltern befamen böje Worte zu hören, ‚da nunmehr junge Leim- 
ftengler, wenn fie ehelih morden — ih will jet von den alten Zappenheufern 
und Narren, die ihren Kindern die Narrenfappen felber zujchneiden , nichts 
fagen — und Ehepflänzlein durch Gottes Segen gezeuget, ihr eigen Mufter 
und Ebenbild an ihnen erziehen, gewöhnen fie flugs zu langen franzöſiſchen 
Haarloden, weiten Müllerhofen und neuer utopiſcher leimftenglerifcher und 
cornelianifder Manier und Zier, und Spiegeln fih darin wie die alten Affen 
an ihren Jungen: was nun fünftig aus folder Frucht und Zucht werde 
erwachſen, das wird die Vofteritet, jo ander Gott mit der böjen Welt nicht 
Feierabend machen wird, mit Schmerzen erfahren‘ ?. Ein Holzſchnitt auf dem 


t Narren. 
2 Cornelius relegatus, eine newe luftige Comödia ıc. (Magdeburg 1605; vergl. 
Goedeke, Brundriß 2, 872 No. 2206) Vorrede. Näheres über das Spiel und beffen 
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Titel verfinnbildet das Studentenleben: Cornelius fit in feiner Stube am 
ih, das befümmerte Haupt geftüßt; auf dem Boden liegen Bierlannen, 
Karten, Würfel und Rappiere; in einer Wiege ruht ein Find, ein zweites 
wird von einer Magd berbeigebradht; der Ofen ift zerbrochen; an der Wand 
hängt eine Laute; an die Thüre kreidet der Pedell die Borladung ‚zum 
Rector‘ ?. 
‚IS habe es von vielen Leuten gehört‘, warnt der Vater feinen zur 
Wittenberger Univerfität abreifenden Sohn Cornelius, mie e& dort zugeht, 
ba Univerfitäten fein; 

Wie daſelbſt Lafter finb gemein, 

Wie die Stubenten herumb vagiren, 

Diel faufen und wenig fludiren, 

Si balgen und zu Jungfraun gehn. 


Cornelius bejchreibt das Leben, welches er auf der Univerfität führen 
will und dann mit feinen Lottergenoſſen auch wirklich führt: 


Sobald ih tom dahin 

Unb beponiret worden bin, 

Wil ich meine Vandsleut laden zu Gaſt 
Unb hauen weidlid auf ben Quaft, 
Wil faufen, ſchlemmen, bemmen, ſpieln, 
Alls muß es gehn nad meinem Willn. 


Inhalt in dem Bortrage von E. Schmidt, Komödien vom Stubentenleben aus bem 
fehzehnten und fiebzehnten Jahrhundert (Leipzig 1880) S. 10—16. Das Spiel 
felbft gibt als ‚Argumentum oder Inhalt deß Spiels‘ an: 

Cornelius der Schul wird gram, 

Ob ſcharfer Zucht Edel bekam, 

Redt mit dem Vater, daß er ihn 

Nach Wittenberg wollt laſſen ziehn, 

Erlangt ſolchs von den Eltern fein, 

Lauft flugs zu ſeinem Jungfrewlein, 

Ihr ſolchs zu ſagen, daß er hat 

Urlaub, wol werden Licentiat, 

Schnupftud, Ring, Selt fie ihm mitgab, 

Rolft weg, wirft dort die Hörner ab, 

Ein ftattli$ Mahlzeit richtet zu, 

Lernt nichts, fäuft, frißt und fchreit Juch Juh, 

Endlich da er viel Schulden mat, 

Gar beftiglih wurbe verklagt, 

Arreftiret, incarcerirt, 

Trawrig ins Elend relegirt, 

Vol Schmerzen fam wider anheim, 

Sehnlih ihns rewt: und bielt fich fein. 
Vergl. die am Schluß des Spieles beigefügte ‚Kurze Beichreibung bes Cornelii von 
einem Cornelianer gedichtet‘. 

1 Bergl. E. Schmidt 27. 
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Werd ih glei drüber Schulden madıen, 
Da ift gut Raht zu folden Sacen, 

Ich wil wol taufend Lügen tichten, 
Mein Bater ſol's merken mit nichten, 
Er muß Geld ſchicken nad der Pauß, 
Daß ih alle Tag lebe im Sauß. 

Aber auf dißmal gnung darvon, 

Ich muß zu meiner Jungfraw gohn. 


Eine Schlemmerfcene wird eingeleitet mit den Worten: 


Als einmal 


Die Freßglod Hat langft im Magen 

Mit volm Stürmen angeſchlagen, 

Und unfer Zähn Berlangen bar, 

Die Schnabelweid zu fpredden an.. 

Und ich hab langft gewart mit Schnaufen 
Kannen und Bläfer auszufaufen. 


bei einer ſolchen Scene einer der Studenten ‚für zwölf 


Kannen verzagt‘, wundert fih Cornelius darüber: 


Ih denke an die Zeit jeßund, 

Daß du zwanzig Kannen haft kund 

Sn dreien Stunden trinten auß, 

Wie Tömmt dir dann jet an ein Graus? 


Aber auch diefer Student, der im Sfriege geweſen, ift noch mannfelt: 


Ich kann noch Spielen, frefien, jaufen, 
Senfter auswerfen, Thüren auflaufen 
Und Herren und Frauen herausjagen, 
Mit Dolchen ſtechen, hauen, ſchlagen. 


Von einem Sturm, den Cornelius mit zwei Studenten gegen das Haus 
des Weinſchenken Asmus unternommen, berichtet der Wachtmeiſter Hanſius 


dem Rector: 


Herr Rector, ihrer waren drei, 

Die trieben aufm Markt groß Geſchrei, 
Do die Wächter bald dreie riefen 
Und die Leute am beiten ſchliefen, 
Kamen vor Asmus Haus fo fpat, 
Der ein jung Weib gefreiet bat. 
Klopften und pochten heftig an, 

Er folt fie fundrund einlan ... 

Do fie fahen, daß vergeblich wär, 
Bogen fie aus die Dölch und Wehr, 
Staden und hieben die Thür entzwei 
Und warfen in die Fenfter frei. 

Die Nahbarn liefen bald herzu, 
Sahen was fi) begeben thu, 

Und ſchrieen all über Gewalt. 

Da winkt ih meinen Wächtern bald, 
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Die mit der Hellepart und Spießen 


MWeidlih auf die Nachtraben fchmiefjen, 
Den einen in bie Flucht thun jagen, 
Die andern zween zu Boden fchlagen, 
Welche wir bald, wie fi gebührt, 
Mit uns in's Gefängniß han geführt. 


Bor dem llniverfitätsgeriht Täugnen die Gefangenen Cornelius und 
Grillus den Sturm auf das Haus und ſchimpfen in Gegenwart des Nector 
Magnificus weidlih auf Hanfius: 


Cornelius: 
Daß dich der Zeufel in Lüften hol, 
Dein Maul ftedet der Bügen voll, 
Ich wollt mid bald an bir räden 
Und mit diefem Dolchen erftechen. 


Grillus: 
Und ich wär wol fo 'n Wagehals 
Und legt ein Strid an beinen Hals, 
Wirf di in ein ftinfend Schmeißhaus, 
DaB du nimmer kämeſt daraus. 
Hanfius: 
Ho ſacht, bein Dreuwort acht ich nicht, 
So wenig als wenn mein Magd ſpricht, 
Die mir das Nothhäuslein thut fegen, 
Verſuch es nur, wil dir's geſegnen, 
Du Tennft noch dieſe Fäuſte nicht. 


Der Rector weist die ‚lofen Buben‘ zur Ruhe. Sie follen zur Strafe 
für den Hausfturm dreißig Gulden bezahlen, kommen aber jchließli mit 
fünfzehn Gulden, binnen vierzehn Tagen zu erlegen, davon. Bald aber fteht 
Corneliu3 don Neuem vor Geriht und der Nector hat den Gerichtöperfonen 


borzutragen: 


Seht Tommt ein Handelsmann 
Und Haget ihn aufs Neue an, 
Welchen, weil er nicht zahlen kund, 
Gräulich geihlagen und verwund 
Auf offnem Markt, da ehrlich Leut 
Dabei geftanden find nicht weit, 
Welche heftig gellaget han, 

Der Rector laß alles Bingen, 

Sei zu gelind und ftrafe nicht 

Die loſen Buben und Böfewidt ... 


Der Hauswirth des Cornelius Hagt, daß er feiner Tochter den Ehren— 
franz geraubt Habe; viele Gläubiger verlangen Bezahlung; Cornelius aber 
fieht in allem diefem nichts Ungewöhnliches: 
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Ihr Tieben Herrn, gänzlich ich mein, 

Daß es kein Schelmftüd Tönne fein, 

Wenn ein jung Gſell auf d’ Bulfchaft gebt, 
Spielt, ſchlempt und demmet frü unb fpät, 
Und bei ben Leuten borget auf, 

Das ift jebt der gemeine Lauf. 


Die Ausdrüde, in welden die entehrte Qubentia über ihre Nothzüch— 
tigung berichtet, laſſen ſich nicht wiedergeben '. 

Wahrhaft beſchämende Bilder aus dem Volksleben im Allgemeinen ent- 
warfen unter Anderen die Schweizer Dichter Niclaus Manuel und Hana 
Rudolf Manuel. Erfterer insbeſondere in feinem Yaftnadhtsipiel ‚Bon dem 
Elßlin trag den Knaben und von Uly Rechenzan mit ihrem ehelichen Gerichts— 
handel‘ vom Jahre 1530. ‚Da liegen fie, die Altäre und Gößen im Tempel,‘ 
hatte Zwingli während des Bilderfturmes im Berner Münfter gepredigt, ‚ver 
Wuſt muß hinaus, damit die unfäglichen Koften, die ihr an dieſes Narren- 
wer? gehängt, fortan den lebendigen Bildern Gottes zu Gute kommen‘. Ma- 
nuel’3 „Elslit zeigt, in welchen Schmuß ‚die lebendigen Bilder Gottes‘ im 
Jahre 1530 verfunten waren. Da paſſen durchaus die Berfe: 


Daß Gott erbarm! worzu ift e8 Tummen! 

Mie hat Schand und Lafter Überhand gnummen ! 
Es ift des Tüfels Völkli und Gfind, 

Gott geb, wie man’s hasple oder wind ?. 


Wenn man die greulihen Flüche und Läfterreden dieſes ‚hübjchen‘ Epieles 
fiest, die breite efelerregende Ausmalung des Gemeinen und Unzüchtigen, jo 
jollte man e8 kaum für möglich halten, daß Derartiges nicht etwa wie die 


1 Act 1 Scene 3 bis Act 4 Scene 11. Ein halb Jahrhundert früher, im Jahre 
1549, ſchilderte Chriſtoph Stymmel aus Frankfurt an ber Oder in einem lateiniſchen 
Buftfpiel ‚Die Stubenten‘ das wüfte Treiben auf ben Univerfitäten ähnlich wie Wich⸗ 
grew. Leber eine ber gebräuchlichen Sauf» und Rauffcenen berichtet dort ein Stu— 
bent: ‚Bis ein Uhr früh haben wir geftern Abend getrunfen und waren fo beraujdt, 
daß wir faum noch fliehen Zonnten, ja zur Erde felbjt wie taumelnd flürzten, Fall 
füchtigen ähnlid. Als wir bes Trintens fatt geworben, ging es auf ben Marl. 
Zuerft fam uns entgegen ein ungeheurer Gnotenſchwarm, der mit gezückten Schwertern 
auf uns fi flürzte. Die fhlugen wir mit muthigem Sinn, daß fie befiegt uns endlich 
ben Rüden zeigten, viele auch fo ſchwer verwundet, daB kaum noch Lebenshoffnung 
übrig ift. Bald dur ben Lärm gerufen, ftürzt fih auf uns ber Wade Schaar, in 
Waffen bligend. Auch dieſe wurde in bie Flucht gejagt. Traun, vor Vachen Wäre 
ich faft geftorben, als die, denen doch das Heil ber Stadt vertraut ift, ſo ſchändlich 
flohen‘ Stymmel's Tateinifches Quftipiel ‚Studentes‘ Überfeßt von Meyer, Studentica, 
©. 77. Stymmel's Stüd fand folden Beifall, daß bis zum Jahre 1614 noch dreizehn 
Ausgaben desfelben ſich nachweiſen Laflen; vergl. Goedeke, Brundriß 2, 138 No. 27. 

2 Baehtold, N. Dianuel 2986. 
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gemeinen Nürnberger Faſtnachtsſpiele des fünfzehnten Jahrhunderts von nie— 
drigen, auf den Erwerb einiger Groſchen ausgehenden Perſonen vor zechenden 
Gäften in den Schenkſtuben der Wirthahäufer, jondern von Bürgern zu Bern 
öffentlich aufgeführt werden fonnte, und daß das Stüd nit etwa einen 
‚Dalbirer‘ wie Hans %olz, jondern einen Künftler, Rathsherrn und Staat3- 
mann zum Berfafler hat. In einer zweiten Auflage wurde es als ‚kurz 
meilig zu leſen‘ bezeichnet, in einer dritten und vierten als ‚gar luftig zu 
fejen und zu hören‘ '. 

Gleich abftogend ift das von Niclaus Manuel’3 Sohn Hand Rudolf im 
Jahre 1548 verfaßte ‚Holdfäligs Yafltnadtsfpil, darin der edle Wyn von ber 
trunfenen Rotte beklagt, von Räblüten gefhirmt und von Richtern ledig ges 
Iprohen wird‘. Es murde hier in 4235 Verſen das herrſchende Lafter der 
Trunfenheit behandelt und gegen dasjelbe geeifert, aber bon einem Dichter, 
welder von ſich felbft ausjagt: 


Das b’tenn ih an mir felber wol, 

Daß ih ouch Tag und Nacht werb vol, 
Ya eben ich, jo das hab gmacht; 
Darumb ih ganz niemand veradt. 


Man darf deßhalb wohl annehmen, daß er aus eigener Erfahrung 
ſchreibt: 
Die Hundsmett hebt ſich dann erſt an, 
Sobald der Schlaftrunk wird getan; 
Da iſt dann kein Vernunft nit me, 
Er macht den Menſchen glich dem Ve, 
Dann gat es an ein houwen, ſtechen, 
Kübel und Gelten muß zerbrechen, 
Der Ofen muß bi'n Fenſtern ſtan, 
Stüel und Bent an d’ Gaſſen gan, 
Da muß ein g’fottne Suppen fin 
Und ftoßt man Kerzenſtümpli brin. 
Den Win tut man mit Küblen mefien, 
Bringt einer bem andern ein Filzhut g’frefien ... . 2 


— — — — — — — 


1Baechtold, N. Manuel COV-CCVI. Goedete, Grundriß 2, 841 No. 9. 

2 Bei Baechtold 305—374. Die citirten Verſe S. 854. 369. Der Herausgeber 
Bat nicht Für gut gefunden, das ganze, vom Dichter für ‚Holbfelig‘ erachtete Stüd 
mitzutheilen.. So fehlen Vers 2584—3189 mit dem Bemerlen S. 867: ‚Die Übrigen 
Weiber der vollen GBefellen ſchelten die Wirkung bes Weins aufs Unflätigfte; aud) der 
Landsknecht tritt gegen ihn auf und ruft feine Hure zur Zeugin an, bie durch den 
Wein ihren Roſenkranz verloren.‘ Bei ben fehlenden Berfen 3680—3968 unb 3996 
bis 4167 Heißt e8 ©. 370 und 871: ‚Das Strafmaß für die Weinverläumber wirb 
beſtimmt; fie werben alle auf bie Narrenbanf gezogen; die Strafoperation, die fi 
weiterer Mittheilung entzieht, wirb vollzogen und dazu das Britſchenlied 
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Auch dieſes Spiel jollte ‚ganz lieblich zu leſen‘ fein und murde ‚von 
jungen Bürgern Zürichs gefpielt‘. 

Ein äußerſt lebendiges Zeitbild bietet ferner der im Jahre 1584 in 
niederdeutiher Sprache abgefaßte ‚Deutihe Schlemmer‘ von Johannes Stri- 
cerius, Prediger zu Grobe. Der Held des Stüdes führt fih als emen all- 
gemein gar wohlbefannten friſchen Schlemmer ein, welder Tag und Naht 
gebuhlt und gefoffen und ala Patron einer Kirche geiftlihe® Gut an fid 
gebracht habe. Gott frage nit, erklärt er, nad den Pfaffen, und mer ber- 
felben Iedig fein wolle, der müfle fie leer ausgehen laſſen. Mögen fie jchreiben 
und Schreien, daß geiftliches Gut den Herren und Knechten, die davon efien, 
fein Gebeihen bringe, jondern für Arme und Schüler beftimmt fei: dieſer 
Poſſen gelte nicht mehr, der Ban des Papftes wirke nicht mehr; jebt gelte 
nur der Sprud: ‚So will ich's, jo befehle ich’3, und gehören die geiftlichen 
Güter“ Den guten Herren, welche die Klöſter an ſich gebracht haben, thut 
es gar janft, Chriſti Brod ſchmeckt ihnen auch ſüß, was haben fie mit Schülern 
und Armen zu tbun? Er fei nur dem Beilpiele der Herren gefolgt, welche 
unter Beiftimmung ihrer Theologen, Hofprediger und Superintendenten die 
Klöfter in Befit genommen hätten. Die Welt ſei dermalen jo geartet, daß 
Niemand mehr etwas zu kirchlichen Zwecken gebe, weder Geld oder Sorn, 
Heu oder Stroh, wenn auch die Kirchen und Pfaffenhäufer darüber in Ver— 
fall gerieten. Er jelbft wolle auch lieber beim Banket mit guten Leuten in 
frodem Muth Hundert Thaler verichlemmen und verwürfeln, al3 den Pfaffen 
nur einen einzigen Thaler geben. In einer Scene wird das Treiben einer 
wüften Nacht beihrieben. Der Schlemmer und fein Better berichten darüber, 
wie fie alle trunfen auf den Bänken gelegen und Speifen, Wein und Bier 
von fi gegeben haben, recht wie Ritter und Helden, meldhe die Walftatt 
behaupten und fi dieſes Treiben zu Ruhm und Ehre jhägen, auch gleid 
wieder damit fortfahren wollen. Dann beginnt die Schilderung eined neuen 
Zechgelages: die Genoffen jaufen fi einander zu, und wer den Becher nicht 
auf einen Zug leeren will, wird verhöhnt. Der Schlemmer trinkt tapfer 
darauf los ‚wie ein Egel‘ und madt fi mit feiner anmejenden Buhlin, 
einer berheiratheten Frau, zu fhaffen. Auf deren Frage, mie fi feine Frau 
zu ihrem Liebesverhältnig ftelle, antwortet er, die wiſſe wohl Nichts davon; 
follte fie aber ein Wort dreinreden wollen, jo würde er fie jo behandeln, 
daß fie wie eine Maus fi duden follte. Sie verabreden eine Zuſammenkunft 
im Haufe der Buhlin; der Schlemmer fol den Mann trunfen maden, dab 
er Nichts merke, und merfe er dennoch etwas, fo fei die Frau erfahren genug, 


gefungen“ Goebele, Grundriß 2, 348 No. 67 gibt an, wo vollftändige Drude zu 
finden. Bense 59—60 meint, e8 fei ‚ganz unbegreiflidh‘, daß dieſes Spiel ‚ein Publi⸗ 
cum feffeln Tonnte‘; aber dem Publicum behagten gerade ſolche Spiele. 


w— 


Schaufpiele — Bilder aus dem Boltsleben. 363 


um ihn zu bethören. Beim weitern Herumjaufen mill einer den andern nieder- 
trinen, und der Vetter vermißt fi endlich, den Schlemmer heute zu Tode zu 
laufen. Der Schlemmer dagegen ſchwört, der Teufel fol ihn holen, wenn er 
den Vetter dann nicht gleichfalls zu Tode jaufe. Ein berzutretender Prediger, der 
nit mitfaufen will, fondern der wilden Gefellichaft ernftlihe Ermahnnungen hält 
und mit dem Banne droht, wird ausgejcholten und hinausgejagt. Schließlich 
erfolgt die Beitrafung und die Belehrung des Schlemmers. In der Widmung 
des Stüdes an den proteftantiihen Biſchof zu Lübel und Verden erklärt 
Stricerius, er babe dasſelbe allen ‚unbußfertigen und fiheren Menjchen‘ zu 
einer Kriftliden Ermahnung und Warnung, den angefochtenen fterbenden 
Menihen aber zur Belehrung und Tröftung auf Anregung gottjeliger Leute 
in Drud gegeben. Aber merkwürdig ift, daß er dieſes Stüd mit ſolchen 
Schlemmer⸗ und Buhlfcenen als ein ‚tindliches Gedicht‘ bezeichnet und fogar 
ausdrücklich angibt, dasſelbe fei ‚für die Schüler verfaßt‘ !. 

Auch die Comödien von Nicodemus Yrilhlin enthalten in mandyen Scenen 
lebendige Darftellungen damaliger Zuftände. In feiner lateiniſchen, wiederholt 
in's Deutiche überfegten Comödie ‚Rebecca‘ (1576) entwirft der Dichter ein 
abihredendes Bild des rohen Adels, der Scharrhanfen und Bauernſchinder, und 
des übermäßigen Trinkens, fonderlihd an den Höfen. Seine deutſche Comödie 
‚Der Weingärtner‘ läßt die Bauern über ihr ſchweres Mißgeſchick ich aussprechen 
und gegen die Obrigfeit harte Reden führen?. Die Comödie ‚rau Wendel- 
gard‘ Schildert (1597) das Bettler- und Gaunerwejen in Oberfchwaben, dem 
Elſaß und der nördlichen Schweiz. Was wir den Tag über zufanmengebradht 
haben, jagt einer der Bettler, verzehren wir big Mitternacht, 

Und kommen bie Bettelweiber 

Mit ihren graden ftarfen Leiber, 

Dann geht herum bie Iederin Fläſch 

Bis daß wir leeren unfer Täſch, 

Und trinken werdn, mich wol vermerft, 

Da folt einer jehen Wunderwerk: 

Dann gfehn die Blinden, redn die Stummen, 
Und werden gerad bie Bahmen und Krummen, 
Da wird das Spiel erft eben ganz, 


Erhebt fich bald ber Betteltanz. 
Wie gfällt dir unfer Bettelftand ? > 


! Soebele, Everyman 111—131. 

2 Strauß, Leben Friſchlin's 106—112. 

s Strauß, Friſchlin's Deutfche Dichtungen 80. BL; vergl. 44—45. 52—5B. Auch 
Johann Schlayß malt in feinem Joſeph‘ Theil 2 Act 5 Scene 8 die Annehmlichkeiten 
des Bettlerlebens aus. Die Scene ift ber gleichnamigen Iateinifhen Combdie von 
Hunnius entnommen; vergl. v. Weilen 147. 
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In den legten Jahrzehnten des jechzehnten Jahrhunderts treten die Volks— 
Ihaufpiele, welche von allen Ständen: Geiftlihen, Adelichen, Bürgern und 
Bauern, Schulmeiftern und Schülern aufgeführt worden, immer mehr zurüd 
bor einer gewerbsmäßig, meift von fahrenden Engländern ausgeübten Schau- 
ſpielkunſt. Das Scaufpiel felbft erhält faſt ausſchließlich einen weltlichen 
Character; geiftlihe Stoffe werden, jo meit fie überhaupt no zur Darftellung 
gelangen, größtentheil3 in's Rohe und Gemeine gezogen. 

Schon bevor ‚die engliſchen Comödianten‘ über Dänemark und die Nieder- 
lande nad Deutſchland kamen, zogen italienifche und franzöfiihe Schaufpieler 
an deutſchen Höfen und in Reichäftädten umher. An den Höfen zu Wien 
und zu Münden traten Italiener bereit feit dem Jahre 1568 auf; früher 
Thon in Nördlingen, Nürnberg und Straßburg !. Eine befondere Rolle fpielten 
fie am Hofe des bayerifhen Kronprinzen Wilhelm zu Landshut. Im Jahre 
1583 ertheilte der Rath zu Frankfurt am Main einer franzöfiichen Wander: 
truppe die Erlaubnig, ‚eine franzöfiiche Comödie zu agiren‘?. Im Jahre 1586 
ergingen ſich dort franzöfiihe Schaufpieler in fo ftarfen Ausfällen gegen das 
Papftthum, daß der Rath aus Rüdfiht auf den Kurfürften von Mainz und 
andere katholiſche Prälaten in Erwägung zog, ob es nicht gewieſen fei, den- 
jelben das Handmerk zu legen*. In hohem Anfehen beim Rathe fanden die 
fahrenden Gefellen nit: ſowohl die ‚melichen‘, wie die bafd fich einftellenven 
engliſchen Gejellihaften wurden mit den Seiltänzern und Luftfpringern auf 
eine und dieſelbe Stufe geftellt und mit dem Titel ‚Allerlei Gefind‘ bezeichnet; 
man geftattete ihre Aufführungen nur, um den zahlreichen Meßfremden eine 
Beluftigung zu gemähren®. Der herzoglich bayeriſche Hoffecretär Aegidius 


ı 8. Trautmann im Jahrbuch für Münchener Geſchichte 1, 222 fl. In dem 
legten Jahrzehnt vor 1600 treffen wir mit ben italieniſchen Comddianten rivalifirend 
franzöfifhe und hauptjächlich englifhe Schaufpieler in Deutihland. Die mufikaliſchen 
Fünfte hatten die Engländer mit ben Welchen gemein . . ein Umftand aber entfchieb 
zu Sunften der Mimen, „bie über's Meer herübergelommen”, bie Sprache. Die Eng: 
länder beeilten fich, Deutſch zu Iernen, und in deutſcher Zunge gehen ihre Co- 
mödien über die Bretter. Dazu haben fi} die Welfchen nicht herbeigelaflen . . . bebhalb 
beſchränken fie filh mehr auf bie Fürſtenhöfe, fonderlih auf jene Süddeutſchlands, 
welche ber italienifchen Sprache und dem italienifhen Weſen näher ftanben, unb über: 
laſſen es ben englifhen Comödianten, die Maſſe bes Volks in den Städten für fid 
zu gewinnen‘ ©. 285—2386,. 

3 Trautmann 238 fl. Am Hofe bes Herzogs Ferdinand IL. zu Innsbruck laffen 
fi italieniſche Comdbdianten zuerft im Jahre 1589 nachweiſen, S. 232. In Ferdinand’ 
‚Schöner Comödie: Speculum vitae humanae‘ (vergl. oben S. 261) traten au) italie- 
nifhe Narren, Zanni, auf. ©. 297 Note 168. 

s Pallmann 114 No. 142. Mentzel, Geſch. der Schaufpielfunft 17. 

* Menkel 19. 

5 Vergl. Mentzel 40—41. 49—50. 59—60. 
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Albertinus läßt jeinen ‚Landflörker‘ mit den umziehenden ‚neuen Gomödianten‘ 
zuſammenkommen und von denjelben berichten: „Die waren von allen Na- 
tionen, theilg Franzoſen, theils Engländer, theild Niederländer, theild Italiener. 
Ihre Mufit und Comedien gefielen mir ausbündig und dermaßen wol, daß 
ich mid zu ihnen verfügte und mit ihnen accordirte, daß fie mich in ihre 
Geſellſchaft aufnahmen; denn ich konnte gut Italieniſch, Spaniſch, Lateinisch 
und halb gebrodhenes Teutſch reden, benebens ſchlug ich trefflich wol auf der 
Lauten und vertrat einen ſpaniſchen Schalksnarren mit feiner Kitarren, 
und konnte artlih drein fingen, tanzen und fpringen.‘ Es waren folde 
Somödianten, welde ‚gute Hiftorien agiren und benebens lächerliche Boſſen 
und Gaufeljpiel verrichten, boffierlide Schnaden reiffen, und von einem 
Ort zum andern umziehen. Mit denfelben zog ih durch ganz Teutſchland 
und Niederland‘ 1. 

An den fürftlichen Höfen waren engliide Comödianten frühzeitig beliebt ?. 
An dem turfürftlih ſächſiſchen Hofe zu Dresden fpielten fie bereits im Jahre 
1586. Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig und Landgraf Mori von 
Heſſen⸗Caſſel waren die erften deutfchen Fürſten, melde eine ftändige Bühne 
hatten, deren Hauptmitglieder Engländer waren; beide verfaßten für diejelben 
auch eigene Schaufpiele?. Morik errichtete im Jahre 1605 ein Theater in 
Geſtalt eines Circus, mit bemalten Deden, welches er feinem Sohne Otto zu 
Ehren Ottonium nannte*. Neben den Heffiihen und den braunfchweigiichen 
Hofcomödianten traten die kurbrandenburgiſchen auf ®. 

Alle Fürftlihen Hauptgefellihaften machten auch Gaftjpielteifen durch 
deutſche Städte; die Heffifchen zum Beifpiel waren wiederholt in Frankfurt 
am Main. In einer Nürnberger Chronik heißt eg: ‚Den 20., 21., 22. 





1 Albertinus Landflörker 284—285. 

% Weber bie örtliche Verbreitung ber englifhen Comödianten in Deutſchland, ihr 
Repertoire und ihre Darftellungsmittel vergl. Tittmann, Schaufpiele 2, XI fll. und 
Englifhe Comödianten V fll. Goebele, Grundriß 2, 524—542. 

3 In zwei Beftallungsbriefen für die engliſchen Somödianten Browne und Kings⸗ 
man verlangte Morig (um das Jahr 1598): fie jollen mit ihrer Geſellſchaft ‚allerlei 
Art luſtiger Comödien, Tragödien und Spiele, wie wir biefelben entweder felbft 
erfinden und ihnen angeben werden‘, ober fie ſelbſt erfinden würden, anftellen und 
halten. Die Eoncepte ber Briefe mitgetheilt von G. Könnede in ber Zeitſchr. für 
vergleichende Litteraturgeſchichte ꝛc. von Koch und Geiger, Neue Yolge 1, 85—88. 

+ Rommel, Geſch. von Heſſen 6, 399 fill. Bergl. Fürftenau 7579. 

> Näheres bei Mleifiner 30 fl. Archiv für Litteraturgefch. 14, 117 fll. 

5 worüber Näheres bei Mentzel 43 fll. Am Jahre 1605 wollten engliſche Comö⸗ 
dienten, welche vier Jahre lang beim Landgrafen Morit gefpielt hatten, in Straßburg 
vierundzwanzig Comödien, Tragöbien und ‚Paftoral‘ aufführen; vergl. Crüger im Archiv 
für Litteraturgeich. 15, 116—117. Ueber engliſche Comöbianten in Stuttgart feit 1600 
€. 211— 216, mitgeiheilt von K. Trautmann. 
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und 23. October 1612 haben etlihe Engländer, des Landgrafen zu Gaflel 
in Heſſen beftallte Comödianten, auf Vergünftigung ded Herrn Bürgermeifter: 
im Hailgprunner Hofe allhier etlihe ſchöne und zum Theil in Deutfchland 
unbelfannte Gomödien und Tragddien, und dabei eine gute liebliche Mufit 
gehalten, auch allerlei wälſche Zünze mit wunderlidem Verdrehen, Hüpfen, 
hinter und für ſich Springen, Ueberwerfen und anderen feltfamen Geberden 
getrieben, welches Iuftig zu jehen. Dahin ein groß Zulaufen von Alten und 
Sungen, von Mann und Weibsperjonen, auch von Herren des Rathes und 
Doctoren gewejen. Denn fie mit zwei Trommeln und vier Trometen in der 
Stadt umgangen und das Volt aufgemahnt; und (Hat) ein jeve Perſon, folde 
Ihöne kurzweilige Sachen und Spiel zu fehen, einen halben Batzen geben 
müfjen, davon fie, die Somödianten, ein groß Geld aufgehoben und mit ihnen 
aus biefer Stadt gebracht haben.‘ Im folgenden Jahre ‚agirte‘ die branden- 
burgiſch⸗engliſche Gefellihaft unter Leitung von John Spencer zu Nürnberg 
‚Ihöne Comödien und Tragödien von Philole und Mariane, item von Eelide 
und Sedea, au von Zerftörung der Städte Troja und Gonftantinopel, vom 
Zürfen und anderen Hiftorien mehr neben zierlihen Tänzen, lieblicher Muſika 
und anderer Zuftbarkeit im Heildbrunner Hofe in guter teutfcher Sprache, 
in töftlihen Maskerade und Sleidungen‘ ?. Bon Nürnberg begab ſich Spencer 
nad Regensburg und fpielte dort zur Zeit des Reichstages ‚unterfchiedliche 
Male vor Kaifer Matthias. Die Darftellung der ‚Einnahme von Gonftan- 
tinopel! trug ihm gleih am erften Tage über 500 Gulden ein. Man mußte 
ihm, berichtet eine Chronik, mit einem Koftenaufwand von 135 Gulden ‚eine 
große Bühne bauen, auf die Bühne ein Theater, darinmen er mit allerlei 
muſikaliſchen Inftrumenten auf mehr denn zehnerlei Weife gefpielet, und über 
der Theaterbühne noch eine Bühne dreißig Schuh hoch auf ſechs große Säulen, 
über melde ein Dach gemadt worden, darunter ein vierediger Spund, wo— 
durch fie die Schönen Actiones verrichtet Haben‘ ?. Matthias war in drüdender 
Geldverlegenheit. ‚Leihen will und Niemand,‘ meldete fein Minifter Melchior 
Kleſt aus Regensburg, ‚Ihuldig ift ung Niemand, wir ſelbſt haben auf 
Nichts‘; ‚das arme unbezahlte Pragiſche Hofgefind ftirbt und verdirbt und 
kann des Ochſenblutes nicht genugjam befommen‘: die kaiſerlichen Hatſchiere 


1 Nah dem Original ber Stark'ſchen Chronik mitgetheilt von K. Trautmann im 
Archiv für Litteraturgefh. 14, 126—127. Bergl. Siebentees, Materialien 3, 52. 53. 

2 Meiſſner 36. 

s Mettenleiter, Muſikgeſchichte Regensburgs 1, 256. ‚Diefer Spund war wahr: 
ſcheinlich eine vierecfige Deffnung, in ber fi Transparente ober mimiſche Darftellungen, 
vielleicht auch Phantasmagorien nad) heutiger Art zeigten.‘ Meifiner 54 fagt: ‚Uns 
will bebünfen, daß ber „vieredige Spund* nichts Anderes als jenes „Loch* im Fub: 
boben bedeutet, durch welches bie Teufel, Geifter u. f. w. Herausfpringen und das 
Jacob Ayrer in feinen Bühnenweifungen häufig erwähnt.‘ 
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und Trabanten mußten nämlid ‚zu dem Schlächter gehen und das Blut des 
geihlachteten Viehes auffangen und kochen laffen, alſo daß der großen Herren 
Elend oft größer als das geringer Leute‘ 1. Aber für die Luſtigmacher wußte 
man Geld aufzutreiben. Nah den kaiſerlichen Kammerrechnungen wurden 
einem Springer und Seiltänzer‘ am 7. September vierzehn rheiniſche Gulden 
verehrt, am 14. einer engliiden Truppe zwanzig Gulden entrichtet, am 21. 
einem franzöfiichen Comödianten vierzehn Gulden, am 24. October endlich 
wurde Spencer mit 200 Gulden abgelohnt. Im folgenden Jahre erhielten 
italieniſche Comödianten nebft freier Zehrung aus der Faiferlihen Kaſſe bei- 
läufig 5300 Gulden ?. Ein italienischer Harlefin wurde von Matthias in 
den Adelſtand erhoben °. 

Großes Lob ernteten die Engländer, melde am erzherzoglichen Hofe zu 
Graz unter Leitung von John Green in den Yahren 1607 und 1608 ‚garız 
ehrbar und züdhtig‘ ihre Stüde aufführten. ‚Sie fein gewiß‘, jchrieb die 
Erzberzogin Maria Magdalena am Aſchermittwoch 1608 an ihren Bruder 
Ferdinand, ‚mohl zu paffiren für gute Gomedianten.‘ Ueber eine Comödie 
‚Dom reihen Mann und dem Lazarus‘ fagte fie: Ich kann Em. Liebden 
nit jchreiben, wie ſchön fie geweſt iſt; dann fein Biffen von Buhlerei darin 
geweſt ift; fie hat ung recht bewegt, jo wohl haben fie agiret.‘ Noch im 
Jahre 1617 empfahl der Erzherzog Carl, damals Biſchof von Breslau, dieſe 
engliihe Truppe dem Cardinal Dietrichftein, Statthalter von Mähren *. 

Im Allgemeinen aber war die Wirkfamkeit der ‚neuen Comödianten‘ eine 
ſehr unheilbringende. Sie arbeiteten einerjeit3 auf die niedere Beluftigung 
an unzüchtigen Poſſen und Buhlerſchwänken, anderfeit3 auf Erregung von 
Schrecken und Schauder hin, wedten die graufame Lufl an Mord» und 
Öreuelfcenen und die bei dem vermwilderten Volle ohnehin ſchon reichlich vorhan⸗ 
dene geheime Blutgier. So wurden beiſpielsweiſe in der don den Engländern 
gejpielten Tragödie ‚Titus Andronicus‘ den Zufchauern ‚zur Ergezlichkeit 
und Erquidung des Gemüthes‘ Scenen folgender Art vorgeführt: Titus 
befommt die Söhne der Kaiferin, welche feine Tochter geſchändet und ihr 
Zunge und Hände abgejchnitten haben, damit fie die Namen ihrer Henker 
weder nennen noch auffchreiben könne, in feine Gewalt. Er ruft feinen Leuten 
zu: ‚Holla Soldaten, kommt eilend3 heraußer. Bringt mir alsbald ein ſcharfes 
Scheermefjer und ein Schlacht-Tuch heraußer. Ya jebt habe ih ein heimlichen 
Kath bei mir erbacht, worin ich alle meine Feinde fangen will, und meinen 
Muth wiederumb genugfam an fie fühlen. (Seht kömpt einer, bringet ihm 





1 Bergl. unfere Angaben Bb. 5, 641—642. 

2 Archiv fAr Litteraturgeſch. 14, 129. 442-444. Meifiner 86. 52—53. 66- 67. 
2 Meifiner 191 zu ©. 56. 

+ Näheres bei Meifiner 62—63. 74—84. 87 il. 
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ein ſcharfes Scheermefler und ein Schlachttuch, er macht das Tuch umb, gleid 
als wenn er fchlachten will.) Geh auch gefhwinde Hin und hole ein Gefäß. 
(Sehet Hin.) Und du kom mit demfelben Mörder, den du haft, bieher, und 
Halte ihm feine Gurgel berüber, daß ich fie fan abfchneiden. (Bringt Gefäh.) 
Und du fom bier mit deinem Gefäß, halte es ihm unter die Gurgel und fange 
alles Blut darein. (Der eltefte Bruder wird erftlich herübergehalten, er wil 
reden, aber fie halten ihm das Maul zu. Titus fchneidet ihm die Gurgel 
halb abe. Das Blut rennet in das Gefäß, legen ihn, da das Blut au% 
gerennet, todt an die Erden.) Mit dem jüngern Bruder wird gerade fo 
verfahren. Dann ſpricht Titus: ‚Nun habe ich ihnen die Gurgel beide Halb 
abgeſchnitten; was ich aber nun geſchlachtet, darüber mil ich felber Koch fein, 
die Häupter mwil ih gar Hein zuhaden und fie in Pafteten baden, morauf 
ih dann den Keyſer ſamt ihrer Mutter zu Gaft bitten wil.“ Diefes Gaſt⸗ 
mahl findet nun flatt und bat weitere Morbthaten, welche auf der Bühne 
borgeben, im Gefolge‘. 

Nah dem Borbilde der ‚Engliihen Comödianten‘ verfaßte Jacob Ayrer 
(7 1605) feine von Blut und Mord flarrenden Dramen. In der Tragöbdie 
bom Kaiſer Otto III. und deffen Gemahlin läßt er Otto dem Crescentius 
Ohren und Nafe abjhneiden; ‚der Henker würfts meg‘ und fliht darauf 
dem bon Grescentiuß eingejegten Papfte Johann die Augen aus, ‚bind ihm 
flugs ein blutigd Tuch dafür und floßt ihn in's Loch‘; ein Edelmann, 
welder mit der Kaiſerin im Ehebruche lebt, wird zu Pulver verbrannt; ein 
Graf, der feinen Ehebruch mit ihr begehen will, wird unſchuldig Hingerichtet 
bon einem Henker, welcher fich rlihmt, diefe Strafe ſchon an ‚taufendundadt‘ 
vollzogen zu haben. Als die Gräfin Euphrofine ‚ihreg Herrn Haupt in eimer 
zugededten Schüffel trägt, fpringt diefes von Blut in aller Höhe auf‘. Der 
Gemahlin Otto's erging es nad den Worten des Henters: 


Jetzt Hab ich die Kaiferin verbrennt, 
Die wehret fih mit FARB und Händ 
Und fo lang bis fie tobt ift blieben. 
Gott! ih hab ihren Fürwitz vertrieben. 


1 Englifhe Comödien No. 8. Abgebrudt bei Tied 1, 870-407, aber mit Aus 
Yaffung einiger allzu anftößiger Stellen; vergl. Actus 6 Scene 1 aus ben Reben Mo 
rian's (BL. O 7) mit Tieck 894. Der Theatereffect des ‚fi ſelbſt Exfteddens‘, bemerit 
Devrient 1, 169, ‚mar bergeftalt abgenugt, daß man ben mehr erjhütternden Selbft- 
mord einführte: den Kopf gegen die Wand einzurennen. Wir finden babei bie Bor- 
ſchrift „Er fellt in Verzweiflung, lauft mit bem Kopf an bie Wand, daß bas Blut 
unter dem Hut herfürbringet, welches mit einer Blafe wohl gemacht werben kann“. 
Am ‚König Montalor‘ Heißt e8 bei deſſen Tod im Text: ‚Hier fangen fie an zu ftreiten, 
ba ber König in ben Kopf gehauen wird, welches fo in dem Hut gemacht werben 
Tan, daß es Blut giebt.‘ 
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Der Teufel, bereit3 früher ‚mit großem Feuerſpeien und erfchredlichen 
Geberden‘ auf der Bühne fihtbar, ‚bringt jebt‘ den auf fein Betreiben ein« 
gelegten ‚Papft Gilbertus‘, welcher die letztwillige Verfügung trifft: 

Wenn ich fterd, ſoll man mein Glieber 
Bon meinem Leib hauen hernieder.... 


Shlieglih wird der Kaiſer mit einem Paar Handſchuhe vergiftet !. 

In der Tragödie ‚Servius Tullius‘ ſchneidet Lucius Taxquinius auf 
der Bühne feiner Gattin ‚die Kehle ab, läßt fie bergapbeln‘; ; gleichzeitig gibt 
Tullia ihrem Gatten den Gifttrunf und ſpricht: 


Daran fauft er den jähen Zodt, 
So tum id aus aller Noth; 


und zu dem Sterbenden gewendet: 


Lucius, ber Bruber bein, 
Soll mir Hinfürt der Liebfte fein. 


Der König Servius Tulius wird von den Schergen erjchlagen und ‚in 
der Schandgaffe liegen‘ gelaffen; Brutus ‚verzappelt‘ am Galgen; der Bürger- 
meifter Gabinus wird todtgeftochen, worauf noch weitere Mebeleien folgen ?, 

Noch Ärger geht e zu in der ‚Tragödia Thefei, des zehnten Königs von 
Athen‘. Zuerft erjcheint ein feuerjpeiender Drade, der von Jaſon erſchlagen 
wird; darauf treten einige Niefen auf, ‚Ihlagen alle in einander und Jaſon 
ſchlägt auch drein, bis fie ſterben‘. Wiederholt läßt der Teufel in Geftalt 
eines Drachen fich fehen und trägt Medea, die nur ‚mit Zauberei und Teufels— 
geipenften umgeht‘, auf feinem Rüden davon. Ferner ‚geht Minotaurus ein, 
it unten ein Ochs und oben ein Menſch, trägt einen großen Kolben und ein 
Kind an der Hand‘ und verkündet den Zuſchauern: 

Das Kind friß ih, glaubt mir fürwar, 
Mit Leuß und Nüffe, mit Haut und Haar, 
Darzu mit Ingweid und mit Tred, 

Kein Biffen würf ih von ihm weg... 
Komm her, du Kind, ih will bir Ba 
Bis mir 's Blut über 's Maul abrindt. 


Fünf Mörder, welche nad einander auftreten, werden einzeln von Theſeus 
niedergemacht; dann erfchlägt diefer mit Hülfe Ariadne's den Minotaurus; 
Ariadne, von Thefeus entehrt und verlaffen, hängt fih auf. Die Gemaplin 
des Theſeus befchuldigt ihren Stiefjohn Hippolytus, den fie vergebens zu 
berführen gefucht hat, der Nothzucht; derjelbe flieht, fällt vom Wagen und wird 
bon den ‘Pferden ‚zu Stüden geriffen‘, und Theſeus erhält die Nachricht: 


— 


1 Ayrer 1, 435 fll. 2 Ayrer 1, 297 fll. 
Janffen, deutfche Geſchichte. VI. 1.—12. Aufl. 24 
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Und Sollen Euer Majeftät wifien, 
Daß fein Leib aller ſtücksweiß leidt, 
Hin und wieder auf der Straß zerftreut. 


Die Stiefmutter ſtürzt fih in dag Schwert, welches Hippolytus Tiegen 
gelaffen: mit allem Diefem aber ift das Graufige der Tragödie nod lange 
nicht erichöpft '. 

Aus der ‚Schrödlihen Tragedi vom Regiment und Shändlichen Sterben 
des türkiſchen Kaiſers Machumetis des Andern‘ fei nur der Scene gedacht, 
in welcher der Saifer feinen Bruder mit dem Säbel zu Boden jchlägt und, 
al3 die anmwejende Mutter darüber jammert, fich hören Iäßt: 


Wir müffen der Kaiferin lachen, 
Daß fie nur um eine Hand voll Blut 
So Hägli weinen und Heulen thut 2. 


Das Scheußliche folder Tragödien und die in ihnen hervortretende Roheit 
der Empfindungen konnte durch Iehrhafte Schlußworte nicht abgeſchwächt 
werden ®. Jedenfalls verdienten fie nicht das Lob, welches den Werken Ayrer's 
in der Vorrede zu der im Jahre 1618 veranftalteten Sammlung derjelben 
gejpendet wurde: man habe ‚herrlichere, fehönere, Lieblichere und kurzweiligere 
Sachen nicht bald gefehen oder gehört‘. ‚Ringelrennen, Fechten, Turniren 
fei, fagten die Herausgeber, ‚junger und rittermäßiger Leute Zeitvertreib‘, 
bier aber könne fich jedes Alter und Geſchlecht erholen *. 

Ayrer’3 Spiele waren weſentlich für bürgerliche reife beftimmt; auf 
höhere Kreiſe hatte es Herzog Heinrih Yulius von Braunſchweig abgejehen, 
wie mit al’ feinen Stüden, jo aud mit feiner im Jahre 1594 verfaßten 
Tragödie ‚Vom ungerathenen Sohn‘, welche vor verfammelten Hofe aufgeführt 
wurde. Sie ift vom fünftlerifchen und äfthetifchen Standpunkte aus betrachtet 
ohne allen Werth, aber culturgefhichtlid von ganz befonderer Bedeutung, 


1 Ayrer 2, 1207—1808. 2 Ayrer 2, 737—810. 

: wie 8. Schmitt, Jacob Ayrer (Marburg 1851) ©. 29 Note gegen Pruk, Vor: 
lefungen 97—98 meint. Daß Ayrer felbft nicht der Meinung war, durch Iehrhafte 
Erörterungen bei den Zufchauern viel Wirkung erzielen zu können, geht aus den Worten 
hervor, welde er in feinem ‚Balentino und Urfo‘ dem ‚engellendifchen Narren Jann‘ 
in den Mund legt: 

Mer euch nun wolt von dem Anfang 
Noch lange bis her zu dem Außgang 
Auß der Geihiht was nützlichs Iehrn, 
So tbet ihr ihm doch nicht zuhörn. 
Denn ihr hört furke Predigt gern, 
Wenn die Bratwürft deß Ienger wern. 
* Opus thaeatricum (vergl. Goedele, Grundriß 2, 546 No. 4) Vorrede. 
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weil fie deutlich zeigt, wie allgemein die Entartung und Berwilderung des 
Gejhmades fein mußte, wenn jelbft den höchſten Schichten der Geſellſchaft 
ſolche Koſt don einem durch gelehrte Bildung vor vielen feiner Standes- 
genoffen hervorragenden Yürften geboten werden durfte. Wergeres an Mord» 
und Schauerftüden hat das Jahrhundert nicht hervorgebracht. Der Inhalt der 
Tragödie ift folgender. Nero, der jüngere Sohn des Herzogs Severus, will 
die Regierung des Landes, welche feinem ältern Bruder Probus zufommt, durch 
unmenſchliche und unerhörte Mordthaten‘ fi aneignen. Da es ihm aber 
noch an rechtem Muthe gebricht, jo gibt ihm einer feiner Räthe die Anweiſung: 
‚Wenn Ihr könntet Menichenblut oder ein Herz bon einem Kinde bekommen, 
und bratet das auf Kohlen und eflet dafjelbe ein, fo jollet Ahr wohl beherzt 
werden.‘ Nero nimmt den Vorſchlag an, führt feinen eigenen unehelichen 
Sohn in den Wald, ‚jebt ihm das Knie auf den Hals, ftreichet die Ermeln 
auf, nimmt ein Mefler und fchneidet feinen Leib auf und fchöpfet mit einem 
Schälhen ihm das Blut aus feinem Leibe und feet es bei fih. Darnach 
nimmt er daß Kerze ihm aus dem Leibe und wirft den Körper in ein Loch; 
nimmt darnach das Gläschen und vermiſchet dad Blut mit Wein und trintet 
es aus; daS Herze legt er auf die Sohlen, bratet das und frißt es auf. 
Menn er das alles fo verrichtet hat, geht er ab und Ipriht: Nun däucht 
mid, ich fei jo Ted, wann mich der Teufel begegnete, ih wollt mid an ihn 
madhen. Dann, geht er, ‚eine Barte in der Hand‘, zu feinem im Garten 
Ihlafenden Vater, ‚jegt ihm den Pfriem auf den Kopf und fchlägt ihn mit 
der Barte darauf‘; unbelümmert um das Wehllagen des Vaters, ‚Schlägt er 
immer zu, ſchlägt ihn in den Naden, daß er liegen bleibt, und zeucht ihm den 
Pfriem aus dem Kopf und ftreihet das Loch am Kopf mit Erde zu, und 
Ipriht: Was Hat der alte Schelm ein hart Leben!" Unmittelbar darnach er- 
würgt er den Sohn ſeines Bruders, ſticht feiner Mutter die Gurgel ab, und 
geht ‚ſtillſchweigend hinweg und läßt fih nicht merken‘. Seine Schwägerin 
dringt er durch Gift um's Leben, ‚läuft dem Bruder eine Wehre in’3 Leib, 
daß er zu Boden fällt‘. Dann fagt er: ‚Ich muß gehen, weil mir alle meine 
Saden fo gelungen, und ein Bankett beftellen und mit meiner Geſellſchaft 
mi luſtig und fröhlich maden, denn auf einen böjen Tag gehört ein guter 
Abend; wenn ich die Wahrheit jagen ſoll, Habe ich mich alle müde gearbeitet.‘ 
Bevor aber das Banket beginnt, läßt er noch raſch dreien Näthen feines 
Vaters ‚die Köpfe in aller Geheim‘ herunterreißen, und ein Sfammerjunter 
‚Ihneidet fich felber die Zunge aus dem Hals und fällt zu Boden‘. Die 
Tafel wird gededt. Nero und feine drei Räthe ‚fein Iuftig, jauchzen und faufen 
berumer, Iaffen die Anftrumentiften aufwarten und erzeigen ſich gar fröhlich 
und laflen immer frifhe Eſſen auftragen. Endlih, wie fie zum aflerluftigften 
jein, verlieren fih auf dem Tiſch aus drei Schüffeln die Effen und erfcheinen 
an Statt derjelben die drei abgehauenen Köpfe. Hierüber erſchrecken fie alle, 
24* 
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Ipringen vom Tiſche auf, die Köpfe verfhwinden‘. In Yolge diejes Auftrittes 
ftechen zwei Räthe Nero’8 ‚einander zu Boden‘, und der Arzt, welcher das 
Gift zur Ermordung der Schwägerin Nero's gegeben, nimmt jebt jelbft Gift 
ein, ‚brüllet greulih, Trabet mit Händen und Füßen von fih, endlich ver- 
ſcheidet er‘. Nero geht ‚gar erihroden auf und nieder und legt fi in den 
Garten nieder zu jchlafen‘. Aber fobald er ſich niedergelegt Hat, ‚kommt 
jeineg Sohnes Geift und hat am Hals hängend eine Flaſche und in einem 
Arm einen Topf mit Kohlen und ift vorn in der Bruft aufgefchnitten und 
blutig und fpielet auf einer Zither und geht um Neronem dreimal herum, 
Ipriht aber kein Wort; Nero wacht auf und ruft: ‚Hilf Gott, was ift das?‘ 
‚Der Geift verſchwindet alsbald, und Nero legt fi) wieder nieder zu fchlafen. 
Inmittelſt kommt feines Vaters Geift und hat das Beil in der Hand und 
den Pfriemen im Kopf, gehet um ihn herum, fpielet auf einem Pandor oder 
Lauten ... Dann ‚tommt ſeines Bruderd Sohnes Geift, hat einen Etrid 
am Hals und Schaum vor'm Munde, fpielet mit der Zither‘ ; auch die Geifter 
der Mutter und der Schwägerin erjcheinen. Endlich ‚tommt feines Bruders 
Geiſt, bat eine Wehre im Leib, und mit ihm feine drei Näthe ohne Koͤpfe, 
und trägt ein jeder feinen Kopf in der Schüffel, gehet um ihn herum und 
fpielet auf der Laute‘. Nero zittert und bebt. Er geht hinaus in den Wald. 
‚Wie er in den Wald kommt, fieht er die drei Todten da liegen, und wie er 
hinzufommt, richten fi) die Todten auf mit verfehrten Augen und aufgeperrtn 
Mäulern, fallen wieder nieder und verjchwinden‘. Nero rauft fich die Haare 
„Inmittelſt ericheint ihm fein Sohn und ſpricht: Rache über dich, der du 
dein eigen Fleiſch gefreffen und dein eigen Blut getrunten Hafl. Wehe dir, 
der du mein Herz aus dem Leibe gefchnitten und mein Blut gefoffen haf‘. 
Die anderen Geifter erjcheinen nochmals, exit einzeln, zulegt wiederholt zu 
ſammen und rufen: Rache, Zeter mordio. ‚Nero windet und krümmt ſich, reiket 
das Wambs auf und brüllt greufih mie ein Ochſe.‘“ ‚Brüllet und fchreit: 
o wehe mir, wehe mir.‘ ‚Zeucht den Dolch aus und will ſich felber erſtechen; er 
kann e3 aber nicht vollbringen, denn der Dolch bricht entzwei‘; gleich vergeblih | 
ſucht er fih zu erhängen, zulebt zu vergiften. Als alle Mittel nicht helfen 
wollen, ‚rümmt und mindet er ſich, brüflet mie ein Ochfe, kratzet mit Händen 
und Füßen von fi‘ und ruft endlich die Teufel herbei. ‚Die Teufel kommen 
mit großem, greulihem Gejchrei und führen ihn hinweg.‘ 

Diefes ‚erfchredlih Ende‘ follte, heißt es im Epilog, den ‚gnädigen und 
günftigen Herren‘ und ‚einem jeden, wes Standes er fei‘, ‚zur Lehre und 
Marnung dienen‘ !. 

Bei einer ſolchen Geſchmacksverwilderung in den hohen wie in den niederen 
Schichten des Volkes begreift ſich leicht, daß in der neuen Schaufpiellunft 


1 Schaufpiele des Herzogs Heinrich Julius No. 6 S. 335—400. 
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‚benebend Mord und Todſchlag auch die unverfchämtefte Buhlerei und un- 
flätigſtes Poſſenreiſſen‘ eine tonangebende Rolle ſpielen konnte. 

‚„Nicht mehr von gottjeligen und nüblihen Materien, chriſtlich ehrbar 
und ſäuberlich werden dermeilen‘, Heißt e3 in einem geiftlihen Unterrichtsbuche 
vom Jahre 1593, ‚die mehrften Comebien gegeben, fondern von fhamparn 
unzüchtigen Sachen mit allerlei Bofjen, üppigen Geberden und Vermummungen, 
für Jung und Alt, infonderheit der Jugend zum höchſten Wergerniß: als 
dann ein mehrentheil3 gottlos Gefind aus allerlei fremd Volt, welſche und 
engliide Comedianten, in vielen Städten ſolch Sachen agiren, und man mol 
fragen mag mit dem Hl. Auguftino und anderen alten heiligen Lehrern: was 
it jo ſchampar und ehrlos, das nit in Spielen öffentlich gefpielt wird ? 
Inſonders jollte die Oberfeit die unzüchtigen Spiele der franzöfiihen Come» 
dien- und Epectacul-Schreiber bei ernſtlicher Strafe verbieten.‘ ‚Dieje Schönen 
Scribenten‘, fagte über leßtere ein anderer Zeitgenoffe, ‚ſſchmieden ihr Liedlein 
und Berslein und führen in ihren Comödien jeßt einen jungen Gefellen ein, 
der jein brinnendes Herz entdedt, jebt einen Buhler, der fein munter erzählt, 
wie es ihm auf der Buhlſchaft ergangen, oder wie er ſich gehalten ; bald Fummen 
ſchwangere Meblen daher, bald jpringen und tanzen die Hofierer herfür, und 
wie diefe alle einander laichen, betriegen, falſch ſchwören, jchelten, ftehlen, 
verthun, alle Tugend, Recht und Ehrbarkeit verladhen, wie eine jede Buhlſchaft 
zu befommen, toie fie einander mit frävenlichen Augen anfehen, wie man heim- 
id und offentlihd Treu und Glauben breden, die Unſchuldigen ums Leben 
bringen, neiden und haſſen, auch Zauberei treiben und einem die Lieb zu freffen 
geben joll: dies alles oben fie, rathen dazu, und thun guten Bericht, wie man's 
in's Merk ſoll richten: foldhes mit einander wird den Leichtfertigen mit honig- 
ſüßen Worten, guten Schwänten, Sprüchwörtlen, lächerlihen Boſſen und 
holdfeligen Sprüchen eingeraumbt. Lieber, welhen Stand, welches Geſchlecht, 
welche Jugend oder Alter befleden fie nicht? An melder Frauen oder Jung» 
frauen Keuſchheit verfuchen fie ſich nicht?‘ % 

Wie jehr die ‚engliihen Comödianten‘ zum Beispiel in Frankfurt am Main 
weientlih nur auf die Befriedigung niederer Gelüfte ausgingen, erſieht man 
aus einer von Marx Mangold im Jahre 1597 entworfenen Schilderung des 
Treibens auf der dortigen Meſſe. Da heißt es: 

Am Diain da war ein follich pauden, blajen, 
Ein menig Vold über die mafien: 
Ein Hauffen Huren und Landsknecht .... 
Gegen über ward abgemahlt 
Ein Eomebdien, die man jet bald 


1 Borzede zu einer neuen Ausgabe ber Schrift Geiler’8 von Kaiſersberg: Wie 
man fi Halten fol bei einem fterbenden Menſchen (ohne Ort, 1698) BI. B 2. 
3 Fickler, Tractat BI. 35 fll.; vergl. BI. 76. 
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Anfangen wurd von der Sufann, 
Der keuſchen Frawen lobefan: 

Wie auch von Keyſer Octavian, 
Dem Ritter Galmy wolgethan. 


Mangold beſuchte dag ‚engliſche Spiel‘, von dem er fo viel gehört hatte: 


Wie der Narr drinnen, Jan genennt, 
Mit Boſſen war jo excellent: 

Welches ich auch befenn fürwar, 

Daß er damit ift Mteifter gar, 

Derftellt alfo fein Angefiht, 

Daß es Leim Menfchen gleich mehr fidht. 

Auf tölpiſch Boflen ift ſehr gefchidt, 

Hat Schuch, ber Feiner ihn nicht brädt. 

In fein Hofen noch einr bett Plaß, 

Hat dran ein ungeheiwren Laß ..... 

Den Springer ich aud loben foll 
Wegen feines hohen Springen, 

Und aud noch anderer Dingen: 

Höfflich ift in all feinen Sitten, 

Im tanken und all feinen Zritten. 

Daß ſolchs fürwar ein Vuſt zu jehen, 
Wie glatt die Hofen ihm anſtehen .... 

Welche mit Fleiß fo zugericht, 

Daß man ..... ſicht, 

Darnach etwan pflegen zu ſchawen 
Gluͤſtige Weiber und Jungfrawen .... 
Denn nicht alle, verſteht mich recht, 

Hinein zu dieſem Spiele gehen, 

Die luſtige Comedien zſehen, 

Oder der Mufic und Seitenſpiel 
Zu gefallen, ſonder ihr viel 

Wegen des Narren groben Boſſen 
Und des Springers glatten Hojen !. 


Im Sabre 1605 verſprach eine engliſche Truppe dem Frankfurter Rath, 
fie beabfichtige ‚au züchtige und lieblihe Comödias und Tragödias in hod- 
deuticher Sprache zu agiren‘, aber ihre Zoten und läppifches Gezeug‘ waren 
derart, daß der Rath in der Oftermeffe des folgenden Jahres Feine Vorſtel 
lungen geftattete. Später wurde dazu wieder Erlaubniß gegeben. Zeitweiſe 
war der Andrang des Volkes fo ftark, daß einige Prediger gegen ‚den über- 
mäßigen Beſuch der englifchen Comödi‘ öffentlich eiferten. ‚Die engliſchen 
Gomödianten‘, Heißt es in einem poetiſchen ‚Discur® von der Yrankfurter 
Meffe‘ aus dem Jahre 1615, ‚haben mehr Leut, als die Prädilanten‘, 


1 Neuer Abdrud beforgt von E. Kelchner in ben Mittheilungen bes Vereins für 
Geſch. und Alterthumstunde Frankfurts 6, 865—8506. 869—860. Goedeke, Grundrik 
2, 626—527 No. 18 und 19. 
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Die lieber vier Stund ftehn, hören zu, 
Dan ein in bie Kirch, da fie mit Ruh 
Flux einfhlafen auf ein hart Bank, 
Dieweil Ein Stund ihn fällt zu lang, 
Und agiren doch To ſchlechte Sachen, 

Da fie der Boſſen oft felbft Laden, 

Daß fie es Gelt von ben Leuten bringen 
Zu fi, vor fo närriſche Dingen !. 

In Ulm wurde den engliiden Comöbdianten in den Jahren 1606 und 
1609 die Erlaubniß zum Spiele nur unter der Bedingung ertheilt, daß ‚fie 
ji) gottlofer und unbejcheidener Dinge enthalten, und ohne alle Ungebühr 
erzeigen“ follten?. Der Rath zu Elbing legte einer englifchen Bande im Sabre 
1605 da8 Handwerk, ‚meil fie in ihren Comödien ſchandbare Sachen für- 
gebracht‘ hätten?. Am kurfürftliden Hofe zu Dresden ſprachen die Hofdamen 
im Jahre 1617 den Wunſch aus, daß die Engländer ‚nicht länger vor ihnen 
ipielen‘ follten *. 

Was die Schaufpieler an unſäglichen Unflätereien ‚zum herrlichen Ge- 
lähter für die Spectatores‘ zu bieten wußten, wird im ‚Landftörker‘ von Aegi⸗ 
dius Albertinus derb verjpottet?. 


‚Die engliiden Comöbdianten‘, heißt es in der Vorrede zu den im Jahre 
1620 zu Leipzig gefammelt herausgegebenen ‚Engliiden Comödien und Tra- 
gödien‘, haben ‚zu unferen Zeiten theils megen artiger Invention, theild wegen 
Anmuthigkeit ihrer Geberden, auch öfters Zierlichleit im Reden bei hohen und 
niederen Standed-Perfonen großes Lob erlangt‘. Darum veröffentlihe man 
‚allen der Comedi und Tragedi Liebhabern zu Lieb und Gefallen‘ deren ‚jehr 
Ihöne, herrlihe und auserleſene“ Stüde®. Die Vorrede des unter dem Titel 
Liebeskampf“ zehn Jahre ſpäter erfchienenen zweiten Theileg der Sammlung 
berühmte fogar: aus diefen Tragödien und Comödien fei zu erlernen, ‚welcher 
Maflen wir unſer Leben bürgerlih, züchtig und ehrlich zu Erhaltung aller- 
band Tugenden und Meidung der Luflen anrichten‘ follen ”. 

In Wahrheit ließ fih aus den allermeiften Stüden nur ‚da gerade 
Widerſpiel‘ erlernen®. Das Seruelle wurde als komiſches Motiv behandelt, 


1 Mentzel 46 fil. (vergl. 26) 58. 69. 

2 8. Trautmann im Ardiv für Vitteraturgeſch. 13, 320. 821. 

3 Boedele, Grundriß 2, 580 No. 62. Proelß 168. 

+ Meifiner 61. 5 Albertinus, Landftörker 285 — 289. 

s Englifhe Comödien, Borrede A 8 und Titel. 

T Biebesfampf (1680) UI. A. Ein Verzeichniß ber einzelnen Stücke bes erften 
und zweiten Theiles bei Goedeke, Brunbriß 2, 544. Näheres bei Tittmann, Schau« 
ſpiele 2, XVII fl. und Schaufpiele der englifchen Comödianten VII fill. 

8 ‚Die Noheiten diefer engliiden Gomöddien find ſchon in den Vorlagen zu ver- 
mutben!...; ‚doch mögen bie Bearbeiter aus eigener Luft am Schmutz Hinzugethan 
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und zwar in der allergemeinſten Ausdrucksweiſe, ohne Witz. Schauſpieler 
und Zuſchauer fanden ſich im tiefſten Schmutz zuſammen, zum Beiſpiel in dem 
‚Luſtigen Pickelheringsſpiel von der ſchönen Maria und alten Hahnrey‘! oder in 
der ‚Kurzweiligen, luſtigen Comödie von Sidonia und Theagenes‘, welche fogar 
am meiften beliebt war ?. Diefelbe ift in Proja bearbeitet nad) einem im Jahre 
1609 erſchienenen Schaufpiel de8 Magdeburger Rechtögelehrten Gabriel Rollen 
bagen ‚Amantes amentes. Das ift ein jehr anmutiges Spiel von der blinden 
Liebe, oder wie man's deutſch nennt, von der Löfelei: alle nah Art und Weile 
ber jebigen getroffenen VBenus-Soldaten, auf gut ſächſiſch gereimt‘ ?. 


haben. Alfes, was darin wihig fein fol, ift gründlich gemein, vol der ſcheußlichſten 
Boten, wie Taum bei den Nürnberger Faſtnachtsſpieldichtern; unzüchtige Handlungen 
auf offener Bühne, wie felbft jene fie nicht gewagt haben. Dieſe Kunſthandwerler 
zogen mit ihren blutigen Greueln, ſchmutzigen Poffen und prächtigen Lappen in Deutſch⸗ 
land umber, ließen fi) für geringes Geld fehen und machten die Darfteller und das 
Schaufpiel überhaupt verächtlich. Daß fie und gerabe fie an ben Höfen und in großen 
Städten Beifall fanden, ift in Deutſchland um 1800 nicht eben befremdend.‘ Goedele, 
2, 543. Devrient 1, 191—192 fagt: ‚Oft erjcheint es unbegreiflid — wir mögen 
uns ben Zuftand der Sitte jener Zeit noch fo roh denken — wie e8 möglich gewejen, 
daß Frauen und Mädchen unter den Zuſchauern, bei der grenzenlofen Frechheit und 
verbuhlten Lüfternheit der Scenen haben ausdauern Tönnen, welche ber Pidelhering 
oder Hanswurft mit feiner Yrau oder der Zofe fpielte; die pöbelhaften Neben und 
ſchamloſen Handgreiflichleiten Üüberfteigen allen Glauben.‘ ‚Genug, das ganze theatra- 
Ihe Beben in Deutſchland' — feit dem Auflommen der Berufsfchhaufpieler — ‚bis 
in das achtzehnte Jahrhundert hinein, Täßt uns auf einen wahrhaft brutalen Zuftand 
bes Geſchmackes und der Sitte fehließen.‘ Vergl. auch Genée 266. Auffallend ift, daß 
W. Wadernagel, Drama 143—144, von ben engliſchen Comödianten fagen konnte: Sie 
waren e8, ‚die das weltliche Drama wieder zu Ehren brachten, bie bem beliebten fo 
miſchen Element der Tragödie die gebührende Unterordnung und eine mehr künſtleriſche 
Einordnung zuwiefen‘. Im Wefentlien Tonnte man ſchon am Ende des fechzehnten 
und im Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts, jo gut wie es jpäter von dem jungen 
Laffenius gefhah, die Comddianten zufammenftellen mit ‚Baufel- und Taſchenſpielern, 
Quadfalbern, Zahnbrechern, Glüdstöpfen und bergleichen Geſchmeiß und Befind, fo zu 
anders nichts dient, dann bem gemeinen Dann fein artli und mit einer guten 
Manier das Geld aus dem Beutel zu ziehen‘. Angeführt bei Wadernagel, Drama 143. 

1 Das neunte Stüd des erften Theile ber Sammlung. 

2 Das fünfte Städ der Sammlung. Proelß 2, 212—218 fagt: ‚Das Stüd 
gehört zu ben roheften der Sammlung und Tann in cynifher und obfcöner Pöbel- 
Haftigfeit Taum überboten werden ... und Doch gehörte es biß in das nächſte Jahr: 
hundert zu ben beliebteften Dramen ber Zeit.‘ 

5 Gaederg 33—35 führt ſechs Ausgaben biefer Comödie an. Die ‚geihidte Com⸗ 
pofition‘ und das ‚vielfältig iprapliche , Yiterar- und culturhiſtoriſche Intereſſe‘ des 
Stückes iſt nicht zu bezweifeln. Aber Gaedertz meint ſogar S. 100: ‚Es iſt vielleicht 
zu beklagen, daß unſer Jahrhundert an den damals gewiß nicht anſtößigen Scenen 
nicht nur feinen Geſchmack haben, ſondern wol gar Abſcheu davor empfinden wird.‘ 
Die Annahme, daß zahlreiche Scenen, wie fie hier vorgeführt wurden (auch Lucretia’ 
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Schamloſer noch als dieſes ‚anmuthige Spiel‘ iſt das von einem un- 
bekannten Verfaſſer herſtammende ‚luſtig und kurzweilig Spiel: Hahnenreyerey, 
darinnen ſieben Perſonen der unzüchtigen Eheweiber Untreu den Männern 
gleich wie in einem Spiegel fürhalten‘. Es ſtrotzt von Anfang bis zu Ende 
bon den gemeinſten, der niedrigſten Gaſſenſprache entnommenen Unflätereien, 
beſonders auf Koſten eines Moͤnchs ‚Defiderius‘, dem eine Hauptrolle in dem 
Stücke zufällt!. Auf gleiher Stufe fteht die unter dem Namen , Pamphilus 
Nünnigsfeind‘ im Jahre 1617 den ‚vom Papft hocherleuchten Cfauiten‘ (es 
fuiten) gewidmete Comödie ‚Nolbruder Eurd‘, ein ‚umb die Klofter-Nonnen, 
auch umb der benachbarten Dörfer Bauernmweiber wohl verdienter Vifitator 
Venereus‘. Derfelbe wird bei einem Ehebruchsverſuche ertappt und ‚bringt ſich 
in jeinem heiligen Gewande felbft ums Leben‘; ‚jehr Iuftig zu leſen“ Am 
Schluß wird ein geiftlihes Lied parodirt: 


Bitten Gott auch mit allem Fleiß, 
Daß Münde fterben auf die Weiß ?. 


‚Nicht die geringfte Urſache, warum die Jugend‘, fchrieb Aegidius Alber- 
tinus, ‚in Unzucht und Geilheit geräth, find die Comödien, Spectadel und 
Schauſpiel, welche an etlihen Orten an den fürftlihen Höfen, oder in den 


‚langes unfeufches Gebet‘; vergl. ©. 28), damals Leinen Anftoß erregten, begründet 
eine ſcharfe Verurtheilung jener Zeit. — Im Jahre 1614 fand bie Aufführung bes 
Stüdes ‚ben Iebhafteften Anklang‘ am Hofe bes Kurfürften Johann Sigismund von 
Brandenburg, berichtet Gaeber 83. Im Epilog feines Spiels fagt Nollenhagen, er 
hoffe, basjelbe jet ‚wol angewendet‘, 

Dieweil menniglid) draus gejehen, 

Wie’3 auf der Bulſchaft pflegt zu gehen. 

Ein jeder hieraus lernen fol, 

Wenn er fi hüte noch fo wol, 

So Tann er ber Lieb nit entrennen, 

Er muß ihr einen Schooß vergönnen. 

Das Füße Feur die Leut entzünd, 

Hung, Alt, Tochter, Magd, Sohn und Kind, 

Gelahrte, Bürger und Bauersleute, 

Wie ihr habt fein gejehen heute, 

Wol dem, der fein Lieb jo anbringt, 

Daß fie ihm nad feim Wunfch gelingt; 

Weh dem, der nicht find, das er ſucht, 

Dem ift wahrlich ſehr übl gefludit. 
Gaedertz 32. 

ı Ohne Ort. 1618. (Bitirt bei Hayn 101.) Größtentheils in niederbeutfcher 
Sprache abgefaßt. Vergl. befonbers, was Act 5 Scene 4 ber Mönch fagen muß. 
2 Gottſched 1, 175—176. Goedele, Grundriß 2, 375 No. 284. Aus dem Nacht⸗ 

bügfein‘ Valentin Schumann’s (vergl. unten ©. 382), auf ben er fi als feine Quelle 
beruft, verfaßte Matthäus Scharſchmidt, Vicar zu Zeig, ‚Ein kurtzweilig Spiel von 
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Häufern der Mächtigen, oder in den öffentlichen dazu beftinnmten Käufern 
gehalten werden.‘ Diefelben feien ‚um fo viel ärger und böfer, um wie viel 
ärger und gottlofer diejenigen Perjonen, die ſolche Comödien und Schaufpiel 
halten‘. ‚Denn fie find gemeinlich eitele, liederliche, verfchlagene, argliftige, 
unverſchämte und gottlofe Zeute; ja was mehr ift: man findet unter ihnen 
Zandverwiejene, Ehrvergeffene, Landſtürzer, Zigeuner und arge Kleber.‘ ‚Weil 
e8 wahr ift, daß die unzüdhtigen Worte verderben die guten Sitten, was 
werden dann nicht thun die häßlichen und ſchändlichen Dinge, die man fieht, 
zumal weil die Sinnen des Gefichtes viel ſchärfer find, denn die Sinnen de} 
Gehörs.‘ ‚Weil auch der heilige Geift und verbeut, ein Tiederliches und ſpringendes 
oder tanzendes Weib anzufhauen oder anzuhören, damit wir nicht fallen in 
ihre Stride, mer darf denn fo gar vermefien und ruchlos fein, daß er fid 
wider das Gebot des Heiligen Geiftes ſetze in foldhe öffentliche Gefahr und 
mitten in folcher Helliiden Glut? Denn meil ſolche comediantiihe Weiber 
gemeinlih ſchön und geil find und ihre Ehrbarkeit allbereitS verkauft ift, jo 
pflegen fie mit den Sitten, Geberden und Bewegnuſſen des ganzen Leibes und 
mit der zarten, lieblihen und füßen Stimme und mit den zierlichen Leibs— 
Hleidern mie die Sirenen die Menſchen zu bezaubern . . . Daher man dann 
fih billig vermundern kann, warum dieſes hochſchädliche Ungeziefer allenthalben 
bon den Obrigkeiten in den Städten wird aufgenommen, geliebt und zugelafien 
und fogar bon etlihen eiteln Yürften und Herren an ihren Höfen unterhalten, 
bejoldet und in Ehren gehalten.‘ ? 


einem bepjtiichen Pfaffen im Land zu Franken, wie e8 bemfelbigen Aber ber Bulerey 
mit eines Wintzers Weib fo übel ergangen‘ (Eisleben 1689); vergl. H. Holftein in 
ber Zeitfhr. für deutſche Philologie 18, 435— 436. 

ı Saußpolizei, Siebenter Theil 149. 151 b—152. In Italien traten ſchon im 
legten Viertel des jechzgehnten Jahrhunderts Frauen auf der Bühne auf; vergl. Dejob 216. 
Papit Sirtus V. erlaubte im Jahre 1588 den wandernden Schauspielern, fi) in Privat- 
häufern zu zeigen, und der Gejellfchaft ber ‚Defiofi‘, ber berühmteften Italiens, öffentlich 
zu |pielen, aber‘ bie Aufführungen ſollten bei Zage ftattfinden und die Frauenrollen 
von Männern übernommen werden. Vergl. v. Hübner, Sirtus V. (Leipzig 1871) 
Bd. 2, 142. — Albertinus, der fi jo ſcharf über die verlotterten Comddien aus 
ſprach, war feineswegd ein Gegner des Schaufpiels Überhaupt, vielmehr ein Lobrebner 
‚der rechten chriſtlichen Schaufpieltunft. Wenn man, fagte er, das Leben und bie 
Thaten folder Perfonen, welche durch ihre Tugenden der ganzen Welt vorgeleuchtet, 
‚gleichfam lebendig im öffentliden Schaufpiel allermänniglidh‘ zeige und vorhalte, jo 
diene das nicht allein zur Erluftigung des Gemüthes, ſondern au zur Aufmunterung 
zum chriſtlichen Wandel. ‚Es wirb auch mandjer gottlofer und verführter Menſch durch 
dergleihen Schauſpiel, darin entweder die Belohnung der Frommen und bie erfäred: 
liche Strafe ber Gottlofen vor Augen geftellt wird, bewegt, fich zu befehren und ein 
gottfeliges Beben anzunehmen.‘ Landftörker 284—285. 





IV. Unterhaltungsliteratur: Schwankbücher, Buhl- und Schimpf- 
ſchriften — weiberfeindliche Schriften — Don der Kunft des 
Trinkeus — Amadis-Romane. 


Die Verbildung, Verrohung und Verwilderung des Geſchmackes, welche 
die Bühne kennzeichneten, traten insbeſondere ſeit der zweiten Hälfte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts auch auf dem Gebiete der Unterhaltungsliteratur wachſend 
zu Tage. Abgeſehen von einigen wenigen, ſeitdem erſchienenen guten Büchern 
kann man ſich, was dieſes Gebiet betrifft, faſt nur darüber freuen, daß bie 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert ftammenden Volksbücher noch fortwährend 
einen fehr großen Leſerkreis fanden, und daß die Zahl derfelben dur ein 
paar neue vergrößert wurde, weldhe gefunden Sinn und friihe Empfänglich- 
teit für das ächt Volksthümliche befunden. 

Der meiteften Verbreitung unter den älteren Volksbüchern erfreute fich 
Till Eulenfpiegel!, das bedeutendfte Erzeugniß des deutſchen Volkswitzes, un- 
übertroffen durch gelungene Darftellung und muftergültigen Stil; das Buch 
wurde häufig in fremde Sprachen überfebt?. Ihm nadeifernd trat gegen 
Ende des Jahrhunderts der fogenannte brandenburgifhe Eulenfpiegel Hans 
Clavert hervor, deffen ‚Werdliche Hiftorien‘ zuerft im Jahre 1587 von Bartho- 
lomäus Krüger, Stadtjchreiber und Organift zu Trebbin, herausgegeben wurden. 
Es ift eines der wenigen wirklichen Volksbücher der Zeit, enthält aber im Gegen- 
fage zu dem in geſchlechtlicher Beziehung anftändigen ältern Eulenfpiegel einige 
Geſchichtchen, von denen fich Teineswegs jagen ließ, was Krüger behauptete, ‚Daß 
Alles noch zu loben ift, was an Hans Klaverten gemeft‘?. Ein von allen 
Unfauberfeiten freies, in der Ausführung treffliches, aber vom höhern vater- 
ländiiden Standpunkte aus betrachtet ſchmerzliches Denkmal deutjchen Humors 
iſt das ebenfalls erft beim Ausgang des Jahrhunderts erichienene Buch von den 


1 Vergl. unfere Angaben Bd. 1, 270. 

2 Weber bie vielen Ausgaben besfelben vergl. Bappenberg 147—220. Goedeke, 
Grundriß 1, 844—847. Vergl. au Bobertag 1, 173 fil. 

3 Neuefte Ausgabe von Th. Rachje (Halle a/S. 1882) ©. 5. Vergl. die Ge- 
ſchichte S. O— 10. 15—16. 88. 
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Schildbürgern: ‚Wunderſeltſame, abentheuerliche, unerhörte und bisher un⸗ 
beſchriebene Geſchichten und Thaten der Schiltbürger in Misnopotamia’ !. 

Diefeg Buch ift mit meifterhafter Benutzung von verjhiedenen Schwank⸗ 
büchern‘ abgefaßt, das heißt von Sammlungen einzelner an einander ges 
reihter Kleiner Erzählungen, Yabeln, Anechoten, welche, in bequemen handlichen 
Yormaten gedrudt, einen weſentlichen Beftandtheil der Volkslectüre bildeten. 

Den eriten Pla unter ihnen behauptet nach Inhalt und Yorm das von 
dem Barfüßermönde Johannes Pauli im Jahre 1522 veröffentlichte Buch 
„Schimpf und Ernſt‘. Bis zum Jahre 1618 find von demfelben noch vier- 
undbierzig Ausgaben befannt?. Der Berfaffer erzählt ohne alle polemiſche 
Abſicht in einfach Ihlihtem und anmuthigem Stil, und konnte mit Yug im 
der Vorrede behaupten, daß er fich gehütet habe ‚vor fhampern und unzüchtigen 
Erempeln, damit er Niemans fein Ergerung gebe‘?. 

Wie tief der Geſchmack ſpäter herunterfant, läßt ſich aus einem Vergleiche 
diefeg Buches mit jenen Schwankbüchern, zu melden Jörg Widram aus Col 
mar dur fein im Jahre 1555 erſchienenes ‚Rollmwagenbüchlein‘ den Anftop 
gab, leicht erkennen. Die von Widram mitgetheilten kurzen Geſchichten follten 
zur Verkürzung der langen Reifen in den damals gebräuchlichen Rollmagen 
dienen und ‚die ſchweren melandoliichen Gemüther ermuntern‘. Unter Be 





1 Frankfurt a. M. 1597. Goedeke, Grundriß 2, 560. Scherer, Anfänge 61, jagt 
mit Recht: ‚Das claffifde Bud von den Schildbürgern ift, politiſch angejehen, ein 
ſchmerzliches Symbol.‘ 

2 Rappenberg 3865—377. 

3 Ausgabe nad) dem erften Drud von 9. Ofterley in ber Bibl. bes Stuttgarter 
Yiterar. Vereins Bd. 85. Stuttgart 1866. Pauli's ‚frohe fhalfhafte Auffaſſung hält 
glücklich die Mitte zwifchen Scheu vor dem Derben und Frechheit‘, fagt Goedeke, Grund» 
riß 1, 404. Gervinus jchreibt 2, 302—303: ‚Wie fein wußte Pauli zu wählen, welde 
vortrefflie naive Profa fchrieb er nicht! Wie fteht man unter feinen Erzählungen 
nicht mitten in jener Welt unter lauter Leben und Bewegung! wie localifirt er nidt 
Alles, was er Aelteres aufnimmt! wie ift Alles voll gegenmwärtiger, Tebendiger Baune! 
‚Bei ihm war Scherz und Ernit in weifer Abficht wechfelnd gemifcht, ber große Gegen« 
fa des gefunden Menfhenverftandes gegen alle Verbildung war ber durchdringende 
Geift, der Alles beſeelte; Scherz und Wit waren die Würze, die Lehre war das Eub- 
ftantielle der gebotenen Speife, in folder Verdichtung, daß fie nicht Überfüllte und 
nit widerfiand. Hingegen verfahen es alle fpäteren Sammlungen nad zwei ver—⸗ 
fchiebenen Seiten hin‘: entweder nahm in ihnen das Zweckhafte und Abſichtliche bie 
barmlofe Naivetät hinweg, oder fie ließen alle Lehre und allen Ernft fahren und ſuchten 
nur das Scherzhafte und Schmußige zur Unterhaltung‘. — Dur Verwechslung de 
Johannes Pauli mit Paul Pfebbdersheim hat K. Veith in feiner Schrift ‚Ueber ben 
Barfüßer Joh. Pauli und das von ihm verfaßte Vollsbuh Schimpf und Ernft (Wien 
1839)* irrig angenommen, daB Pauli jüdifher Abfunft geweien, und faft ſämmtliche 
ſpäteren Literarhiftorifer, wie Ofterley, Goedeke und Andere, theilen dieſen Irrthum. 
Vergl. Eubel, Geſch. der oberdeutihen (Straßburger) Minoritenproving (Würzburg 
1886) ©. 64—67. 
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rufung auf Ausſprüche Chriſti eifert Wickram in ſeiner Zuſchrift an die Leſer 
gegen Diejenigen, welche in ihren Schwänken ‚Ihandbare und ſchändliche Worte‘ 
gebrauchten und ‚der züchtigen erbaren Weiber, ja auch Jungfrauen gar 
wenig‘ verſchonten. Aber feine Schrift ift derart angefüllt mit unzüchtigen 
Dingen, daß der mansfeldiſche Kanzler Zauterbed in jeinem Dialog über 
die rechtſchaffene Erziehung der Jugend fih dahin ausſprach: ‚Es nimmt mid 
Wunder, daß nıan folde Ding zu druden verftattet, weil wir wollen Ehriften 
fein, da man nad der Lehre St. Pauli nichts Unzüchtiges reden foll, ge- 
ſchweige denn jchreiben und der Yugend zum Nergerniß in offenem Drud aud- 
gehen laffen‘: aus dem Rollwagen Widram’3 ferne ‚jonderlih die Jugend 
nihts denn Schand und Untugend‘?. Nicht weniger ungeeignet waren die 
hönen alten Erempel und Hiftorien‘, welde Widram ‚der weiſen und zarten 
Jugend zu kurzweiligem Unterriht und Uebung‘ unter dem Titel ‚Die fieben 
Hauptlafter ſammt ihren ſchönen Früchten und Eigenjchaften‘ herausgab. „Zu 
müßigen Zeiten‘, meinte er, jollte fi die Jugend ‚Hierin erlufligen und er- 
Ipabiren‘ ?. 

Ein Nachfolger Widram’3 war Jacob Frey, ebenfalls ein Elfäßer, mit 
feiner ‚Gartengefelihaft‘ vom Jahre 1556, ‚darin viel frölichs Geſprächs, 
Schimpfreden, Speywerk und fonft kurzweilige Boflen von Hiftorien und Fa— 
bulen‘ zu finden feien. Wie feiner Borrede nad) das Rollwagenbüdlein ‚ehrbar 
und luſtig zu lejen‘, jo wollte auch er angeblich ‚nichts herſetzen, jo ungejdid- 
lichs oder ungebürlih8 vor erbaren Frauen und Jungfrauen zu reden märe‘, 
denn ‚trauen und Jungfrauen’ fei ‚alle Ehr, Zucht und Erbarkeit in alle Weg 
zu erbieten‘ +. ‚Jede züchtige Jungfrau‘, verficherte der Frankfurter Buchdrucker 
Sigmund Teyerabend in einer neuen Ausgabe des Rollwagenbüchleins und 
der Gartengejellihaft, künne ‚das Buch ungeſcheut Iefen‘®. Dagegen rechnete 
Cyriacus Spangenberg die ‚Gartengejellfhaft‘ zu jenen Büchern, weldhe ‚vom 
Zeufel herfommen, die arme Jugend zu vergiften und den Eheftand zu ſchmähen‘ 
und ‚das weibliche Geſchlecht zu fhänden‘, und warnte Dringend vor der Leſung 
\older unzüchtigen Schriften. In der That enthält Frey's Sammlung eine 


1 Bergl. die Ausgabe von H. Kurz (Leipzig 1865) ©. 15. 36. 44. 78. 185. 
189. 166. 

3 Lauterbecken 10. 

s Die fieben Hauptlafter (Goedeke 2, 464 No. 16), Ausgabe von 1556, Vorrede. 
Widram verfaßte auch einen ‚Schönen und nützlichen Dialogus, in welchem angezogen 
wird das mechtig Hauptlajter ber Zrunfenheit‘, Goedeke 2, 463 No. 13. Er ſelbſt 
‚war fehr eifrig im Zutrinten‘, wovon ihn fein „getreuer Freund und Bruder“ Mathis 
Auffer, Bürger zu Kaifersberg, mit geringem Erfolg abzuhalten ſuchte. Scherer, An⸗ 
fünge 88. 

* Ausgabe von 1556, Borrebe. 

5 Bergl. Archiv für bie Geſch. bes Buchhandels 5, 157. 

* E. Spangenberg, Ehefpiegel 437 b—488. 
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große Zahl von überaus anftößigen Geſchichten, welche in nichts weniger als 
ernftem und ehrbarem Tone erzählt werden. 

An Frey's ‚Sartengefellihaft‘ reihte fih im Jahre 1557 der ‚Wegkürzer‘ 
jeine® Landsmannes Martin Montanus, ein ebenfo ſchmutziges, nad der 
Betheuerung des Verfaſſers jedoch ‚ehr ſchön luſtig und aus der Maſſen kurz 
weilig Büchlein‘, welches ‚den Jungen fehr nüblih‘, und ‚nicht allein den 
jungen Gefellen, jondern au den Mannen und allen Weibsperfonen zu Gutem‘ 
gejchrieben worden fei '. 

Sittlih verwerflicher noch als die Genannten find Palentin Schumann 
aus Leipzig und Michael Lindener aus derjelben Gegend ?, Männer von loderm 
Lebenswandel, die in ihren jogenannten ‚Schmantbüdhern‘ e8 förmlich abgefehen 
hatten auf einen an Unflätigteiten aller Art gewöhnten Lejerkreis. ‚Die kur 
mweiligen Hiftorien‘ in Schumann’s ‚Nadtbüchlein‘ (1559) follten ‚zu Nadt 
nad dem Eſſen oder auf Weg und Straßen gelefen oder recitiert‘ werben. In 
der Widmung des zweiten Theile der Schrift jagt er, ‚eine Wefftze‘ habe ihm 
in einem Briefe vorgeworfen, er habe in feinen erften Theil ‚Boffen und grobe 
Schwänk geſetzt, die fih nicht geziemen Eheleuten zu leſen, ſondern fie jeien 
zu grob und unflätig, gleich als fei diefelbe Weffze jo züchtig und fubtil. Id 
bin oft dabei geweien, daß fein gröberer Unflat nicht ift in der ganzen Zeh 
geweſen, dann daflelbe Weffzlein. Diefelbe Weffze hat mich bewegt, dab ich 
babe in dieſem andern Theil aud fünf grober und unflätiger Boſſen gefeht‘ °. 
Ueberboten wird das Nachtbüchlein‘ durch Lindener's ‚Kabipori‘ und ‚Rafl- 
büchlein‘. Der Verfaſſer jelbft nennt feine Gefhichten ‚neue Muden, feltjame 
Grillen, unerbhörte Tauben, vifierlihe Zoten‘ und fchreibt für ‚gute, fromme, 
außerlefene, bunte und runde Schaudelbußen, melde man auf welſch Katzipori 


1 Wegkurtzer ıc. (Goebele 2, 466 No. 4. 1) Widmung und ‚An die Leſer‘ A 3. 4. 
Vergl. Bobertag 1, 188. Recht geflifientlich‘, betont Goedeke, ‚bedient fi) M. ber 
alferunfauberften Ausbrüde und ſchildert gefchlechtliche Dinge mit einer Ausführlichkeit 
und einem Behagen, daß man erftaunt, wie er von feinem Büchlein jagen mag, «8 
könne die Halbtodten erfreuen und es werbe darin Gottes ermahnt.‘ Wenn bie von 
Jacob Frey und Martin Montanus ‚erzählten Schwänfe nit voll Zoten, Aergernik 
und Ungebühr fein follen, fo muß‘, fagt Gervinus 2, 304, .jened Zeitalter barüber jo 
gigantifhe Begriffe gehabt haben, daß wir mit unferen Begriffen nicht nachkommen 
fönnen‘. 

2 Vergl. C. Wendeler im Archiv für Litteraturgefch. 7, 454. 

s Es ift nicht unintereffant‘, bemerkt Bobertag Über Schumann, ‚in der Mitte des 
fechzehnten Jahrhunderts mit Scandal ebenfo Reclame machen zu jehen, wie es jekt 
geſchieht. Daß unfer Diann nebenher äußerft fittlih thut, Bibelſprüche in Menge 
und das Gleichniß von ber Biene, die das Gute und nit das Böfe aus ben Blumen 
nimmt, berbeizieht, gehört mit zum Handwerk und fol ihm die Gunft ber ernfteren 
Leſer erwerben, während er für die Liebhaber „grober Boflen“ gleich in ber Vorrede 
bes zweiten Theils die Blätter angibt, two dieſe zu finden find.‘ Archiv für Littere- 
turgeich. 6, 187. 
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nennt‘. ‚Diefe guten Schlucker heißt man auf deutſch und unſer Sprach Storch⸗ 
ihnäbel, Entenfüß, Genßkragen, Saurüſſel, Eſelsohren, Bockshörner, Wolfs- 
zähn, Katzenſchwänz, Hundszägel, Ochſenköpf, Kalbsfüß.“ Das ‚Naftbüclein‘ 
widmete Lindener ‚dem Edlen Herrn Anthoni Baumgärtner‘, einem ‚mit allen 
Tugenden gezierten Herren‘, der ‚dieſes Tractätlein von Boſſen und Schwenten 
als eines guten frommen Mannes Fleiß annehmen‘ möge. Gleih im erften 
Stüde der Sammlung zeigt er eine große Bertrautheit mit der Sprache des 
Bordells, und kündigte die Abſicht an, alle unzüchtigen Redensarten ‚einmal 
in eine Ordnung zu bringen, daß die guten Schluder, die fonft gern närrijche 
Boflen hören, zu lachen‘ hätten!. Während er aber in diefen Schriften in 
Schmutz und Roheit fi überbot, war er zugleih aud ‚ein frommer Poet‘ 
und erging fi in falbungspollen Anrufungen Ehrifti, die in feinem Munde 
an Gottesläfterung ftreifen ?. 

Aus dem Rollwagenbüdhlein, der Gartengefellihaft, dem Wegkürzer, Katzi⸗ 
pori und anderen derartigen Sammlungen gab Bernhard Herzog, Fiſchart's 
Schwiegervater, die ‚Schiltwadht‘ heraus, ‚zu Nutz und Yrommen angehender 
Wach- und Rottmeifter fammt anderen deren fchlefferige und maulandolijche 
Gemüter‘ ?, . 

Fade und ſchmutzige Schwänke und Wibeleien enthalten auch die Sechs⸗ 
hundertſiebenundzwanzig Hiftorien von Claus Narren‘, melde Wolfgang Bütner, 
Prediger zu Molferftedt im Weimariichen, im Jahre 1572 dem Bolte jchentte 
unter der Verſicherung, daß ‚dieſes guten Menſchen reine Worte und gute 
Sprüde‘ würdig feien, ‚den Eulenfpiegeliihen Schanden und unleiblicher 
Schnödigkeit‘ vorgezogen und ‚befler geachtet zu werden““. Das Buch erlebte 
bi3 zum Jahre 1617 menigftens zehn Ausgaben ®. 


1 Beide Schriften neu herausgegeben von Fr. Lihtenftein in der Bibl. bes Stutt- 
garter literarifchen Bereins Bb. 168. 

2 Vergl. ©. Wendeler's Anführungen im Archiv für Litteraturgef. 7, 440 fl. 

3 Wendeler 145. Goedele, Grundriß 2, 472 No. 11. 

+ Bergl. Lappenberg 882. Auffat über Claus Narr und Wolfgang Bütner von 
Schnorr v. Garolöfelb im Archiv für Litteraturgefh. 6, 277—828. Die Eultur- 
geihichte, fagt Bobertag 1, 194, habe ‚Anterefje baran, zu fehen, was man fid) Damals 
an flauen und läppiſchen Witzen genügen ließ, und an ſchmutzigen, namentlich der 
Sorte, die ich abdominale Späße nennen möchte, ertrug. Unb von dieſem Gefidhts- 
punkte ift au darauf zu adten, daß die Kreiſe, welche Claus beluftigte, in denen 
alfo auch das ihn verewigende Buch Leſer zu finden hoffen durfte, keineswegs unter- 
geordnete waren, weder an Bildung noch an Sitte, vielmehr die Kreife, welche ben 
Hof des Hauptes des proteftantifchen Deutſchlands (des Kurfürften von Sachſen) zum 
Mittelpunkte hatten‘. Auch ‚war ber Redactor bes Claus⸗Buches fein obfcurer Schmierer, 
jondern ein aud) fonft als Echriftftelfer thätiger Geiftliher‘. ‚Unjere Zeit hat zwar 
auch Anecdotenbücher von recht faulem, geiftlofem und ſchmutzigem Inhalt aufzuweifen, 
aber fie find in allen Beziehungen obſcur und nehmen in der Literatur gar feine 
Stellung ein.‘ 5 Goedefe, Grundriß 2, 558 No. 3. 
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‚Schmwänfe und allerlei unfaubere Hiftorien, wie fie mit jedem Jahr in 
großer Zahl gedrudt und von Briefträgern und Haufirern in Stadt und Land 
feilgeboten, oftmal® um menige Pfennige verlauft werden, gehören jebunder‘, 
Hagte ein Kanzelredner, Beinhaus, im Jahre 1617, ‚neben den unzähligen Buhl⸗ 
fiedern zu den gefuchtelten Artileln und werden auf Rollwagen und Schiffen, bei 
Gaftereien und Saufereien gierig gelejen und vorgelefen, und dürfen Knaben 
und Mägdlein ſolche wol in die Schulen mitbringen und ſich daran ergekigen 
zu höchſtem Schaden ihrer Seelen und Seligfeit‘ ‚Der Markt ift voll von 
Venusbüchlein aller Art, und locken die unflätigen Scribenten gleich ſchon 
dur ihre unverfhamten Titulen der Bücher die hurſüchtige Jugend an.‘ ! 

Sp erſchienen zum Beijpiel: ‚Säße von der Löffelei von Süffemunde 
Schönfleifh von Haneshaufen, jammt derjelben Eigenschaften und unterſchied⸗ 
lihen Gattungen . . . in der Leffler Gollegio bei großen Uffzügen und Ver— 
fammlungen aller derjelben Yacultät Verwandten mannlich und weiblich Ge 
Ihirr‘ (1593); ‚Kurzmeiliger Discurd bon der LXöffelei‘ (1609); ‚Die Huren: 
probe, das ift honigſüße Liebe und güldene Treu‘; ‚Örumben- und Brillentäftlein 
der Huren, beneben Anhenkung der Vollſäufer und Trunkenpoltzen Littanei, 
jo luſtig und kurzweilig zu leſen und zu fingen‘ (1608 und 1611); ‚rau 
Beneris Berg‘ (1614); ‚Eheliher Venuskrieg, allen junger, deutſchen Venus⸗ 
rittern zu ſonderlichem Gefallen und Unterricht‘ (1618); ‚Venus⸗Schule, das 
heißt heilſame Unterweiſung, woher fie ihren Urſprung nehme‘, und dergleichen 
viele andere mehr?. Das Buch ‚Bon Kunſt der Liebe‘, welches Paul von 
der Aelſt nad) Ovid's Ars amandi ‚den jungen Leuten zu ehrlicher Ergögung‘ 
im Sabre 1602 herausgab, erſchien big 1610 in drei hochdeutſchen und einer 
nieberdeutfhen Ausgabe?. Den Gipfel aller Schamlofigkeit, ſchon auf dem 
Titel, bietet der ‚Mayndhinkler-Sad durch Agricolam Tabeum von Weinftein 
in Zappenland‘ vom Jahre 1612: Derartige ift von einem deutſchen Ver- 
faffer nur felten gedruckt morden*. 

Aehnlih wie Beinhaus eiferte ſchon früher, im Jahre 1581, der fürf- 
id Salzburgifhe Rath Johann Fidler gegen die ‚kurzweiligen Luftjchriften 
und Tractätlein, die voller guter Schwänk und vifierliden Boſſen‘. ‚Darinnen 


1 Beinhaus 4. 

2 Vergl. die Titel folder Bücher bei Hayn 24. 91. 100. 101. 106. 147. 170. 
171. 210 u. ſ. w. 3 Hayn'4—5. 

4 Zitel bei Goedeke, Grundriß 2, 472 No. 11. Hayn 307. Vergl. Gervinus 
2, 305. Aus dem Stalienifen erjhienen unter Anderm ‚S. B. Gyraldi, Cynthii, 
Novellä, oder außerlefene, liebliche newe Hiftorien und Geſchichten‘ ſowohl ‚eheliher 
als auch bulerifcher Liebe‘ zc. (Frankfurt am Meyn 1614). Hayn 100. Aus bem 
Franzöfiſchen zum Beifpiel bes Simon Goulart ‚Schaglammer übernatürlicher wunder: 
barer Geſchichten und Fällen‘ (Straßburg 1618—1614, brei Theile), ‚zum Theil freie 
Liebeshiftorien‘ enthaltend. Hayn 278. 
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werben‘, fagt er, ‚artlih und mit fonderbarem Fleiß Tünftlich bejchrieben zum 
Theil wahre Geſchichten, zum Theil erbichtete, doch der Wahrheit ähnliche 
Yabeln, die mit einem liebliden Schimpf anzeigen, wie e8 manchem jo wohl 
auf der Bulfhaft gangen, und Weg Weiß geben, wie fi die Mannsbilder 
gegen den Weibern, Gott geb fie ſeien verehelicht over nit, herentgegen fie, 
die rauen und Nungfrauen, gegen Männern und jungen Gefellen zutäppiich 
maden jollen, item mie man die Obrigkeit mitfammt den Eltern, auch be= 
ionder3 da3 Weib den Mann, der Mann das Weib, die Tochter die Mutter, 
der Sohn den Vater, die Dirn ihr rauen, der Diener feinen Herrn laichen 
und betrügen jollen.“ Aus der Leſung folder Bücher erfolge ‚Hurerei, Ehe: 
brud und Jungfrauenſchänden, Lafter, welche allgemein in Schwung gefommen‘ 
jeien und ohne Scheu getrieben würden. ‚Solder Nut kommt aus diefen 
ſchönen Luſtbüchern, als da fein die Gento-novelle, Gartengejellihaft, Roll- 
wagen, Cazopori, Raſt- und Nachtbüchlein, und dergleichen viel mehr, dem 
wer kann fie alle erzählen, jo Hin und wieder in den Buchläden zum Ver—⸗ 
derben guter Sitten und gemeiner Polizei verfauft werden?‘ Fickler rechnete 
‚porderft zu ſolchen Büchern‘ auch die ‚Tifchreden‘ Luther's, ‚jo voller un— 
flätiger flinfender Boffen, unzüchtiger Wort und lahmer Fratzen fein, als auch in 
etlihen anderen feiner meltgeiftlihen Schriften auf das unflätigfte eingemifchet‘ 
würden‘. Mit gleiher Schärfe mie Fidler ſprach fih Aegidius Albertinus 
wider ‚die ſchändlichen bulerifchen und ungzeitigen Bücher und Reime‘ aus. 
Mit dergleihen, ſchrieb er, ‚find nicht allein die Buchladen erfüllt, ſondern 
man hängt's auch öffentlid in den Gaflen auf und man trägt's ſogar in den 
Häufern feil. Da merden ihre Kartenfpiel und Fledermäus verbäntelt und 
bon den jungen Dirnlein und Handwerksburſch fein fleißig aufgelauft, in den 
Häufern umzogen, gelejen und ausgloffirt. Was vermeinft du aber, daß folche 
bübiſchen Schreiber, Poeten, Pedanten und bettleriihe Grammatiften, melde 
die Jugend, jo ohn das hitzig ift, noch hitziger und die alten falten Narren 
gumpen maden, werth fein? Wa3 vermeinft du, was für ein Straf auf 
jie gehöre? Eben da ſchweigen die Rechte und die Geſetz ftill darzu. Wenn 
einer feinen Nächſten mit Gift vergibt, fo flucht jedermann demfelben und 
wird ihm abgefchlagen der Kopf, aber wenn einer das Gift der Unkeuſchheit 
mit töbtlihem Schaden vieler Seelen und des Leibs in einem ganzen Land 
auöbreitet, und das Gift artlih mit Honig kann bejchmieren und es den Leuten 
Öffentlich fürjegen, derjelb wird allenthalben herfürgezogen, mit großer Ehre 
begabt, und ihre Bücher mit großen Privilegien beftätigt. Ya, mas mehr 
und zu erbarmen ift, unjere Ehemänner lachen fein dazu, balten’3 für ein 
Scherz, wenn ihre Weiber und ZTöchterlein die leichtfertigften Boſſen und Un- 
fläterei vor Augen haben, hören, leſen, ausmendig lernen und munter von 


— — 
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Fickler, Tractat, Vorrede BI. 2b—5; vergl. Bl. 52 il. 
Sanffen, deutſche Geſchichte VI 1.—12. Aufl. 2 
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der Yarb reden können‘. ‚Mit allem Fleiß und darım läßt man ſolche Bücher 
ausgehen, damit die rauen und Sungfrauen, welche nur ihrem Luft und 
nit dem Haufe auswarten, ihren Müßiggang und lange Weile vertreiben 
Tönnen, und damit fie feine, weiche, ſüße Wörtlein und wohlgeſetzte Phrafen 
lernen und wiſſen mögen, wie fie ſich zu verhalten, damit fie für höflich ge- 
halten merben.‘ 1 | 
‚Eine jonderlihe Gier‘ zeigten ‚die Buhlfchreiber wider die Pfaffen‘. 
Pfaffen und Nonnen fhelten, 
Das bringt ung Ehr und Gelb, 


geftand einer der Berfafler ſolcher ‚überaus Iuftiger, allen ehrbaren Yung- 
frauen und angehender männlicher Jugend über die Maßen ergeblicher Hi- 


ftorien‘, 
Die Jugend hört’s am liebften 
Bon allem auf ber Welt ?. 


Die Verhöfnung und Beihimpfung der Geiftlichkeit fahen faft ſämmt— 
lihe Schwankbücher als ihre Hauptaufgabe an: ‚dem vermaledeiten abgöttiſchen 
Papftthum‘ follte ‚dadurch aus vollen Kräften Abbruch gethan‘ werden. So 
knüpfte beiſpielsweiſe Martin Montanus an die Erzählung eines Ehebruchs, 
welden ein Mönch in Meißen begangen habe, den Sat: ‚Alle verfüriſche 
teufliſche, ſpitzfindige Stüdlen fteden in ihnen‘, den Mönchen, ‚tragen alfo unter 
einer Schafhaut einen reißenden zudenden Wolf, freflen der armen Wittmwen 
und Waiſen Häufer und menden lange Gebete für; und nicht allein da% 
jelbig, jondern fie Iugen, wo fie einem Biedermann fein Weib und Sind 
tünden bei ...... betrügen, und mit ihnen in den Abgrund der Hölle 
führen, fiehe da, das ift ihr gottfelig Qeben‘?. Berichte von allerlei Schand- 
gefhichten wurden befonders aus Boccaccio und Poggio geſchöpft und als ‚in 
neuefter Zeit‘ gejchehen vorgetragen, damit, jagt Beinhaus, ‚die Jugend und 
männiglih daran einen defto größern Luſten empfinde‘ ®. 

In ſehr gehäffiger Polemik find zmei, gemwiffermaßen in's Gebiet der 
Schmwanfliteratur gehörigen Bücher der Prediger Burdard Waldis und Era 
mu3 Alber abgefaßt, melde ſchon vor dem erften unfaubern Schwanthud), 
dem Rollmagenbüdlein von Jörg Widram, erſchienen. Im Gewande der Fabel 
wollten auch fie in ihrer Weile zur Unterhaltung, Ergößung und Belehrung 
namentlih der Jugend beitragen. 

Waldis gab im Jahre 1548 feinen ‚Ejopus‘ Heraus, ‚ganz neu gemadt 
und in Reimen gefaßt, mitfammt hundert newer Yabeln‘. In der Zueignung 
berfichert er, ähnlich wie jpäter Widram im Rollmagen, er habe das Bud) ‚der 


—_. 








1 Haußpolizei (1602), Siebenter Theil 129—180. 
2 Beinhaus Ab führt den Ausſpruch aıt. s Megfürker 98. 
+ Beinhaus 5. 
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lieben Jugend, Knaben und Jungfrauen zu Dienfte und Fürderung lafjen 
ausgehen‘: ‚die zarten keuſchen Ohren der lieben Jugend‘ follten fih ‚an 
feinem Schreiben nicht ärgern‘. Am Schluß der lebten Fabel‘ wiederholt er, 
‚allein der Jugend zu Yrommen‘ habe er geichrieben. Doc feine Yabeln 
behandeln, jo gut wie der Rollmagen, eine große Zahl von Anecdoten und 
Schwänken im Geifte und in der Art Boccaccio’3. Waldis trägt eine durd- 
aus naturaliftiihe Anſchauung von der Ehe zur Schau. Erbitterung gegen 
die ‚tollen Bapiften‘, die Geiftlichleit, vornehmlih gegen die Mönde und 
Nonnen konnte er durch feine diefelben beihimpfenden Schwänke genugſam er: 
zeugen. Das Weſen feiner Polemik wird ſchon allein dadurch bezeichnet, daß 
er ‚der lieben Jugend‘ fund that: der Papſt behaupte, durch feinen Ablaß 
bon ewiger Pein erlöjen zu fönnen, wenn ‚auch Gott es nicht haben molle‘®. 
In der Verläfterung des Hl. Franziskus von Affifi und der Hl. Catharina 
bon Siena war Waldis ein Vorläufer Filhart’3?. Diefer erreichte ihn aber 
nit in der Gemeinheit, welche fih am Schluß der lebten Fabel des dritten 
Buches ausſpricht. 
Die allgemeine Anficht des Verfaſſers war: 

Uns Hat das ſchändlich Papfts-Beihwürm 

Mit allem Gift wie bös Gewärm 

So Überſchüutt und gar ertränft, 

Und in ihren Zeufelsdred verſenkt, 


Daß wir bald, Schand ifts, daß mans rebt, 
Ihren Stank und Unflat angebet. 


Auf die vielen Millionen deutſcher Stammesgenofjen katholiſchen Belennt- 
niſſes wurde bei derartigen Beichimpfungen keine Rüdfiht genommen. Cie 
galten für vogelfrei. Die proteftantifche ‚liebe Yugend‘, für welche Waldis 
ſchrieb, mochte fi, den Worten ihres Unterweiſers trauend, darüber erfreuen, 
von ſolchem ‚Zeufelsdred‘ befreit zu fein, aber konnte ihr etwa frommen, was 
und in welcher Ausdrudsmeife Waldis ‚Bon einem Sleufener‘ berichtete, und 
‚Bon einer Witwen, eines Mannes begierig‘, und ‚Bon einer armen Nonne‘? 
der vielen anderen unzüchtigen Geſchichten zu ſchweigen?. 

Erasmus Alber jagte in feinen als ‚Buch von der Tugend und Weis- 
beit‘ herausgegebenen neunundvierzig Yabeln, ‚der mehrer Theil aus Efopo ge- 
zogen und mit guten Reimen verfläret‘ *, im Jahre 1550: ‚Gleichwie man 


1 Eſopus, viertes Buch, erfte Fabel. 2 Bergl. unjere Angaben Bd. 5, 870. 

3 Bergl. befonders zweites Buch, Fabel 60. 62. 100; dritte Buch, Fabel 6. 88; 
viertes Buch, Fabel 16. 17. 22. 23. 27. 40. 60. 71. 81. 89. 90. 98. Wir verweifen 
auf diefes ‚Genre von SFabeln‘, weil man in Literaturbichern nicht felten von dem 
harmlofen Burdard Waldis‘ Iefen kann. Selbit Goedeke, Burchard Waldis 17, ift 
der Meinung, daß defien Fabeln ‚noch gegenwärtig heiteres Behagen erweden‘. 

+ Frankfurt am Main 15650. 
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den Kindern, jo Würm im Leibe haben, das bittere Würmmehl mit Honig 
eingibt, alfo muß man uns arme groben haldftarrigen Leute mit Fabeln 
und Bildern beirügen und fangen, denn fie gehen jüß ein wie Zuder und 
find gut zu behalten.‘ Dephalb hätten Heilige Leute und Chriſtus ſelbſt fi 
der Gleichniffe bedient, und auch der Teufel habe feine Fabeln im Papſtthum, 
im Mohamedanigmus und im Talmud, die aber ‚nirgendzu dienen, dann 
daß fie des Teufels Reich mehren und die Leute von Gott und der Wahr- 
beit führen‘. Dagegen ‚dienen unfere Yabeln dem, der fie gegeben hat und 
preijen fein Zob und Ehr, lehren Tugend und gute Sitten und bringen großen 
Nuten‘. Zu folden ‚Tsabeln‘ gehörte zum Beiſpiel der Bericht eines Frojches 
über die Reliquien in Trier: 


S. Yudas Kuß und Malcus Ohr, 
Das zeigt man als im höhern Chor, 
Perſönlich ſah ich's allefampt, 

Ich wär ſonſt ewiglich verdammt. 


In einer andern Fabel wird die ‚große Abgötterei‘ der Katholiken ge- 
ſchildert, welche wie die Heiden ‚fremde Götter angebetet‘: 


©. Thönges war ein Bott der Schwein, 
©. Wendel muß ein Kühirt fein... 
Veſta ein Feuergöttin war, 

©. Agath ward in folder Fahr 

Don unjern Chriften angebet, 

Solchs Hat der große falſch Prophet 
Der Bapft, ber Endchriſt, uns gelehrt. 


In einer Yabel ‚Vom PBapftefel! erfuhren die Lejer, daß bei ‚des Eſels 
Heiligkeit‘ Ehebruch nur als ein Gegenjtand des Gelächter angefehen worden 
jei; dagegen: 

Welcher Fleiſch auf die Freitag ab, 
Mit feim Blitz er fein nicht vergaß, 
Er urtheilt ihn zum ewigen Tod.. 
Es hielt ein Jeder fein Gebot 

Als ob er wär der hödjfte Bott. 

Er hatt den Himmel feil um Gelt, 
Betrog alfo die ganze Welt, 

Er trug Gott felbft im Himmel brein, 
Das mocht ein ftolger Ejel fein. 


Die Fabel ‚Bon einem Müller und Eſel‘ bot eine Schilderung von 
Mönden: 
Diefelben Brüder mögen frei 
Bollbringen ihre Büberei, 
Herr Belial von Höllenbrandt, 
Ein großer Fürft gar weit befannt, 
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Der hat ihn foldde Freiheit geben, 
Derjelben müſſen fie geleben...... 

Mit Schwelgen, Frefien, Saufen, Speien, 
Damit fie ihren Leib cafteien.... 

Und muß ihr einer alfe Tag 

Biel mehr freffen, dann er wohl mag... 1 


Dergleihen Schilderungen follten Gottes ‚Lob und Ehre preifen‘ und dem 
proteftantiichen Volle zum ‚großen Nuben‘ dienen. 

Selbſt Hans Wilhelm Kirchhoff’ ‚Wendunmuth‘?, die verhältnigmäßig 
beſte Sammlung von Hiftorien und Schwänken, enthält nicht wenige mit 
polemiſcher Bitterkeit vorgetragene Schandgefhichten aus dem geiftlihen Stande. 

Eine wahre Yundgrube für ſolche ift die von Lazarus Sandrub, einem 
‚neiondern Liebhaber der Poeterei‘, im Jahre 1618 zu Frankfurt am Main 
veröffentlichte Hiſtoriſche und poetiihe Kurkweil‘, ‚darinnen allerhand kurtz⸗ 
weilige, Iuftige und artige Hiftorien, ſchöne anmuthige poetiſche Gedicht, Höff- 
liche Boſſen und Schwenke‘ reimmeife enthalten. ‚Grobe, unflätige, fäuifche, 
ſcham- und zuchtloſe Narrentheidung‘, behauptet die Vorrede, feien forgfältig 
‚vermieden‘; man werde Alles ‚ohne Aergerniß und Anftoß‘ Iefen können. Nun 
find aber von Sandrub's 150 Geſchichtchen mehr als dreißig gegen Ordens⸗ 
und Weltpriefter als den Ausbund aller Unjittlichkeit gerichtet. Jedem Geſchicht⸗ 
hen fügt er eine ‚Srinnerung‘ bei, worin er ohne Furt dor Ermüdung 
fi) wiederholt und jedesmal, was er Unzüchtiges von einem Einzelnen zu er- 
zählen weiß, auf den ganzen Stand ausdehnt, zum Beiſpiel: ‚Die Geiftlofen, 
wollt jagen die Geiftlihen, im Bapftthum befleden fi) mit allerhand Hurerei 
und Unzudt, und wenn es gleih auch Juden und Türkin fein follten‘; die 
Ohrenbeichte ift faft zu keinem andern Ende da, als um ‚das Gemüth in Er- 
zählung der verübten Hurerei und Unzucht zu ergögen‘; ‚die Geiftlichen im 
Papfttfum haben tapfer gefreflen und gefoffen, danach mit ihren Hurenbälgen 
gehadert und gezankt‘; ‚verdienten wohl, daß fie mit ihren Hurenbälgen er- 
läuft würden‘; die Bibel wird ‚von den päpftlichen Lehrern mit ſchändlichen 
Namen belegt und mit den Fabeln Nefop’3 verglichen‘; die ‚Bapiften haben aud) 
mit unvernünftigen Thieren abſcheulicher Weife zu ſchaffen, will geſchweigen 
der unflätigen, teufliſchen Sodomiterei, die fie ungeſcheut üben und treiben‘. 
AS einmal ein Mönch von einem Wolf angefallen wurde, liefen ‚die Hunde 
flur herbei, 

Riffen den Münden übern Haufen, 
Lieben ben Wolf in Fried Hinlaufen, 


1 Frankfurter Ausgabe von 1560, Fabel 11. 20. 23. 80. 38. 89. 40. 48. 
2 Neue Ausg. von H. Öfterley in der Bibl. bes Stuttgarter literar. Vereins 
Bd. 95—99. 
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Habet damit bezeuget fein, 
Daß die Münden Thädlicher fein 
Als bie Wölf, fonft ein grimmig Thier 1. 


= —— — —— — — 


‚Die Pfaffen‘, predigte Beinhaus, ‚werden diefer Zeiten in Deutichland 
noch mehr verhäffigt, denn die Juden, mie dieſes unzählbare Büchlein, Schar- 
teden, Reime und Bilder genugſam ausweiſen; neben ihnen aber find die 
Meiber das verhäfligfte Gejchleht worden, und fehen es nicht weniger un- 
zählbare Scribenten eigens darauf ab, mider das weibliche Geſchlecht allerlei 
Garftiges und Unflätiges zu verbreiten und wider den Eheftand zu fchreiben 
und ſchimpfiren, in Nachfolgung des beillofen Scribenten Sebaftian Yrand. 
Sagen wie diefer: von den Weibern komme nichts Gutes, fei eine wie die 
andere; gehören nicht unter die vernünftigen Thiere; jeien des Teufels Kloben. 
Und finget davon die Jugend auf den Gaflen, und wiſſen aus ſchändlichen 
Büchlein und Geſchwenk vielerlei, was von Weibern Böſes gejagt und ge 
ichehen, und wie fie die Männer betrügen, und alles Schlechte und Huriſche 
bon ihnen herkommet. Das höret und liefet man gern und kützelt ſich damit, 
und find ſolche Büchlein und Reimlein die liebfte Waare; reiffen oftmals fid 
darum in den Buchläden. Und können aud fectiiche Prediger dawider ermahnen 
und jagen was fie wollen, man ſchlägt es in den Wind; laſſen ſich wohl 
gar hören: der Pfaff jollt nur fein ftill fein, denn er jelber hat genug zu 
thun mit feinem Weib, daß er es ehrbar erhalte und etliher Maßen in Bot⸗ 
mößigfeit bringe, dieweilen die Weiber doch Alles regieren wollen und mehrften 
Theil3 frech, hartlöpfig, unbändig, unkeuſch und geil find.‘? Aehnlich hatte 
ih ſchon viel früher ein Iutherifcher Prediger ausgeſprochen. ‚Tür jeder- 
männiglih ift offen am Tage, daß viel mehr Scribenten wider die Weiber 
Schreiben und fie aushecheln und jehimpfiren, denn zu ihren Lob etwas jagen, 
und find auf Schiffen, Gaftereien und in Zechſtuben ſolch ſchimpfirende Büch⸗ 
fein oftmals zur Hand und follen zur Kurzweil dienen. Und gefallen fi 
darneben die Scribenten weiblich darin, nicht ohne groß Aergerniß der Jugend, 


1 Delitiae historicae et poeticae, das ift: Hiftorifhe und poetifche Kurzweil. 
Frankfurt a. M. 1618. No. 10 und 11 der Neudrucke deutſcher Viteraturwerle bes 
16. unb 17. Jahrhunderts (Halle 1878), von G. Milhfad. Vergl. über die erwähnten 
Schandgeſchichtchen S. 21. 22. 24—25. 25—26. 29. 30. 32. 84. 36. 86—37. 88. 39. 
40. 53. 58. 59. 60. 61. 62. 64. 74. 75. 76. 79. 95. 96. 99. 112. 121. Es verlohnt, 
auch hier auf Derartige aufmerffam zu maden, weil Sandrub gleihwie Waldis von 
manden Literarhiftorifern zu den unverfänglicden Dichtern gerecjnet wird. Bellen 
Darftellung, fagt Kurz, Geſch. der Literatur 2, 106, fei ‚Überall harmlos; man fieht, 
daß der Dichter eine gemüthliche Freude an den von ihm berichteten wißigen und 
humoriftijden Einfälfen hat und fih um Anderes nicht befümmert‘. 

2 Beinhaus 5b. Bergl. Spangenberg, Eheipiegel 123. 140. 437. 
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allerhand unflätige und unzüchtige Boflen und Schwenke wider Weiber und 
Jungfrauen auszuheden und in hurſüchtigen Worten an den Dann zu bringen; 
und fol nicht defto meniger eine ehrbare und nützliche Leſung fein.‘ 

‚Daß man in jebig Zeit jo viele Heren verbrennt, kommt nit zum 
wenigft mit daher, daß unzählig viel Scribenten jo unflätig von den Weibern 
ſchreiben und fie ſchier alle indgemein für bös, giftig und von teuflilcher 
Natur ausfchreien, und rühmen fi dann wohl, daß ungleich mehr Weiber 
al3 Unholde und Zäuberifhe verbrennt würden, dann Männer, jo von Natur 
beſſer feien und nit fo giftig, liftig und verfchlagen. Wodurd denn da3 
Bolt, das auf ſolch Scribenten hört, wider die Weiber erböpt wird, und 
wenn fie verbrennt werden, fagen: ihnen geſchicht recht, fie find hölliſch und 
tückiſch gleich den Teufeln.‘ 1 


Kein böſer Thier auf Erd nie war, 
Denn ein böß Weib, man findet klar, 


fagte Eucharius Eyering in feiner Sprühmörterfammlung, 


Und ift hier au ein Wunder groß, 
Daß Gott fol arge Weiber böß 

Mit den Männern alfo verbind, 

Die täglich ftiften große Sünd, 

Und allzeit erger denn die Mann, 

Bom Sathan, bem fie Folg gethan. 

Da man von wenig Männern find, 

Die Heren drunter gweſen find, 

Der man auch oft fo vil verbrend, 

So hört man aud) an feinem End, 
Daß ben Weibern vom Dann vergeben, 
Als fie die Mann bringen umbs Leben... 
In allem Webel in einer Summ 
Behalten die Weiber ben Ruhm ®., 


AB ein ‚gar nothwendiges und überaus nützliches Zuchtmittel‘ wurde 
jeglichem Mann, der nicht Knecht in feinem Haufe fein‘ molle, ‚das Prügeln 
jeines Weibes‘ empfohlen. 


— — — — ——ñ — — 


1C. Beermann, Ein nützlich Oſterpredig über die frommen Weiber am Grabe, 
für alle Standes-Perfonen (1698). A 3—A4. 

2 Eyering 3, 126—127. Der Diagbeburger Prediger Johann Baumgart jagte 
im Prolog feiner Comödie ‚Das Gericht Salomonis‘: 


Aber wie bei uns ein Sprichwort tft, 
Daß Weiber fein voll Trug und Lift: 
Sobald ein Weib an d’ Erden fidht, 
Hat fie gewis ein Lügn erdidt. 

Bl. 138, 
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Kein Prügel foll er fparen, 
Bei allen feinen Jahren, 


mahnt ein Volksdichter. Eyering bekräftigte: 


Glaub nicht Abel, wie wir fagen: 
Welcher fein Weib nicht hab gefchlagen, 
Hab fie vom Teufel nicht gemacht loß, 
Drumb find fie gemeinlichen jo böß, 
Weil der Teufel no in ihn ftedt, 

Den man mit Knütteln rausher ſchreckt. 
Find man aber ein frommes Weib, 
Diefelb man zun Jungfraun ſchreib, 
Wie dieſes Sprichwort in fi) hat: 

Wo kein Zank ift, ift Cälibat !. 


Soft Amman führte in feinem Sartenfpielbuh vom Jahre 1588 eine 
derbe Prügelfcene vor mit der Unterfchrift: 
Wie zwägt man difem Weib fo reiht 
Mit Prügellaugen, weil fie ſchlecht 
Der Herrſchaft fih anmaßen thut 
Mit Gwalt und Lift. Hab wol in Hut 
Dife Figur ein jederman, 
Der fein Weib fonft nicht meiftern Tan: 
Bringt fie ihn eins vom Regiment, 
Muß er Knecht fein bis an fein Enb. 


Auf einem andern Blatte verfpricht er ſich dagegen von der Prügelei 
des Meibes keinen Erfolg: 
Laß ab, der du mit Prügeln ftarf 
Austreiben willft all Bosheit argf, 
Schlegſt du gleich einen Teufel braus, 
Befiken zehn daſſelbe Haus ?. 


Die ärgften Prügelicenen zwiſchen Mann und rau beichrieb Adam 
Schubart in feinem gereimten ‚Hausteufel‘ vom Jahre 1565, worin er ‚die 
zornigen, eigenwilligen, ungehorjamen, widerjpenftigen Hadermeßen ein wenig 
Ihreden‘, jedoch nicht jo fharf vorgehen wollte wie Andere, welche ‚von den 
neun Häuten der Weiber‘ geſchrieben Hätten, oder ‚mie ein Weib drei Häute 
hab, eine Hundshaut, eine Säuhaut und fo weiter, item wie ein Weib eines 
der Neun böfen Würmer und mit zehn Teufeln bejeffen jei. Das herrſch⸗ 
jüchtige Weib führt den Namen ‚Sieman‘: 

Wir jagten einander hin unb wieber 
An dem Haus auf und nieber, 





1 Eyering 3, 270; vergl. 485. 
3 Münchener Neudrud, bei Hirth (1880) No. 15. 51. 
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Ungefähr brei ganzer Stund, 

Bis Sieman zu graufen begund. 

Ich ſprach: ‚Bisher hab ich nicht traffen, 
Jetzt greif ich erſt recht zun Waffen.‘ 
Ergreif ein ſcharfe Hellebart, 

Schlug zornig auf den Sieman hart. 
Und ſtieß ihn nieder zur Erden, 
Fragte: wiltu nun fromm werden? 
‚sa alle Teufel auf dein Kopf‘, 

Sagt fie, Harr du Lofer Zropf. 
Schlägft du einen Teufel aus mir, 

So fhlägft du ihr nein ſechs und vier.‘ 
Da ward ich erft zu Zorn bewegt, 
Schlug zu, weil fi der Sieman regt. 
Ich dacht fürwahr, er wär nun tobt 
Und ich erledigt aus aller Noth. 


Aber er täufchte ſich. Nachdem er betrunken aus dem Wirthshaus heim- 
gelehrt, Fand er ‚Sieman‘ ganz ‚erquidt‘ und mit einem Spieß bewaffnet: 


Und war nur feines Herzens Luft, 
Daß er mich ſollte tödten gar. 
Ich aber in folder Gefahr 
Ergreif mit meiner rechten Hand 
Ein eifern Flegel ... 
Ich traf Sieman eins an Kopf, 
Schlug ihn zu Boden wie ein Topf: 
Er lag vor mir allda geftradt, 
Mit Schlägen ich ihn baß bebadt... 
Ich meint, er hätt nun fein Beſcheid, 
Dorn Zodtengräbern war mir leid. 
Ih ging in's Todtengräbers Haus, 
Sagt: ‚Beh aufn Schindbanger naus 
Und mad ein Grab bem böfen Wurm, 
Den ich erſchlagen in eim Sturm‘ 

u. f. w. 


„Es ift in Summa‘, belehrte der Dichter, ‚das ganze Büchlein dahin ge— 
richtet, daß e3 die Weiber zu Gehorfam leiten will, da fie nit folgen.‘ Daß 
Sieman erſchlagen wurde, ‚bedeutet, daß e3 den ungehorfamen Weibern gemein- 
ih übel hinausgeht, wie ich ſolcher Exempel viel wüßte anzuzeigen‘ !. 


1 Frankfurter Ausgabe von 1565. Der Name ‚Sieman‘ kommt Yange vor 
Schubart's Hausteufel‘ vor; vergl. Scherer, Deutſche Studien 224. Spengler 57 Note. 
„Nicht wenige Männer‘, ſchrieb J. Stöder in feinem ‚Spiegel chriſtlicher Hauszudt‘ 
1158, ‚find ihren Weibern gar zu gelinde, daher es kommt, daß Herr Sieman 
fat in allen Häufern eingewurzelt unb da3 Regiment hat.‘ In Cyriacus Spangen- 
berg’8 ‚Ehefpiegel‘ 51b heißt ed: ‚Die Weiber wollen fi nicht regieren Laffen, fondern 
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In höchſt gemeiner und unflätiger, mit freien Angriffen auf katholiſches 
Weſen und Tatholifhe Religionsübungen untermifhter Spradje lieferte Johann 
Sommer aus Zmidau, proteftantiicher Prediger zu Oftermebdigen, in jeinem 
zuerft im Sabre 1609 erichienenen, in den Jahren 1612 und 1614 neu ge 
drudten ‚Malus Mulier‘, eine ‚gründliche Befchreibung von der Regimentsſucht 
der böjen Weiber, von den Urſachen des häuslichen Weiberkriegs, bon der 
Tractation der Weiber, geheimen Amuletis, Präfervatifen und Artzneien wider 
die giftige Regierſeuch der Weiber, und fchlieklichen von den überaus bor- 
trefflihen Nußbarfeiten der böjen Weiber‘, Alles ‚Sehr luſtig und kurzweilig 


— — — —— — — 


allzeit jelbft Doctor Sieman fein‘ Häufig findet fih ber Name bei Eudarius 
Eyering: 
Die erftlih hießen unterthan, 
Yegund heißen fie alle Syman, 
Welchs vom Satan und nit von Gott... 
1, 7. 
Die Männer müfjen 
Dem Weib Mantel und Kind nadtragen, 
In allem geboren was fie jagen, 
Die ihren Namen Han verwend 
Und nunmehr Steman werden genennt. 
1, 70. 
Das Weib dem Dian ftets wiberficht, 
Sie Hab glei) recht drin oder nicht, 
Und Syman fein wil in dem Haus, 
Herrman mit Gwalt wil jagen aus.. 
9, 74. 
Wann eine zwei Jahr ghabt ein Man, 
So wil fie ſchon die Herrſchaft han... 
Die wird Doctor Syman genannt, 
Die thut nichts dan fie zant und grant. 
2, 506. 
Die Weiber blenden die Männer mit guten Worten, daß man ihr faljches Her 


nit erfenne, 
So lang bi Sieman oben leit 


Und Herrman unterligt im Streit. 
8, 127. 
Schon Thomas Murner hatte den Ton angeichlagen: 
Es ift fein ſchwerer Ding auf Erden 
Dann wo die Wyber Meifter werben... 
Wiltu wol faren an dag End, 
Co gib keim Wyb das Regiment. 
Geuchmatt 1006; vergl. 1072. Am Schluß 1121 verwahrt ih Murner dagegen, baf 
er wider die Weiber überhaupt gefährieben habe: nur die böfen Habe er geftralt; 
ftomme Frauen jollten billig gelobt werden. 
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beſchrieben und mit manderlei Fratzen und Schwaben und lächerlichen Hifto- 
rien gejpidt‘ . In einer Fortſetzung dieſes Werkes unter dem Titel ,‚Impe— 
rioſus Mulier, das ift das regierfüchtige Weib, der alte und langwierige 
Streit und Krieg zwilchen des Mannes Hojen und der Frauen Schörke‘, 
rühmte fih Sommer, fein ‚Malus Mulier‘ fei ‚durch gute Luft weit und breit 
in die Lande gejegelt und faft zu einem Sprüchwort gerworden‘ ?. 

‚Weil die Weiber jo böfe‘, jo geriethen ‚etlihe grobe Phantaften gar auf 
den Einfall’, daß ‚jelbige gar feine Menſchen feien‘, und brachten ‚old un« 
Kriftlih Gefafel in Sprüde und Reime‘, wollten ‚mol gar darüber gelehrt 
disputiren‘, als handle e& ſich um ‚molerweisliche, ernfihaftige Süße‘ ?. 

So wurden zu Wittenberg im Jahre 1595 in lateinischer Sprache ‚ein- 
undfünfzig Thejen‘ verbreitet als ‚neue Disputation‘, zum Beweiſe, daß die 
Weiber feine Menfchen feien. Die Wittenberger theologifhe Facultät erließ 
dagegen eine Warnung an die fludirende Jugend: fie möge ‚ich hüten, mit 


1 Zweiter Theil der Ethnographia mundi; vergl. Goedeke, Grundriß 2, 584 
Ro. 9. Sommer verfällt bisweilen in eine förmliche Bordellſprache, zum Beifpiel 
S. 80 fll. 1298131. 

? Vorrede zum Imperiosus mulier, bem dritten Theil der Ethn. mundi, den 
er ‚aus fröhlicher Leute Anregen‘ verfaßte. Vollſtändiger Titel bei Goedeke 2, 584 
No. 10. Allerlei andere Schriften wider und für die Weiber verzeichnet bei Hayn 
283 (434). 286. 299. 861. 872. 896. 409. 418. 431. 487. ‚Ettlihe anmuthliche Reime 
von Weibsperjonen‘ (Einzelblatt vom Sabre 1587) äußerten ihre Freude darüber, daß 
die Weiber ‚ein befonber Plage‘ hätten, wie fie im ‚Slöhhat‘ Iuftig befehrieben worden. 
Diejer von Johann Fiſchart im Jahre 1573 verfaßte ‚Flöhhat, Weibertraß, der wunber- 
unrihtige und ſpotwichtige Rechtshandel der Flöhe mit ben Weibern‘, erlebte viele 
Auflagen (vergl. Goedefe, Grundriß 2, 492 No. 8). In einer umgearbeiteten Aus⸗ 
gabe vom Jahre 1577 prunkte ber Dichter, ‚das edel Büchlein‘ ftehe ‚gleich beim Cate⸗ 
Hismo‘; in feiner Schrift ‚Aller Praktik Großmutter‘ lud er zur Leſung desfelben ein 
mit den Worten: „Ihr liebe Bevattern, fein nützlicher Büchlein ift für eu nie aus— 
gangen, auch nicht Albertus Magnus, als ber Flöhhat, Weibertrat. Darin findet ihr 
den Schaf, wie man die Flöh fag und kratz: bafjelbige ift euer Tratz- und Fatzbrief.“ 
Bei Scheible, Klofter 8, 567—568. — Aegidius Albertinus erörterte in feiner ‚Hauß- 
polizei‘, daß ‚man nicht unterlafien folle zur Ehe zu greifen, obſchon die Weiber an 
eliden Orten ber heil. Schrift ein böfes Lob haben‘, und ‚widerlegte etlihe Calumnias 
der Männer, bie fie führen wider die Weiber‘. Theil 3, 766—8ı1. In feiner ‚Kriegs: 
leut Wedupr‘ 1, 58b Heißt e8 zum Lobe der rauen, fie feien ‚etwas fonberes begabt 
von Gott und ber Natur, und züchtiger, gefhämiger und Heiliger dann ber Mann‘. 
Dagegen fagt er in ‚Bucifers Königreich‘ in dem Abfchnitt von der Unfeufchheit: ‚Unter 
allen Mitteln, bie ber Zeufel braudt, das menſchliche Herz zu gewirmen, ift Tein ge⸗ 
führlicderes als eben das Weib, denn mit biefem Inftrument hat er unfern erften Vater 
Aam aus dem Stand der Erbgerechtigkeit gehebt und in die Armſeligkeit geſetzt. Schier 
alle Diänner werben durch Weiber betrogen und verführt: die Welt wird meiftentheils 
dur; Weiber regiert.‘ Vergl. feinen ‚Hirmfchleifer‘ S. 34—85. 207 fll. 

3 Beinhaus 6. 
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Approbirung und Ausbreitung folder Läfterung ihre Seele zu beichweren‘. 
‚Die Disputation‘ erregte ein ſolches Auffehen, daß Andreas Schoppius, Pfarrer 
zu Wernigerode, es für eine Pflicht feines Predigtamtes erachtete, in einem 
eigenen umfangreichen Buche als geharnifchter Vorkämpfer des Frauengeſchlechtes 
aufzutreten !; ‚denn wie wären‘, fragte er, ‚die Weiber jchuldig, ein menſchlich 
Leben zu führen, wenn fie nicht wahrhaftig Menjhen wären?‘ Aus der 
Bibel, aus Kirchenvätern und Synoden und aud) aus heidnifchen Schriftftellern 
brachte er zwölf Gründe dafür bei, daß die Weiber wirklich Menſchen feien. 
‚In der heiligen Schrift‘, bedeutete er unter Anderm, ‚befinden wir, daß 
Chriftus eines Weibes und nicht eines Mannes Sohn jei.‘? ‚Weil die Weiber 
an die göttlichen Gejebe der zehn Gebote ebenfo mohl als die Männer ge 
bunden‘, jo ‚folgt unwiderſprechlich, daß fie gleicher Art mit ihnen feien und 
alfo wahre Menſchen jollen genannt werden‘. ‚Daß die Weiber auch ver- 
nünftig, ift daraus Far, daß Heva vernünftig mit der Schlange geredet 
bat, wie auch Abigail und andere weiſe rauen. . .‘ ‚Und jagt man im 
Sprühmort: „Mannes Lift ift behende, Meiber Lift Hat kein Ende“, dar 
aus denn Tlar, daß die Weiber vernünftige Greaturen Gottes. Daß fie aud 
fterbli, ift zu ermeifen nicht nöthig, ſintemal jebt von denen, fo für Hundert 
Sahren geboren, gar wenig in der Welt gefunden werden. Summe: 
weil die rechte Beichreibung eines Menjchen von den Weibern fomohl als 
bon den Männern rebet, find fie wahrhaftig für Menſchen zu achten.‘ ‚Weiter 
meinet dieſer Läfterer, er babe es wol getroffen, da er fürgibt, das Weib 
ſei ein Ungeheuer in der Natur. Aber er bat das nicht erwielen. Dem 
Monſtra oder wunderbare Unthiere werden felten geboren und haben nidt 
bie rechte Geftalt und Art der Ereaturen, von welchen fie gezeugt und ge 
boren werden, als wenn ein Slindlein hat zween Köpfe, vier Füße, einen Fuß 
und jo meiter. Es werden aber bei ung die Weibsbilder gemeiniglich alfo ge 
boren, Gott fei Lob und Dant, daß fie einerlei Art und Geftalt ihres Weſens 
und Eigenſchaften Haben, darumb iſt's eine gräuliche Gottesläfterung, daß 
man jein edles Geſchöpf für ein Monftrum in der Natur fchelten thar, 
des fih auch vernünftige Heiden,. die von Gott nicht wiſſen, in die Leber 
und Lungen hinein ſchämen möchten.‘ ? Schoppius fchidte den 121 Seiten 
feine® Buches eine 22 Seiten ftarle Widmung an drei adelihe Damen 
boraus, und verfehlte nicht, feinen Gegner darauf aufmerffam zu maden: er 


t Corona dignitatis muliebris; erfchien zuerft im Jahre 1596 und ‚merklid ge 
beffert unb gemehrt‘ im Jahre 18604. Schoppius erflärte fi um jo mehr verpfliäte, 
gegen ben ‚Frauenſchänder‘ aufzutreten, weil er auch noch anbere bergleichen ‚grobe 
Hölzer‘ Tannte, ‚darunter auch etliche flach gelehrte Studenten, unbejonnene Pfaffen 
und Quadfjalber‘, welche ‚faft jhimpflich und ärgerlich von bem weiblichen Geſchlechte 
redeten. DI. D 2. 

2 Bl. E 3. 3 Bl. F 4. ©. 2. J. 
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möge ſich vorjehen, ‚daß er nicht unter zornige und rachgierige Weiber ge- 
rothe, die ihn mit Nadeln dermaßen zerftehen und mit Zangen zerreiffen‘ 
würden, daß ihm das Lachen und Läftern mohl vergehen werde!. 

Auch Balthaſar Wendel hielt e8 für nothwendig und zeitgemäß, den 
Nahmweis zu führen, ‚daß die Weibsbilder‘ Menjchen feien, ‚ebenfo wol zu 
Gottes Ebenbild geſchaffen, ald die Mannsperfonen‘ ?. 


Als ‚nicht weniger vielgefuchte Büchlein, jo gleich den Bofjen und lächer⸗ 
lichen Hiflorien und Fabeln zu Kurzweil und Ergeblichleit von Jung und 
Alt dienen‘ jollten, bezeichneten die Zeitgenoffen jene zahlreich vertretene Gattung, 
welhe vom ‚Saufen und Schlemmen, wovon die deutſche Welt ganz erfüllt und 
gleichwie erftidt‘ war, handelte. ‚Derartig Büchlein‘, Hagte Beinhaus, ‚werden 
viel und gern gelefen, und macht es keinen Unterfchied, ob fie für oder wider 
dad Saufen geichrieben find; denn fie wollen nur vom Saufen hören, diemeil 
fie e8 täglich treiben, und jo ihn mas Neues von Saufbrüdern und Kunſt des 
Saufen gejagt wird, find fie gierig darauf, und laden nur über die, fo 
darwider predigen und fchreiben.‘3 

‚Bon der Kunſt zu trinken‘ lautete der Titel einer von dem Philologen 
Bincentius Obfopdus lateiniſch abgefaßten, von dem Colmarer Gerichtfchreiber 
Gregor Widgram im Jahre 1537 in's Deutſche übertragenen Schrift*. Sie 
Deginnt : 
ginnt Wer nit weiß wie man trincken ſol, 
Der findt hier Kunſt, er les mich wol, 


— — 


1Bl. H. 8. 

2 Leipzig und Halle 1697. Der ſchlefiſche Arzt Valens Acidalius wollte die ihm 
zugeſchriebene Dissertatio nova, in qua mulieres non esse homines probatur etc. nicht 
ſelbſt verfaßt haben, aber er gab zu, daß er fie im Jahre 1595 zu Zerbft habe bruden 
laſſen. Die Schrift wurde an vielen Orten nachgedruckt und in viele Spraden über- 
jet. Der brandenburgiſche Superintenbent Simon Gedide verfaßte zu ihrer Wiber- 
legung eine Defensio sexus muliebris contra anonymi disputationem etc. Lipsiae 
15985. Bergl. Dahlmann, Schauplatz 648—545. Jöcher, Allgem. Gelehrten-Lericon 
2, 800. — Im Gegenſatz zu den Weiberfeinden erklärte Cornelius Agrippa von Nettes- 
heim in einer Mebe ‚Bon ber Vortrefflichkeit bes weiblichen Gefchlechtes‘: das Weib 
jei das eigentliche Ziel und die Krone der Schöpfung, ftehe jo hoch Über dem Dann, 
ald der Mann über den Thieren, wie denn auch bie Babe ber Rede, welche den Men⸗ 
hen vom Thier unterfheide, dem Weibe in viel höherm Maße eigen fei. In allen 
Richtungen bes Wiſſens und Könnens hätten Weiber fi) ausgezeichnet, unb es fei nur 
Ungeretigkeit und Tyrannei der Männer, baß fie die Weiber auf Nabel und Faden 
befhränten und alle öffentlichen Rechte und Berufsarten ihnen verweigern. Vergl. 
Eigwart, Kleine Schriften 7—8. . 

3 Beinhaus 5b. Vergl. Goedeke, Brundriß 2, 460. 
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Mit Kunft macht man Hohe Gebew, 

Mit Kunft durchſchifft man das Meer frey, 
Mit Kunft Dedalus fliegen that, 

AN Arbeit Kunft bezwungen hat. 

Deshalb mit Kunft zu trinden ift, 

Daß Bacchus nit zeyg fein Arglift. 


Gegen einen guten Rauſch im eigenen Haufe bat der Dichter Nichts ein- 
zuwenden: 
Am Hauß ſchadet nit Trunkenheit, 
Die außwendig oft ſtift groß Leydt. 


Auswärts darf man nur mit frommen, gottesfürchtigen Leuten trinten, 
jogar mit ‚Bapiften‘: 
So du dann trindft mit ben Heyden 
Thue did nit von ihnen ſcheyden: 
Bil Papiften hab ich erfanndt 
Die mir Guts gethon ohne Schandt, 
Bil frommer dann die mit dem Mund 
Allein gerecht, und falſch im Grund. 


Dagegen jolle man audgelaufene Mönche fliehen: 


Ausgelaufen Münd ein böß Bold 

Die meide wie ein helſchen Molck, 

Sliehe die wie den Zeufel ſchwartz, 

Sie Kleben gan voll Beh und Hark... 
Sein Shwärger dann die Waldrappen, 
Shwärter dann Ateln in Kappen. 


Sehr lebendig ift die abjchredende Schilderung der wüften Gelage, welde 
zur Weltgemohnheit geworden jeien: 


Tiſch und Bend weſchet man mit Mein, 
Das Erdtrih muß umgoffen jein, 

Bon Tiſch groß Laden vergießen, 

Daß die Trinkgeſchirr darin fließen... 
Etlich freffen grob unrein Ding, 

Damit es Anderen Unluft bring... 
Berbeißen auch die Vögelein, 

Die fingend in dem Käfig fein; 

Der Ander führt nadet ein Danz...i 


‚Bekenne hiermit frei wahr fein,‘ fagte Widgram in der Widmung der 
Schrift, ‚daß ih durch Erfahrnuß der Gefellihaft ſoviel befunden, daß in 
diefer jorglihen ſchweren Zeit ein folder Mißbrauch mit Zutrinken unter 
Jungen und Alten entflanden, daß die Jungen nit leichtlich mehr, wie ihre 


— — 


1Bl. A 20.32 6-5. 
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Vorderen, zu gebührlichem Alter, Wib und Vernunft mögen kommen. Auch 
die Alten hoch und niedern Standes, jo in Regierung vor Jollten fein, fich 
die Trunfenheit dermaßen Iaffen überfommen, daß do weder auf Zudt, Chr 
und Tugend mehr geachtet, dadurch dann die Jugend aljo verführt wird.‘ 

Die vielen ‚wider das Saufen‘ gerichteten Bücher waren mohlgemeint, 
aber fie dienten vielfach, weil fie jo ausführlich über die Art der Bethätigung 
diefes ‚neben der Unzucht größten teutjchen Laſters‘ berichteten, ‚eher zu Er- 
geblichkeit, denn zu Lehre und Warnung‘. Wenn nämlich, Hört man, ‚die 
Saufbrüder, Jung und Alt, Mannen und Weib beifammen find, da beißt 
e3: Bruder Haftu fein neu Schimpfbüdhlein vom Saufen und Saufredht, von 
jolden, jo uns jagen und Hagen, wie Under e8 machen: machen es ungleid) 
böjer denn wir; wollen von ihn lernen und nachtrachten. Heda, wo ift der 
Grobianus? wo ift das Saufreht gebrudt, und Gäudlieder? Wollen lernen 
aus Büchlein, wie wir es anftellen jollen‘ 1. 

‚Der Grobianus, von groben Sitten und unböflichen Geberden‘, war ein 
jeit dem Jahre 1551 oder 1552 in zahlreihen Auflagen verbreitetes MWerkchen, 
‚erſtmals (1549) in Latein beichrieben durch den wolgelerten M. Yridericum 
Dedefindum und jetzund vertieutſchet durch Casparum Scheidt von Worms‘, 
den Lehrer Fiſchart's. Verfaſſer und Ueberſetzer hatten es darauf abgeſehen, 
ein abſchreckendes Spiegelbild ihrer Zeit zu entwerfen und dadurch auf die 
zahlloſen, Unfläter‘, welche in Schmutz und Unſauberkeit jeglicher Art ſchwelgten, 
günſtig einzuwirken. 

„Von anderen Nationen‘, ſagte Scheid in der Widmung der Schrift, 
haben wir wegen des Saufens ‚gar adeliſche, ſubtile und höfliche Namen als 
Porco tedesco, inebriaco, Aleman yurongne und andere mehr ſchöne Titel 
erworben, da3 ift, teutſche volle Säu und grobe volle Teutſchen, Comedones 
und Bibones.‘? ‚Die leidigſt allerſchädlichſte Yüllerei und Trunkenheit ift in 
jolden Schwant kommen, daß unjer Leben ein lauter voll Saufen morden, 
und wer nicht ein Weinſchlauch jein will, zu feiner Geſellſchaft gehen oder 


— — — — — — — 


1 Beinhaus 5b. 

2 In Murner’s Schelmenzunft No. 48 heißt es: 
Was ber TZeutih auf Erb anfadht, 
So wird barbei der Fleſchen gedacht. 
Des hat man uns in Welchen Land 
Zu teutfh Inebriag genant. 
Und ift uns allen fampt ein Spott 
Bor der Welt und auch vor Gott, 
Daß alle Welt von ung muß fagen, 
Wie jeder Teutſch ein Fleſch thu tragen, 
Wie wir zu trinken einander nöten 
Und uns mit Saufen felber töten. 


v 
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doch über Maß und Natur, die doch mit wenig zufrieden ift, trinfen, oder 
mol geſchimpfirt, geſcholten, wo nicht gefchlagen werden muß.‘ Weil nun fein 
grobianiſch Büchlein ‚alle groben Sitten, Unform, Lafler und Unftand‘ dar» 
ftelle, jo hoffe er, die Welt werde fi} daran belehren. Er mahnte den Lefer: 


Lies wohl dieß Büchlein oft und vil, 
Und thu allzeit das Wiberfpiel !. 


Die Unflätereien des lateinifhen Original® wurden von Scheid noch 
bedeutend vermehrt, und dennoch konnte er verfihern: er habe von den berr- 
ihenden ‚unzüdhtigen, unflätigen Sitten faum das Hundertfte Theil, fonder 
nur ein Auszug, Anfang und Präambel der gröberen Lafter" geboten ?. 

In dem bon den Zechbrüdern vielverlangten ‚Zedh- und Saufrecht‘ wurden 
„nie Solennitäten und Gebräude‘ des Saufens beichrieben: 

Wir Teutſchen jeyn dazu geborn, 
Daß wir als Saufer ftehn vorn, 
Uns Tag und Naht bemühen wohl, 
Wie wir Becher und Kraujen voll 


Ausleeren follen bis auf ben Grund, 
Mit Haufen jhütten in ben Schlund. 


‚E3 find aber viel und manderlei Manier zu trinten: dieje haben einen 
ſonderlichen Luft daran, wenn fie das Glas mit dem Munde aufheben; jene 
hängen den Kopf gegen die Erde zu; andere nehmen zwei Gläfer zufammen 
und fürzen fie zugleich heraus; viele brauchen gar keine Hand, jondern faflen 
das Glas zwiſchen beide Arme. So finden fih auch Künſtler, melde das 
Glas auf die Stirn ftellen, daß ihnen aljo der Wein über die Nafe nit anders 
als über einen Canal allgemach in den Schlund Herabfließe.‘ Unflätige Sauf— 
brüder aber find diejenigen, welche ‚aus den ſchmutzigen, finger&did fett: 
beſchmierten Schüffeln, aus alten garftigen Läus- und Nikdedel oder aus 
unflätigen Schuhen ſaufen‘. ‚Sa, mas noch mehr ift, jo jaufen etliche aus 
den Harn- und Brunztadeln . . .'° 


1 Man merkt wol,‘ jagt Guſtav Milchſack, der Herausgeber der neueften Aus 
gabe bes ‚Brobianus‘ (Halle a / S. 1882) ©. VIII, ‚es ift der Humor ber Verzweif⸗ 
lung, welder bem Dichter unb feinen gleichgefinnten Zeitgenofien als das äußerſte 
Mittel erſchien, fich jelbit über dem anftedenden Sumpf allgemeiner Sittenverwilderung 
zu erhalten, als der letzte Verſuch, auf die mit dem Fluche ber Vächerlichleit belabenen 
Grobianer noch einen Eindrud zu machen.‘ 

2 Grobianus (1882) ©. 6. 

3 Bei Scheible, Schaltjahr 4, 846 fil. 628. 680. Auf bie Gefunbheit bes Papites, 
verordnet das Saufrecht (6. 474), bürfe man nicht trinken, ‚denn es bürftet ihn nad 
Blut, ja was ſag ih von Blut? nach unferer Seele bürftet ihn, welche, fo er mit fid 
in die Hölle ftürzen würbe, werden wir nicht bürfen fragen: Papft, was machſt ober 
thuft du?‘ 
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‚Und ift e8, jo man die Saw, Soll heißen Saufbrüder anfieht, nicht 
anders, ala es in ihren Regeln de Sauordens heißt: Jedweder joll allıweg 
mit feinem Trinken dreierlei Maß halten: erftlich wenn ihm die Augen voll 
Waſſers ftehen, zum andern wenn ihm der Athen zu kurz werd, und zum 
dritten, wenn Nicht? mehr im Glas oder Becher it. So dann nad ſolchem 
Trinken der Dred ihm im Halfe auffteige, fol der Bruder im Sauorden den 
Dred über den Tiſch ſpeien in den Saal oder Stuben und ihn recht austreten. 
Und jo er dabei den Nachbar ein wenig trifft, jo wird im Orden um fo 
mehr von ihm gehalten. Auch ſoll er fi in's Tiſchtuch ſchneuzen und andere 
Unflätigleiten mehr begehen, als zu ihrer Berfpottung in dem Büchlein gejagt 
wird, und wird noch ſchier weniger darin gefagt, al3 in Wahrheit an Un- 
Hätigfeiten und Unzucht aller Art vor Augen, jo man den Saufgelagen, wobei 
aud wohl Frauen und Yungfrauen hohen Standes zugegen, zufleht.‘ 1 

Man ſchrieb ‚Bon acht Tugenden der truntenen Weiber, ſammt ihren 
Eigenfhaften‘?, berichtete ‚Bon dreien verfoffenen Frauen, melde in Einer 
Zech einundzwanzig Maß Wein ausgetrunlen haben‘ ?, und ftellte es als ‚ein 


— 


1 Flugblatt: Ich ſauf bis ich nit mehr geben und ſtehen kann, das iſt bie rechte 
Freud, ih fauf bis in die Ewigkeit‘ (1589). Vergl. Grobianus Tiſchzucht bin ih 
genannt, ben Brüdern im Seworden molbefannt (zweiter Drud 1538) ©. 5—6. 
Goedele, Srundriß 2, 455 No. 1. 

2 Vergl. Weller, Annalen 1, 269 No. 402. Lied vom Jahre 1610. 

3 Weller 1, 273 No. 424. Lieb vom Jahre 1611. Bergl. ferner Yacetiae . . ſchöne 
und furzweilige Gejchwendh ber guten Zrinter und Polowiter Zucht bemeldend, erſt 
newlichen zuſamenklaubt, [ußtig und khurtz zu fingen. 1535. Weller, Annalen 1, 309 
No. 89; ein Gefang vom Volfaufen (Worms 1561) 322 No. 161. Zehbruder-Spiegel 
vom Jahre 1612. Hayn 366. ‚Die zwölf Eigenfhaften der Trunlenen‘ bei Leonhart 
Shertlin, ‚Die vol Bruberfhaft‘ (Straßburg 1543) Bl. D. Bacchus rühmt fich dort 
Bl. 83 4, daß fein Reich täglich erſtarke: 

Der geiftlih Hauf veracht mid nit, 
Die Ihönen Fräulein auch damit, 
Der Abel hoch und nieder Gtands, 
Mein Regifter ift no nit ganz, 
Die Hochgelerten all mit Macht, 
Doctores, Magiftri und aud 
Studenten, Schreiber, der gmein Mann, 
Nehmen mich all zu ihrem Gott an, 
AN farn herumb an meinem Tanz 
Und maden mir mein NReyhen ganz, 
Diefe, wie Ho und glert fie find, 
Ich fie mad zu Narren und Find. 

Aus Schertlin's Kunſtlich trinden‘ (Straßburg 1538) längere Stellen, ‚Bacchus 
zu dem vollen Gileno‘ und ‚Eigenf&haft ber viehiſchen Saufer‘, bei Widram, Sieben 
Hauptlafter 84 b— 87. Die ‚Beihreibung eines rechten Bollfäufers‘ und ‚Bon manderley 
Art der Trunfenen‘ bei Ringwalt, Die lauter Wahrheit 61— 78. Ueber Saufen und 

Janſſen, deutfche Geſchichte. VL 1.—12. Aufl. 26 
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großes Gedenkzeichen von trunfener Macht allen Wohlgefitteten zur Warnung 
auf, daß bei einer Zeche zu Meiken ‚zwei Truntenbolge, jo gleichwohl an- 
gejehenen Standes, an Bier und Wein durdeinander bei die dreißig Map 
ich eingefhüttet Haben, ohne davon Schaden zu nehmen: haben vielmehr nod 
bis zu End ihr vielen Zech- und Säulieder fingen können: was Alles jedem 
Sriftlihen Herzen wohl zu beflagen‘'. Aus einem ‚Schönen neuen Kaufbrief 
zwilhen Merten Drudsferdel und Stephen Quetzs-Quarck, mit allerlei guten 
Boſſen gefpicdt‘ Iernte man aud ‚einen ſchönen neuen Gruß derer Zechgejellen‘ 
fennen ?. ‚Schöne furzmeilige Jechgeipräche‘, die aber ‚mehrentheils von nichts 
Anderm‘ Handelten, ‚denn von Schlemmen, Huren und Buben und allerlei 
unflätiger Verſpottung der Religion‘, kamen ‚hier mit jeglichem Jahr un- 
fauberer‘ Heraus?. Wahre Mufter folder Zechgeſpräche lieferte Fiſchart im 
achten Capitel feiner Geihihtsklitterung ®. 


Die beliebtefte Unterhaltungslectlire für die höheren Claſſen der Geſell⸗ 
Schaft bildeten die aus dem Auslande, vornehmlih aus Frankreich, eingebür- 
gerten Romane. Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts Hatte ſich ins— 
befondere der ſüdweſtdeutſche Adel durch Ueberfegungen roman- und novellen- 
artiger Schriften für diefe Einbürgerung eifrig bemüht. Markgraf Rudolf 
von Hochberg ließ ‚die verwunderlichen Begegniffe‘ der Meerfei Melufine über- 
jeßen; Marquard don Stein übertrug den ‚Ritter vom Thurm‘. Selbſt vor: 
nehme rauen begaben fi ‚an's liebliche Werl. Die Gräfin Clifabeth von 
Treffen und Qubderlieder die Ethnographia mundi bes Olorinus Bariscus (Sommer) 
Bl. E 2b fl.E 5b. E 7. Eine gräßlide Schilderung von Fraß⸗ und Saufweibern 
bei Aegibius Albertinus, QYucifer’s Königreih 235—2388; vergl. deſſen Landftörker 
298—299. Jacob Ayrer läßt ben Höllenfürften Pluto jagen: aus Deutſchland kommen 


fo gar viele Leute 
gen Höllen gerennt und geloffen, 


Die fih alle verdammt haben gefoffen, 
und Mercurius bekräftigt: es fei ‚den Deutfchen eine große Schande‘, 
Der Wein viele Leute erfterbt, 
Die fih alle Tage voll faufen, 
Ehe fie ihr rechtes Alter erlaufen. 
Ayrer 1, 517. 520. 568. 

1 Einblattdrud in Profa und Reimen 1585. 

2 Hayn 397. Vom Jahre 1608. s Beinhaus 5 —6. 

Da liest man zum Beiſpiel: „Duck dich Seel, es kommt ein Platzregen, der 
wird bir das hölliſch Feuer wol legen. Mir zu, ich bin ein Bürſtenbinder. Was! 
hab ich ein todte Sau gefunden, daß mir feiner kein bringt? Ich hab ein gel im 
Bauch, der muß geſchwummen haben.‘ Beiß die Flieg; beiß dem ein Aug aus; kuß 
den Boden; ich will noch Biſchof an dir werden; ich kann dich firmen, ich Tann bir 
den Erifam anftreihen.‘ Andere Stellen daraus vergl. oben ©. 245. 
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Noffau-Saarbrüden überſetzte die Romane von Loher und Maller und von 
Hug Schapler aus dem Wälſchen in's Deutſche; Eleonore von Schottland, 
die Gemahlin des Herzogd Sigmund von Oefterreih, den Roman von Pontus 
und Sidonia. Diefe Romane, fomie die rührende Geſchichte der Grifeldis, 
die ‚gar ſchöne newe Hiltori der hohen Lieb des königlichen Fürſten Florio 
und feiner lieben DBianceffora‘, die ‚Hiftori von Herrn Zriftanen und der 
Ihönen Iſalden‘ und viele andere ähnliher Art fanden im fechzehnten Yahr- 
hundert reißenden Abſatz. In der Frankfurter Faſtenmeſſe 1569 febte allein 
der Buchdrudergejelle Michael Harder von der Melufine 158, von Pontus und 
Sidonia 147, von Hug Schapler 97, von Loher und Maller 64, von Tri- 
kant und Iſalden 56, von Florio und Bianceffora 52 Eremplare ab’. Die 
Bücher erihienen in vielen Ausgaben; von der Melufine find deren big zum 
Jahre 1601 noch fechzehn bekannt ?. Größten Beifall ernteten auch die Ges 
Ihihten vom Kaifer Octavian und von der Schönen Magelona, melde in 
den Jahren 1535 und 1536 aus dem Franzöfifhen übertragen murben ’?. 
Das deutihe Volksbuch von den Vier Heymonskindern fand erft feit dem 
Anfang des fiebenzehnten Sahrhunderts eine meitere Verbreitung *. 

Der Schöpfer deutfcher Kunftromane wurde um die Mitte des ſechzehnten 
Sahrhunderts Jörg Widram aus Colmar durch feine ‚Schöne und doch fläg- 
liche Hiftorie‘ von Gabriotto und Reinhard, feinen ‚Snabenfpiegel‘, feine Er— 
zählung ‚Bon guten und böfen Nahbarn‘ und feinen ‚Goldfaden, eine ſchön 
fieblihe und kurzweilige Hiftori von eines armen Hirten Sohn, welcher aus 
feinem fleißigen Studieren, Unterdienftbarkeit und ritterlihen Thaten eines 
Grafen Tochter überkam‘ 5. 

1 Meßmemorial VI-VII Dieſes Diemorial ‚ift nicht das vollftändige Regifter 
über bie Faſtenmeſſe 1569 des „Buchhändlers“ Michael Harder, fondern nur das 
Bruchſtück eines Regiſters, dem der Handverkauf, d. h. der Baarverfauf von ein- 
zelnen Büchern fehlt, und welches der Buchdruckergeſelle Harber nad) dem Tode der 
Wittwe Margaretha Gülfferih über den Nachlaß bderfelben für ihre Erben führte‘. 
I Jarnann, Archiv für Geſch. des Buchhandels 9, 5. Vergl. Pallmann, Feyer⸗ 
aben 

2 Goedeke, Grundriß 1, 354—855 No. 16. 

s Verzeichniß der Ausgaben bei Goedeke 2, 20—22. 

+ Bergl. F. Pfaff in der trefflihen Einleitung zu feiner Ausgabe der Heymons⸗ 
finder. Freiburg i. B. 1887. 

5 Näheres über diefe Romane bei Bobertag 1, 236 fll. Gegen Bobertag’3 Beur- 
teilung vergl. E. Schmidt ‚Zu Jörg Widram‘ im Ardiv für Literaturgefd. 8, 317 
bi8 357. Ueber den Roman ‚Bon den guten und böfen Nachbarn‘, den Bobertag 
l, 264 für die befte Arbeit Wickram's erklärt, ‚weil er ein beutfcher Yamilienroman‘ 
fei, fagt Scherer, Anfänge des Profaromans 43: ‚Das Bud) hat mir einen faft lächer- 
lien Eindrud gemacht: Philifterbafein, Philifterfchichfale durch drei Generationen hin, 
mit großer Selbftgefälligkeit geſchildert; Diebftähle, welche entdeckt, Ueberfälle, welde 
glädlih abgewehrt, falſche Beihuldigungen, weldhe widerlegt werben, find noch bie in- 

26 * 
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Der Einfluß des deutichen, ehrbar bürgerlihen Romans wurde aber 
bald befeitigt dur die Einführung der franzöfifhen Amadisbücher, deren 
Verdeutſchung fi zuerft Herzog Chriftoph von Württemberg angelegen fein 
ließ. Während ſeines Aufenthaltes in Paris Hatte der Herzog ‚große An- 
mutung und Neigung‘ zu diefen Romanen bekommen; ſpäter ſchickte er ‚einen 
in Frankreich, die Sprach eigentlih zu lernen, hernach ſolches Buch defto 
fleißiger zu verdollmetihen und in Drud zu geben‘!. Als aber der Tod 
Chriſtoph's die Ausführung des Unternehmens verhinderte, nahm ſich der Frank— 
furter Buchhändler Sigmund Yeyerabend der Sache an und bradte in den 
Sahren 1569—1595 in den vierundzmanzig Bänden der ‚Hiftorien des Amadis 
aus Frankreich‘ ein wahres Rieſenwerk auf den dentſchen Büchermarkt. Das— 
felbe umfaßte im Ganzen meit über 25000 Seiten?. Am Jahre 1583 gab 
Feyerabend die erften dreizehn Bücher auf 1176 vierjpaltigen Yoliofeiten her 
aus. Die bisher ſtückweiſe erfchienenen Bücher feien, jagt er in der Vorrede, 
„dermaßen angenommen, aufgefauft und gelefen worden, daß alle derjelbigen 
Eremplaria in Kurz abgangen, verfauft worden und in große Nachfrag ge 
rathen‘. Auf Bitte ‚verftändiger Leute‘ Habe er deßhalb diefe Bücher in ein 
Werk zufammengebradt und miederum auögehen laſſen ‚megen des erjcieh- 
Iihen fruchtbarlichen Nutzens‘ derfelben?. Diefer Nuten erftrede fich, be» 
hauptete er, auf ‚alle ehrliebenden vom Adel, züchtige rauen und Jung 
frauen‘; fjelbft der Jugend follten die Amadisbücher ‚nüglich zu lejen‘ fein 
und ‚zu ehrliher Kurzweil‘ dienen? Haft jedes Buch wurde einer hohen 
Standesperſon gemidmet, ſogar da3 zmölfte, welches, 1428 Geiten ftark, ‚fall 
nur aus Boten beiteht‘?, wurde der Freifrau Sibylle von Fledenitein, ge 
borenen Gräfin zu Hanau, zugeeignet ®. 

‚Die lieblihen, doch mahrhaften Hiftorien‘ umfaßten Alles, ‚mas zu 
Liebes-Lüften reiben mochte‘; die Buhlſchaft wurde darin als eine eigentliche 


tereffanteiten Momente; fie paffiren meift auf Reifen, und die Hauptſache beim Reifen 
ift, daß man mit geraden Gliedern wieder nad Haufe kommt.‘ Bei ben Zeitgenofien 
fand das Bud wenig Anklang; es erlebte nur zwei Auflagen, kann alſo nit, wie 
Bobertag meint, ‚die volksthümlichſte Erzählung‘ geweſen fein. 

1 9. Keller 461. Scherer, Anfänge 67—72. 

2 Goedele, Grundriß 2, 474—476, wo bie Seitenzahl ber einzelnen Bücher an- 
gegeben ijt. 3 Bobertag 1, 349 Note 1. 

+ An der Vorrede zum ſechsten Buch heißt e8, die Herausgabe dieſer ‚lieblicdhen, 
doch wahrhaften Hiftorien‘ fei vorgenommen worben, ‚bamit bie Jugend, welche je 
länger fo mehr zu allem Argen geneigt und ſonderlichen ihren fleiſchlichen Belüften 
unterworfen ift, aus diefem kleinen Werklin [es enthielt bloß 895 Seiten; vergl. 
Goedeke 2, 475 No. 6] beineben der Beluftigung erlerne, ſolchen Täfterlichen Begierden 
und unfeufhen Werfen, deren fie fi allermeift, auch die Alten vielmals gebrauden, 
zu widerftehen‘. Wenbeler 311—812. 

5 fagt Bobertag 1, 363. 6 Soedele 2, 478 No. 12. 
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Ritterſchaft dargeſtellt!. Dieſelbe erprobte ſich in allerlei , Avanturen‘, und 
zugleich auch in ‚fein höfiſch-adelichen Converſationen und Briefen, jo lieblich 
und füß in’s Herz; der Leſer eingingen‘. Aus letzteren Beſtandtheilen zog 
Lazarus Zebner, Buchhändler zu Straßburg, im Jahre 1596 eine ‚Schat- 
fommer ſchöner, zierlichen Orationen, Sendbriefe, Geſpräche, Vorträge, Ber- 
mabnungen und dergleichen zujammen‘, welche fi) mehrerer Auflagen erfreute ?. 
Zetzner erachtete, ‚daß diejenigen, jo eben vielgedadhten Amadis aus Frank- 
veih in die deutſche Sprade übergejeht, nicht weniger, ja glei) jo wol, wo 
nicht höher‘ um die deutſche Sprache ſich verdient gemacht hätten, als die 
Berfaffer des Buches um die franzöfiide Sprade. Sie hätten die deutjche 
Sprache derart ‚geziert und an den Tag gebradt, daß die auch nicht leicht- 
ih zu verbefjern fein kann, und ebendaffelb mit folder Zierlichleit, Wohl» 
redenheit, wolgefebten, Tieblihen, anmüthigen Phrafibus, daß ih Teutſchland 
eben deflen in feiner, als die Franzoſen in ihrer Sprache zu berühmen‘. Selbft 
das ‚fonft Schwache Werkzeug, das weiblich Geſchlecht‘, habe fi ‚der Amadi⸗ 


i Bobertag 1, 866 fll. bringt nähere Angaben. ‚Bor ber Ausgabe bes ziveiten 
Buches findet ſich ein Gedicht, welches beginnt‘: 

Dann ich die Bulſchafft thu erwegen 
Und Halt die Ritterfchafft dargegen: 
So find ich, daß fie ſich gar feyn 
Vergleichen, und flimmen überein. 
Dann daß ift gewiß, zu aller Frift 
Ein Buhler aud) ein Kriegsmann ift. 

Der Dichter zieht dann ‚eine in's Einzelne gehende Parallele zwifchen ber Ritter⸗ 
Haft und Buhlſchaft‘. ‚Cs ſcheint, dab dieſes Gedicht von allen Vorreden diejenige 
jei, welche die meifte Einfiht in die Bebüirfniffe ber Mehrheit des vornehmen Veſe⸗ 
publicums verräth und am offenherzigften ausfpriht, was das nachſtehende Bud für 
diefe Schönes bringe.‘ Das im Amadis bargeftellte ‚Ritterthum‘ ift ‚eine hoble, todt⸗ 
geborene Form ohne ein belebendes Princip und einen realen Zwed‘, im Gegenſatz zu 
‚pen älteren Gedichten und Romanen aus bem bretonifchen und fränkiſchen Sagentreife‘, 
in welchen das Ritterthum ‚noch in feiner urfprünglichen, rauhen, ja berben, aber 
großartigen Natürlichfeit erfcheint, in kecken, treuen Umriffen nachgebilbet, und durch 
das lebendige, religiöfe oder politifche Princip zu einem univerjalen hiſtoriſchen Moment 
erhoben‘. ©. 372—873. Einige Amadis-Bücder ‚wie das erſte und vierte find fogar 
proteftantifirt, allerdings nur ganz äußerlih und ungeſchickt, jo daß eine komiſche 
Dirkung entfteht, wenn bie Helden vor ihren Unternehmungen an Stelle der Meſſe 
jänell die Predigt hören‘. S. 348. Vergl. v. Keller 453 fil. 464. F. Wolf in ben 
Diener Jahrbüdern der Literatur 59, 44 fll. Wie Werke der mittelalterlichen Literatur 
in Ausgaben bes ſechzehnten Jahrhunderts abfihtlid im proteftantifhen Sinne um- 
gearbeitet und verfälfht wurden, hat Simon Schäfer, Zur beutfchen Literatur des 
ſechzehnten Jahrhunderts (Inaugural-Differtation, Bonn 1874) bes Nähern nachjgewiejen 
an der im Jahre 1549 zu Frankfurt am Main erfchienenen Ausgabe bes Renners von 
Hugo von Trimberg. 

2 Vergl. Goedeke, Grundriß 2, 479 No. 26. 
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ſiſchen Teutſchen Tieblichen Zierlichkeit und zierlicher Lieblichkeit nit ohne fonbere 
Luft und Frucht zu lernen unterfangen‘*., Martin Opis führte in feinem 
Ariſtarchus die deutſche Ueberſetzung des Amadis als einen unwiderleglichen 
Beweis für die Pracht und Herrlichkeit der Mutterſprache an?. Es war 
eben die Zeit, in welcher in Deutſchland ,ſchier Alles nach Frembländifchen 
Muftern ging‘, und die von vaterländiſch gefinnten Gemüthern tief beklagte 
‚Seude der Ausländerei zum wahren Verderbniß des Volkes immer weiter 
graffirte‘ 3. 

Offenkundig trat dieſe ‚Seuche‘ Thon in der Sprade hervor. 

Hatte man im fünfzehnten Jahrhundert auch das Tieffte treffend und 
Har, auch das Abgezogenfte deutſch auszudrüden verftanden, durchweg alle 
fremden Yormen und Wendungen vermieden, jo gerieth man im Berlaufe des 
ſechzehnten Jahrhunderts in eine ungefüge Spradhmengerei und häufte die 
Zahl der Fremdworte derart, daß bereit im Nahre 1571 ein Fremdwörter: 
buch nothwendig wurde, ein ‚„Deutfher Dictionarius, das Heißt Ausleger 
ſchwerer, unbefannter deutfcher, griechiſcher, lateiniſcher, hebräifcher, welſcher, 
franzöſiſcher, auch anderer Wörter, ſo nach und nach in deutſche Sprache 
kommen ſind‘“. Fiſchart, der dieſe Spradjperberbniß dem Spotte preisgab?, 
war felbft von ihr keineswegs frei®. 


Georg Rollenhagen klagte in feinem Lehrgedicht ‚Der Froſchmeuſeler‘: 


Der Griech und auch der römiſch Mann 
Schaut, daß er künſtlich reden kann 


1 Vorrede vom 7. Juli 1596. 

2was ‚für bie Richtung der Zeit wie ihres Kindes Opitz fo characteriſtiſch wie 
nur möglich ift‘, fagt E. Höppner in der Zeitſchr. für deutſche Philologie 8, 468. Ir 
der Originalausgabe bes Ariftarhus vom Jahre 1617 hatte, wie Höppner begründet, 
Caspar Dornau, Rector des Schönach'ſchen Gymnaflums zu Beuthen, ftatt bes ‚Amadis‘ 
ben ‚Bienenforb‘ von Fiſchart gefebt. 

3 Beinhaus 6». ' 

+ Bon Simon Rote. Vergl. Wadernagel, Geſch. der deutſchen Literatur 388 
Note 25; 390 Note 36. 

5 Mergl. Deberding 10. Am wibigften ift fein Spott in ber Rebe, welche er in 
feiner ‚Gefhiätklitterung‘ Cap. 22 den Janotus von Bragmado Halten läßt. Ta 
ftößt man auf halb Yateinifche, Halb deutſche Sätze und hört von ‚der fubftantifidlicen 
Qualitet ber elementarifden Complerion, welche in ber Zerreftritet und Jrrdigkeit 
ihrer quidditaviſchen Natur intronificirt ift! — da wird ‚ertranefirt‘, ‚narrirt‘, ‚parlitt‘, 
‚arguirt‘, ‚commenbirt‘ u. ſ. w. 

& Er gebraucht zum Beifpiel in ber Widmung feines ‚Pobagramtfch Troftbüchlein‘ 
unb in der Anfprade an die Leer auf wenigen Seiten Ausdrüde wie ‚tefaurifiren, 
Discipulus, tractiren, Antidotum, Preparativ, Ethici, Tractat, Medicament, Arreftirung, 
offeriren, Reputation, unnobifirt, fimple Eonverfion‘ unb dergleichen mehr; bei Scheible, 
Das Klofter 10, 643 fl. 
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Sein angeborne Mutteripradh, 

Und Hält das für ein große Sad: 

Der Deutſch aber Ieffet vor allen 

Was fremd ift fich beffer gefallen, 

Lernt fremde Sprachen reden, fhreiben, 
Sein Mutterfprah muß veracht bleiben !. 


Aber er felbft flocht in fein Werk allerlei Iateinifche, griechiſche, ſogar 
hebräifhe Stellen ein, um feine Gelehrtheit zur Schau zu tragen? Die 
Rechtsgelehrten verwendeten mit Vorliebe zahllofe unverſtändliche Fremdworte, 
ala follte au in der Sprade jede Erinnerung des einheimifhen Rechtes 
bor der Hebermacht des römischen verihwinden ?. Selbft in Liebesliedern machte 
die Sprachmengerei fich geltend ®. 

Der tiefere Grund des Uebel3 lag in der Zerrüttung der deutſchen Volks— 
fraft und in der Durchdringung des ganzen Weſens der Deutfchen mit Aus— 
länderei. Bon allen Seiten drang das Fremde in das deutjche Geiſtesleben 
ein: Rabelais und feine gejhmadlofe Satire, die engliſche Bluttragödie, das 
italienifche Cchäferfpiel, der ſpaniſche Echelmenroman; vor Allem der Amadis 
mit feinem ganzen Gefolge herabgefommener Ritterromantif. 

Der ‚„Amadis di Gaula‘, fagte Johann Fickler im Jahre 1581, verdiene 
unter den ‚leichtfertigen Hiftorien und Tractät, fo aus italienifcher, ſpaniſcher 
und franzöfiicher Sprade, zur Mehrung der Yranzojen, in das Deutſche ge— 
jogen‘ würden, namentlihe Erwähnung wegen feiner meiten Derbreitung. 
Aller Welt fei bekannt, ‚mie gemein ſolch Buch worden bei Weib und Mannen, 
hoch und niedern Standes, beſonders aber bei nicht wenigen großen rauen, 
jo dennod für jehr evangeliſch wollen gehalten fein‘: bei diefen merde ,ſolch 
Welt- und Buelbuch mehr ala ihre Gebetbüdher in Händen umgezogen und 
biel fleißiger al das Evangelium Chrifti gelefen‘. Auf dem Frankfurter 
Teputationstage vom Jahre 1577 Habe er aus dem Munde eines vornehmen 
Buhdruders gehört, ‚daß ihm diefer Zeit der Amadis di Gaula mehr im 
Sedel getragen als Luthers Poſtillet, melde doch unter Adelichen, Bürgern 
und Bauern eines der verbreitetiten Bücher geweſen fei, ‚es künden auch ſolcher 
Gauliſchen oder vielmehr gailen Eremplar ſchier nicht genug gedrudt werden‘ 5. 


— — — 


! Debication vom 21. März 1595. ‚Unfere Sprache ſlinkt ung‘, ſchrieb der hef⸗ 
ſiſche Superintendent Heinrich Leuchter im Jahre 1613, ‚und wollen Franzöfiſch, Welfch 
und fo weiter reden. — In Kleidung Tennen wir uns beinahe feldft nit. O Gott 
des Jammers.‘ Leuchter 83. 

2 Vergl., was Goedeke, Froſchmeuſeler 1, XXXV fagt. 

3 Wackernagel, Geſch. der Literatur 390. 

* Bergl. unjere Angaben oben S. 196-197. 

»Fickler, Tractat, Borrede BI. 26—5. Vergl. BL. 52 fill. Ueber bie Ber- 
breitung ber unzücdhtigen Bücher in Frankreich BI. 25 fll. Vergl. BI 58 fil. ‚Flag 
über die italienifchen Scribenten von wegen ihrer unzüchtigen Gedicht.‘ 
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Der proteftantiihe Schulrector Sigmund Evenius berichtete mit Summer, daß 
die Jugend fogar mährend des Gottesdienftes in der Kirche ‚fich in leicht. 
fertigen Büchern des Amadis und dergleihen Zoten erluftige‘ '. 

Biele ernſte Männer wieſen auf die fittenderderblihe Wirkung der Amadis— 
Romane bin. Einer nannte fie ein vergiftetes, der Jugend höchſt ſchädliches 
Merk; ein Zmeiter ein verfluchtes, ein Dritter ein verteufeltes Buch. Der 
proteftantifche Theologe Johann Balentin Andreä bielt e8 für das Beſte, ‚der⸗ 
gleihen höchſt ärgerlihe Bücher zu verbrennen und ihr Andenken gänzlich au 
zurotten, damit unfchuldige Herzen dadurch nicht verführt‘ würden ?. Cogar 
Fiſchart äußerte: wer diefe Romane ohne Scheu leſen wolle, müſſe durch eigene 
wohlbefeftigte Tugend gegen fittlihes Gift ebenjo gefeit fein, mie es Mithri- 
dates gegen leibliche war?. Die Klageworte, welde Andreas Heinrid Bud) 
holg, Profefjor der Theologie zu Braunſchweig, über ‚das ſchandſüchtige Amadis- 
Buch‘ ausſprach, laſſen zugleich die Gründe der Beliebtheit desfelben hinläng- 
ih erkennen. Dasſelbe hat, jagt er, ‚manden Liebhaber auch unter dem 
rauenzimmer, deren noch feine dadurch gebeflert, aber wol unterjchiedlice 
zur unziemlihen Yrechheit angeipornet find, mann fie ſolche Begebniffe vor 
Augen gemalet fehen, welche wol die Unverfchämteften vor der Sonne zu ber: 
rihten Scheu tragen‘. ‚Die Leichtfertigkeiten hecheln gar zu grob und die 
unziemlihen Betreibungen zwiſchen jungen verliebten hohen Standes-Leuten 
brecden jo unverfhämt los, daß von keuſchen Herzen es ohne Aergerniß nidt 
wol kann gelefen werden.‘ ‚Sch geſchweige . . der theils närrifchen, theils 
gottlofen Bezauberungen, deren jo vielfältige Meldung geſchicht, und doch fo 
wenig Geihmad als Glaubwürdigkeit Haben, nicht defto weniger aber diele 
teufliihe Kunſt nicht allein vor gut und zugelaffen, fondern mol gar vor rift- 
und göttlih will gehalten werden, als deren fich chriſtliche Kaifer, Könige und 
Nitter ohne Gewiſſensanſtoß gebraudet, und dadurch mandem Unglüd, aus 
ſonderbarer Schidung Gottes entriffen, aud viel Gutes zu vollführen geftärket 
fein jollen. Wil nicht jagen, wie leiht unbejonnene lüſterne Weibsbilder hie 
durch der Zauberei fi zu ergeben möchten veranlagt werben.‘ * 


ı Evenius 83. ‚Galanterie treiben Iernen aus dem Amabdis‘ galt für ein ‚Zeichen 
vornehmer Bebildheit. Schon im Jahre 1601 ſpricht Theobald Höds in feinem 
‚Schönes Blumenfeld‘ von der ‚Balanterei‘ unb von dem Handwerk‘, ‚fo man jet ber 
Zeit nennt das Galanifiren‘. M. v. Walbberg, Die galante Lyrik (Straßburg 1885) 
©. 4. 5. Die galanten Dichter, welche ihre Geliebten mit allem Möglichen verglichen, 
hatten einen Borgänger in dem neulateinifhen Dichter Matthias Zuber in beffen im 
Sabre 1599 zu Wittenberg erſchienenen Amores et suspiria; vergl. v. Walbberg 88 
Note 3. 2 Citat bei Scherer, Anfänge 66. 

3 ‚Vorbereitung in den Amadis‘ bei Kurz 3, 29—82. Vergl. Bobertag 1, 360 
bis 862. 863. + Bobertag 2, 115—116. 


— — — 


V. Wunder- und Schanerliteratur. 


Die Amadi3-Romane verdantten ihre weite Verbreitung nicht allein dem 
Geihmade der Zeit an ‚conventionellen Galanterien‘, an ſinnlich derben Liebes- 
abenteuern und an phantaftiihen, ungeheuerlihen Schilderungen aus dem 
ritterlichen Leben, fondern vor Allem auch dem Gefhmade an allerlei Wunder-, 
Schauer- und Zauberfpuf. 

Die dem fechzehnten Jahrhundert aus der Vorzeit überkommene Vorliebe 
für Wundergeſchichten war allgemad) derart in eine ‚Wunderfucht‘ ausgeartet, 
daß die Yähigfeit, Mögliches und Denkbares von Unmöglidem zu unter 
fheiden, nicht allein in den ungebildeten reifen, fondern aud unter den 
Gebildeten und Vornehmen faft gänzlich verſchwand. Seitdem auf religiöſem 
Gebiete alle alten Grundveften in's Wanken gerathen, Hader und Zwietracht 
Alles erfüllte, auch im öffentlichen Leben fein feiter Halt mehr vorhanden 
war, hatte man fi in eine Welt des Wahnes und des Truges hineingelebt 
und ließ ſich ‚alle möglichen Erdichtungen für Wahrheit verlaufen‘, glaubte 
auch ‚demjenigen ſchier am meiften, der dad Wunderbarlihfte und Unerhörtefte 
zu verlaufen‘ verftand ?. 

Während man die vielen in den Heiligenlegenden oder in Tatholifchen 
Predigtbiichern erzählten, ſowie die nad) katholiſchen Berichten häufig an Wall- 
fahrtsorten ftattgefundenen ‚Wunder‘ mit Spott und Hohn übergoß?, nährte 
man den Glauben an die abgejhmadteften Vorgänge angeblich übernatürlichen 
Characters, welche fi nicht allein, wie manchmal dort, auf kindiſche und 
ungereimte, fondern aud auf durchaus unmürdige und das Göttliche und 
Heilige erniedrigende Dinge bezogen, und überdieß mit den wunderſamſten 
Ausdeutungen berfehen wurden. 





ı Bon ber Werlte Eitelkeit BI. 4. 

2 Daß unter den Katholiken allerlei Bücher verbreitet waren, welche ‚faljche 
Wunder‘ und ‚fabulofe Geſchichten über heilige Dinge‘ enthielten, erfieht man allein 
ſchon aus einem Erlaß des päpftlichen Nuntius SFelicianus Ninguarda, der währen 
feiner Anwejenheit in Bayern am 1. Mai 1582 foldhe Bücher nöthigenfalls nad einer 


geeigneten Belehrung wegzunehmen befahl. H. Reuſch, Inder ber verbotenen Bücher 
1, 478, 
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Bor der Mitte des Jahrhunderts waren die Berichte über ſolche Bor- 
gänge auf dem Büchermarkte nur ausnahmsweiſe vertreten; dann aber er- 
goffen fie fih in Verbindung mit allerlei Schauer, Verbrecher- und Yauber- 
geihichten ‚mie eine neue Sündflut‘, jo daß man, nad den Worten eine 
Zeitgenoffen, ‚mohl glauben‘ Tonnte, es fei ‚dermalen in Deutjchland bei dem 
mehrften Theil von Scribenten und Tichtern, beneben der Reizung zu Un: 
feufchheit, auf Erregung von Fantaſei, Furcht, Schreden und Entjeßen‘ ab» 
gejehen ?. 

Bon Seiten der neugläubigen Theologen und Prediger wurde die Ber 
breitung und Bekräftigung von allerlei, gläubig Hingenommenen Wunder 
geſchichten als ein überaus geeignetes Mittel betrachtet, die Wahrheit des neuen 
Evangelium zu beweilen, zugleih aber auch ‚zu Buße und Beflerung des 
wild und viehiſch gewordenen Lebens‘ anzufpornen. Zudem verfehlte man nicht, 
darauf aufmerffam zu machen, daß exit feit dem Auftreten der neuen Lehre 
die Zahl der Wunder jo unendlih groß geworden fei. Ein Außleger der 
Geheimen Offenbarung Johannis fpra im Jahre 1589 von einem , Meer der 
Wunder, fo jeit etlihen fünfzig oder ſechzig Jahren gejchehen und gejehen 
worden bei hellleuchtendem Licht des lieben wahren Evangeliums‘. Die Arten 
derfelber kurz zujammenfaflend, führte er an: ‚Meerwunder, jo ſeltſam als 
noch in feinen fürgehenden Hiftorien beſchrieben; Fiſche mit Papitköpfen, 
Mönchskappen und Sefuiterhütlein; neugeborene Kinder mit zwei, drei und 
mehr Köpfen; rauen, jo kleine Schweinlein oder Ejelin geboren; Kinder, }o 
mit goldenem Zahn oder auch gleihwie mit Pluderhofen, Halökraufen auf 
die Welt gefommen und zum Theil gleich gefproden und Wunder prophezeit 
haben; Feuerzeichen, Blutregen, blutfcheinende Cometen; Chriftus am Himmel 
mit Blut umfloffen; Engel, die in den Wolfen vernehmlich gepredigt haben: 
wie denn von dergleihen mwahrhaftigen neuen Zeitungen alle Land voll und 
fie dem Volke jedermännigli belannt und bewußt tworden.‘? 

‚Will man‘, ſchrieb ein anderer Prediger, ‚von den großen Wunderzeichen 
reden, jo ſchier alle Tag fih eräugnen und die Strafe Gotted ankündigen, 
jo gebührt fih, daß man zu allererft von den Wunder- und Misgeburten 
Ipricht, wie darüber glaubmwürdige Nachrichten alferorten durch den Drud ver⸗ 
breitet werden. Oder follt e8 nit ein Wunder fein, melches zu Mahnung 
und Schreden de3 Volkes billig bekannt zu geben, daß, Exempels halber, eine 
Yrau im Boigtlande in diefem felbigen zweiundſechzigſten Jahr zu gleicher 
Zeit fieben Kinder geboren, jo zufammen dreiundzmanzig Hände, neun Köpfe 
und nur elf Füße gehabt, Davon eines ein Knebelbart, ein ander ein Jeſuiten⸗ 


1 p. Lilieneron, MittHeilungen 188 hat darauf bereits aufmerkſam gemadit. 
2 Vergl. ©. 407 Note 1. 
s Vergl. unfere Angaben Bd. 5, 857. 
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hütlein getragen: folder Himmelszeichen und Wundergeburten an Menſchen 
und Vieh werden unzählige mehr glaubhaft berichtet, und kann man die Wahr—⸗ 
beit nicht beftreiten.‘ 1 

Seit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts wuchs faft mit jedem Jahre 
die Zahl der ‚Neuen erſchröcklichen, jedoch wahrhaftigen Zeitungen‘, in welchen, 
meift in Reimen, allerlei Mißgeburten als Zeichen göttliher Strafgeredhtig- 
feit belannt gemacht wurden. Man verfah diefelben vielfach mit Abbildungen, 
um fie noch tiefer einzuheften dem menſchlichen Gemüthe. So beiorgte bei- 
jpieläweife der Hamburger Prediger Joachim Magdeburgius ‚eine wahre Ab« 
conterfeiung‘ eines im Jahre 1556 geborenen Kalbs, ‚welches ſechs Füße, zwei 
Häupter und zwei Schwänze gehabt‘. Ein Prediger von Werringichleben 
bejhrieb im Fahr 1563 eine. in feinem Dorfe ftattgefundene ‚erichrediiche 
Geburt und augenſcheinliches Wunderzeichen‘ ; von feinem Berichte erjchienen 
neue Ausgaben in Augsburg, Erfurt und Straßburg. Eine Züricher Zeitung 
verlündete eine ‚erihredlihe Wundergeburt von einem Schwein in Rottmyl‘; 
eine Yrankfurter Zeitung ‚eine gräulihe unerhörte Mißgeburt in Heflen‘, eine 
Tübinger ‚eine bor nie erhörte Wundergeburt im Dorfe Frandenam‘?. Im 
Jahre 1565 erfchien ein amtlicher Bericht: auf einer Beſitzung der Herren 
von Bernftein fei ein Kind zur Welt gelommen ohne Kopf und ohne Knochen; 
on der linten Schulter habe es einen Mund, an der rechten ein Ohr gehabt, 
und fo weiter; durch Henkershand jei es als ein Teufelsungethüm dem Tyeuer 
überliefert worden, aber man habe es in ganz kleine Stüde zerichneiden und 
viel Holz und Pulver verbrauden müffen, bis e8 endlich verbrannte?. Gleich 
bedenflih war eine im Jahre 1576 verkündete ‚Schrediihe Geſchichte von 
einem graujamen Kind, welches im November 1575 geboren worden zu Arnhem 
im Gelderland‘. Selbiges Kind, ganz rauh von Haaren, lief glei nad) der 
Geburt unter ein Bett; es trug auf dem Kopfe zwei Hörner, hatte zwei Füße 
wie ein Pfau, feine Hände waren Vogelsklauen; ‚viele Menſchen jahen diejes 
Monftrum lebend und todt‘ +. AM’ ſolchen furdtbaren, ‚den Tag ded Herrn 
anfündigenden‘ Wundern gegenüber mußte es kaum beachtensmwerth erjcheinen, 
daß einmal, wie David Meder predigte, in der Grafihaft Hohenlohe einen 


1 Bon grewlichen Misgeburten 20. BL. B. Schon am Ende bes fünfzehnten 
Jahrhunderts fanden Mibgeburten eine eigene Behandlung. Der Humanift Jacob 
Locher verfertigte im Jahre 1499 fogar ein ‚Carmen heroicum‘ de partu monstrifero 
in oppido Rhain... ®ergl. Hain, Repertorium 2% no. 10162. Ein Lieb vom 
Jahre 1517 auf eine Mißgeburt in Straßburg, im Archiv für Literaturgefhichte 
2, 136—137. 

2 Moeller, Annalen 1, Abtb. 2 No. 142. 181. 189. 238. 240. 

3 Wolfius, Lectiones 2, 825. 

Fliegendes Blatt bei Scheible, Schaltjahr 3, 627—680. 
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neugeborenen Kinde ein ganzes Schächtelein voll Yäden und Kleinen Leinen- 
lümplein aus den Augen gezogen morden !. 

Belondern Schreden verurfachten ‚vielgeftaltige Wunderzeihen und Miß— 
geburten von Thieren durch Weiber oder anderwärts von Menſchen durch There‘; 
fie waren zwar ‚nit überall ganz häufig‘, Tamen jedoch ‚vielmals vor in 
der Ihrödfichen Zeit‘. Eine Augsburgerin gebar, ‚was gar nicht zu bezweifeln‘, 
gleichzeitig einen Menſchenkopf, ohne alle anderen Glieder in ein Häutlein 
gewidelt, eine Schlange mit zwei Füßen und ein Schwein, ganzes Leibs, mit 
allen Gliedern?. Was Johann Fiſchart ala eine mohlbegründete Thatſache 
bon einer Jüdin zu Binzwangen verfündigte, melde im Jahre 1574 zwei leib- 
hafte Schweinlin oder Färlin‘ zur Welt gebraht babe?, kam im folgenden 
Sabre auch in einem böhmischen Dorfe vor‘. Der heffiiche Superintendent 
Georg Nigrinus wußte wenige Jahre fpäter zu berichten, daß bei Erfurt ein 
Kind geboren ſei mit Affenklauen, einer Pferdenafe und einem hohen Hut°. 
In Prag gebar die Tochter eines Kochs im Jahre 1591 ein ſchönes Knäb— 
lein, daneben fünf Monftra: eines war einem Hunde, ein anderes einem Affen 
gleih®. Eine ‚erichredlihe Zeitung‘ vom Jahre 1595 machte befannt, daß 
eine Frau zu Liegnib dreier Kinder genejen fei, eines mit drei Köpfen, melde 
gleih nach der Geburt zu ſprechen angefangen und Wunderdinge prophezeit 
hätten. Zu Nebra in Thüringen ſchlugen einmal einer Gebärenden Flammen 
aus dem Leib; das Feuer fuhr in der Stube herum und machte einen großen 
Geftant aus Pulbver und Schwefel, ‚dabei viel ehrlicher Matronen geweſen, 
auch etlihe vom Adel, die ſolches gejehen und zeugen‘’. Zu Bacharach gebar 
im Sabre 1595 die Yrau eines Säufers ein Ungethüm, oben Menſch, unten 
Schlange, mit einem drei Ellen langen Schweife. Als der Vater aus dem 
Wirthshauſe heimlam, ſchoß das Weſen wie ein Falke auf ihn los, umſchlang 
ihn und tödtete ihn mit giftigen Stihen®. Im Jahre vorher hatte, gemäß 
einer Erfurter ‚Wahrhaftigen neuen Zeitung‘, eine Yrau zu Blankenburg in 
Sadjen ein Teufelskind zur Welt gebradt: 


Ein Kopf hatt es am Leibe ftahn, 
War ſchrecklich anzuſchauen, 





1 Meber 77. Landgraf Wilhelm von Heſſen zeigte dem Grafen Philipp von 
Hohenlohe ‚ein ganzes Glas voll Fliegen und DMrüden‘, melde einem Edelknaben an 
feinem Hof ‚aus den Augen gegangen‘. Rüudiger 310. 

ı Scheible, Schaltjahr 2, 460. s Bergl. oben S. 248— 244. 

+ Eine Wunbergeburt in Böhmen. 116 Reime. Ohne Ort. 1676. 

5 Vergl. unfere Angaben Bd. 5, 842. 

5 Chmel, Handſchriften 1, 402. Weber Schauermären, bie dem Erzherzog Fer⸗ 
binand II. von Tyrol aus Wien und Prag berichtet wurben, vergl. Hirn 2, 512. 

T Bei Scheible, Schaltjahr 2, 91—92. 

s Wolfius, Lectiones 2, 1027. 
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Zwei Hörner es darauf thet han, 
Merkt auf ihr Mann und Frauen, 
Seine Augen waren ungeheur 
Anzufehen wie ein Feuer, 

Feuer brand aus feinem Munde.. 
Fünf Menſchen zu berjelben Stund 
Die find gehling geftorben 

Bor großem Schreden, diefelben find 
In großer Forcht verdorben. 


Kaum geboren, fiel das Teufelskind feinen gottesläfterlihen Vater an, 
Führt ihn durch das Fenſter gar bald, 


Das hat gejehen Jung und Alt, 
Thät ihm den Hals umdrehen !. 


Damit Mit- und Nahmelt ‚aus fo mandherlei jchrediihen Spectaculn 
verurfadht werde, die Furcht Gotted und Scheufal der Sünden‘ ſich ‚defto tiefer 
einzubilden‘, berichtete Doctor Schend von Grafenberg im Jahre 1610 über 
beiläufig neunzig ‚Mißgeburten der unvdernünftigen Gethier‘. Einmal ‚erzielte 
eine Kuh zwei menſchliche Geburten, ein Männlein und ein Weiblein‘; ein 
andermal erfolgte ‚eine unerhörte Geburt eines Kalbes, welches, darob fi 
über alle Maßen zu verwundern, einer geiftlihen Perjon ähnlich gemejen‘; 
ferner ‚die Wundergeburt eines Schweins, fo einer priefterlihen Perfon an 
vielen Zeichen gleihförmig gemwejen‘: letzteres fei ‚bejchehen zu Hall in Sachſen 
auf das hochheilige Feſt unferes Herrn und Erlöfers‘. Schend’3 ‚Wunder- 
bu‘ ſchloß mit der Abbildung eines ‚munderbarlihen unnatürlichen‘ Eies, 
‚Ddatinnen ein Menſchenhaupt gefunden worden, mit jungen Edjlänglein anftatt 
der Haare‘; ‚auch an dem Finn, da der Bart ftehen follte, waren drei ber- 
gleihen Schlänglein zu fehen.‘ ? 

„zn Erkenntniß ihrer Sünden‘, mahnte der Prediger Balthaſar Rietefel, 
ſollte ‚jeglih ſchwangere Frau und Meidlin in fi gehen, da fie nicht mwiffen 
fönne, welch eine Frucht fie zur Melt gebären werde‘, und ob nicht ‚zur 
\onderlihen Strafe aller der umgehenden Lafter einmal etwa auch in teutſchen 
Landen Geihöpfe zur Welt kämen, wie fie im Büchlein „Elucidarius“, fo 
doh in Jedermanns Händen, aus fernen Landen befchrieben und abconter- 
feit worden‘ ®, 

Dieſes Büchlein ‚Clucidarius von allerhandt Geſchöpfen Gottes“ erfreute 
ih allerdings weitefter Verbreitung +. Es ertheilte dem Volle aus ver- 


ı Gedrudt zu Erffurbt bei Georg Bamman 1594. 

2 Schhend, Vorrede und ©. 121—162. Vergl. unfere Angaben oben ©. 138. 
Shend war fonft ein verdienſtvoller Arzt; vergl. Sprengel 8, 165. 

s Bußpredig für alle Stände (Urſel 1617) BL ©. 

+ Vergl. Meßmemorial VIE und Pallmann 156. 
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ſchiedenen ‚Weltbejchreibern‘ Berichte folgender Art: ‚Es feind mancherlei 
Ethiopen, Moren oder Indianer, etlihe haben fein Haupt, jondern Augen 
und Mund an der Bruft‘; ‚mit Hundsköpfen feind Menſchen im Lande India 
und reden bellend; etliche ſeind beiderlei Geſchlechts, Mann und Weiber, find 
alle Weiber, daß fie Kind empfangen und gebären, auh Mann, fo fie wollen, 
daß fie Kind machen; die rechte Bruft ift männlich und die linke weibild 
an ihnen‘; ‚im Land Sicilia haben etlihe jo große Ohren, daß fie den ganzen 
Leib beveden‘; ‚in Ethiopia haben etliche Hörner, lange Nafen und Geisfüß; 
etlihe haben vier Augen; es find auch Menfchen mit Pferdsfüßen, auch Leute 
mit einem einigen breiten Fuß und beichatten fi oftsmals vor der Sonnen- 
hie mit der Breite ihrer Füße; in Eripa feind fchöne Leute mit Kranichs— 
hälfen und Schnäbeln ; etliche wohnen im Waffer, halb Menfchen- halb Pferds⸗ 
geftalt habende‘, und dergleichen ‚Wundererf&heinungen‘ mehr, welche fämmtlid 
dur Abbildungen dem Leſer vor Augen geführt wurden. Zur Anlodung 
von Käufern waren ſchon auf dem Titelblatte drei derartige Wundermenſchen 
abgebildet 1. 

Um die ‚Wundergeburten‘ als ‚wirkliche Zornzeihen Gottes gebührlich 
einzuprägen‘, wurden fie vielfach ‚chriſtlich wohlgeneigt‘ den Leſern erklärt. 

Luther und Melanchthon hatten bereit3 im Jahre 1523 eine mit Ab 
bildungen verjehene und in vielen Druden verbreitete ‚Deutung zweier greu- 
lihen Figuren‘ beforgt, nämlich die eines ‚Ichredlichen Thieres‘, welches der 
ZTiber zu Rom ausgemorfen, und die eines ,‚Mönchskalbes‘, der Mißgeburt 
einer Kuh, welche zu Yreiberg in Meißen erjchienen fei. Das Volk jollte darin 
‚Zeihen von Gott‘ erfennen: in dem Wunderthiere zu Rom, fagte Meland 
thon, habe ‚Gott felbft‘ die Greuel des Papſtthums ‚abconterfeit‘, damit man 
ich ‚für dem verfluchten Antihrift und feinem Anhang‘ hüte. indringlicher 
noch äußerte Quther: vor dem Wunderthiere jolle ‚die ganze Welt fi) ent 
jegen und erzittern‘, weil es ‚die hohe göttlihe Majeftät ſelbs gejchaffen und 
dargeftellt Hat, al3 daraus man wol merlen fann, was er gedentt und im 
Sinne hat. Erfhridt doch Jedermann, fo etwa ein Geift oder Teufel er: 
Scheint oder ein Gepolter in einem Winkel anridht, welches doch Skinderipiel 
ift gegen diefen Greuel, darinnen Gott felber öffentlich erjcheint und ſich }o 
graufam erzeigt‘. Das greulihe Thier zu Ron, ‚der PVapftefel‘, bedeute den 
Sturz des Papſtthums, das ‚Möndstalb‘ den Sturz des Möndthums; denn 
genugjam fei ‚an diefem Kalb gejagt, dat Gott der Möncherei Feind if‘: bie 
Bapiften follten ‚an dem Kalb und Kuhe für ihren Augen als im Spiegel 


ı Elucidariug BL. C 2—E 4 Auch in Sebaftian Münfter's Cosmographie 
(Bafeler Ausgabe von 1645) finden fi manderlei Abbildungen von Mißgeburten, 
Geipenftern, feltfjamen Geftalten von Menſchen und Thieren ©. 71. 230. 354. 421. 507. 
615. 729. 749. 752. 768 fIt. 
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jehen, wer fie find für Gott und was man im Himmel don ihnen hält‘ ‘. 
Eine nicht weniger als zehnfache Bedeutung ſchrieb Doctor Simon Pauli aus 
Roftod im Jahre 1578 der ‚erfchredlichen unnatürlihen Geburt‘ eines Kindes 
in Medlenburg zu; unter Anderm meife fie Hin auf den bevorftehenden Ein- 
fall der Papiften, Türken und Ruſſen in Medienburg, die dann ‚Ichredlich, 
wie Antiohu8 und die anderen Heidnifhen Könige mit den Juden, mit und 
haushalten werden‘. Daß das unnatürlihe Kind mit einem ‚langen hohen 
türkiſchen und ruſſiſchen Hute von eine Schneiders Weib geboren‘ worden, 
zeige deutlih, wie greulih vor Gott dem Herrn die dermalen bon den 
Schneidern angefertigten neuen Kleider jeien ?. 

Unter fieter Berufung auf Luther und unter den Shredlichften Läfterungen 
gegen das Papſtthum und die Papiften, welche ‚ärger als die Teufel‘ feien, 
veröffentlichte der Prediger Chriftoph Irenäus im Jahre 1584 ein Buch von 
beinahe 700 Seiten über das Dafein, den Urſprung und die Bedeutung ‚Selt- 
jamer Wundergeburten‘. Auch ohne befondere Teufelälarven an ſich zu tragen, 
fei der Menſch, erörterte er weitläufig, an und für fich nach dem erften Sünden- 
falle und vor feiner Wiedergeburt in Chrifto ‚das ſcheußlichſte Monftrum und 
Zeufelsbild‘; die befonderen Monftra, melde zum Entjegen aller Welt in un- 
zähliger Menge geboren würden, feien nicht etwa, wie man behaupte, Werte 
des Teufeld oder der Natur und des Zufalls, fondern Gott felbft jchaffe fie 
jur Strafe der Menfchen?. Er wies auf die vornehmlich feit der Mitte des 
Sahrhunderts dem Wolfe bereit? durch Einzeldrude und ‚Abconterfeiungen‘ 
befannt gemachten Monſtra Hin und brachte viele neue zur Kenntniß der 
‚elenden‘ Chriftenheit. Dahin gehörten folgende: im Jahre 1580 bradte zu 
Hildesheim ein Mutterpferd zmei Knäblein zur Welt, ‚die allenthalben mit 
allen Gliedern mie andere Menſchen geftalt geweſen‘. Gleichzeitig wurden 
‚zwei ſcheußliche Monſtra am 12. December zu Havelberg in der Mark von 
einem Weibe geboren: das eine ift über die Maßen ſchrecklich, ungeſchaffen, 
abſcheulich geweſen, nicht anders als ein gefchlender oder vermummter Münch 
und Sejuiter‘*. In einem Stäbtlein bei Göttingen gebar ein Weib einen 
jungen Wolf; ein Weib in den Niederlanden gebar ‚ein Knäblein mit fieben 
Häuptern, welche jedes nur ein Auge gehabt, desgleichen mit fieben Armen 


— — — — — — — — 


1 Vuther's Sämmtl. Werke 29, 2—16. Vergl. unſere näheren Angaben Bb. 2, 
282 - 284. 

26. Pauli, Bildnuß und Geſtalt ꝛ⁊c. Roſtock 1678. Vergl. namentlich bie 
Auslegungen der Mißgeburten bei Fincelius, Wunderzeichen TH. 3 (Jena 1662) 
Bl. 2; 8 65fll; Nifll. Daß zu ben Zeiten Calvin's, Beza's, Zwingli's viele 
Menſchen mit Hundsköpfen zur Welt kamen, war ‚ein Zeichen ber Zeit, in ber man 
nad Art der Hunde Alles anbellt‘. Woläus 2, 954. 

s renäus, Vorrede von jedhzig Seiten. F ab. B 4b, c—e®, 

+ Bl. T 3b—-% A 
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und zmeien Füßen, glei eined milden Thieres oder Beſtien Yüßen: der vote 
derfte und fürnehmfte Kopf hat gleich wie zwei Schmeindohren gehabt‘ 1. Eine 
Grau zu Bünigheim im Habergau gebar nidht meniger ald breiundfünfzig 
Kinder, ‚meift vier Kinder auf einander‘, einmal ‚in zwölf Wochen fieben 
Kinder‘. Ungleich gefegneter war im Jahre.1555 ‚ein Weib im Cleverland, 
welches auf einmal dreihundertfünfundfechzig Sinderlein zur Welt bradte; find 
halb Knäblein, Halb Mägdlein geweſen, zur Kirche getragen und alle getäuft 
worden‘. „Es follen jo fleine Kinderlein geweſt fein als ein Eleiner Finger, 
allein daß fie menſchliche Form gehabt und in der Geburt gelebt.‘ ? Affe diefe 
MWunderzeihen wußte Irenäus mit ‚großer Klarheit aus Gottes Geift‘ zu er- 
Härten: zum Beijpiel ‚mas jolde Monftra und Wundergeburten, fo ſeltſame 
Mäuler und mehr denn eine Zunge gehabt, die auch in furzen Jahren auf 
und nach einander geboren, bedeutet haben, hat leider der Eventus beiviefen 
und die Erfahrung bezeugt‘ in der Zmweizüngigfeit Melanchthon's, der Witten 
berger und anderer Theologen; ‚die zwei⸗, drei» und mehrköpfigen Kinder 
müffen unter Anderm als eine Vorbedeutung der vermeinten Concordienformel 
des Jacob Andreä und feiner Anhänger angefehen werden: 

Auch wird Kein Mißgeburt uns heut 

Für Augen gftellt, die ung nicht bebeut 

Ein Straf, und daß zu dieſer Frift 

Kein greulidder Dionftrum zu finden ift 

Denn ber Menſch, jo durh Adams Fall 

Verderbt ift durhaus überall ®. 


Ebenſo erjhrediih als die unzähligen Mißgeburten waren die ‚glei un- 
zähligen munderbaren Erjcheinungen in der leblofen Natur und am Himmel, 
jo wahrhaft begläubigt‘ waren und ‚mit jeglihem Jahr in Drud ausgingen 
zur Mahnung aller gutherzigen Ehriften‘, die ‚ſolche Zeitungen‘, wünjchte der 
Prediger Rietefel, ‚fich käufen und deren Abbildungen wohl beherzigen‘ follten *. 

Bereits im Jahre 1557 gab der Arzt Jobus Yinceliug eine ganze Samm- 
lung fol ‚ſchrecklicher Wunderzeihen und Geſchichten‘ heraus, welche jeit dem 
Sabre 1517, ‚da Gottes Wort in Deutichland angangen, am Himmel, Erben 
und anderen Creaturen gefehen‘ worden feien. ‚Dieweil die größten Sünden‘, 
fagte er in der Widmung des Werkes an die Herzogin Maria von Pommern 
Stettin, ‚al Beratung göttlihen Wortes, Verharrung in wiffentlichen groben 
Sünden und Schanden unter und im Schwange gehen und von Tag zu Tag 
alfo wachſen und zunehmen, daß fie aud in die Gewohnheit kommen, jo 
tönne Gottes Zorn nicht länger ausbleiben; ‚die übernatürlihen Wunder 
zeichen‘ Seien ‚Bußprediger und Fürboten‘ dieſes Zornes und müßten darum 


ı Irenäus BI. R. S 4. vo 2b. 2: 9.9083. LI. 
DL. Ee2—4. Gg2- JI93 26. 888 26. 
*Vergl. oben ©. 413 Note 3. 
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durh Schriften ‚in die Leute gebildet und getrieben werden‘. ‚So man alle 
Hiftorien durchlieſet, wird man nirgends finden, daß jemals fo viel Wunder⸗ 
zeihen auf einander gangen wären als ibiger Zeit, daß auch kaum eins 
dem andern Raum läßt: ehe eins vergeht, kommt ein anderes, daß ohne 
Zweifel Gott etwas Großes im Sinn hat, und große Noth der dhriftlichen 
Kirchen und ſchreckliche Veränderung meltliher Regenten mit Krieg und Blut— 
vergießen fürfallen werden“ Den Einwand, daß ‚in jebiger Zeit die Leute 
ohne das erſchrocken genug‘ ſeien und man fie ‚mit viel Dräuungen nicht bes 
fümmerter und erjchrodener machen‘ möge, dürfe man nicht gelten laffen; denn 
die Gottlofen müßten ſich fürdten lernen und auch die ernften Chriften ſich 
vor Gottes ewigem Gericht in Erkenntniß ihrer Sünden entjeßen. Alles, was 
er berichte, habe er nicht leichtfertig und ohne Bedacht zufammengerafft, ſondern 
von frommen glaubmwürdigen Leuten, die zum Theil jelbft Zeugen diefer Wunder 
zeichen geiwejen jeien, in Erfahrung gebradt?. Zum Beifpiel: in Heſſen ſchrie 
im Jahre 1530 ein Kind im Mutterleibe derart, daß alles Hausgefind es 
hörte; zu Bilfen in Böhmen wurde im Jahre 1542 ein Kind geboren, welches 
einem Crucifire ähnlih ſah; an vielen Orten Deutichlands erſchienen Heu- 
ihreden mit Möndälappen, grau, gelb und ſchwarz; in Schlefien fiel fauft- 
großer Hagel, ‚in welchem man deutlich gejehen hat zufchnittene Landsknechts⸗ 
hofen, zuhadte Manns- und andere leichtfertige Kleidung‘; auch fielen Steine 
mit türkiſchen Hüten; bei Erfurt Tief im Jahre 1555 ein Wolf um, welcher 
die Weibsperſonen auf dem Felde herzte und drüdte und einen ungewöhnlich 
großen Rachen aufſperrte. ‚Solches alles ift von glaubmwürdigen Leuten ge= 
fehen und ausgejagt worden.‘ Unter Hunderten derartiger ‚[chredlicher Wunder: 
zeihen‘, auch Teufelserſcheinungen, verkündete Yincelius alles Ernftes: im 
Jahre 1554 fei in einem Dorfe bei Camin ein Yüllen geboren mit Jagd» 
hundöohren, einem Maul wie zwei Kochlöffel und jo meiter. ‚Wenn es Tchrie, 
jo meinte Jedermann, es ſchrie ein großer Gaul; fo Edelleute Hinzu traten, 
Rellte e8 fi graufam und wunderlich, lehnte ſich auf wider fie mit jeltfamen 
Geberden und großem Gefchrei‘, Bürger und Bauern dagegen ließ e8 ruhig 
berantreten?. Fincelius ſchloß mit den Worten: Nachdem ih nicht ohne 
Mühe und Fleiß diefe Wunder Gottes in ein Buch verfaßt, fürchte ih, es 
mödten fi) entweder abgünftige Leute oder böſe Verächter unterftehen, diejes 
zu fälſchen damit, daß fie entweder etwas davon, oder aber Hinzu thun mollen. 
So ift dermegen an männiglid mein Bitt, wöllen mir dieſes Buch ungebeffer 
und ungeändert bleiben lafien. Will Jemand dem gemeinen Nub dienen, der 
made ein eigenes für fi.‘ * 





1 Sincelius A 2—3. 2 BL. Ba € 3—5. 
s Bl. E 2 %3.%8.N8.0 5b R3—6. T 864.37. Vergl. IrenäusP 2. 
Bl. X 8. 
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418 Wunderwerke‘ von Johann Herold. 


Fincelius fügte feinem Werte no einen zweiten und einen dritten Theil 
Hinzu, und fonnte mit Recht behaupten, daß feine ‚Bücher des beſten Anjehens 
und Beifall3‘ ſich erfreuten. Michael Harder fette allein in der Frankfurter 
Faſtenmeſſe 1569 von den drei Theilen zufammen 171 &remplare ab', die 
Handlung von Sigmund eyerabend in der Yalten- und in der Herbſtmeſſe 
des vorhergehenden Jahres 233 Eremplare ?, 

Hinceliu fand im Jahre 1567 einen Nachfolger in dem Prediger Jo— 
dann Herold aus Bafel. Derjelbe veröffentlichte in einem Yoliobande feine 
dur Ergänzungen bereicherte deutſche Ueberſetzung eines zehn Fahre früher 
Iateinifch erjchienenen Werkes des Predigerd Conrad Lycoſthenes (Wolffart) 
über ‚Gottes unergründlide Wundermwerfe in ſeltſamen Geſchöpfen, Mib- 
geburten, in Erjeheinungen an dem Himmel, auf der Erde, in den Waflern‘. 
Es Sollte ‚den Auserwählten zur Uebung und Kriftlidem Nachſinnen, den 
Böfen zur Straf ihres Unglaubens‘ gereihen. Obgleih die Leſer, beißt es 
in der Vorrede, in diefem Werke ‚mol erfinden möchten viele Dinge, die 
allen Menjhen und vernünftiglidem Glauben unfähig, als da Odhſen, 
Schlangen, Hunde geredet, Bäume und Berge fi verändert, auf Holder 
Meintrauben, auf Eihen Korn gewachſen, aus Weib Mann worden, das 
Meer entbrunnen, in demfelben neue Injeln entftanden und dergleichen viel 
Dinge, den Unerfahrenen ſchwer zu glauben‘, jo follten fie doch ſich demüthig 
beicheiden. Denn alle diefe Wunder feien aus den Büchern glaubmwürdiger 
Leute gezogen, etlihe habe er auch mit eigenen Augen gefehen und ‚von Leuten 
erzählen gehört, die wahrhaftig‘ fein. ‚Menſchliche Vernunft, Tieber Leſer, 
joll nit zu tief in Gottes Werfen gründen, das will ih dich gemanet haben, 
denn diejelben wunderbar, groß und unbegreiflih, wie ber Mann Gottes, 
ob, bezeuget, und der Prophet David auszuſchreien ſich überall fleißet, alle 
Gläubigen auch alfo zu thun mahnet.‘?_ Der Verfaſſer führte alle Schriften an, 
aus welchen er die Wunder geſchöpft Habe, und nannte fiebenzehn Gelehrte, melde 
ihm bei feiner Arbeit behülflich geweſen: Conrad Geßner, Heinrich Bullinger, 
Huldrich Merian, Johamnes Grell, Johannes Oporinus, Rudolf Lavater und 
Andere*. Ein im Jahre 1543 geborenes Kind ‚mit feurigen Augen, Maul 
und Naſe wie ein Ochs, Hundsköpfen an den Ellenbogen, einem ellenhohen 
Schmeif mit einem Scorpionhaden, ſoll geredet Haben: wachent, euer Herr 
und Gott ift vorhanden‘, worauf ‚im ganzen Europa ein groß Sterben mar”. 
‚In Ungarn wuchſen im Jahre 1549 den Leuten Schlangen, Kröten umd 
Nattern im Leib; unter diefen war eine gar groß vor andern, die fagte mit 
deutlicher Stimme: es Hilft nicht, wie faft ihr wider die Straf Gottes euch 


1 Meßmemorial VII. 2 Ballmann 160. 
s Herold a 5. b 3b. c A. Vergl. unjere Angaben oben ©. 137—138. 
Bl. b 5. 
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febend.‘ ‚In Meißen ging im Jahr 1550 ein Bürger über den Kirchhof, da 
riß und bäumt fih ein Grab auf, daraus ein Stimm heiter erhört: Wehe, 
wehe der Stadt. Der gut Mann erihrad, daß er in Ohmmacht fiel. Da 
jagt man, es jei ein Fiſch in der däniſchen See gefangen worden wie ein 
Mönd.‘ ! 

Die Zahl der ‚Wunderbücher‘ wurde fehr groß. Adam Urfinus Tieferte 
eine ‚Befchreibung der Wunderzeihen von 1568, 1569 und 1570°?; Caspar 
Goldwurm eine ‚Wahrhaftige Beſchreibung vieler Wundermerfe‘ *; Abraham 
Saur ein ‚Diarium Hiftoricum, das ift: Eine Chronica, darin auf einen jeden 
Tag etlihe befondere nam=- und wahrhafftige Geſchichten, ſchreckliche Mirakel, 
jo ih zugetragen haben, verzeichnet werden‘*; Ambroſius Taurer einen ‚Be 
richt von manderlei erſchrecklichen Wunderzeichen‘ ®. 

Für ‚ehr merkwürdig‘ galt ein im Jahre 1549 von Doctor Nicolaus 
Medler, Superintendenten zu Braunſchweig, bekannt gemachte: ‚Wunderlich 
Gefiht‘, welches von vier braunſchweigiſchen Bürgerföhnen in der Woche vor 
Pfingften am Himmel gefehen worden fei. Diefelben erblidten unter Anderm 
einen feurigen Löwen, einen Adler mit zwei Köpfen, das ganz genaue Bild 
de3 gefangenen Kurfürften von Sachſen, Ehriftug am Kreuz zwifchen den zmei 
Schächern und überdieß eine große ſchreckliche Perſon mit einem gewaltigen 
Schwerte in der Hand. ‚Die ziveen, fo das Gefiht am meiften gejehen‘, 
habe ih, verficherte der Superintendent, ‚jelbft geſprochen, ſtimmen einhellig 
mit einander‘. Auch ein Leipziger Bote habe ‚Chriftum am Kreuz bangen ge= 
jehen, doch nit wie Chriſtum Geftalt, denn er hat einen grauen Bart ge 
habt‘; auch habe er zwei Engel gejehen und einen Mann mit dem Schwerte, 
der einem vor ihm Knieenden den Kopf abbauen wollte. Das Alles fei eine 
gewaltige Warnung, melde Gott neben feinem heiligen, jet jo reichlich ge— 
offenbarten Wort ertheile. In der Vorrede der Schrift tobte der Berfaffer 
heftig wider die Papiften, welche ‚mit dem Teufel befeflen‘ feien und ‚wider 
den heiligen Geift wiſſentlich fündigen‘ ©. 


i Herold ©. 497—546. 2 Erfurt 1570. 

I Frankfurt a. M. 1679. 

+ Frankfurt a. Di. 1682. Ein Catalogus prodigiorum, miraculorum etc. War. 
ſchon 1568 in Nürnberg erſchienen. Auf katholiſcher Seite lieferte Abraham Nagel 
eine wahrhaftige Beſchreibung eines ‚unerhörten Wunderwerks‘ zu Flochberg (Ingol⸗ 
ſtadt 1588). Valentin Leucht veröffentlichte eine ‚Hiftorifche Befchreibung vieler Wunder: 
werle, welche bei dem hl. Kreuz geichehen‘ (Würzburg 1591), eine andere ‚über bie 
Wunderwerke, welche bei dem hl. Altarsfacrament geſchehen‘ (Würzburg und Mainz 
1606) ; ferner ein deutſches Viridarium miraculorum. Mainz 1611. 

d Hall 1591. In demſelben Jahre erfhien in Tübingen eine Disputatio de 
miraculis von Jacob Heerbranb. 

s Ein wunderlih Gefit, nemlich bei Braunſchweig am Himmel gejehen ıc. 1549. 

27” 
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Cine befonders tiefe Einwirkung mußten ‚Naturtwunder‘ folgender Art her- 
vorrufen. In einem Dorfe in Medlenburg ‚wuchs wunderbarlicher Weife eine 
Hand und ein Angefiht aus dem Pfeiler des Predigtftuhls in der Kirche 1. 
In Zmeibrüden hörte man im Jahre 1597 ‚einen Stein in der Stadt rufen, 
nach jolhem Rufen farben in fünf Tagen jählingg 900 Menfchen‘?. Biel 
früher ſchon Hatte der Mond deutlih geiproden. ‚Am 23. März 1582 
zwiſchen acht und neun Uhr vor Mitternadht Haben‘, berichtete der Aftronom 
Lambert Yloridus Plieninger, ‚glaubwürdige Leute zu Morthingen in Loth 
ringen gejehen, daß der Mond in Geftalt eines verhüllten Weibes Angeficht ſich 
nahe zur Erde gelaffen, und Hat eine Stimme von ſich geben mit hellem Ge- 
ſchrei „Weh, Weh“, und folches ſechs- oder fiebenmal auf einander; alddann 
hat er fi wiederum in fein gemohnfam Ort und Lauf begeben‘ Durch diejes 
Wehegeſchrei wollte der Mond die Proteftanten warnen vor der Annahme des 
neuen Gregorianiſchen Kalender, wie er denn auch ‚eben zur Zeit als der 
römiſche Beerwolf und Antichriſt Gregorius fein boshaftiges Kalenderwerk zu 
Mord und Blutvergieken der armen evangeliihen Chriften publicirte‘, bei 
einem Dorfe im Voigtlande fih ‚zur Erden zu den Menjchen Herabließ‘ und, 
‚grimmig außblidend und ſchier blutrünftig, deutlich zu mehreren Malen ge 
Iproden: „Web, Weh, Blut, Blut, Papft und Seluiter“‘. 

Wenn jo ‚de Himmels Kräfte fi) bemegten und rebeten‘, da mußte 
man ‚au wol Acht haben auf die vielen Blutzeihen, jo in Hunderten von 
Zeitungen glaubhaftig aus allen deutfhen Landen berichtet‘ wurden. Im 
fähfiihen Dorfe Ichtershauſen, erzählte Plieninger, ift im Juli 1582 ‚die 
Fiſchbach Piscina in lauter Blut verkehrt worden, und hat fol Blut ſechs 
Tage gewährt‘. Im Jahre 1597 Hat es, berfündete eine ‚mahrhaftige‘ Zei⸗ 
tung, ‚außer und in der Stadt Straljund zu unterfhiedenen Malen Blut 
und Schwefel geregnet, auch ift Feuer vom Himmel auf St. Marienkirche 
dafelbft gefallen‘; gleichzeitig ließ Gott ‚über die Stadt Schilbrid in der 
Schleſien einen Blutregen ergehen‘?. In einer ‚Donner- und Wunderpredigt‘, 
welche mehrere Stunden lang dauerte, berichtete Hartmann Braun, Pfarrer 
zu Grünberg in Helfen, im Jahre 1603 auf der Kanzel, melch entjehlide 
Dinge fih an verſchiedenen Orten zugetragen: am Rhein, im Allgäu und in 
Bayern habe der Hagel Steine geworfen wie Hühnereier, in welden man 
Schwefel und Pech gefunden; in Sadjen und Meißen feien feurige Kugeln 
bom Himmel gefallen; an einem Ort in Schlefien Habe der Hagel ‚Schloffen 
geworfen mie Hühner- und Gänfeeier, darunter auch gefunden mit Angeſichtern 


ı Sich, Jahrbücher bes Vereins für Medlenb. Geſch. 22, 263. 

2 Weller, Zeitungen No. 848. 

3 Meller, Zeitungen No. 840. 843. 845. 848. 849. Weller, Annalen 1, Abth. 2, 
No. 318. Meber bie ‚Kalenderwunber‘ vergl. unfere Angaben Bd. 5, 349—852. 
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gleih den Kröfen, mie fie heutige Tags getragen, ausgeſtochen und auöge- 
drohen werden‘ 1. Erfreuliher war der Bericht des Göttinger Bürgermeifters 
Tilmann Friefe, der von ‚etlichen erfahrenen Leuten‘ gehört hatte, daß Pfennige 
vom Himmel gefallen ſeien; er bezmeifelte die Thatfache niit; denn Gott wirke 
auch andere Wunderwerke ‚in der Luft mit Stein-, Blut» und Sornregen‘ ?. 
Zu Klagenfurt in Kärnthen und um Billa herum, ſchrieb Herold, hat es 
‚om 23. Mär; 1550 Korn geregnet zwei Stunden an einander, das die 
Landleute aufgehoben und gegeflen haben: des Korns habe ih, Johann Herold, 
gejehen‘ ?. Auch in Brandenburg, Thüringen und Schleſien, in Oeſterreich 
und Bayern regnete es zu verſchiedenen Zeiten Korn, anderwärts Mil), einmal 
jogar großes ſchwarzes Brod, ein andermal Stüde Fleiſch“. 

Alle ungewöhnlichen Naturerfcheinungen wurden als bejondere, Unglüd 
verfündende Wunderzeihen betrachtet. ‚Wenn etwa‘, jchrieb Theophraftus 
Paracelſus, ‚neue Yiguren vom Himmel fallen auf die Erde in manderlei 
Geftalten, jo merket ſolches Urſach, daß ſolches nicht geſchieht, es jei denn ein 
Präſagium vorhanden; und fallen ſolche nicht aus der Natur, ſondern aus 
Ordnung Gottes zu einer Figur, zu einer neuen Alteration in derſelben, das 
ſolcher Zeichen führt: denn Gott iſt ſolcher Präſagien Meiſter und Arbeiter, 
Steller und Formirer.““ Der Darmftädter Superintendent Heinrich Leuchter 
wollte in einer Schrift vom Jahre 1613 nicht einmal die großen Winde und 
die Regenbogen aus einfadh ‚natürlichen Urſachen‘ erklärt, ſondern als Vor— 
zeichen göttlicher Strafen angeſehen wiſſen. Zeige doch die Hiſtorie, welch' 
ſchwere Uebel zum Beiſpiel nach den großen Winden des Jahres 1606 ſich 
ereignet hätten, nämlich Theuerung, Peſt, Hauptkrankheiten und Abſterben 
großer Häupter. Die nach dem Erſcheinen von Regenbogen verhängten gött⸗ 
lichen Strafen aber ſeien: Krieg, Aufruhr und Widerwillen in den Landen, 
unglückhafte Bündniſſe. Als man im Jahre 1525 einen nächtlichen Regen— 
bogen erblickt habe, ſei ſofort der Tod des Herzogs Friedrich von Sachſen 
und der erſchreckliche Aufruhr der Bauern erfolgt: ‚find viel tauſend darüber 
aufgeflogen‘. Auch jebt würden fich wieder traurige Dinge zutragen,; denn 
man habe im abgelaufenen Jahre unter anderen Naturfchreden ‚ſtarke Ge= 
winde gehabt und hie und da in den Lüften Regenbogen gejehen‘. Aber 
die Menfchen feien bei jolchen ‚traurigen Gejhichten‘ wie ‚milde Beitien‘, 
unbefümmert um die großen Zeichen Gottes und den bald anbredhenden 
jüngften Tag ®. 


1 Braun, Drei chriſtl. Predigten 177—189. Die Predigt enthält volle achtzig 
Eeiten im Drud. 

2 Münt-Spiegel 45—46. s Herold 528. 

+ Weller, Zeitungen No. 350. 516. Fincelius 1, BI. Q 5b; vergl. R 3 und 5. 
Vergl. die Angaben bei Kornmann 96—97. 

s Schindler 214 Note. 6 Leuchter 10. 14. 32—35. 87 fill. 43. 46. 


422 Ausbeutungen von Wunberfternen und Cometen. 


Den höchſten Schreden verbreiteten Wunderfterne und Cometen. 

‚Bon dem neuen Wunderftern, jo Anno 1604 den 26. September er- 
ſchienen und bis Anno 1606 gebrannt‘ babe, propbezeite Paulus Nagelius, es 
werde ‚faft fein Haus noch Winkel zu finden jein, wo man nidt Sonderlides 
bon ſchrecklichen Fällen mit Ah und Weh zu beklagen‘. Insbeſondere bedeute 
der Stern aud ‚Verfolgung unter den Geiftliden und Bertreibung derjelben 
in Deutichland‘; namentlih würden die Jeſuiten ‚der Strafe und Ruthe Gottes 
nicht entlaufen, fondern auch einmal herhalten müfjen‘; allgemeine Theuerung 
und Hungersnoth, Peſtilenz, große Yeuersbrünfte und unerhörte Mordthaten 
würden folgen. Albinus Mollerus erllärte: ‚Die Bedeutungen dieſes neuen 
Sternes find viel größer, erjchredlicher, trauriger, ſchädlicher als eines Cometen- 
fterne8, weil er die Planeten alle an der Höhe übertroffen, dergleichen nidt 
geichehen, weil die Welt geftanden.‘ Unter Anderm verlünde derjelbe ‚VBerände- 
rung in der Religion und hierauf ein großes und unerhörtes Unglüd über die 
Galviniften; beneben dem Türkenkrieg einen erſchrecklichen Fürſtenkrieg mit ſchäd⸗ 
lihem Aufruhr, Morden und Brennen‘. David Yabricius Friſius deutete 
den Stern auf ‚die heftigen Krankheiten des römijchen Adlers‘. ‚Die Unter- 
thanen des römiſchen Reichs werden von den umliegenden und benachbarten 
Völkern überfallen, ohne Scheu beraubt und geplündert: Bielen juden aud 
die Ohren nad ausländischer Obrigkeit‘; aber der Adler werde nicht fterben, 
dag heilige Licht des Evangeliums an vielen dunfeln Orten plötzlich zu leuchten 
beginnen und ein ‚großes Licht der Kirche‘ erſtehen. Wolle man diefem 
MWiderftand leiften, jo könne e3 leicht eine flarfe Reformation mit Gewalt 
fürnehmen, wobei der Slirchenftaat jämmerlich zerriffen und die geiſtlichen 
Staaten in weltliche Hoheit könnten verändert werden. Johann Krabbe zu 
Wolfenbüttel Jah aus dem Sterne voraus, ein neuer Prophet werde ‚große 
Zeihen und Wunder thun und viele Menſchen an fi ziehen und über- 
reden‘. Diefe Deutung ‚Hilft die große Conjunction vorm Jahr gemaltig 
befräftigen‘ ?. 

Anderer Meinung über die Wunderfterne war der Mathematiter und 
pfalzgräflich-veldenziiche Leibarzt Helifäus Röslin: nicht fie, weldhe fo freund» 
ih ausblidten, jondern die Gometen jeien die Verfündiger göttlicher Straf- 
gerihte. ‚Es geht‘, jchrieb er im Jahre 1609, ‚nichts Fürnehmes in ber 
Welt vor‘, ohne daß Gott ‚zubor durch jondere Zeichen im Himmel und auf 
Erden, in der obern und untern Welt die Menſchen warne‘: lehre doch ‚die 
tägliche Erfahrung, warın Gott etwas Sonderliches mit dem Menſchen fürnehmen 
will mit tödtlihem Abgang oder font mit einem großen Unglüd, jo wird er 
auf manderlei Weife zuvor gewarnt‘. Um fo mehr gelte das von ‚den großen 


1 Kurker und gründl. Bericht von erfhredl. graujamen Zeiten 2c. (Halle 1612) 
Bl. B3d—6 4. 
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Zeichen‘, den Cometen; denn diefe feien ‚die eigentlich Eritifchen Zeichen der 
Welt und der Regimenter, welche auch gleih mit Krankheiten angegriffen 
werden‘. ‚Aus Anleitung der feit 1600 erjchienenen Eometen‘ verfaßte Röslin 
deshalb einen ‚Hiſtoriſchen, politiſchen und aſtronomiſchen Discurs don heutiger 
Zeit Beichaftenheit, Weſen und Stand der Ehriftenheit und wie es inäkünftig 
derfelben ergehen werde‘. ‚Ich bin‘, bekräftigte er dem Markgrafen Georg 
Friedrich von Baden-Hohberg in der Widmung des Wertes, ‚leiner derjenigen, 
bon welchen heutigen Tages die Welt voll ift, die fie mit logiſchen unnützen 
Geſchwätzen und mit aſtrologiſcher Betrügerei, auch mit Lügenbüchern erfüllen ; 
wüßte wol zu erzählen, wie mic) Gott vor lofen Künſten behütet und wunder» 
lid davon abgehalten Hat.‘ ! 

Gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts hatte Heinrih Langenftein, 
Brofeffor der Theologie und Mathematit in Wien (} 1397), einer der tüch— 
tigften Vorkämpfer gegen Aftrologie und Zeichendeuterei, öffentlih den Wahn- 
glauben befämpft, daß man e8 bei einem Gometen mit einer ‚vorbedeutenden‘ 
Naturerſcheinung zu thun habe?. Nah der Mitte des fünfzehnten Jahr— 
hunderts hatte Johann Müller, nach feinem Heimatsorte Königsberg in Unter- 
tranten Regiomontanus genannt, ein gleich ernfter Gegner der Aitrologie, die 
Entfernung, Größe und Umlaufszeit der Cometen beftimmt und dadurch die- 
jelben in das Gebiet wiſſenſchaftlicher Betrahtung gezogen; im jechzehnten 
Jahrhundert aber fielen die Gelehrten, mit verſchwindend wenigen Ausnahmen, 
wieder in den alten Gometenaberglauben zurüd*®. 


— — — — — — u — 


1 Nicht die böſen, ſondern bie guten Sachen würben ‚von ben Sternen bedeutet‘, 
welde ‚in der natürlichen Magie gute Zeichen‘ feien; deßhalb fei jener Bafeler Doctor, 
welder aus dem Wunberftern vom Jahre 1572 ‚alle die folgenden Unruhen und Blut—⸗ 
vergießen in Frankreich und Niederlanden hergeleitet‘ habe, ein ſchlechter Philoſoph 
oder Magus. Anders verhalte es fih mit den Cometen, welde ‚mit ihren langen 
Strahlen einer Ruthen gleich in der natürlichen Dlagie Strafe und Plagen, Krieg und 
Blutvergießen bedeuten‘. Auch darin beftehe ein Unterfhied zwifchen ben Sternen und 
den Cometen, baß erftere ſich auf ‚Univerfal-Saden‘, Ießtere mehr auf ‚hin und her in 
der Welt ſchwebende Particular-Sachen‘ bezögen. Webrigens trete die Wirkung von 
Cometen nicht immer fofort ein, fondern bisweilen erft im fiebenten Jahre. „Alſo ich 
au von dieſem jetigen Kometen ſchließen will, daß bie Wirkung erft über fieben 
Jahre fi) recht erzeigen und in vollen Schwang unb in eine große Unruhe kommen 
werde‘ Röslin Bl. pH. €E1.510—52.9K.N. 

2 Vergl. Wolf, Aftronomie 85. 

3 Bergl. unfere Angaben Bd. 1, 122—128. Wolf 181. 388. 

+ Nur Peter Apian, Profefior der Mathematik zu Angolftabt (F 1552), und 
Johann Richter oder Prätorius, Profeffor zu Altorf ( 1616), befämpften benfelben; 
vergl. Wolf 102. 265. 407—408. Unter ben Katholiken ſprach fi namentlich ber 
Ztierer Weihbifhof Peter Binsfeld in feinem Tractatus de confessionibus malefico- 
rum etc. (Trevir. 1691) pag. 418—425 für die wunderbare Bedeutung der Cometen 
aus („.. ex speciali Dei dispositione apparet‘). 
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Vornehmlich bemädtigten ſich auch die proteftantifchen Prediger und Theo- 
Iogen der Ausbeutung diejer außergemöhnlichen Himmelserſcheinungen. Sie vor 
Allem, ſchrieb einer derjelben, hätten die Pflicht, ‚den Gemeinden durch Predig 
und Schrift die ſchrecklichen Bedeutungen, Hiftorien und Erempel der Eometen 
zu erklären und daraus heiljamen Schreden und Furcht vor den göttlichen Ge 
richten‘ einzuflößen !. Zu diefem Zwecke veröffentlichte der Theologe Jacob Heer⸗ 
brand im Jahre 1577 eine ‚Bredig von dem erihrödlihen Wunderzeihen am 
Himmel, dem newen Gometen oder Pfawenſchwanz‘?. Der Prediger EChriftoph 
Irenäus ſchrieb im folgenden Jahre ein ‚PBrognofticon aus Gottes Wort, nötige 
Erinnerung und chriſtliche Bußpredigt zu diejen lebten böfen Zeiten . . auf den 
Cometen, jo von Martini 1577 bis zum Eingang 1578. Jahres gefehen, 
ſampt Erzehlung vieler Cometen und anderer jchredlihen Zeihen und was 
allwegen darauf erfolget‘?. Gleichzeitig beforgte der Superintendent Andreas 
Gelihius eine „Theologische Erinnerung von dem newen Cometen‘*. 2. Hamel 
verfaßte in deutſchen Reimen einen ‚Theologiſchen Beriht von dem erjchred- 
lihen Cometen und feinen Effecten‘ ®. Kurfürſt Auguft von Sadjen ließ wegen 
diefes ‚traurigen und ſchrecklichen Zornzeihen Gottes‘ durch Selnekker und 
Sacob Andreä ein Stirchengebet enttwerfen und in alle Parochien verfdiden‘. 
Im Jahre 1580 widmete Adelar Prätorius, Prediger zu Erfurt, der ‚ganzen 
Chriftenheit‘ eine ‚Selige Erinnerung von dem erjchredfichen fewrenden Comet: 
ftern am Himmel, des Abends im October und November diefes laufenden 
1580. Jahrs von riftliebenden Augen und Herzen erfehen und gejehen‘ ”. 
Gründlider noh nahm fih Zacharias Rivander, Prediger zu Qudenwalbe, 
diefeg Cometen an, welcher Krieg und Blutvergießen und den nahe bebor- 
ftehenden jüngiten Tag verfünde; er bejchrieb genau deſſen Geftalt, Gröpe 
und Farbe, und wies zugleih auf ‚manderlei andere Wunderzeichen‘ hin, 


1 Bon den grewlidhen Misgeburten ıc. BL. € 2. 

2 Tübingen 1577. Aus dieſer Predigt verfaßte der Leonberger Schulmeifier 
Kreidbweiß im Jahre 1578 ‚Eine treue Warnung und gutherzige Vermahnung zur 
Buße über das ſchröckliche Wunderzeihen, den Cometen oder Pfauenſchwanz, ber jegt 
eine gute Zeitlang am Himmel ift gefehen worden‘. Wegen der allgemeinen Vaſter⸗ 
haftigfeit ſei Deutfchland reif für den Untergang; fromme Leute halte man für Narren: 

Hierauf fo will ich zeigen an 

Mein ſchlechte Speculation, 

Wie ſich dieſer Comet vergleich 

Mit Mahmets Behr, Gewalt und Rei... 

Wie er bedeut bes Türken Reich, 

So fieht er au) dem Bapft geleich . . 

Er gleit ihm wol mit Tyranney 

Und treibt auch groß Abgötterei . . 
s Ohne Ort. 1578. + Magdeburg 1578. 5 Frankfurt a. M. 1578. 
6 MWeber, Anna von Sacdjen 863. ' Erfurt 1580. 
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welche ji zu Berlin, in der Herrfhaft Mansfeld und anderwärts ereignet; 
em Wunderzeihen im Mansfeldiſchen fei ‚auf ein groß Patent gemahlt‘ und 
werde ‚neben einer dazu gedrudten Erinnerung umher feilgetragen‘. Aus der 
Widmung feiner Schrift an den magdeburgifhen Hauptmann Otto von Ams⸗ 
dorf erfieht man, daß ‚Viele‘ der Meinung waren, nicht den Predigern, fon- 
dern den Mathematitern komme die Ausdeutung der Cometen zu. Uber um 
dieje, jagte Rivander, kümmere er ſich nicht: fie mögen ‚jauer jehen, das Ge- 
wulden ſcheuslich hängen und, wie fie von ihrem Vater, dem Teufel, gelernt, 
weidlih Thmähen‘ über ihn, den Prediger: er wolle das ihm vom Herrn an- 
vertraute Pfund treulih ausmwucern 1. In jehr vielen Schriften wurde der 
‚Somet oder Strobelftern‘ vom Jahre 1618 als die eigentliche und höchſte, Po— 
faune‘ der Ankunft EHrifti betrachtet. Unter Anderm forſchte Mövius Völſchow, 
früher ordentlicher Profeſſor der Mathematit und Bibliothelar an der Uni- 
verfität Greifswald, dann Paſtor und Präpofitus zu Bergen im Fürſtenthum 
Rügen, fehr genau nad ‚der Inflruction und dem Credenzbrief‘ dieſes himm- 
lichen Wunderd. ,E3 würde‘, glaubte er, ‚den lieben Gott fehr verdrießen, 
wenn wir nicht jammt und ſonders nad) diefem feinem Werke forichten.‘ ‚Die 
Poſaune Tlinget jehr Hell, der Löwe brüllet, wer wollte nicht hören.‘ Neben 
feinem Wort und den prophetiſchen Dräuungen, melde Gott ‚alle Tage durch 
feine Diener renopiren läßt‘, thut er ‚noch andere Zeichen hinzu mit allerhand 
ungewöhnliden Schredbildern, ungewöhnlichen Gefichtern, Yeuerftrahlen und 
Regenbogen, jo zu ungemwöhnlider Zeit in der Luft des Nachts gejehen 
werden. Das bat Gott gethan und ift ein Schredfiches für unfere Augen 
und find billig höchlich bekümmert.“ ‚Yyolgen wir Gottes Wort, jo irren wir 
nidt. Denn es Spricht Jeremias nicht allein Gap. 18, 11, fondern madt 
auh namhaftig mas erfolgen werde, und David jagt, daß Gott groß Un- 
glüd bereitet‘? Auch ‚jo mandherlei alte und neue Sebereien der Arianer 


t Bon dem newen Gometjtern des vergangen ars ıc. Wittenberg 1581. Wen 
delin v. Helbach bejorgte, ‚reimweiß fleißig verfaßt und ausgelegt‘, eine ‚Eigentlihe und 
wahrbaftige Beſchreibung dreier erfchredliden Commeten, deren Deutungen‘. Grant 
furt a. M. 1580. Bergl. Weller, Annalen 1, 247 No. 252. Ueber bie Ausdeutungen 
des Gometen vom jahre 1607 vergl. Kurker und gründlidher Bericht ꝛc. BL. E— 9°. 


2 Das Alles wurde von bem Kriftlihen Volfsprediger an dem Cometen bewiefen 
aus deſſen ‚mala indole, ominosa facie, qualitate materiae, infaustis aspectibus. 
Saturnus eine Dteile in domo mortis lief fürher, wandte ſich retrogradus zurfd, Mars 
in domo religionis zunädjft dem Cometen leiht die Hand, noch näher folgt ihm auf 
dem Fuß ber geiftlide vertumnus Mercurius in cuspide prima im Scorpion, bie 
Sonne ift verfhärket im Sagittario, ber Juppiter ift mitten unter ber Erde, dia- 
metraliter ftehet oben im Cor Leonis‘ u. f. w. Dann wurden ‚ausdrädlihe kundbare 
vestigia* bewiefen ‚1. ex Gnomone, aus bem Schwan, ben er gleihfam als einen 
vorausgeſtreckten Finger auf uns zuweiſet. 2. Horizontis nostri deseriptione, wie er 
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und Photinianer, Schwenkfelder und Anabaptiften, Jeſuiter und dergleichen 
Teufelälehren‘ jpielten eine Rolle in der Cometenpredigt, welche viele Stunden 
in Anſpruch genommen haben muß, da der Abdruck volle zehn Bogen um- 
fapt '. 


‚Ein ſchier mit jeglihem Jahre neues Entjegen‘ verurjachten ferner die 
unzähligen ‚Praltiten und Brognofticationen‘, in welden von ‚weit berühmten 
Mathematikern und Phyſikern‘ ‚dem Volke gar wunderlide und erjchrödliche 
Propheceien‘ verfündigt wurden?. „Forcht und Erſchreckniß ift allbereit jeit 
vielen Jahren fchier bei allem Volt das täglid Brod worden, und diejes mit 
Recht‘, heißt ed in einem Brognofticon vom Jahre 1585, ‚dieweil es mit 
jedem Jahre in teutfhen Landen immer ſchlimmer fteht und alle Lafter und 
Schand bei Hohen und Niedern fi mehren. Und kannſt du nun in dieſem 
gegenwärtigen Prognofticon, treufinniger chriftlicher Leſer, deutlich erſehen, wie 
viel göttlihe Strafen in den nächſten zehn Jahren durch Theuerung, Hungerz 
noth, Peſtilenz, Krieg und Blutvergießen über alle Lande kommen werben, 
denn du weißt es mohl, 


‚aß alle Band in Sorgen ftehn, 
Als wollens itzt zu ſcheitern gehn‘ ®. 


Als beſonders verhängnißvoll wurde von vielen Aftrologen, Schidjald 
und Wetterpropheten, zum Beiſpiel von Georg Urſinus aus Plauen, ‚der 
mathematischen Kunſt Liebhaber‘, das Jahr 1588 bezeichnet: ‚Alles wird traurig 
fein; alle Elemente werden trauern, alle Menſchen auf Erden, die Vögel in 
den Lüften. Item, Alles was in der Erde lebt, wird traurig fein für großem 
Unglück und zulünftigem Uebel. Niemand fol hieran zweifeln, denn gemik 
ift’3, daß eine große Veränderung über die ganze Welt ergehen werde.‘ * 


al8 ein communis visitator die Grenzen be3 Deutſchlands herumgehet. 3. Materiae 
abundantia. 4. Quotidiana imminentia. 5. ex causae concurrentia.“ 

ı Auszug bei Bieberjtebt 45—54. 

2 Vergl. 3. B. bie im Jahre 1545 bei Sammerlander in Straßburg gebrudten 
‚Practica und Prognofticacionen von Carion und Salomon‘, welche die Ereignifie bis 
zum Sahre 1560 vorherverfündeten. Gleichzeitig erjchien in derjelben Officin eine 
andere ‚Große Practica‘ bis zum Jahre 1581 mit ‚großen, wichtigen, ſchweren, forg: 
lichen, erjchredliden und zuvor nie gehörten und allen Ständen wohl achtzunehmenden 
Händel und Propheceien‘. Vergl. Roskoff 2, 322 fll. Im Jahre 1574 veröffentlihte 
Paul Grebner ein Sericum mundi filum seu vaticinium, quo nuntiatur subita et plus 
quam miraculoss orbis terrarum mutatio, h. e. Antichristi Pontificis occidentalis et 
Mahometi orientalis horribilis interitus etc. Er überreichte fie dem Kurfürften Auguit 
von Sachſen unb prophezeite zuerft diefem, dann dem Kurfürften Chriftian I., endlid 
dem Kurfürften Chriſtian II. die Kaiſerwürde; vergl. Adelung 4, 65 fill 

3 Practica unb Prognofticacion bis auf das Jahr 1605. Ohne Ort. 1585. 

+ Köhler, Lebensbeihreibungen 1, 258—260. 
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In Baſel erihien im Jahre 1587 eine ‚Neue Zeitung und erjchredliche 
Prophezeiung oder Weillagung über Deutichland, Polen, Niederland, Brabant 
und Frankreich, jo auf's achtundachtzigſte Jahr anfangen werden zu gejchehen, 
nebft Bermeldung, was für Zeihen für dem Jüngiten Tag hergeben werden‘ !. 
Gleihzeitig wurde in einer Augsburger ‚Unerhörten, greulihen und erſchröck— 
fihen neuen Zeitung‘ kundgethan: in Böhmen hätten viele hundert Perſonen 
ein folches ‚Sefidht‘ gehabt, ‚daß fie nit anders vermeint haben, der Jüngſte 
Tag fei vorhanden und einbrochen‘, aber auf ihr flehentliches Bitten um Ab- 
wendung des Uebels habe Gott fie erhört ?. 

Seitdem Quther das nahe bevorftehende Weltende jo oft angeſagt hatte, 
war der Glaube daran unter den proteftantiichen Predigern und Gelehrten 
ziemlih allgemein herrſchend geworden. ‚Was Luther, der neue Elia und 
Paulus, geprophezeit Hat, kann ohnmöglich fehl gehen‘, jchrieb ein Prediger 
im Jahre 1562, ‚und find es ungläubige, gottloje Bapiften, Epicurer, Sodo- 
miten und Schwarmgeifter, welche darob zweifeln wollten. Iſt nicht Alles 
mit Sottesläftern, Fluchen, Schwören, Unzudt und Ehebruch, Wuchern, Unter- 
drüdung der Armen und allen anderen Laftern ſo erſchröcklich und viehifch 
worden, daß man meinen jollte, die legten Poſaunen ſchon zu hören, fo zum 
Gerichte blafen? Was follen die unzählig vorher nie erhörten Wunderzeichen 
und Gefichte anders andeuten, denn daß Ehriftus kommen will in allererfter 
Zeit zu richten und zu ſtrafen?'s Philipp Agricola (1577), Maurig Seydel 
(1582), Johann Holtheufer (1584) bejangen in Liedern und Lehrgedichten den 
bald Herantretenden Jüngſten Tag? Der heſſiſche Superintendent Georg 
Nigrinus mußte im Jahre 1582 dem Volke zu berichten, daß bereit3 ein 
Engel am Himmel erſchienen fei mit einem bloßen Schwerte in der Hand; er 
jelbft Habe ‚feurige Balken, lange Spieße und Büchfen‘ am Himmel wahr- 
genommen: was jollten dieſe Tyeuerzeichen ‚anders bedeuten und berfündigen, 
denn den jüngften Tag, welcher mit Feuer fommen wird‘ ?5 Michael Mäftlin, 
Profefjor der Mathematik zu Heidelberg, war von dem nahen Weltende fo 
feft überzeugt, daß er gegen Papſt Gregor XII. die Anklage erhob: meil 
derjelbe in feinem Kalender dieſes Weltendes mit feinem einzigen Wörtlein 
gedenle, jo möchte ‚man daraus ſchier Urſache nehmen‘, zu glauben, daß er 
und alle Anhänger des Kalenders ‚allefammt vom jüngften Tage gar Nichts 
halten und alfo weder nad Chriſtus noh nah der Welt Ende fragen, ja 
aud weniger daran denken als die epicurifchen Spötter, von melden der 
Apoftel Petrus, deffen Stuhles Erbe der Papft fein will, redet‘ ®. Der ſäch— 


ı Weller, Zeitungen No. 656. 2 Meller, Zeitungen No. 659. 

3 Bon grewlichen Mißgeburten BI. & 2. 

+ Weller, Annalen 1, 252 No. 281; 834 Mo. 214; 340 No, 254. 

5 Bergl. unjere Angaben Bb. 5, 342. 6 Dergl. Bd. 5, 349 fil. 
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fiihe Prediger Caspar Yüger belehrte die Bauern: der Papſt fürchte die zu 
raſche Ankunft Chrifti und habe dephalb den neuen Kalender gemacht, ‚daß 
ſich Chriſtus verirren ſoll, und nit willen, wo er daheim fei, mo er jein 
Geriht nun anftellen und dazu fommen fol, damit fi der Papft defto weniger 
davor zu fürchten habe und defto länger feine Schinderei, Gottegläfterung und 
Bubenftüde frei und ungeftraft treiben könne. Gott firafe diefen Buben.‘ ! 
Auf Tatholifher Seite Hatte Georg Wizel beveits in den Jahren 1536 
und 1548 gegen die Annahme des nahen Weltendes und die bei den Neu- 
gläubigen beliebten Ausdeutungen von Naturereigniffen als neue Zeichen und 
Wunder entſchieden fih ausgefproden. ‚Um die Welt‘, jchrieb er, ‚zu er 
Ihreden, und dann zu feiner neuen Lehre zu ziehen, hat Luther erdichtet, der 
legte Tag ftehe bevor und es feien Zeichen da, daß der Antichriſt gekommen 
ſei.“ ‚Er Hat von den Zeichen der bevorftehenden Ankunft Chrifti geſchrieben, 
und fährt fort, feine früher fchon widerlegte Meinung mit Gewalt feinen Zus 
börern einzutreiben. Seltfame Hartnädigteit de Mannes, diefen Wahn zu 
vertheidigen. Da jollen e8 Zeichen fein, daß der Tiber in Italien ausgetreten 
it, daß Gent in Flandern gefallen ift, es foll die baldige Ankunft Chriſti 
bedeuten, daB rauhe Winde mehen und Seeftürme fi) ereignen. Doch werden 
diefe Thorheiten von Vielen nit nur gelefen, jondern mit gläubiger Ver—⸗ 
ehrung, wie die Orakelſprüche eines himmliſchen Hierarchen angenommen. 
Keiner von ihnen befieht und erwägt aber die Orakel des Evangeliums bei 
Matthäus und Lucas, jondern alle pflihten den bloßen Vermuthungen folder 
Büchelchen bei‘ ‚Daß e8 in Schlefien ſtark blikt, ift das ein Wunder? 
Der Nordwind trägt Dächer ab, eilt denn depwegen der Herr vom Himmel 
herab zum Gerichte? Dan hat feurige Kohlen gefehen, die Erde hat gebebt, 
der Donner gekracht, der Blitz geleuchtet, eine fehr dichte Wollte Hat eine 
Stadt überſchattet, aber geſchieht denn ſolches felten in der Welt? Zu Breslau 
ift ein Thurm zufammengeftürzt, fiehe da, welches Wunder! In Schlefien hat 
ein Weib nit auf gewöhnlichem Wege, jondern aus der Seite geboren. Das 
ift ja erftaunlih zu hören, aber wie ſoll dergleihen unter die Zeichen der 


1 Vergl. unjere Angaben Bd. 5, 854. ‚Da bie teutſchen Lefer jegtunber Alles in 
Reimen leſen wollen und ſchier ihnen jonjten Alles zu ſchwer, jo es nicht in Heimen 
gefchrieben ift, jo muß man ihnen auch Alles in Reimen eindruden, von göttlicher Straf 
und Wundergerichten und dem nahe bevorftehenden jüngften Zag, ob fie etwan in 
fih gehen und fi erfchreden und entjeßen wollen.‘ Zu diefem Zwecke veröffentlichte 
zum Beifpiel Melchior Ambach, Prediger zu Frankfurt am Main, ‚Alte und neue 
Propheceyen auf dieſe letzte böfe Zeit, ganz bienftlih und nützlich zu Iefen, in Rheumen 
geftellt‘, unter dem Titel: Bom Ende ber Welt und Zukunft des Endechriſts. Ohne 
Jahr. Frankfurt am Mayn. Ohne Ort erſchien im Jahre 1614 eine ‚Bettglode wegen 
deß Römischen, deß Mahometiſchen und des Bepſtlichen Reiches Endſchafft, daraus 
jüngfter Tag ſtündlich zu vermuten, die Ehriften aufmunternd, gegoffen durch Albertum 
Hitfeld, Magdeburgenjem‘. 
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Wiederfunft des Herrn gehören? O ihr köſtlichen Ausleger! Die neuen 
Goangeliften follten neue Wunder und Zeichen darthun; da fie aber dazu 
feineswegd im Stande find, jo dringen fie ung Donnerſchläge, Winde, Me— 
teore, eingeftürzte Gebäude und ihre gebärenden Weiber ald Zeichen und 
Wunder auf. Diefe erheben fie mit außerordentlihem Aufwande rhetorijcher 
Wortmacherei und rufen Wunder über Wunder, damit das Bolt, derart be= 
thört, fich jelbit tröfte, daß es ihm vergönnt fei, in der Zeit der Wunder 
Gottes zu leben, und damit e& den Papiften den Mund ftopfen könne, wenn 
fie nad Wundern fragen.‘ ? 

Weil die zahlreihen Prophezeiungen vom Süngften Tage nicht eintrafen, 
jo machten viele Prediger die Erfahrung, daß ‚eine große Maſſe Volks‘ über- 
haupt nicht mehr an ein lebte Gericht glauben wollte. ‚Dräuet man den 
Epicurern mit dem jüngften Tag, jo ſprechen fie‘, Eagte der Tübinger Pro- 
feffor Johann Georg Sigwart im Jahre 1599, ‚man bat lang davon ge— 
predigt, wanın kommt er einmal? Denkt unjer dabei, es wird nichts daraus: 
hätten wir unterbeilen zu freffen und zu faufen, oder Gelds genug zu zählen.‘ ? 
Aehnlich heißt es in einem fliegenden Blatte vom Fahre 1581: ‚Viele Leute 
jpotten des jüngften Tages und aller derer, die davon predigen‘, ‚und jagen: 
Man habe fo oft und viel vom jüngften Tag gejagt, es jei dennoch Nichts 
daraus worden, to bleibt der Tag des Herrn?‘? Ein Ylugblatt vom Jahre 
1594 wies auf Iene Hin, melde, um fi ‚ein groß Anſehen zu machen‘ vor 
der Welt, ‚das jüngfte Gericht für ein von den alten Weibern erdichtetes 
Fabelwerk‘ ausgäben *. 

Um nun ‚zu menigfi den gemeinen Mann vor dem graffirenden gottlojen, 
epicuriſchen Unglauben thunlichſt zu bewahren und mit heilfamer Yordt und 
Schreden zu erfüllen‘, wurden immer ‚neue Wunder von den nahenden Ge— 
tihten Gottes‘ kundgethan, und follten ‚hiezu inſonders‘, meinte ein Prediger, 
‚die Wunder aus dem Todten⸗ und Geifterreiche über die Maßen dienlich‘ fein. 

Iſt es nicht, fragte er, ‚ein erihrödlih Wunder, daß man in der löb- 
Iihen Mark Brandenburg in einem Dorfe nit weit von Berlin in diefem 
Jahr, Anno 1563, zwei Todte gefehen, die vor Tangem begraben waren, aber 
bor etlihen zwanzig Perjonen leibhaftig ſich Haben ſehen und prophetiſch 
bören Iafjen von den Strafgerichten Gottes zum Schreden der Menſchen, als 
das wahrhaftig bejchrieben und abcunterfeit morden?‘® Zu Honfchotten in 
Flandern erhoben fich einmal ‚drei abſcheuliche Todte‘ und mahnten zur Buße; 
‚der Körper des einen war nicht anders zu jehen, als ob er im euer ftände 


— — — —— 





1 Angeführt bei Döllinger, Reformation 1, 118—119. 

3 Sigwart 123= und 123b. s Sheible, Schaltjahr 4, 646. 
* Scheible, Schaltjahr 4, 188. 

sr". Althaus, Prebig von fommenben Gerichten (1563) BL. C. 
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und brennete; ein anderer knirſchte mit den Zähnen und rief mit greulicher 
Stimme: Weh, Weh über die Gottlojen‘; dann verſchwanden fie und die 
Gräber ſchloſſen fi wieder; Bürgermeifter und Rath aber beeilten fi), das 
‚große unerhörte Wundermerf! in Schriften aufzuzeihnen und Diefe an die 
umliegenden Städte und Ortſchaften zu verjenden!. Anderwärt3 ließen ein- 
mal dreißig fürzlih Verftorbene ‚eine Mufica von Menſchenſtimmen und In 
frumenten‘ vernehmen. In einer Bambergifhen Zeitung wurde diefer Todten⸗ 
gefang zu fingen aufgefeßt im Ton des lebten Stündlins Niclas Hermann’s', 
und al3 neue Kunde Hinzugefügt, ‚mie dafelb ein Bär, Löwe, Küriffer und 
geiſtlich Perſon ſchrecklich iſt geſehen worden‘? ‚Ein Muficus, der fieben 
Sabre im Grabe gelegen‘, fam ‚in ſcheußlicher Geftalt auf die Hochzeit feines 
Sohnes und fagete zum Schreden aller Anmefenden, daß alle weltlich Mufil 
bom Zeufel fei, und er felber in der Höl darob brennen müfje‘ °. 

Bußpredigende Engel ftellten fi ſchon frühzeitig ein. Der Prediger 
Wendelin von Helbach veröffentlichte im Jahre 1564 zu Dresden eine ‚wahr: 
haftige neue Zeitung, wie drei Engel vom Himmel die Stadt Caſſaw im 
Ungerland aus Befehl des Herrn Ehrifti zur Buße vermahnt haben‘*. In 
Eisleben erfhien in Reimen, zu fingen ‚im Ton: Wilhelmus von Nafjamw‘, 
eine gleih ‚mahrhaftige neue Zeitung von zweien Engeln, welche man für der 
Stadt Oppenum an dem Rheinſtrom bei einem Bildftod drei Tage und Nächte 
nad) einander gejehen hat; auch mie fie männigli zur Buße vermahnet; aud) 
angezeigt haben, was von dem 94. Jahr bis auf das 1600. Fahr geſchehen 
jol‘®. Schon früher war ein Engel einer Magd zu Prag erjchienen, em 
anderer einer Yrau in einem Dorfe bei Nahod, und man erfuhr aus einer 
Nürnberger ‚mahrhaftigen Zeitung‘, ‚ma er zu ihr geredet und ihr angezeigt 
habe: wie erjchredfihe Sachen alsbald in der Welt gejchehen follten, daß fie 
es allen Leuten verfündigen follte‘ $. 

Nahe bei Cöln fand man am 24. Juni 1579 ‚ein Heines Kind in ſchnee⸗ 
weißen Kleidern‘, welches ‚wunderliche Dinge‘ prophezeite; eine zweite Ausgabe 
diefer ‚mabrhaftigen und gründlichen Zeitung‘ verlegte das Ereigniß auf den 
29. Juli und fügte zur beflern Beglaubigung Hinzu: das Kind fei gefunden 
worden mit ‚einer Ruthe und einem blutigen Schwert‘; eine dritte Zeitung 
ließ das Creignik in Laibach ſich zutragen, aber erft im Jahre 15937. Am 
frübeften, im Jahre 1557, Hatte Paul Runge, Bürger zu Schönau, betheuert, 
daß ihm ein Knäblein im Wald erfhienen fei und ihm Gottes grimmigen 


— 





t Sheible, Schaltjahr 8, 501-504. 

2 Meller, Zeitungen No. 600 und 606. 

8 Eine newe unerhörte fehredlihe Zeitung ꝛc. Ohne Ort. 1587. 

+ Weller, Zeitungen No. 278. 5 Meller, Annalen 2, 411 No. 1162. 
& Weller, Zeitungen No. 323. 749. 

? Meller, Zeitungen No. 510 unb 770. 
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Form und Strafe verfündigt habe: ‚und wie ich‘, jagte er, ‚von dem finde 
Ihied, that es fi in die Höhe gleich einer Spinnmwehet 1. 

‚Wie zum bejondern Trofte in diefen legten armjeligen Zeiten, wo aud) 
fo viele Teufel leibhaft‘ fich zeigten, ließ Gott ‚auch etlihe Male nicht fira- 
tende, fondern freundlidhe Engel erfcheinen in jhöner wunderbarlicher Geftalt, 
als ich denn felber‘, offenbarte ein Prediger im Jahre 1593, ‚einen alten 
Mann gekannt habe, den ein Engel fünf Meilen weit durch die Luft zu feinem 
kranken Sohn getragen hat‘?. Zwei Prediger berichteten im Jahre 1581: 
am DOftertage hätten zu Alberhogen am Main zwei Engel einen jungen Ge- 
jellen zum Himmel erhoben, wo er das Himmlifche Jeruſalem mit wunder⸗ 
Ihönen Thürmen gejehen habe und von den Engeln aufgefordert worden fei, 
‚ſolches Geſicht Jedermann zu offenbaren, zuvörderſt dem Pfarrherrn defjel- 
bigen Ortes‘; traurig ſei es nur, daß die Welt alle ſolche Zeichen und 
Wunder ‚höhniſch verachte, ungeachtet fie ihr in die Augen hineinſcheinen und 
leuten‘, und troß ‚der hellen Zeichen täglich blinder und verftodter‘ werde ꝰ. 
Die Beratung folder Wunder erklärte man für ‚um fo erbärmlicher und 
beffagensmwerther‘, weil ‚do Gott glei Anfangs, als das liebe Evangelium 
auffam, feine Engel zu deſſen Ausbreitung vom Himmel herab auf die Erbe 
gejendet‘ habe“. So theilte beiſpielsweiſe der Superintendent Jacob Weber 
in jeinen ‚Hiftorifchen Predigten‘ als beglaubigte Thatfahe mit, daß Engel 
‚al3 Botenläufer‘ die erften Schriften Luther's ‚in vier Wochen durch die 
ganze Ehriftenheit verbreitet‘ hätten, und daß den Förberern des neuen Evan⸗ 
geliumd, dem Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen und dem Könige 
Ehriftian von Dänemark, Engel erfohienen feien®. 

Auch Über neue Propheten empfing das Volt ‚gebührlihen Unterricht‘. 
Im Jahre 1586 murde ‚allen Chriften zur Vermahnung in Drud gegeben 
eine wahrhaftige und eigentlihe Beſchreibung der Berfon und Geftalt, auch 
alle Wort der Prophezeiung und Predigt des neuen Propheten, jo in der 
Mark vor der Stadt Stettin erſchienen und erſchröckliche Dinge, fo die fünf 
Jahre nad) einander über die ganze Welt kommen und ergehen follen, pro- 
phezeit und verfündigt hat‘‘. Auch in der Schweiz, in Ulm, Nürnberg und 
an anderen Orten traten Propheten auf. Wegen des Propheten Noa Kalb 
aus Ulm, eine Bäders, der im Jahre 1606 göttlide DOffenbarungen vorgab 
und die Leute hauptſächlich durch Ankündigung des Jüngften Tages in Schreden 


1 Warhaftig Geſchicht eines Kindes ıc. Ohne Ort. 1557. Bergl. Weller, Zei- 
tungen No. 221. Weller, Annalen 2, 414 No. 1183, verzeichnet eine Straßburger Zei« 
tung über eine Erfcheinung des Erzengel Gabriel am 23. April 1602. 

2 MWahrhafftige newe Zeitung von der Erſcheinung eines Engels ıc. Ohne Ort. 
1593. 

s Sceible, Schaltjahr 4, 646. + An der Note 2 angeführten Zeitung. 

5 Weber 98. 115—116. 6 Meller, Zeitungen No. 637. 
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jebte, wurden viele Rathsverfammlungen und Synoden gehalten. Der Prophet 
behauptete, er jei der Noa, von welchem Luther in der Auslegung des zwölften 
Capitels Danielis Meldung thue, daß ihn Gott noch vor dem Füngften Tage 
erweden werde. Johann Bartholomäi, Prediger am Ulmer Münfter, und 
Wolfgang Holland, Prediger von Grimmelfingen, hielten die Weiflagungen 
Kalb's für göttlih, aber Kalb endete auf dem Blutgerüft, da ſich heraus- 
ftellte, daß er ein Truntenbold war und ſchändliche Unzucht mit Knaben und 
Mädchen getrieben Hatte i. Ein noch größerer Prophet, Philipp Ziegler, über 
welchen ebenfalls ‚mahrhaftige Zeitungen‘ gedrudt wurden, trieb in Nürnberg 
fein Wejen. Er nannte ſich ‚Origines Philippus von Gottes Gnaden, er: 
wählter und gefrönter König zu Jeruſalem, Siloh, Yojeph und David, der 
Bruder des Roſenkreuzes Oberfter und unüberwindlichfter Scepter des Königs 
in Sion‘ ?. Ein ſehr übles Ende nahmen die Propheten Eſaias Stifel, 
Handelamann zu Langenfalza, und der dortige Chemiker Ezechiel Meth, melde 
aus den Schriften des Theophraftus Paracelfus fi ein neues Religion 
ſyſtem gebildet Hatten und dafjelbe mit Hülfe ihrer Anhänger in Thüringen 
und der Umgegend auszubreiten juhten. Sie verwarfen Taufe und Abend- 
mahl und die Auferftehung der Todten; denn ‚fie lebten ſchon hier im vol: 
fommenften Genuß der von Chrifto verheißenen Freuden des ewigen Leben‘. 
Stifel erklärte, er jelbft jei ‚Chriftus nicht nur der Kraft, fondern auch dem 
Weſen nad‘; Meth trat auf als ‚ver große Yürft Gottes Michael‘, auch ‚als 
das lebendige Wort Gottes‘ und ‚als Gottes neuerfigeborener Sohn der 
Heiligkeit‘. Ihre Lehren gewannen breiten Boden im Volle, bis endlich Fur: 
fürft Johann Georg von Sachſen im Jahre 1614 einen ſcharfen Strafbefehl 
gegen fie erließ, der dann als ‚Neue Zeitung‘ ‚Sedermänniglich in diefen ge 
fährlichen lebten Zeiten, da allerhand Irrthümbe und falſche Propheten über- 
band nehmen und viel Chriften verführen, zur Warnung in Drud ver- 
fertigt‘ wurde ?®. 

Außer den zahlreichen Berichten über Propheten machten auch jolche ‚über 
den Antihrift den Menſchen viel zu jhaffen‘. Während derfelbe nad) Angabe 
der Proteftanten Schon jeit vielen Jahrhunderten in Rom leibhaft vorhanden 
war, wurde anderwärts befannt gemadht, er fei im Jahre 1574 ‚zu Babilonia 
auf der Grenzen Labea geboren worden‘; dann erfolgte die Geburt erft im 
Jahre 1578, zulebt wurde er ‚in diefem jet laufenden Jahr 1592 in einer 
Stadt Sonja endlich geboren‘ *. 


— 


ı Meyermann, Nachrichten 370—371. 

2 Soden, Kriegs⸗ und Sittengeſchichte 1, 561. 

3 Näheres über die Schwärmer und ihre Schidfale bei Köhler, Lebensbeſchrei⸗ 
bungen 2, 144—178. 

+ Weller, Zeitungen No 498. 747. 
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Wie jehr ‚der Wunderglaube aller Art! die Köpfe eingenommen hatte, 
erfennt man beutlih aus des Joachim von MWedel-MWedel für feine Yamilie 
niedergejehriebenen Hausbuche, einer der vorzüglihften und lehrreichften pom⸗ 
meriſchen Chroniken. Wedel (T 1609) war fürſtlich pommeriſcher Landrath, 
ein gebildeter, gemwiffenhafter, lebenskluger und melterfahrener Mann. In 
der Borrede feines Werkes betheuert er feinen Nachkommen: ‚Das kann ih 
mit Wahrheit wohl jagen, daß ich vorſätzlich, aus Gunft oder Mißgunft, Nie- 
manden zu lieb oder leid hierin etwas erwähnt, jondern, fo viel mir möglich, 
die herbe lautere Wahrheit refpectirt habe‘ Neben den wichtigſten Nach- 
tihten zur Landesgeſchichte verzeichnete Wedel faft in jedem Sabre allerlei 
Wunderbares, wodurch Gott in die Welt Hineinregiere, um fie zu warnen 
und auf große Dinge vorzubereiten. So heißt es zum Beifpiel: Als Kurfürft 
Mori von Sachſen flarb, ift, ‚mie Joachim Camerarius erzählt, von einer 
Riefengeftalt am Himmel überflüjfig Blut und Yeuer geftoben; in Thüringen 
wurde von einem Weib eine Kröte geboren. Im Jahre 1555 ift zu Freiburg 
in Meiffen am hellen Tage der Herr Chriftus auf einem Regenbogen fitend 
gefehen worden; im Herzogthum Cleve find 364 Kinder in Einer Geburt von 
einem MWeibe zur Welt gebradt!. Am 5. September 1556 find zu Cüſtrin 
viele Ylammen und brennende Säulm am Himmel erfchienen, daraus eine 
Stimme gehört: „Weh, weh der Chriftenheit.” Im Jahre 1559 haben fich 
in der Haberernte am hellen Tag bei Berlin auf dem Yelde fiebenundzmanzig 
Spectra männlicher Geftalt, darunter zwölf ohne Häupter, fehen laffen, bie 
mit Senſen meiblih in dem Haber gemäht. Der Kurfürft hat darüber der 
Theologen Bedenken erfordert, die es für Gefpenfte und künftiger Peftilenz 
Borboten geurtbeilt. Im Jahre 1562 find die Bildniffe Chriſti, mit Blut 
überflofien, neben Kriegsheeren und blutigen Kreuzen am Himmel gefehen. Im 
Jahre 1568 den 16. und 26. Auguft, auch den 14. September ſah Caspar 
Sorhheim nebft drei anderen Beglaubten vom Adel die Geftalt des Herrn 
Chriſti erfilih am Kreuze hangen, dann mit vielen Engeln umgeben auf dem 
Richterſtuhle ſitzend und Gericht haltend, aud daneben der Hölle Glut mit 
bielen verdammten Teufen. Am 10. Januar 1570 ift Yeuer vom Himmel 
gefallen und Hat viele Menſchen verzehrt. Am 1. Januar 1574 wird in 
Bolen ein Engel mit zwei Kriegäheeren, gegen einander ftreitend, gejehen und 
hat der Engel eine Ruthe, Schwert und Pofaune in den Händen gehabt und 
mit hoher Stimme zweimal: „Weh, Weh” überlaut gerufen. Das Gefchrei 
des Kriegsheeres und Krachen der großen Büchjen hat viele Leute alfo erjchredt, 


1 Diefe Geſchichte von der Gräfin Margaretha von Holland galt als eine ‚histo- 
ria valde memorabilis‘. Bergl. Stieve, Ueber bie älteften halbjährigen Zeitungen ober 
Mebrelationen, Abhandlung der Hiftor. Claſſe ber bayerifhen Acabemie ber Wiſſen⸗ 
Ihaften 16, 211; dazu 205 Note 119. Vergl. oben ©. 416 die Angabe von Irenäus 

Janſſen, beutiche Geſchichte. VI. 1.-12. Aufl. 28 
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daß man ſie für todt hat halten müſſen, und iſt viel Blut herunter auf die 
Erde gefloffen.‘ Auch von vielen anderen Wundern iſt das Buch voll. ‚In 
Heſſen wurde ein Kind mit einem türfiichen Knebelbart geboren. In Sal 
wedel wuchs Kohlkraut mit Weiberfraufen, auch murde dort ein Find mit 
einem türfiihen Gefiht geboren, jo die Leute zur Buße ermahnt und glei 
darauf geftorben. In Schlefien bekam ein Knabe einen Badenzahn von lauter 
ungarifhem Gold, ſoll ein Erzbube aus ihm morden fein‘!. ‚Ob nım wohl‘, 
bemerft Wedel, ‚diefe übernatürlihen Dinge etwas unglaublich erfcheinen, jo 
beſtärken es doc andere und faft unbegreiflihe Saden, fo der allmädttige 
Gott in den Elementen, Metallen, Steinen und anderen wider die Natur 
bilden und wirken läßt.‘ Nur der Bericht, dag ‚zwei Engel in Mähren drei 
ganze Tage Predigt gehalten in vieler Leute Gegenwart‘, erfchien ihm un- 
glaubli, weil dermalen an treuen Lehrern unter den Menſchen fein Mangel fei: 
ber Teufel habe ſich wohl, vermuthete er, in Engelögeftalten verkappt?. 


Neben den unzähligen, größtentheil3 auf ‚Schred und Schauer, Entſetzen 
und Wehllagen‘ berechneten Wundergefchighten, fand eine andere Gattung volle 
thümlicher Literatur die meitefte Verbreitung. Es waren die gleihfall3 un 
zähligen Berichte über die allergraufamften Verbredden, Martern und Hinrid» 
tungen. Sie follten gleihen Zwecken dienen, in&bejondere aber auch dem 
Senjationsbedürfniffe der Menge Befriedigung gemähren. Eine fittigende, ber. 
edelnde Wirkung konnten ſolche, in Proja und Reimen abgefaßte Berichte nit 
ausüben, fie mußten vielmehr die Einbildungdfraft der Leſer mit Bildern von 
Mord, Unzudt und Graufamleit erfüllen, und diefe daran gemöhnen, das 
Verbrechen für etwas Alltägliches zu halten. 

as ih noch jung war‘, fagte der Prediger Leonhard Breitlopf im 
Sabre 1591, ‚vor vierzig oder fünfzig Iahren, da wußt man nit fo viel von 
den allergreulihften Mordthaten, jo jegund in allerhandt Zeitungen mit jedem 


ı Weber biefen goldenen Zahn ließ Jacob Horftiuß, Profefjor ber Medicin zu 
Helmftädt, im Jahre 1595 eine eigene Schrift erfcheinen, De aureo dente maxillari 
pueri Silesii (Lipsise 1595). Er habe, fagt er, diefen Zahn, der bem fiebenjährigen 
Bauerntnaben Chriftoph Müller gewachſen fei, ſelbſt gefehen. Derfelbe bedeute, dab 
Kaiſer Rubolf IL., dem bie Schrift gewibmet wurbe, großen Sieg Über bie Türken 
davontragen und eine anfehnliche Erweiterung des Reiches erleben werbe. — Ueber bie 
Gefhichte des goldenen Zahnes vergl. auch Sprengel 3, 291—294. Man berichtete 
auch von Kindern, welche gleich bei ihrer Geburt einen golbenen Zahn hatten; vergl. 
oben ©. 410. 

2 Mebel 168. 171. 175. 187. 197. 204. 207. 216. 224. 288. 240. 260. 278. 301. 
815. 818. 346. 
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Jahre mehr fund gemacht werden. Es find Ehriften, aber viel eher Teufel 
in menſchlicher Geftalt, jo ſolche Mordthaten in ihren eigenen Belenntniffen 
ausfagen, und dafür zu gerechter Strafe mit glühenden Zangen gezwidt, ge 
rädert, verbrannt, geviertheilt, oder fonft von chriſtlicher Obrigkeit mit Augen⸗ 
ausftehen, Nafe-, Hände und Obhrenabhauen gerechtfertigt‘ werden: das 
Ales werde zur ‚Belehrung, Bermarnung und Anmuthung des Voltes‘ be» 
ihrieben!. So kamen beifpielämeife im Jahre 1570 zwei Mörder zur 
Kenntniß des Volkes, welche 124 Menſchen graufam umgebradt haben follten. 
Ein im Jahre 1577 in Tübingen gedrudtes Lied befang ‚Peter Nierfhen und 
eine Geſellſchaft, wie fie 440 Mord befannt‘. Gleichzeitig wurden in Aug3- 
burg ſechs Mordbrenner befungen, welche ‚viel Mord und Brand begangen‘. 
Saspar Herber von Cochem an der Mojel beihrieb im Jahre 1581 die Hin— 
rihtung eines Mörders, ‚welcher von feiner Yugend auf 964 Mördt be- 
gangen und geftift‘ Hatte: das heine allerdings unglaublih, ‚aber man hat 
dad Regifter gefunden, jo der Mörder felbit gejchrieben, darin e& von Tag 
zu Tag ift verzeichnet gemejen‘ ?. 

Im Jahre 1583 erſchien in Weſel ‚Ein neu Häglid) Lied von dem großen 
Schaden der Unholden, jo fie in Weltfalen zu Aſchenbrügk und anderen Orten 
begangen haben in dem jeßt werenden 1583. Jar, wie auch ihrer 180 jämmer- 
lid verbrennt fein worden, im Ton zu fingen „Kommt ber zu mir fpricht 
Gottes Sohn“‘?. Fünf Iahre ſpäter wurde in einer andern ‚Wahrhaftigen 
neuen Zeitung‘ gemeldet, im Jahre 1588 feien in derjelben Stadt Osnabrüd 
an Einem Tage 133 Unholden verbrannt morden *; und wiederum drei Jahre 
jpäter erhielt man aus Erfurt neben ‚einem andern wunderlich und kurzweilig 
neuen Lied‘ einen „geſangweiſe geftellten‘ Bericht, wie man ebenfall8 in Osna— 
brüd am ‚neunten Tag Hornungs in dem 1591. Jar auf Einen Zag 133 Un- 





— — — —— 


t Sharfreitagspredigt (ohne Ort. 1591) Bl. B. Breitkopf empfahl ‚die chriſtlich⸗ 
ernfte Leſung‘ folder Zeitungen, die ‚in deutliche Darftellung oder ſchöne Lieder‘ gebracht 
würden, ‚oftmals mit Abconterfeyungen verjehen‘. 

? Vergl. über dieſe und andere Verbrecher, welche beihrieben und bejungen wurden, 
Weller, Zeitungen No. 360. 861. 416. 442. 481. 482. 513. 51T. 524. 543 (dazu Scheible, 
Schaltjahr 5, 12—16), 546. 548. 570. 587. 500. 692. 593. 621. 705. 707. 815. 844. 
845. 858. 870. Berner Weller, Annalen ı, 203 fill. No. 18. 87. 42. 50. 130. 141. 
184. 198. 207. 208. 212. 213. 214. 215. 222. 237. 242. 271. 288. 289. 292. 299. 302. 
315. 317. 388. 415. 422 und Bd. 2, 434 fll. No. 582. 683. 690. 595. 600. 606 610. 
615. 816. 619. 626. 630. 834. 636. 644. 657. 861. 672. Pruß, Journalismus 167. 

2 Meller, Annalen 2, 438 No. 609. Bergl. die Straßburger Feitung vom 
Jahre 1588, nad weldder am 15., 19., 24. und 28. October 1582 184 Unholden auf 
ihre unmenſchliche Thaten und grewliche Ausfag und Belanntnus mit rechtem Urtheil 
zum Feuer verdammt und verbrennt worden‘. Weller, Zeitungen No. 572. Bergl. 
unfere Angaben oben ©. 262. 

+ Weller, Zeitungen No. 633 und Annalen 1, 256 No. 308. 
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holden verbrannt‘ habe!. Auh Menſchen, die fih ‚in Wölfe verwandeln 
fonnten‘ und als ſolche ‚furdhtbare Verbrechen‘ begingen, wurden mit graufiger 
Luſt befungen. In einem Liede auf einen am lebten October 1589 in Beb- 
burg bei Cöln Hingerichteten Bauer heißt e8: 

Schrecklich ift e8 zu Hören an, 

Ein Gürtel hat berfelbig Dann, 

Sobald er folden band um fi 

Zum Wolf ward er, gar grijelid, 

Ermord Hat dreizehn Kinder Klein, 

Darzu den eigen Sohne fein, 

Ahr Gehirn gefreffen und zerfpalten, 

Daneben auf getöbt drei Alten... 


worauf eine Schilderung der Qualen folgt, welche der Unglüdliche zu er 
dulden Hatte ?. 

Um ‚immer Neues bringen‘ zu können und ‚eingefleifchten Haß zu kühlen‘, 
erfand man die furdtbarften Verbrechen, und Hatte dabei ‚jo wenig Scheu 
bor der Gontrole‘, daß man zum Beifpiel in Augsburg drudte, was in 
Münden ‚Erfhrödliches gejchehen fein jolle, wovon jedoh Niemand dort 
auch nur ein Wörtlein mußte. So Tieß der Augsburger Prediger Bartho- 
lomäus Rülih im Jahre 1604 eine „Jeſuiteriſche newe Zeitung‘ auägehen, 
des Inhalts: die Sefuiten in München hätten Jungfrauen in ihrer Kirche 
ermordet, und zur Strafe dafür Hätte der dortige Rath fünf Patres mit 
glühenden Zangen zwiden und Riemen aus ihren Leibern ſchneiden lafjen. 
In einem mit dem Münchener Stabdtfiegel erfehienenen Erlaß erwiderte der 
Rath: der ganze Bericht fei eine wiſſentliche Lüge?. in anderer Zeitungs— 
chreiber, bei dem, ‚wie bei jo Vielen, Schreiben und Lügen eins und da% 
felbe‘ war, fagte in einer ‚Wahrhaftigen neuen Zeitung‘ vom Jahre 1614 
dem Sefuiten Bellarmin die unnatürlihften Verbrechen, auch Mord und Gift- 
miſchung, nad; derſelbe jei ‚in Verzweiflung jämmerlich geftorben‘ — Bellar- 
min ftarb im Jahre 1621 — und laſſe fih ‚bei Hellem lichten Tage noch 
heutigen Tages auf einem feurigen Hellbrennenden Pferd mit Ylügeln, in der 
Luft, mit gräulidem Gefchrei und Wehllagen in feinem Pallafte hören, und 
erichrede viele Perſonen alſo, daß fie in Zurzen Stunden fierben‘. Der Ba— 
jeler Buchhändler Ludwig König, bei welchem angeblich dieje ‚Yamos-Zeitung‘ 
gedrudt fein follte, erließ eine öffentliche Erklärung, daß er gar feine Druderei 
befite; gleichwohl bejagte eine neue Auflage des ‚mahrhaftigen hiſtoriſchen Be— 





1 Weller, Annalen 2, 489 No. 618. 

2 Aus der Zeitung: ‚Der Poft Bot bin ich genannt‘ (1690) B3. Bergl. unfere 
Angaben oben S. 139. 

s Bergl. über dieſe und andere ben Jeſuiten angedichteten Verbrechen unſere An- 
gaben Bd. 5, 512 fill. 
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rihtes‘: ‚Erftlich gedruckt zu Baſel bei Ludwig König.‘ Der Geſchichtſchreiber 
Sebaſtian Franck hatte ſchon frühzeitig darüber Klage geführt, daß alle mög⸗ 
lihen Erdichtungen für Wahrheit verfauft würden. Da ‚jebt‘, ſchrieb er, 
‚leider lügen jedermann erlaubt ift und man dazu durch die Yinger fiehet und 
niht danach fraget, wie oder momit man das Geld von den Leuten bringe 
oder was man redt, ſchreib, thu oder drud, ift e8 dahin kommen, wenn die 
Tichter fein Geld mehr haben, jo tichten fie etwa ein ſeltſam Getiht, und 
verfaufend für eine wahre Hiftorie. Damit wird die Welt nit allein ver⸗ 
führt und dem gemeinen Mann da8 Maul aufgefperret, jondern aud den 
Leuten das Geld abgeluhft und Lügen für bar Geld und Wahrheit in das 
Land gebracht‘. Deßhalb wiſſe ein Hiftorienfchreiber nicht mehr, was er ‚nach⸗ 
ihreiben ſolle, meil unter den umſchwebenden Büchlein Teine glaubmürdige 
Anſage vorhanden‘ Sei ?. 

In den ‚Berbrecher-Zeitungen und Liedern‘ waren es ‚mehrftend Vater: 
und Muttermörder, Bruder- und Schmeftermörder, Kindsmörder- und Mör- 
derinnen, jo man zu heilſamem Schauer und Schrecken dem Volke nicht ver- 
heimlichen‘ konnte?. ‚Wie ift e8 dir,‘ fragte der Prediger Leonhard Breitlopf 
feine Gemeinde am Charfreitage 1591, ‚wenn du böreft jo unmenſchliche Ge- 
thaten, bei Erempel, daß eine Yrau zu Bretteburg vor etlichen Jahren bei 
Naht ihren Mann ermordet und feinen Iinfen Arm und die linfe Seite biß 
zu den Lenden gefreffen und den Reft eingejalzen bat, um ihn jpäter zu ver— 
zehren! Was fageft du bon der erfhredlichen Zeitung, daß ein Wirth in 
Deftreih im Jahr 1582, mie er jelber befannt, 185 Perſonen umgebradt 
bat! Wenn fie todt gewefen, hat er fie in Heine Stüdlein zerhauen, felbige 
kochen laſſen und den anderen Gäften zu effen gegeben. Dafür ift ihm zur 
gerechten Strafe jeden Tag ein Glied abgenommen worden bis auf den adıten 
Tag, dann hat man ihn mit glühenden Zangen geriffen, lebendig geipießt, 
bis ihm der Teufel Ieibhaft vor allen Augen meggeholt hat. Das mar füre 
wahr die gerechte Strafe, jo Jedermann gern hören und lefen wird‘; ‚aud) 
nützlich für die Jugend, daB fie ſich vor ſolch erfhrödlihen Mordthaten Hüte 
und ih marnen laffe*. Als zu Frankenſtein in Schlefien in den Jahren 


2 Vergl. unfere Angaben Bd. 5, 522—524. 

? Franck, Chronica Theil 2, 2706— 2712. 

s In den oben ©. 435 Note 2 citirten Zeitungen und Liedern werden ſolche Ver⸗ 
breiden in Maſſe erwähnt. 

+ Bergl. oben ©. 485 Note 1. Damit bie Jugend fi warnen laſſe, follten bie 
Eltern ihre Kinder, ‚wenn Ereceutionen‘ flattfänden, ‚hinzuführen, damit fie leibhaftig 
die Strafen vor Augen‘ hätten. Aber weldhen Eindrud mußte es auf die Kinder machen, 
wenn fie bei Hinrichtungen zugegen waren, wie beifpielsweife ber Bafeler Felix Platter 
als Augenzeuge aus feiner Jugendzeit beridhtet: Ein Mörder wurde ‚zum Hochgericht 
geichleift, da eine große Menge Volks war, alfo daß ich mich verwunberte. Er warb 
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1606— 1607 fiebenzehn Perfonen, unter diefen zwei Knaben, unter graufamen 
Strafen hingerichtet worden, mweil fie Gift ausgeftreut und andere Frevel be 
gangen hätten, bejchrieb der dorlige Prediger Samuel Heinnig ausführlid 
diefe ‚Giftwerke des hölliſchen Jägers‘. Er hielt ſechs Predigten, melde er 
auch im Drude veröffentlichte, über die Verbrecher und ihre gerechte Beſtra— 
fung. ‚Biel fromm vernünftige Herzen,‘ fagte er, ‚ald fie allhier gejehen, mie 





— 


lebendig mit dem Rab auf die Brechen gebunden, gericht und ihm feine Blieder zer- 
broden. Den letzten Stoß gab er ihm auf die Bruft, dab ihm die Zunge beraud- 
fprang; man flechtet ihn auf das Rad und richtet ihn auf‘. Kurz vorher war ein 
Verbrecher, ber eine fiebzigjährige Frau genothzüchtigt hatte, ‚durch Meiſter Niclaus 
ben Nachrichter, ber von Bern daher kam, einen ftolzen hübfchen Dann, mit feurigen 
Zangen auf ben Kreuzftraßen gepfeßt, gab allzeit einen mächtigen Rauch, als ich gejehen. 
Ward ihm ein Bruft, fo ziemlih groß, benn er feift war, vom Leib bei der Rhein⸗ 
brüäden, daß fie herfür hing, geriffen. Darnach führt man ihn hinaus zum Hochgeridt. 
Da warb er gar ſchwach und voller gerunnes Bluts auf ben Händen, aljo daß er ſtets 
fant, enthauptet, darnad) in ein Grab daſelbſt geworfen und ihm ein Pfahl durch den 
Leib geſchlagen, wie ich felber gejehen hab; denn mein Bater mid) an der Hand hinaus: 
führte‘. Boos 1652—153. Die Schuljugend wurbe wohl gar förmlich von der Obrigfeit 
angemwiefen, bei graufamen Binrihtungen gegenwärtig zu jein. In einer ‚Erichröd- 
lichen Zeitung von zwei teuflifhen Knaben, jo nicht mehr benn vierzehn und fünfzehn 
Jahr alt gewefen, aber nidhtsdeftominder ſchon mehre Diebftähle und Mördt begangen, 
. und fonderlidh ihren eigen Vater und Vatersbruder, als die trunfen dagelegen, durch 
Gift aus dem Leben geſchafft haben‘, heißt es: 

Hört zu ihr Ehriften insgemein, 

Mas Sraufams ift geſchehn 

Zu Alberhogen an dem Deyn.... 

Als dann die Straf zu fehn, 

Da war bie Yugendt all dabei, 

Bon Oberkeit befolen, 

Erempel fi zu holen. 

Die beiden Knaben wurden zuerft nadt ausgezogen und ‚an allen Theilen‘ derart 
gegeißelt, daß ‚das Blut herunter runn‘; dann ‚that ber Henker glühende Eifen in bie 
Munbden‘, worauf fie ‚fo mörbderlich gefchrieen und geheulet, als nicht genugfam zu 
{reiben ift‘; ‚nach ſolchem wurden ihnen beide Hände abgehauen‘ u. ſ. w. ‚Unb haben 
folder Execution, fo bis zur Hinrichtung wol in bie zwanzig Minuten gedauert bat, 
Knaben und Meidlin neben viel anderm Bolt, Alt und Yung, beigewohnet, 
um die göttliche Strafgerechtigkeit zu erfennen und fi) daran zu fpiegeln.‘ ‚Und fang 
man babei etliche Pfalmen aus Gottes Wort.‘ ‚Der Prediger hat ſich vergeblich ab- 
gemühet, die mordſüchtigen Knaben zur Buße zu befehren, denn fie haben aus Ein- 
gebung des Teufels hartnädig alles geleugnet und nicht befennen wollen, baß fie bie 
Mördt begangen, ohnangefehen, daß viel Anzeichen dafür vorhanden waren und etliche 
Perſonen wider fie gezeuget haben.‘ ‚Waren aus teufliſchem Geſchlecht, denn ihre Mutter 
und Schwefter vor mehren Jahren als Heren und Xeufelsbuhlerinnen waren ver- 
brannt worden; von welden fie dann ohne Zweifel in allerlei zauberifchen geheimen 
Künften und Giftmifhung waren unterweifet worben.“ Ohne Ort. ‚Getrudt bei Earl 
Alwin Schulte. 1603. 
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die Malefizperfonen, neben anderer Straf und Pein, auch mit feurigen Zangen 
gezwidt und endlich vier geihmädt und vier verbrannt worden, haben ohne 
Mitleiden gejagt: billig wird wieder gebrannt, der andere gebrannt hat‘. 

‚Nirgends nichts denn Furcht und Schhreden‘, fuhr Leonhard Breitkopf 
in jeiner Charfreitagspredigt vom Jahre 1591 fort, ‚Teufel und Gefpenfter, 
Undolde, Hexen, Mißgeburten, Erdbeben, Yeuerzeihen am Himmel, dreilöpfige 
Gefihter in den Wollen und fo viele andere Zeichen göttlihen Fornes. 
Deren ohngeachtet gehen alle Laſter im Schwang, erſchreckliche Mörder, Gift« 
mifher nehmen zu mit jeglidem Jahr in allen Landen. Daneben treiben 
Höllenzwinger, Geifterflopfer und dergleichen Gelichterd mehr ungejcheut ihr 
Werk und verunehren und ſchänden das göttlich, geoffenbarte Wort. Wunder: 
doctoren ſchreiben Bücher und Schartelen für Gelehrte und gemeines Bolt, 
andere ziehen umher ald Goldmacher, betrügen Hoch und Niedrig, andere ver⸗ 
breiten den jeltjamen Mikglauben, als könnten fie durch ihren eigenen Geift 
die Geftirne und andere Geifter bezwingen, und Menſchen zu Tode bringen 
ohne äußerliches Werkzeug. Und foldher geheimen teuflifhen Künfte gibt es 
biele und wird damit die ganze Welt betrogen, daß es mahrhaftigli Zeit 
it, ber lebte Tag des Gerichtes komme heran‘ ?. 


1 Heinnig 1—70. Predigten 1—208 (vergl. ©. 61). 
2 Vergl. oben ©. 436 Note 1. 


VI Geheimkunfk-, Banber- und Tenfelsliteratur — 
‚der Teufel felbf‘'. 


Zu den Geheimfünften, melde ‚in vielen Büchern, auch allerhandt Kleinen 
Tractätlein für's gemeine Volk‘ verbreitet wurden und die Köpfe verwirrten, 
gehörte in erfter Reihe die mit der Aftrologie, der Alchymie und der Cabbala 
verbundene ‚Wunder-Medicin‘. 

Als ein großer Reformator der Medicin war der aus Einfiedeln in ber 
Schweiz ftammende Philippus Aureolus Theophraftus Bombaftus don Hohen 
heim, Paraceljus Eremita aufgetreten und hatte das höchſte Auffehen erregt 
und eine große Schaar von Anhängern gewonnen. Er murde ‚der Luther 
der Heillunde‘ genannt. Wie Luther das geiftlihe Recht verbrannt Hatte, jo 
verbrannte Paracelfus im Jahre 1526 bei Eröffnung feiner Vorlefungen al 
Profeflor der Medicin an der Baſeler Univerfität die Werke von Galenus 
und Avicenna, welde er auf das Lebhaftefte bekämpfte. Er mar der erſte 
Profefjor, welcher feine Borlefungen in deutiher Sprade hielt. Tür die 
Arzneimittellehre und die Chemie find manche feiner Entdedungen von Be 
deutung geworden. ‚Mir nad‘, ſchrieb er, ‚ihr von Paris, ihr von Mont: 
pellier, ihr von Schwaben, ihr von Meißen, ihr von Cöln, ihr von Wien 
und fo weiter, mir nad und ich nicht euch, mein ift die Monarchie‘; denn 
er ſchöpfe feine Wiſſenſchaft nit aus Büchern, ſondern aus dem reinen Quell 
der Natur: feine Schuhriemen müßten mehr ala die Alten, fein Bart habe 





! Bei den früher befprochenen ‚Wunbder-Beitungen‘ und bei der in diefem Abjchnitte 
in Rede ftehenden Literatur wirb man lebhaft an die Berichte in Lucian's ‚Lügenfreund‘ 
erinnert. Wie zu Zeiten Lucian's glaubten aud im jechzehnten Jahrhundert Hohe und 
Niedere, Staatsmänner und Gelehrte an allerlei ‚Wunberfrämereien‘, Zauber und Geifter- 
gefhichten; und man konnte den zahllofen Berichterftattern tiber dergleichen Dinge die 
Worte Lucian’s zurufen: ‚Wenn ihr jo wenig Achtung vor euch jelbft traget, fo folliet 
ihr wenigjtens diefer jungen Leute ſchonen, und euch ein Gewiſſen daraus machen, ihnen 
dergleihen ungereimte und ſchauerliche Märchen in ben Kopf zu feßen, die, wenn fie 
fih ihrer Einbildungsfraft einmal bemädtigt haben, fie auf ihr ganzes Leben be 
unrubigen, vor jedem raufchenden Laube zittern maden, unb allen Arten von Aber 
glauben und Geifterfurdt preisgeben.‘ Vergl. Wieland’3 Ueberſetzung Lucian's (Leipzig 
1788) Bb. 1, 193—194. 
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mehr Erfahrung als die Hohen Schulen indgefammt; er fei ‚ver Monarch der 
Arcanen‘. Seine Gegner überhäufte er mit den ausgefuchteften Schmähungen. 
Nachdem er aus Baſel, mo er fich viele Feinde zugezogen hatte, geflohen war, 
durhmwanderte er bald als MWundarzt, bald als Theologe, bald als Heren- 
meilter, bald als Goldmacher den größten Theil von Europa; auch Afrika 
und Afien, verficherte er, babe er beſucht. In Spanien babe er fi bei 
einem Schwarzkünftler aufgehalten, der im Stande gemefen, mit feiner Zauber- 
glode allerlei böfe Geifter herbeizurufen; in Conftantinopel habe er den Stein 
der Weiſen von einem griechiſchen Abte erhalten. In feiner ftetigen Völlerei 
und Zruntenheit war er ein echtes Sind feiner Zeitl. Er wollte die Kunft 
befiben, das menſchliche Leben auf ſechshundert Jahre zu verlängern, ftarb aber 
jelbjt in Armuth und Elend im Jahre 1541, kaum fiebenundvierzig Jahre alt. 
Außer den Schriften, welche er wirklich, meift in beuticher Sprache, ver⸗ 
faßte, liefen manche andere unter feinem Namen um. Die Anhänger feiner 
Gurmethode und jeiner cabbaliftiihen Philofophie, die fogenannten Para- 
celfiften, groͤßtentheils Deutjche, feierten ihn als einen Heros des Yahr- 
hundert3 2. 

„In allen vier Clementen‘, lehrte Paraceljus unter Anderm, ‚hat Gott 
lebendige Geſchöpfe hervorgebracht; im Wafler die Nymphen, Waflerniren, 
Melofynen, Sirenen; in der Erde die Gnomen, Sylphen, Berggeifter und 
Zwerge; im Feuer die Vulcanalen, Salamander und fo weiter. Da Alles 
ein Ausflug aus Gott ift, fo find auch alle Körper mit einem gewiſſen himm⸗ 
liſchen Geifte verfehen, von welchem ihre Yorm, Figur und Farbe abhängt. 
Die Geftirne werden bon Geiftern höherer Art bewohnt, welche die Schidjale 
der Menſchen regieren. Die menjhlihen Krankheiten werden am ficherften 
durch die Magie geheilt.‘ ‚Wollt ihr wiſſen, offenbarte er den Profelloren 
ber Hochſchule, ‚mas Magie fer, fo juht die Sache in der geheimen Offen- 


1 Bullinger berichtet von ihm, er fei ein ſchmutziger und wüſter Menſch; fein 
Diener Oporinus: er fei felten nüchtern geweſen; es habe ihm freude gemadt, mit 
den Bauern zu zechen und ihnen vorzutrinfen, bis fie alle trunfen waren. In zwei 
Jahren habe er fi nie ausgekleidet; wenn er jpät in der Nacht trunfen nad Haufe 
gelommen fei, habe er fich auf's Lager geworfen, fein großes Schwert an ber Seite, 
da3 er von einem Scharfrichter erhalten haben wollte, fei dann wieber aufgefprungen 
und habe jo wild das Schwert in der Luft herumgeſchwungen und an bie Wände und 
Die Dede gehauen, daß bem Famulus mehr als einmal für feinen Kopf bange wurbe. 
Eigwart, Kleine Schriften 85. 

? Viele wunderkrämeriſche Ertte und deutſche Tractätleinichreiber‘ beuteten nur 
‚den Ruhm Paracelfi aus.‘ Im Jahre 1594 erſchien (ohne Angabe des Ortes) ‚Wider 
die thumkünen,, ſelbſtwachſende, ruhmräthige, apoftatifihe vermeinte Erkte und leicht- 
fertige alchymiſtiſche Kandftreicher, die ſich Paracelfiften nennen‘, eine ‚Klage Theophrafti 
Paracelfi tiber feine eigenen Discipel und leichtfertige Erkte, aus feinen Büchern auf 
da3 fürzefte zufammengezogen‘. 
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barung. Da ihr eure Philofophie nit aus der Bibel und aus der Offen⸗ 
barung beweijen und befeftigen könnt, jo mögen eure Bofjen ein Ende nehmen. 
Die Bibel ift der wahre Ausleger und Schlüffel. Johannes nicht weniger 
ala Mofes, Elias, Enoch, David, Salomon, Daniel, Jeremiad und die übrigen 
Propheten find alle Magier, Cabbaliften und Wahrſager gemwejen.‘ Mit fym- 
pathetifhen Salben und Talismanen könne man Wunden heilen, ohne fie 
zu berühren; die Talismane feien die Büchfen, morin die himmlischen Ein- 
flüffe aufbewahrt würden. Das ‚Magifterium des Dlagnet3‘ fei ein Spe— 
cificum, um alle Krankheiten aus dem menfchlichen Körper zu ziehen. ‚Der 
Leib kommt aus Elementen, der Geift aus dem Geftirn. Alles was das 
Hirn vollbringt, nimmt feine Unterweifung aus dem Geftirn‘ ‚Im Schlafe 
ſchwingt der fideriihe Leib des Menfchen fih zu feinen Bätern auf; er 
bält Gefprähe mit dem Geftirn. Denn auch nad dem Tode fehrt er wieder 
in bie Geftirne zurüd, jo wie der Erdenleib in den allgemeinen Schoß des 
Irdifchen.‘ 

Die Kraft und Wirkung des Geiftes fei unendlid. Vermöge der Ein- 
bildung3» und Willenskraft und feiner Verbindung mit den Naturgeiftern könne 
der Menſch dur die Natur hindurchſehen wie durch Glas, die inneren Eigen: 
Ihaften der Körper und alle Heimlichkeiten feiner Mitmenjchen erfchauen. ‚Es 
ift möglich‘, verficherte er, ‚daß mein Geift ohne des Leibes Hülfe durch in- 
brünftiges Wort allein und ohne Schwert einen Andern ſteche oder verwunde. 
Alſo ift es auch möglich, daß ich den Geift meines Widerſachers bringe in 
ein Bild und ihn dann frümme, lähme nad meinem Gefallen. Ihr ſollt 
wifien, daß die Wirkung des Willens ein großer Punkt ift in der Arznei. 
Man Tann damit durch Fluchen Böſes verhängen über Menſchen und Vieh 
zu Krankheiten, was aber nicht geſchieht durch Kraft der Charaktere, durd) 
Jungfernwachs und dergleichen, fondern die Imagination ift allein das Mittel, 
zu boflenden feinen Willen. Die ftrenge Imagination eine Andern wider 
mid vermag mich zu tödten.‘ ! 


1 Sprengel 3, 227—897. Adelung 7, 189—364. GEnnemofer 878. 888— 902. 
Vergl. Leifing, Paracelfus. Sein Beben und fein Wirken. Berlin 1839. Marz, Zur 
Würdigung des Theophraftus von Hohenheim. Göttingen 1842. Linbner, Theophraſtus 
als Belämpfer bes Papſtthums. Leipzig 1845. F. Moof, Xheophraftus Paraceljus. 
Eine fritifhe Studie. Würzburg 1876. Sigwart, Kleine Schriften 1, 25—48. — Auch 
Cornelius Agrippa von Nettesheim trug in feinem Werke De occulta philosophia, 
worin er ein Aberfichtlies Syftem aller geheimen Wiſſenſchaften aufftellte, bie Lehre 
vor: ‚Daraus, daß ale Wirkungen zulegt geiftige find, folgt die Macht der Phantafe, 
bes Willens, des feften Glaubens; dem einen wachen Hörner, wenn er lebhaft an ein 
Stiergefeht bentt, der andere vermag durch feinen Willen ein Kameel zu töbten; burd 
den Blick werden bie wunberbarften Wirkungen ausgeübt, und am Puls bes Berliebten 
fann der Name bes Gegenftanbes feiner Sehnfucht erfannt werben.‘ Gigwart, Kleine 
Schriften 9-11. Vergl. Sprengel 3, 265269. Aegidius Gutmann zu Augsburg 
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Als ein ‚gelehriger Schüler des Wundermanned Paracelfus‘, von dem 
er ‚alle Kunſt erlernt‘ babe, gelangte ‚Georg Am und von Wald auf Dürn- 
bof bei der Reichsſtadt Dünkelfpiel, der Rechten Licentiatus, Philoſophiä und 
beider Arzneien Doctor‘, in den Beſitz einer ‚Univerjal-Medicin, Panacea Am 
Baldina‘ genannt, dur) die er ‚Ihier das ganze Teutfhland in Staunen 
und Bermunderung‘ febte 1. ‚Eine jede Arznei,‘ fchrieb er, ‚die alle Hinder- 
niſſe und Beſchwerungen des Geiftes, des Lebens hinwegnimmt, die heilt auch 
alle Krankheiten. Die Panacea Am Waldina nimmt weg alle Hindernifle 
und Beſchwerungen des Geiftes, des Lebens, darum heilet fie auch alle Krank⸗ 
heiten.‘ Als er von dem berühmten Andreas Libavius, ‚der Arzineien Doctor, 
Phyficus, Poeta und Gymnaſiarch zu Rotenburg an der Tauber‘, aufgefordert 
wurde, die Zubereitung feines Geheimmitteld als ‚ein frommer Zeutjcher‘ zu 
enthüflen, wies er dieſe Zumuthung entichieden zurüd. Iſt am beiten, man 
Ihmeig, denn die hohen Gaben Gotte8 den Unmürdigen und Undantbaren 
nicht ſollen offenbaret werden.‘ Libavius felbft werde aus fieben Urſachen 
niemal3 zur Zubereitung der Panacea gelangen. ‚Denn erftlich verachtet er 
Gottes Wort, daß er nicht glauben will, daß die Präparation darin angedeutet, 
da doch Lutherus in feinen Colloquiis meldet, daß die Bibel das Haupt und 
die Kaiferin aller Fünfte fei. Zum Andern, daß er nicht zugeben will, daß 
Gott jo mächtig und barmherzig, Daß er eine Univerfalmedicin geordnet, ſondern 
joldes dem Teufel zumißt. Zum dritten, daB er Hermetis, Hamuelis, Albu- 
mozaris, Theophrafti Baracelji und der anderen wahren Philofophorum und 
Medicorum Doctrinam, jo vom Lapide Philoſophico gefchrieben, wie er felber 
befennt, nit verftehet, und ſcheucht fi auch nicht von denſelben Ihimpflich zu 
teden.‘ ‚Der iheuere Mann Lutherus meldet in feinen Colloquiis, daß die 
rechte Kunſt der Alchemey fei die wahrhaftig Philofophia der Weifen, die ihm 
ſehr wohl gefalle, nicht allein um ihres vielen Nutzens willen, den fie mit« 
dringet, die Metalla zu ſchmelzen, zu fcheiden, auszufieden und zuzurichten, 
jondern auch um der Allegorien und heimlichen Deutung willen, die überaus 
Ihön ift, nämlich der Auferftehfung der Todten am jüngften Tage.‘ In ‚Schimpf- 
reden, Lügen und teufliichen Galumnien‘ ging Am Wald jo unbarmherzig mit 
feinem Gegner um, daß Libapius in einer Ermwiderung ‚über hundert und 


ſchrieb: es fomme nur auf den Glauben an, um allerlei geheime Künfte auszuüben, 
auch durch die Vuft gehen zu Tönnen. Bergl. Gmelin, Geſch. der Chemie 1, 286. 
Kopp, Alchemie 1, 212 Note 8. 

1 Sm einem ‚Kurken und zum andermal gemebrten Bericht‘ ıc., Urfel 1594 (ber 
Titel dieſes, kurzen Berichtes‘ ift Über dreißig Zeilen lang), führte Am Wald auf nicht 
weniger als beiläufig 150 Seiten alle möglichen ‚Zeftimonia‘ in lateiniſcher und deutfcher 
Eprade, in Profa und Reimen an, welde ihm von Aerzten, Pfarrern, Superinten« 
denten, Abvocaten, Schulmeiftern, Grafen und Herren über bie Wunderwirkung feiner 
Panacee ausgeftellt worben waren. 
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etlih adhtzig grobe Lügen‘, melde Am Wald über ihn verbreitet habe, auf- 
zählte und ſeinerſeits den ‚ehrliebenden Lefer‘ mahnte, er folle über diejen ‚au 
jpeien und fagen: Pfui dih Teufel‘. 

„Es ift eben nicht anders,‘ fagte ein ‚Liebhaber der leidenden Menfchheit‘ 
im Sahre 1608, ‚die ArzneisDoctoren machen es den flreitjüchtigen Theologis 
und Prädilanten nad, fie führen Gottes Wort und heilige Schrift im Munde 
und mollen aus demjelben gelehret fein, aber ſchimpfiren ſich wie die Gaflen- 
buben. Daneben führen fie mit ihren geheimen verborgenen Künften alle 
Melt in Unficherheit, Irrtum, Geldverfhwendung und Jammer.‘ ? 

Wie Am Wald, fo befaß auch der Schwabe Aegidius Gutmann zur 
Abmwendung und Heilung aller Krankheiten ein Univerfal-Mittel, welches neben- 
bei noch die Eigenſchaft Hatte, Gold Hervorzubringen. Auch der Prediger 
Johann Gramann, als paracelfiftificher Schwärmer weit bekannt, war der In 
haber einer Lebens⸗Panacee. 

Berühmter noch als paracelſiſtiſch⸗cabbaliſtiſche Wunderdoctoren wurden 
durch ihre Schriften die fürſtlich anhaltiſchen Leibärzte Julius Sperber und 
Oswald Croll, welch letzterer auch den Kaiſer Rudolf II. bediente. ‚Der 
Menſch‘, behauptete Croll, ‚ift nad dem Yirmamente gebildet und nimmt aus 
diefem alle feine Kenntniſſe her: die aſtraliſchen Einflüfle machen ihn zu einem 
wahren Weifen, denn fein Geift floß aus den Geftirnen, jeine Seele aber aus 
dem Munde Gottes.‘ Alle Theile des Körpers kommen mit gewiſſen Elementen, 
Planeten, Kräften und Zahlen überein; der eigentlihe Genius des Menſchen, 
der innere, aftraliihe Menſch, die Imagination, ift der ‚Gabalis‘, der als 
Magnet alle fihtbaren Körper an fi zieht, und mit deilen Hülfe man Alles, 
was man mit den Augen Sieht, bervorbringen kann. Am Träftigften in allen 
magiſchen Handlungen ift ‚das Wort‘: durch dieſes, insbeſondere durch die zu 
beftimmten Zeiten verfertigten Charactere und Talismane, werben alle Kranl- 
heiten geheilt. Alle Arzneimittel wirken vermöge der magnetiſchen Kraft, welde 
fie aus den Geftirnen erhalten; dieſe aber bewähren fi hauptſächlich im Bal- 
fam, der fih mit dem Lebenzbalfam im Menſchen verbindet und dadurd alle 
Uebel befeitigt. Bermittelft der Magie muß der Arzt diefen Balfam in ber 
ganzen Natur aufſuchen, er entdedt dann aud das Geheimnig, das Leben 
zu verlängern. Nicht weniger ſchwärmeriſch mar der Leipziger Heinrich Kun— 


— — — — 





1 Vortrab Dr. Georgen am Wald auf die im Truck außgefertigte Spott⸗ und 
Schmähkarten Andree Libavi 2c. (Hanau 1595) ©. 11. 15. 29 ll. 51 fll. 69. A. Libavius, 
Panacea Ambaldina victa et prostrata, da3 iſt: wieberholter beftändiger Gegenbericht ıc. 
(Frankfurt 1606) Vorrede, ‚Inftruction‘ S. 14 fill. In einer feiner Schriften wie 
Libavius nach, daß bie gerühmte Panacee nichts Anderes ſei als gewöhnlicher Zinnober. 
Sprengel 3, 419—420. 

2 Bon ber natürlihen Kunft zur Eurirung von Krankheiten und vielen Gebrechen 
(1608), Vorrede. 
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rath, Arzt in Hamburg, fpäter in Dresven, der ein ‚Amphitheater der ewigen 
Weisheit‘ druden ließ und ſich das Anſehen zu geben wußte, den Stein der 
Weiſen als höchftes Lebenselirir gefunden zu haben '. 

Auch aus dem Auslande holte man ‚zum Bortheil aller Kranken aus 
dem ganzen Volk‘ die Werke aller möglichen Wunderdoctoren und Geheimniß- 
främer herbei, unter Anderen die des Bolognefen Leonardo Tyioravanti, eines 
wäh umherfchweifenden Abenteurerd. Weil ‚in Abhelfung der Krankheiten‘ 
‚hier die allerberühmteften Medici groblich geirrt und nur dunkel dunfeler 
gemacht‘ hätten, fo ließ der Frankfurter Buchhändler Johann Berner im 
Jahre 1604 die ‚Bhnfica, das ift Erperienz und Naturkundigung‘ Yiora- 
vanti's wegen ihrer ‚unfäglien Fürtreflichkeit, Hochheit und Geheimnuß‘ in 
deuticher Sprache erjcheinen. Derſelbe übertreffe weit ‚alle Medici unferer 
Zeit, mdem er, wie hierin zu erjehen, jo viele Geheimnuß, ja jo zu. reden, jo 
ihöne Wunderthaten der Natur öffnet und an Tag gibt, davon entweder 
Andere geſchwiegen oder fein Wiflenichaft gehabt haben‘, zum Beiſpiel ‚Bon 
geheimen, niemal3 erhörten Erperimenten der Chirurgy und Arznei‘, ferner ‚Bon 
allerhand alchymiſtiſchen gewiflen und probirten verborgenen hohen Stüden‘. 
Nicht weniger wurde in einem zweiten Werke desſelben Geheimnißkrämers, 
‚Krone der Arznei‘ betitelt, ‚von vielen ſchönen und bewährten Secreten der 
Medicin und Chirurgy‘ und ‚von der Alchimy de Menfchen und der Mine» 
ralien‘ gehandelt. Iedermann aus dem Volke follte nah ſolchen Wunder» 
\häßen ‚ein fonderliches Verlangen und Begierlichkeit‘ tragen?. Wie Yiora- 
banti mit feinem Wunderbalfam, jo wollte Thomas Bopius mit feinem trink⸗ 
baren Gold alle erdentbaren Krankheiten befeitigen ?. 

Andere medicinifhe ‚Geheim- und Wunderſchriften‘ Hatten es ‚infonders 
darauf abgejehen‘, die menfhlichen Krankheiten aus den Geftirnen berzuleiten. 


1 Sprengel 3, 430. 489. Weber ein von bem Paracelfiften Michael Bapft von 
Rochlitz, Prediger zu Mohorn im Meißniſchen Kreife, im Jahre 1592 zu Leipzig heraus 
gegebenes ‚Argnei-Funfte und Wunbderbudh‘ jagt Sprengel 3, 418: „In unferer ganzen 
mediciniſchen Literatur ift vielleicht Tein Buch zu finden, welches eine fo ungeheure 
Menge der abenteuerlicäften Fabeln, ber ungereimteften Mittel und der abgefhmad- 
teften Radotage enthielte.‘ Außer diefem Buche gab berjelbe Prebiger-Arzt gleichzeitig 
zu Leipzig nod ein ‚Giftjagendes Kunſt- und Hausbuch‘ unb vier Jahre fpäter zu 
Eisleben ein ‚Wunderbarliches Leib- und Wundarzneibuch‘ heraus. — Es gab aud) 
allerlei ‚Harnpropheten‘, welche dem Bolfe in ‚neuen Zeitungen unb Tractätlein‘ ihre 
Wundercuren anpriejen. Sie hatten zahlreihe Rundfehaft. Selbft an beutfchen Fürften- 
böfen mußte der erfte Leibarzt jeden Diorgen zur Urinſchau in das Schlafzimmer bes 
Fürften fommen. Sprengel 8, 156. 188—190, wo bie Aerzte angeführt werben, welche 
den Unfug befämpften. 

2 Beide Werle Frankfurt 1604. Fioravanti, fagte Erato von Crafftheim, der 
Leibarzt Maximilian's V., fei ein nebulo pessimus. Sprengel 3, 440 Note 16. 

3 Sprengel 3, 441—442. 
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‚Ein rechter Medicus‘, hieß ed in einer diefer Schriften, ‚ift nur ein folder, 
welcher der hohen Kunſt der Aftrologia mächtig ift und die Sterne Iennt, 
bon denen der große Paraceljus gelehrt hat, daß alle Planeten im Menſchen 
ihr glei) Anfehung und Signatur haben und ihre Kinder, und jegliher Menid 
in fi fein Sonn und Mond Hat, Saturn, Mars, Venus und alle anderen 
Zeihen. In fo viel Theil die Geftirne, in jo viel Urfprung und Gemwäds, 
in fo viel Theil tHeilen fih auch die Krankheiten, die eine ift Martis, bie 
andere Lunä, eine dritte Sagittarii und jo ferner, und läßt fi die Natur in 
den Krankheiten nicht ander8 ergründen. Wer nun foldhes nicht weiß und 
ſtudirt hat, wie könnt er dich curiren und heilen? Treue dich, teutfches Volk, 
daß folches Alles mit dem herfür brechenden lieben Evangelium und beflern 
Kenntniß und Wiſſenſchaft zu tiefer Ergründung gelommen iſt.““ ‚PBatritius 
ab Alto Saro‘ veröffentlichte im Jahre 1613 zu Franlfurt am Main einen 
dem Nürnberger Mathematiler Wolf Geuß zugeeigneten ‚Wegteifer, die Krant: 
heiten zu beilen durch aſtronomiſche Concordanz‘. ‚So ein Arzt‘, fagte er, 
‚den Kranken Arznei mwill geben, jo muß er vor's erfte wahrnehmen, wie auf 
diejelbe Stund der Lauf des Himmeld und der Planeten geftaltet ſei.“ Denn 
‚einem jeglihen Planeten‘ find befondere ‚Kräuter und Gewächſe unterworfen‘, 
und man darf ‚die Freundihaften und Feindſchaften der Planeten, melde 
einander lieben und hafjen‘, nicht außer Acht laſſen zur Heilung der Kranken?. 
Andere Aerzte verfündeten: Die thierifchen Geifter im Menſchen ftehen in Ge 
meinihaft mit den Geiftern in der Luft und werden von den Einflüffen der- 
jelben regiert; auch die Luft hat einen Geift und leidet wie der Menſch an 
Krankheiten: im Yrühling wird fie von Wechfelfiebern ergriffen, im Winter 
bon Starrfroft und dergleihen?. Die Schuld an den fo häufig herrjchenden 
Peitlrantheiten wurde dem Saturnus beigemeflen, dem ‚Kinderfreſſer‘, der al? 
‚Gottes Schulmeifter und Henker‘ feines Amtes malte *. 

Tief verderblich wirkte die durch gelehrte Bücher und Heine Volksſchriften 
in allgemeinen Umlauf gejebte Meinung, daß die meiften Krankheiten ‚zau 
beriſchen Urſprunges‘ ſeien. ‚Wiſſe‘, bedeutete eine jolde Schrift, ‚daß von 
fieben Krankheiten, jo in diefen unfern lebten armfeligen Zeiten den Menſchen 
zuftoßen, als Erlahmungen, Erblindungen, Beinfraß, Krümmungen, Krämpfe, 
Ausſatz und andere, mindeft vier- oder fünfmal die Verurſachungen aus Zau- 
berei und dergleihen Künften herrühren, und deromwegen nicht mit apothekiſchen, 
jonder nur mit widerzauberiſchen Mitteln können curirt werden, als dann 


1 Etlide chymiſche und verborgene Mittel ꝛc. BL. 3 2. 

2 Methodus ete. Jetzunder erfimals menniglichen zu Nu und Wolgefallen in 
Truck verfertigt. Frankfurt a. M. 1618. 

5 Näheres bei Sprengel 4, 824—834. Bergl. 8, 407 411. 

+ Bergl. Sprengel 8, 130. 
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weife und hochberümbte Doctoren der Arbenei felber fagen, daß ihre Ordinati» 
Kunſt in feinem Wege ausreichet, Die ungezählten zauberifhen Krankheiten zu 
heilen.“ ‚Der befte Lehrmeifter in ſolchen Dingen‘ fei Paracelſus. ‚Aus deflen 
hohberühmten Büchern werde ich dir, lieber Leſer‘, veriprach der Verfaſſer 
der Volksſchrift, ‚bei nächſter Faſtenmeſſe etliche Tractätlein bringen, jo did) 
wohl unterrichten jollen in dergleihen hochanſehnlichen Sachen und durch 
Gottes Verhängnuß bereiteten zauberifchen Krankheiten.‘ * Paraceljus Hatte 
unter Anderm gelehrt: ‚Etlihe Zauberer machen Bilder in Geltalt eines 
Menſchen, den fie vermeinen und in Gedanken haben, jchlagen ihm einen Nagel 
in die Fußſohlen. Alſo ift der Menſch unfehlbar getroffen und trägt den 
Nagel unfehlbar in feinem Fuße. Darauf dann folgt, daß der Menſch Hinten 
muß und nimmer redht auf fein Fuß treten Tann, jo lang der Nagel in dem 
Fuß des Bildes ftedet. Jetzt aber wenn der Nagel ausgezogen ift, ift aud 
dem Menſchen geholfen. So geſchieht's auch oftmals, daß einem Menfchen 
Beulen, Striemen und blaue Mähler gehlingg am Leib auffahren und er- 
\heinen, oder ‚ihm fein ganzer Leib als feer wird, rechtſam er mit Stöden 
geihlagen wäre. Welchem Menſchen nun alfo geihieht ohne natürliche gute 
Urſache, der gedenfe nicht anders, als daß er aljo von einem Zauberer un- 
ſichtbar durch ein Bild geſchlagen oder getroffen worden. Weiter gejchieht’s 
au oft, daß ein Menſch an einem oder beiden Augen blind wird, oft aud 
hörlos an einem oder beiden Ohren, ftumm, ſprachlos, krumm, hinkend, oder 
gar getödtet: das Alles durch Gottes Verhängniß durch ſolche Erzzauberer 
geihiht.‘ So immer aber foldhe ‚magiſche Eingriffe‘ vorhanden, da dürfen 
die Aerzte dieje ‚übernatürlihen Dolores und Krankheiten‘ bei Leibe nicht für 
natürlihe anjehen und fie durch ‚apothekariſche Arznei“ heilen wollen, denn 
dann würden fie zu Spott und Schanden werden. ‚Ein perfecter Medicus‘ 
müfle vielmehr bedenken, daß einem ſolchen Kranken nur geholfen werden könne 
auf diejelbe Weife, wie ihm der Schaden zugefügt worden, ‚das ift durch den 
Glauben und durch die Imagination‘. ‚Und ift der Proceß alfo, daß er 
gleih ein joldes Glied, Hand oder Fuß oder anderes dergleichen Glied mache, 
wie da3 fein ift, daran er Schmerzen leidet, oder ein ganzes Bild von Wachs; 
und daſſelbige jchmier, falbe und verbinde und nicht den Menjchen, wo denn 
Schmerzen fein al& Beulen, Striemen, blaue Mäler, da Hilft’3 und wird dem 
Menihen ſolches vergehen. Iſt aber der Menſch dermaßen bezaubert, daß er 
jorgt, er fomme um ein Auge, um das Gehör, um feine Mannheit, werde 
ſtumm, krumm, lahm, fo fol er ein ganzes Bild maden von Wachs, im 
feften Glauben, und die Imagination ſtark in das Bild gejeht, und im Feuer 
gar verbrannt nach rechter Ordnung.‘ Um ‚die Sophiften der hohen Schulen‘, 
melden ſolche Euren zum ‚Gefpött‘ feien, dürfe man fi nit fümmern. ‚Der 


ı Etliche chymiſche und verborgene Mittel ꝛc. BI. A 3 und Borrebe. 
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Medicus lernt und erfährt nicht Alles, was er kennen und wiſſen fol, auf 
der hoben Schulen, fondern er muß auch zuweilen zu alten Weihern, Zigeu- 
nern, Schwarzkünftlern, Landfahrern, alten Bauersleuten und dergleichen mehr 
unachtſamen Leuten in die Schule gehen und von ihnen lernen. Denn diefe 
haben mehr Wiflen von ſolchen Dingen, ala alle hohen Schulen‘ !'. As An- 
hänger des Paracelſus verfertigte Bartholomäus Carrichter von Redingen, 
ein Leibarzt des Kaiſers Marimilian IL, eine ‚Practica aus den fürnehmften 
Secretis‘ und ein Buch ‚Bon gründlicher Heilung der zauberifchen Schäden‘ ?. 


1 Schindler 126—130. 350— 352. Johannes Hiller erflärte bem Kurfürſten Auguft 
von Sadjen eine befondere Art magiſcher Operation, ‚bie da lehrt Bilder machen ober 
malen in eines gewiffen Menſchen Namen, darin dur Kraft ber Imagination Alles 
das kann unfidtbar vollbradt werden, was fonft an dem Dienfchen leiblich gefchehen 
müßte‘. Dieſe Kunft könne wohl und übel gebraudt werden. ‚Ein Zauberer miß- 
braudt biefe Kunft alfo, daß er den Menſchen, benen er Yeind und ungänftig iſt, 
damit Schaden thue an ihrem Xeib, jo zu kränken, erblinden, erlahmen, impotent zu 
machen, aud) gar zu ertödten. Er formirt ein Bild, wie gefagt, im Namen und Manier 
des Menfchen, ben er zu beleidigen im Sinne hat, und was er aladann bem Bilde 
anthut, mit Schlagen, Bernageln biejes oder jenes Bliedes, daſſelbe erzeigt feine Effection 
an denjelben Gliebern bes Leibes, der dabei gemeint worden.‘ Der redte natürliche 
Gebrauch diefer Kunſt beftehe dagegen unter Anderm darin, daß durd fie ‚allen ver- 
zauberten Menſchen, denen fonjt kein natürlihes Mittel in der Welt zu helfen im 
Stande, wiederum möge Rath gejchehen‘. dv. Weber, Anna von Sachſen 283—291. 

% Sprengel 3, 414—416. In welch verftändlider Sprade die Bücher biefer Art 
fi ausdrücdten, zeigt bie von Sprengel aus Carrichter's, Von gründlicher Heilung ber 
zauberiſchen Schäden‘ angeführte Stelle: ‚Die Krankheit der zauberifhen Hämorrhoiden 
gehört zum Anfang in dritten Grab des Heustoris resoluti. Aber, jobald er un« 
empfindlich wird, jo gehört er unter den uviatoriam Arsolutam inflaculectam Capoi 
Cori, inhalt den Anfang und Ausgang bes dritten und vierten Grades‘ u. ſ. w. 2er 
Straßburger Arzt Meldior Sebifh fabte im Jahre 1580 die Gründe zufammen, weh: 
halb die Medicin ‚zu diefer unfer lebten Zeit gar in Unwerth, Mißbrauch und Un: 
orbnung gerathen‘ fei. Viele, fagte er, ‚thun fi großer KHünfte aus, willen in ihrem 
Sinn alle Krankheiten zu curiven, halten auch ihre vermeinte Kunft über die Maßen 
heimlich, jo fie doch hierin weniger gelehret, als die Kuh im Pfalter‘. ‚Sie erdenken 
wunberbarlicder Weife, wie dieſes oder jenes Kraut mit jonderen Ceremonien, item in 
diefem oder jenem Planeten müfje gefammelt werden: dieſes am Yreitag, das andere 
am Sonntag; diefe Wurzel muß unbefchrieen mit Silber, bie andere mit Gold oder 
Kupfer ausgegraben werben, eine über fi, die andere unter fi und jo weiter, und 
machen hiermit ben erfahrenen Mebicis ihre Arznei durch fol Gaukelwerk verbädtig. 
Diefer und dergleichen Fantaſterei ift fo viel, daß e# Alles zu beſchreiben mir unmöglich.‘ 
‚An ſolchen Gefellen ift aber noch zu wenig, e8 muß aud der Zeufel und feine Glied- 
maßen dazu noch das Beſte thun. Denn da miſchen fi) auch mit ein die heillofen von 
Gott verworfenen Juden, bie Herenmeifter, Teufelsbeſchwörer, Wachögießerin, Segen: 
fpredderin und was dergleichen Ungeziefer ift und vom leidigen Zeufel feinen Urfprung 
hat. Diefen läuft man haufenweije zu. Solche Leute werben für halbe Götter gehalten. 
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Keine geringere Verwirrung in den Köpfen entſprang aus der mit der 
‚Wundermedicin‘ und den ‚Blanetengeiftern‘ in Verbindung gebrachten Alchymie, 
welhe in ‚Stadt und Land zahlreihe Ausüber und Anhänger‘ zählte. Auch 
hierüber müſſen bejondere „Zeitungen“ für's Volt vorhanden geweſen fein, wie 
aus der Klage des PVredigerd Leonhard Breitkopf hervorgeht: ‚Gierig greift 
man nad) den Zeitungen, welche verfünden, daß man Gold und Silber maden 
koͤnne aus niederen Metallen; und man findet wohl gar Schneider, Schufter, 
Knete und Mägde, welche, fo fie folches gehört und gelejen, Alles mas fie 
eriparet, einem der vielen umberziehenden betrüglichen Sünftler, fo Gold machen 
wollen, wenn er in ihr Städtlein oder Dorf kommt, Hingeben und Gold 
kochen laffen, und elendig betrogen werden.‘ ‚Darum wirf‘, mahnte der Pre- 
diger feine Zuhörer, ‚der Weile Büchlein, fo du fie haft, in's Feuer, und 
ſpar die Pfennige, folde zu käufen, und hüt dich vor jedem, der dich mit 
diefer vorgeblichen Kunſt betrügen will. Die Oberkeit, wenn fie ihres Amtes 
eingedent wäre, follte wol Acht haben auf diefe vielen unnügen Buben, fo 
eine rechte Landplage worden find mit ihrem falfhen Schreiben und Dichten 
und Erercirung ihrer falſchen Kunſt.“! ‚Unerfahrene Xerzte‘, ſchrieb Johann 
Porta, ‚verborbene Apothelergefellen, fehmierige Bader, unnübe faule Golb- 
und Kupferſchmiede, unverfhämte Charlatans, Zahnbrecher und Marktfchreier, 
lüderlihe Tafchen- und Gaufelfpieler, Duadfalber, Schabgräber, Bierfiebler 
und Landſtreicher machen Rühmens von der Goldmacherkunſt und leſen chemische 
Bücher ftatt des Eovangelii.‘? ‚Acht Stüde‘, jagte Virgilius von Salzburg in 
einer im Jahre 1518 veröffentlichten Schrift über ‚Die phantaftifche Alchemiet, 

Acht Stück volgen der Aldhamei: 
Raub, Aſchen, vil Wort untreiw, 
Erſeuffzen und ſchwere Arbeit, 
Onwird, Armut und Noturftifeit: 
Wiltu ber Dinger fein frey, 

So hüt dich vor der Aldhamei. 


Dan trägt ihnen Geld bei der Schwere ihres Befallens zu, bieweil biefelben Teufels⸗ 
befäwörer, aus Anfchauung des Waſſers oder Harns, nicht allein von ber Krankheit, 
jondern au vom Namen, Stand, Bermögen unb allerlei Gelegenheit unbefannter 
Perfonen Bericht geben können. Derfelben Art und Eigenihaft ift, daß fie Jedermann 
dahin weifen, daß ihre Krankheit von biefem oder jenem alten Weib, fo fie verzaubert 
habe, herkomme. Desgleichen thun biefe au, jo die Krankheiten der Menſchen und 
des Viehs mit Segen, Kreuzen, Eharactern und anderen bergleihen Narrenwerf heilen 
wollen‘ ‚Letlih Tommen auch mit ihren Rückkörben bahergelaufen die Landfarer, 
Wurmſamen⸗ und Therial-Schreier, welche ben mehrer Theil Henker, Schinber oder 
fonft leichtfertige Beute find; die betriegen offentlich die Welt, alfo daß man's greifen 
muß: ſchreien ein Salb oder Arznei für alle Breiten aus. Yür allen Dingen jo rühmen 
fie ihr Menſchenſchmalz.“ Birlinger’s Alemannia 6, 185—187. ' 

1 Bergl. oben ©. 435 Note 1. 2 Schindler 203. 

8 Vergl. Kopp, Alddemie 1, 227—228 Note. 

Sanffen, deutſche Gefchichte. VI. 1.—12. Aufl. 29 
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Zur Warnung des Volkes beſchrieb Rollenhagen in feinem Frofchmäufeler 
das ganze betrügliche Treiben der Alchymiſten und febte fie derbem Spotte 
aus, indem er einen Alchymiften über das Geheimniß feiner Kunſt, den ‚Stein 
des Philofophen‘, ausfagen ließ, er fei 


Die oberſte Seel aller Metallen, 

Die Alles, was iſt abgefallen 

Bon Goldes Art in unrein Wefen, 
Ausfeget als ein engliſch Befen. 

Daß auch kein Unreinigfeit bleibe, 
Oder Krankheit in unferm Leibe, 
Nehm man bes Pulver nur ein Gran, 
So wird gefund der kranke Mann, 
Als Theophraft mit feinem Azoth 

Die Leute curirt wie ein Gott. 
Aurum potabile weiß Rath, 

Wenn alle Welt verzaget bat. 

Sa einen alten verlebten Dann, 

Der Hundert Jahr berechnen kann, 
Machts wieder jung, gefund und ftarf, 
Derneuet Herz, Gehirn und Mark, 
Anfonderheit bie Spiritus, 

Darin unfer Seele wohnen muß !. 


Gelegentlih erhielt das Volk auch Nachrichten über die Schidjale der 
an den deutſchen Fürftenhöfen fi umbhertreibenden Goldmader. So erjdien 
im Jahre 1597 eine ‚Seltfame unerhörte neue Zeitung, was Geftalt Georg 
Hanober (Honauer) von Olmüß, vermeinter Alhimift und Goldmader, zu 
Stuttgart ift hingerichte worden‘. Er wurde aufgehängt ‚in einem ganz 
vergülten Kleid', 

Don Eifen auch der Galgen war 

Und Übergüldet ganz und gar, 

Daß großer Unkoſt darauf ging, 

Dis dieſer einft zu prangen hing. 
Hundertundbadtzig Dann zu Roß, 
Des gemeinen Volks ein großer Troß, 
Ihm feinen Tod geleiftet han. 

Ein ander Spiegel fich daran. 


‚Es hat diefer Galgen gewogen fünfundzwanzig Gentner und hat gefofet 
3000 oberländifcher Gulden, daran am 2. April 1597 gehangen ward hoch⸗ 
gemelter Jörg, welcher den Herzog neben anderm zugefügten Schaden auf 
um zwo Tonnen Goldes gebradt hat.'? Herzog Marimilian von Bayern 


1 Srofhmäufeler Tb. 1 Cap. 15. 

2 Bei Scheible, Schaltjahr 1, 45—50; vergl. 2, 389—891. Weber das Treiben 
der Alchymiſten am Hofe Kaifer Rudolf's II. und an ben deutſchen Fürftenhöfen wird 
fpäter ausführlich die Rede fein. 
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erließ den öffentlichen Befehl: ‚Die Alchymifterei und Kunſt, Gold und 
Silber zu machen aus einer Materie, die nicht Gold und Silber ift, fol 
gänzlih und allerdings verboten jein, weil dieſelbe jelten gefchieht ohne 
Zauberei und Aberglauben und dergleihen Teufelswerk. Die Uebertreter 
des Verbotes follen entweder mit einer namhaften Summe Geldes oder in 
Ermangelung deflelben mit Gefängnik , Landesberweiſung oder in anderer 
Weile nah rechtlichem Erkenntniß geftraft werden.‘ ! 

Die Zahl der „alchymiſtiſchen mie geheim-wundermediciniichen‘ Bücher 
war außerordentlih groß. Der venetianiſche Alchymiſt Laurentius Ventura 
rühmte fi, er ‚habe 250 Bücher, jo wegen diefer Kunſt befchrieben, in des 
Bfalzgrafen Librarey überantwortet und diefelbe Dadurch beftärfen helfen, nicht3- 
deftomeniger aber über bdiejelben noch andere 50 bei fich behalten‘ ?. „Alle 
die unzähligen Bücher‘ aber waren ‚mit Vorbedacht in die allergrößte Duntel- 
heit gehüllet‘. Theobald von Hohenland gab im Jahre 1610 zwölf Urfachen 
einer ſolchen Dunkelheit an: die erſte, ‚auf daß nicht erfannt werde nod 
Jemand wiſſe, daß die Kunft wahrhaftig und aller Dinge gewiß fei‘; eine 
andere, ‚auf daß die Philofophen nicht davon dörften noch müßten Rechen⸗ 
ſchaft geben, was die Gottlofen, wenn fie durch diefe Kunſt geftärkt würden, 
Böſes verbrächten‘. ‚Die Philofophen, denen dieſes Magifterium offenbaret 
worden, haben fidh‘, ſagte einer der Wdepten, ‚bei der allerfchredlichiten Ver- 
fluhung und Vermaledeiung Gotte8 zujammen verſchworen, daß fie dieſes 
hohe göttliche Werk feinem einigen Menſchen mit Klaren deutlihen Worten 
beichreiben wollten, damit es ja nicht böfen gottlofen Leuten zu Handen 
tommen möchte.‘ ? 

Als ein ‚für allgemeinen Nugen und Belehrung fonderlih wichtig und 
unerſchätzliches Buch‘ wurde das im Jahre 1598 erjhhienene ‚Aureum Vellus 
oder Gulden Schab und Kunftlammer‘ angepriefen. Diefe Kammer follte die 
‚„allerführnehmiten,, fürtreffenlichften, auserlefeneften, herrlichſten und bewähr⸗ 
teften‘ Schriften der alten orientaliihen Könige und Weifen enthalten, von 
dem Philoſophen Salomon Trißmoſin, dem Präceptor ‚des großen Philoſophi 
und Medici Theophrafti Paracelji‘, verdeuticht und jebt von einem ‚der Kunſt 








1%. Müller’3 Zeitſchr. für deutſche Kulturgefh. Jahrgang 1873, ©. 102. Der 
Augsburger Arzt Daniel Keller wollte fein Geheimniß, Gold zu machen, um 400 000 
Gulden verfaufen. Als fi Tein Käufer fand, ging er um das Jahr 1570 mit Marr 
Fugger einen Vergleich ein gegen ben vierten Theil des Gewinnes. Allein Hoffnungen 
und Unfoften waren vergebens. v. Etetten 1, 226. 

2 v. Hohenland 155. Der Franzoſe Dionyfius Zacharias lernte im Jahre 1539 
zu Paris hundert Aldymiften kennen. Schmieber 272. Ueber Johann Fiſchart als 
Herausgeber alchymiſtiſcher Schriften vergl. C. Wendeler's Auffag im Ardiv für 
Litteraturgeich. 6, 487--509. 

3 9. Hohenland 48 fl. 
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Liebhabern‘ gefammelt und herausgegeben. Trißmoſin berichtet, wie er ‚den 
ganzen Schab der Aegypter erfhnappt‘ und die Tincturen der größten beid- 
nifhen Könige kennen gelernt habe. ‚Und ift fi) zu verwundern, daß die 
ewige Gottheit den Heiden Solches offenbart hat; fie feind aber verſchwiegen 
geweſt.“ ‚Nun ift aber der rothe Löw der größte Schab in diefer Welt, da- 
mit die Menfchenfinder, melden er beſchaffen ift, groß Wunder ausrichten 
fönnten, damit fie Gejundheit und Reichthum erlangen mögen.‘ ‚Diejer Leo 
ift ein unausſprechenlich tinkturiſch Welen‘ Im Buche ‚Suforethon‘ wird 
‚dad lange Leben des Menſchen in diefer Welt gefunden und kann ſich ein 
Menſch viel Hundert Jahr aufhalten, jo e& nicht wider Gott wär . . zum 
Srempel hat der großmächtige, heidniſche König Xopholat fein Leben auf 
300 Sahr mit beifolgendem Arcano gefrifcht‘ .. . . ‚Ueber diefem Suforethon 
müſſen ih alle Apotheker mit ihren Sirupis verkriehen, die nur Putredinem 
und Fäulniß machen im Geblüt.' Das mediciniſch⸗-alchymiſtiſche, Arcanum' be 
ginnt damit, ‚daß man Sulphur aus den Bergen nehmen foll, darin das Gold 
wählt‘. Yür die nächſte Herbfimefle verſprach der Verfaſſer Abhandlungen 
und Recepte ‚Bom grünen Löwen‘, ‚Bhilojophifche Geſpräche vom gelben und 
rothen Mann‘ und dergleihen mehr ?. Nicht minder ‚Har und jedermännig- 
lich nüßlih zu gebrauchen‘ war der ‚Neue gebenebeite philofophifche Roſen⸗ 
gart, darin bon dem allerweifeiten König Salomone, Salomone Trismofino‘ 
und anderen Weiſen ‚gewiefen wird, wie der gebenedeite guldene Zweig und 
Tincturſchatz dom unverwelklichen orientaliiden Baum der Hesperidum ver- 
mittelft göttliher Gnaden abzubrechen und zu erlangen fei?. Ueberaus 
wunderlich ift au) die im Jahre 1616 in Augsburg erjchienene Schrift von 
Stephan Michelbacher: ‚Gabala, Spiegel der Kunft und Natur in Alchymia‘. 
Gott ift mir, betheuerte der Verfaffer in der Vorrede, ‚mit großen Gnaden 
erfhienen‘ und Hat mir Unmürdigen ‚feine großen Geheimniffe offenbaret‘, es 
fei nun aud feine Pflicht, diefelben ‚durch einen Spiegel‘ befannt zu maden 
ſowohl zur Gefundheit des menſchlichen Lebens als der Seelen Seligfeit *. 
Einer der berühmteften ‚alchymiſtiſchen und geheim-twundermedicinifchen 
Künſtler und Schriftfteller‘ war der zu Bafel im Jahre 1530 geborene 
Leonhard Thurneiffen zum Thurn, feit dem Jahre 1571 Leibarzt des Kur- 
fürften Johann Georg von Brandenburg. In Berlin, mo ihm das fogenannte 
Graue Klofter al3 Laboratorium für jeine Geheimfünfte eingeräumt worden, 


— — — — — — — 


! Aureum Vellus (Rohrſchach 1598) AU 1—A. 

2 Bl. 2b—4s, 

3 Rosarium novum et olympicum et benedictum, das ift ein neuer gebenedeiter x. 
2 Theile per Benedictum Figulum. Bafel 1608. 

+ Sabala . . allen mühefeligen Liebhabern der Kunſt zu Ehren mit Hülf Gottes 
fo Har als ein Spiegel fürgeftelt. Augsburg 1816. 
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fegte er eine eigene Druderei an, beihäftigte Schreiber, Seber, Drud- 
berichtiger, Schriftgießer, Yormfchneider, Kupferſtecher, Buchbinder: zeitmeife 
über 200 Arbeiter für die vielen von ihm herausgegebenen Schriften. Er lebte 
auf fehr hohem Fuß: Heidete fih in Sammt und Seide, fuhr in einem vier- 
\pännigen Wagen, ließ ſich von Edelknaben begleiten, zählte die Vornehmſten 
des Hofes zu feinen Gäften. Denn er erhielt Geld in Fülle aus feiner Arzt« 
Iihen Wunderpraris, au3 feinen jährlihen Kalendern und Prophezeiungen, 
aus Nativitätftellen, aus Talismanen, die er gegen drohende Uebel verkaufte. 
Ein Loth wunderwirkenden Zimmetöls foftete zwölf, ein Loth Tinctura Untie 
monii jechzehn Thaler. 

In einem feiner zahlreichen Werke, ‚Duinta Effentia‘, ſetzte Thurneiſſen in 
zwölf Büchern? ‚die höchſte Subtilität, Kraft und Wirkung beider der fürtreff- 
lichſten und menſchlichem Geſchlecht am nützlichſten Künfte, der Medicin und 
Alchemy', aus einander, ‚auch wie nahe diefe beiden mit Sipſchaft gefreundt und 
verwandt find und das eine ohne Beiltand des andern nicht nüß fei oder in 
den menſchlichen Körpern zu wirken feine Sraft Habe. Das zehnte Bud) 
handelte ‚Bon den zwölf Hauptftüden der Alchimy‘, das elfte ‚Von ber Seel 
Soli3 und Lunä und Zubereitung zu dem Lapidi Philofophorum‘, das zmölfte 
endlih ‚Bon der Ordnung der philoſophiſchen Heimlichkeit‘. Er habe, jagt er 
in einer ‚Schlußrede über die zwölf vorgehende Bücher‘, fein Werk 

Zufammen gfeßt und bſchrieben wor, 
Doch dunkel, wie gemeldet vor, 


Daß nicht ein Feder drüber fall, 
Gleihwie ein tauber Stier im Stall, 


In einem frühern Werke, ‚Arhidora‘, hatte er bereit ‚in Summa alle 
verborgenen Mofterien der Alchymie und fieben freien Künſte in acht Büchern 
reimenmeiß allen Kunſtliebhabern an den Tag‘ gegeben. Man lernte dort 
‚108 ſchöner Kunftftüd‘?, zum Beifpiel ‚Blei zu mutiren in Silber, in Zinn‘, 
‚Blei zu verändern in Del‘, ‚aus Blei Gold zu machen‘, ‚Veränderung des Eifens 
in Kupfer‘, ‚Veränderung des Eifens in Gold‘, ‚Gold in Del zu verwandeln, 
und dergleichen mehr. Im Jahre 1575, gleichzeitig mit der zmweiten Auflage die 
ſes Werkes, gab er eine ‚genugfame, überflüffige und ausführlide Erklärung 
oder Erläuterung‘ desfelben heraus, ‚darin manderlei tieffinnige Erplicationes 
und Eröffnungen vieler ftreitigen Sachen von Göttern, Engeln, Teufeln, Men— 
ſchen, Ihieren, Caracteren, Siegeln, Zaubereien, Gefpenften‘, insbeſondere aud) 
Eröffnungen ‚von den Himmeln, Geftirnen, Planeten, Zeichen und Bildern, 


1 Neue Auflage, Leipzig 1574. 
2 ©. 175 fll. 202. ‚Die Arznei‘, jagt er ©. 204, befinde fih in jümmerlichem 
veräcdhtlihen Stand‘. Theophraftus Paracelfus erhält S. 34 reiches Lob. 
3 Archidoxa (Berlin 1575). WBolftändiger Titel bei Goedeke, Grundriß 2, 571. 
* 6. 60. 
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item bon den Elementen, Cometen und deren Kräften, Yacultäten, Wirkungen, 
Betrieben, Arten und Eigenſchaften, jamt dem Aftrolabio und dem Gebraud 
deffelbigen, durch welches Nativitäten geftelt, Glüd, Unglüd, Krankheiten, 
Tod und Leben, Krieg, Theuerung und Anderes, nad aſtronomiſcher Weis 
und mathematifcher Rechnung ordentlid) und bald kann calculirt und beſchrie 
ben und ohne fonderlihe Mühe erfannt werden. Das Werk, rühmt er, fei 
‚gemeinem Baterlande zu Nut erfunden und befchrieben‘, und zwar ‚in zier— 
Iihen und mwohlfließenden deutſchen Reimen‘, wie denn auch ‚Mercurius dreißig 
taufend Bücher in Verſen befchrieben und an Tag gegeben haben joll' ‘. 
Für einen ‚hochberühmten Kenner geheimer Künfte‘ gab fih aud Johann 
Faulhaber aus, ‚Rechenmeifter und Modift‘ zu Ulm. Unter anderen Schriften 
veröffentlichte er im Jahre 1613 zu Nürnberg eine ‚Andeutung einer uner- 
hörten neuen Wunderfunft, welche der Geift Gottes in etlichen prophetiſchen 
und bibliſchen Geheimniß-Zahlen bis auf die lebte Zeit hat mollen verfiegelt 
und verborgen halten‘. Selbige dem Herzog Johann Friedrich von Württem- 
berg zugeeignete Schrift war zwölf Seiten ftarf und enthielt auf diefen 
‚unwiderlegliche Demonftrationen, dergleihen zuvor in feiner Zungen oder 
Sprach gejehen worden‘ ?. In demjelben Jahre widmete Yaulhaber dem Staifer 
Matthias, der ihn wegen feiner ‚neuerfundenen cabbaliftii den, mathematiſchen 
und philofophifchen Künſte‘ zu ſich entboten Hatte, eine andere nicht weniger 
feltjame Schrift von dreizehn Seiten, melde unter dem Titel erjchien: 
‚Himmlifhe geheime Magia oder neue cabbaliftiihe Kunft und Wunder: 
rechnung dom Gog und Magog, daraus die Weifen, VBerftändigen und Ge- 
lehrten, fo diefer göttlihen Kunſt genugfam erfahren, heimlich objervieren und 
fleißig ausrechnen mögen die Beichaffenheit des großen Chriftenfeindes Gog 
und Magogs‘. Durd) den Ulmer Notar Helias Steublin lieg fih Yaulhaber 
mehrere ihm außgeftellte ‚Zeftimonia‘ beglaubigen ‚über die unglaubliche ma- 
thematifche Wunderfunft, jo im Propheten Heſekiel verborgen‘, und ‚über die 
neuerfundene wunderbarliche Kriegskunſt wider den Erbfeind, jo in der Offen- 
barung St. Johannis verfiegelt‘. Xeider wurden ‚die übrigen Teftimonien von 


1 Neberhaupt habe er zahlreiche berühmte Vorgänger in Erforfhung ber irdifchen 
und himmlifhen Dinge. So Jeien ‚Adam, Ariftotele8 und Paracelfus‘ hochberühmt 
gewefen ‚im Verſtand natürlider Dinge‘; Seth, Ptolomäus und Stöfler feien brei 
herrliche Bichter in der Aftronomie. ‚Dan fehe was Enoch, Abraham und Lutherus, 
warn ich aleih ben Platonem nicht melden will, in Erfenntniß göttlicher und himm⸗ 
liſcher geiftlihen Saden gethan.‘ ‚Wie ein Herrlih Lob haben Mercurius, Tris⸗ 
megiftus, Cicero und neulih Johann Sturmius in der Kunſt bes zierlihen Redens ge 
habt!‘ ‚Haben nicht wir jet zu unfer Zeit noch ben mehren Theil bes Gocrati und Moyfi 
Geſetz, Polizei und Ordnung in göttlihen und weltlichen Rechten, neben des Kaiſfers 
Traiani fürnehmften Saßungen und bürgerlihen Uebungen?‘ Vorrede BI. 2 und 3. 

2 Nürnberg 16183. 
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zulünftigen Dingen und anderen geheimen Saden, fo in Hl. Schrift noch 
verborgen, dießmal um gewiſſer Urſachen willen allhie nit eingeführt‘. 

Andere ‚Yreunde teutfchen Volles‘ waren meniger enthaltfam in der Mit- 
tHeilung zufünftiger Dinge. ‚&3 ift jeßunder‘, fchrieb der Züriher Mathe- 
matifer Conrad Holthalbius im Jahre 1618, ‚eine ſolche hochbegnadete wunder⸗ 
barlihe Welt worden feit dem Aufkommen des heiligen Evangeliums, daß 
den Mathematicid, Phyficis, Philoſophis und anderen Gelehrten der refor- 
mirten und reinen Religion mehr prophetifhe und die Zulunft weiffagende 
Fünfte offenbaret worden, als fonften in vielen taufend Jahren, und follen 
alle verjtändigen Chriften, jo der Zukunft und was Alles durch göttlich Ver- 
bängnuß bevorfteht, gewiß werden wollen, fich die vielen Büchlein und Zei— 
tungen, fo darüber in Drud gegeben werden und mit jedem Jahr mehr au2- 
geben, fleißiglich käufen und Iefen. Schier Alles in der Welt ift jeßunder 
Wunder worden, und eind der größten Wunder ift ohnzweifelich die ficher 
Vorherſagung der Zukunft. Darum käufet und Iefet.‘ ? 

Als ‚eines der erften und beften Mittel, die Zukunft zu ergründen‘, galt 
mehr wie jemals früher ‚die Kunſt der Aftrologie‘, welcher felbft die berühm- 
teften Männer huldigten. Fürſten und Städte hatten ihre eigenen, oft hoch 
befoldeten Aftrologen. ‚Es ift wohl‘, ſchrieb Johann Kepler, ‚diefe Aftrologia 
ein närriſches Tochterlin; aber du lieber Gott, wo wollte ihre Mutter, Die 
bochvernünftige Aftronomia, bleiben, menn fie dieſe ihre närriſche Tochter nicht 
hätte? Iſt doch die Welt noch viel närrifcher und fo närriſch, daß deroſelben 
zu ihrem Yrommen dieſe alte verftändige Mutter duch der Tochter Narren- 
taydung eingeſchwatzt und eingelogen werden muß. Und feind der Mathematie 
corum Salaria jo gering, daß die Mutter gewißlich Hunger leiden müßte, 
wenn die Tochter nichts erwürbe.‘? Kepler felbft jah fich genöthigt, Kalender 
berauszugeben, in melden nad aftrologijchen Regeln die Beichaffenheit der 
Witterung des bevorftehenden Jahres angegeben wurde und auch Andeutungen 
über politiihe Verhältnifie enthalten waren. Auch fagte er vornehmen Leuten 
ihre künftigen Lebensichidjale voraus, und gewann einen ſolchen Ruf, daß 
Kaifer Rudolf II. ihn zu feinem Hofaftrologen ernannte*. Auch der Oft- 


1 Himmliſche geheime Magia BI. B 2—. 

2 Zweiter Sendbrieff über die Wunberfünfte Sohann Faulhabers 2c. 1818. 
Vorrede. 3 Wolf, Aſtronomie 82—83. 

+ Wolf 284 - 286. ‚Er verglich” feine eigenen Lebensſchickſale ganz nad) aſtro—⸗ 
logiſchen Regeln mit den Stellungen der Planeten, wobei er fich felbft gleihfam nach den 
Regeln der Kunft zerlegte und fein Wiffen und feinen Character darnad) tarirte; allein 
troßbem brach immer wieder der Gedanke an die Unhaltbarkeit dieſes Scheinwiflens 
Bervor, und Häufig finden wir in öffentlichen Schriften und Privatfchreiben Kepler’s 
Ausbräde wie biefen: „Wahrli in aller meiner Wiſſenſchaft der Aftrologie weiß ich nit 
fo viel Gewißheit, daß ich eine einzige Specialſach mit Sicherheit dürfte porjagen.”‘ 
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friefe David Yabricius, ein ausgezeichneter Aſtronom, der dur Entvedung 
der Sonnenfleden fi einen bleibenden Ruhm erwarb, mar ein freund ber 
Aftrologiet. Eingang in die Bürger- und Bauernhäufer fanden die aftto- 
logiſchen Thorheiten vornehmlich) durch die Kalender und Planetenbücher, welde 
zu der am meilten verbreiteten Volläliteratur gehörten, und zur Abmendung 
bon drohenden Uebeln aus dem Stand der Geftirme alle möglichen aber- 
gläubifchen Negeln und Vorſchriften für Haus und Hof, Gefundheit und 
Leben ertheilten ?. 

Als ein ‚fürnehmlies Mittel, Zulünftiges zu erfahren‘, galten aud 
‚inögemein die Träume, welde in allerlei ‚Traumbüdlein‘ ihre Deutung fanden. 
Eine bejondere Ermähnung verdient unter diefen eine von Gualtherus Ryff 
im Jahre 1551 herausgegebene ‚Wahrhaftige, unbetrügliche Unterweifung‘ über 
Träume, Erſcheinungen und nädtlihen Gefichte?, durch welche dem Menſchen 


——— 


1 Vergl. Wolf 317. Ein Belämpfer der aſtrologiſchen Thorheiten und „Zufunfts- 
verfünbigungen‘ war der Sranzisfaner Johannes Nas in feinem ‚Philognefius Practica 
Practicarum, d. i. ein gewifle Borfagung auff vil zufünftiger Jar, darinn man allerley 
Freyd und Leydt aus ben feltfamen Aspecten kurz unb Iuftig beihriben Tist‘. Ingol⸗ 
ftabt 1571. Vergl. Shöpf 34. Nächſt ihm trat Johann Fiſchart gegen die Aftro- 
logen und Prognoftiter auf. ‚Machen‘, fagte er in feiner ‚Aller Praktik Großmutter‘ 
(bei Sheible, Das Klofter 8, 550), ‚das gut geſchaffen Sterngefhöpf zu Henkern, 
Mördern, Unratbftiftern‘ ‚Was wir dur angeborn Unart Böfes begehen, muß bei 
ihnen das GBeftirn thun.‘ ‚Binden bie Heiligleit der Religion, die Heimlichfeit bes 
Gewifſens, bie Sottesfraft der Wunder an bie Sterne. Sprechen: wer Gott bitt, weil 
der Dion im Drachenſchwanz fährt, das wird Alles gewärt. Beten bie nicht Mon und 
Stern und die blau Bühn an?! Auch Hippolytus Guarinoni ſprach fi entfchieden 
aus gegen ‚die lügenden Wahrfager, Planeten» und Geburtsfteller, Handpropheten, 
Wund- und Sudtfegner‘: ‚Zapp jet mit deinen Taken drein: daß fein Himmel nod) 
Geftirnesfraft di zu deinem langen oder kurzen Beben bewältigen Tann, weil fein 
Geftirn jo ebel, fo ſtark, fo frei als bu bift; ja nit fo vermöglich, daß es ſich jelbften 
bewegen, geſchweige die vernünftige Seele gewältigen könnte. Wie die heibnifchen Welt- 
weifen aus dem Licht der Natur allein bes Himmels Ohnmadt gemerkt unb frei be 
tannt, berfelbe ſei nit fo mädtig, daß er fich jelbften bewegen, ſondern müſſe von den 
Engeln und Geiftern ſtets herumgewalgt werben. In maßen bu jeßt das Kinderſpiel 
leicht vernehmen magft, daß bie Himmel von Engeln und nit die Engel, Geifter ober 
Seelen von ben Himmeln beherriht werben.‘ Vergl. U. Pichler im Feuilleton ber 
Wiener ‚Prefle‘ vom 11. März 1884. 

2 Vergl. Näheres bei Schindler 84. 210. 285. Der Vertrieb ber Kalender war 
ein für die Buchhändler Aberaus einträgliches Geſchäft; vergl. Kirchhoff, Beiträge 2, 
14—16. Thomas Ernft klagt darüber, daß er am Hofe des Grafen von Henneberg 
feine Aber habe Öffnen, feine Purganz habe geben bürfen, ohne ben Stalender zu Rathe 
zu ziehen. Sprengel 3, 296—298. In ber Ofter- und in ber Herbftmeffe 1568 ver: 
faufte Sigmund Feyerabend zu Frankfurt beiläufig 400 Planetenbücher unb über 520 
Bauernpraftiten. Vergl. die Regifter bei Pallmann 156—160. 

’ Warhafftige, gewiſſe und unbetrügliche Unterweifung, wie alle Zröum, Er: 
ſcheinungen und nächtlichen Geficht .. natürlich und recht erklärt und ausgelegt werben 
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die ihm bevorftehenden künftigen Dinge verfündet würden. Wenn Einem zum 
Beifpiel träumt, daß er goldene Zähne habe, fo ift das ‚ven Rednern faft 
gut, aber anderen Leuten wird dadurch bedeutet Yeuer oder Brand in ihren 
Häufern, etlihen aber Krankheit‘. ‚Angewachſene Hörner haben eines Ochſen 
oder andern ſchädlichen ftarken Thiers bedeutet einen unnatürlihen gezwungen 
Tod, aber gewöhnlich Enthauptung defjelbigen, dem ein folder Traum für- 
fommt‘ „Ich Habe wahrgenommen und oftmals erfahren, daß es faft gut 
und glüdjelig iſt, menſchlich Yleiich efien in einem Traum, aber von einem 
Fremden und Unbelannten, denn mo einem träumt, daß er bon einem Be= 
Ionnten oder Freund efje, bedeutet, Daß derjelbige bald fterben werde. Aber 
feines eigenen Sohnes Fleiſch effen, ift zu dem allerböfeften und unglüdlichiten, 
dem ſolches bedeutet einen ſchnellen Tod‘. ‚Träumet einem von den höfliichen 
Greaturen, Zeufeln, Plagungen und Martern der Hölle, das fein böſe und 
unglüdhaftige Träume, auch den Frommen und Gerehten erihrodenlich, denn 
fie bedeuten Jammer, Trübſal, Bekümmerniß, Leid und Traurigkeit. Es foll 
aber gemerkt werden, jo einem von den Teufeln und hölliiden Creaturen 
träumet, daß ſolches auägelegt und erkläret werden joll nad der Geftalt, 
Weiß, Geberd und Kleidung, darin es einem im Traum fürlommt‘. ‚Träumet 
einem, wie er Bücher effe und verſchlinde, ift ein guter Traum den Schul« 
meiftern, Rednern und denen, die ihr Nahrung und Gewinn aus den Büchern 
ſuchen; anderen Leuten bedeutet ſolches einen gühen und unverjehenen Tod‘. 
‚Träumet einem, wie er fich felbft erhängt und ermürgt, bedeutet große Angft, 
Jammer und Noth, als auch denjelben zu Handen gat, die aljo erwürgen‘. 
‚Ttäumet einem, wie er einem Todten etwas nehme oder ihn feiner Kleider 
beraube, bedeutet demfelbigen den Tod, dem ein folder Traum fürfommt‘, 
und Aehnliches mehr‘. 

‚Neben den Traumbüchlein‘ liefen ‚die vielen Kräuter: und Thierbücher‘, 
aus welchen das Volk ‚viel wunderbar verborgene Künjte‘ für ‚Die VBorherfehung 
der Zufunft und wichtige täglich Gefhäft und Hanthirungen, nit wenig auch 
für Lieb und Leid gründlich) erprobiren‘ follte?. Reich an derartigen An« 
weiſungen mar eine3 der verbreitetften Volksbücher: ‚Albertus Magnus‘ oder 
‚Ein Newer Albertus Magnus von Weibern und Geburten der Finder, bon 
Tugenden etlicher fürnemer Sreuter, von Kraft der edlen Geftein, von Art 
und Natur etliher Thiere .. . Da heißt e& zum Beifpiel: wenn Jemanden 
etwas geftohlen ift und er legt das Kraut Sonnenwirbel in der Naht unter 
fein Haupt, jo fieht er den, welcher es gethan hat und alle feine Geftalt und 


ſollen, als dann ſolches von ben alten Philofophis und Weiffagern der Heiden . . 
warhafftig und gewiß erfunden ift ꝛc. Straßburg 1551. 

16©. 23. 30. 61. 135. 138. 140. 143 u. f. w. 

2 Etliche chymiſche unb verborgene Mittel x. B 2. 
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Eigenſchaft; wenn man das Herz und den rechten Fuß eines Steinkeuzlin auf 
einen Schlafenden legt, jo jagt er Alles was er gethan hat und was man 
von ihm fragt; wenn man das Herz eines Wieſel ißt, fo lange es ſich 
noch regt, jo madet es einen wiflen Tünftige Dinge; das rechte Auge eine 
Wolfe, in den rechten Ermel gebunden, behütet vor allem Schaden, und 
jo weiter !. 

Geradezu gefährlih waren die Anpreifungen und fohriftlichen ‚Erklärungen‘ 
der ‚zur Ergründung verborgener Dinge unentbehrlicden Zauberfpiegel‘, melde 
man öffentlich feilbot . Man verfertigte folhe aus Gold, Silber, Kupfer und 
anderen Metallen und benubte die einzelnen zu verjchiedenen Zmeden. Im 
eriten‘, jchrieb Paracelfus, ‚ſieht man alle Conterfeyung der Menſchen, als 
bon Dieben, Teinden und anderen Perjonen, desgleichen Kriegsrüſtung, Schlacht⸗ 
ordnung, Belagerung, überhaupt was die Menfchen thun, vollbringen und 
vollbradht Haben. Im andern fieht man [hriftli alle vergangenen und ge 
ſchehenen Reden, Wort, Anfchlag, wo und bon wen die geredet find worden, 
jamt allem dem, was in Rathichlägen abgeredet und befchloffen ift, doch mag 
man etwad Zufünftiges darin nicht erkennen. Im dritten fieht man alle Ge 
IHrift in Briefen, Büchern und Alles, fo in der Erde fein mag. Alſo werden 
gefunden die verborgenen Schätz, alfo wird nadend und bloß gefehen was 
berbedt ift, alſo wird gezeigt die Stelle, wo etwas verborgen liegt, und wird 
herzugebracht, was entwendet ift.‘ ® 

Fahrende Schüler verfauften ‚in Stadt und Dorf Büdlein, Zetteln und 
Pergamene‘ mit ‚magifhen Anmeifungen und Zeichen gegen den Teufel, gegen 
Zauberei, Hererei, Ertrinten und Verbrennen‘ *: befonders beliebt wurden die 


1 Albertus Magnus ıc. unb Ein newer Albertus Magnus ... dur D. Apolli» 
narem (Frankfurt a. M. ohne Jahr) BL. 11 fl. 23—31; vergl. Meb-Memorial VI 
und IX. Michael Harder fegte im Jahre 1669 in der Faſtenmeſſe 185 Exemplare von 
Albertus Magnus ab; bie Handlung von Sigmund Feyerabend in der Faften- und 
in ber Herbſtmeſſe 1568 über 200 Exemplare; vergl. Pallmann 156. Es wurbe eine 
ber immer von Neuem aufgelegten Volksbücher: ‚Sebrudt in diefem Jahr“. 

2 Etliche Hymifche und verborgene Mittel ıc. Vorrede. 

s Schindler 253. 

* Die längſt als Landplage bekannten ‚fahrenden Schüler‘ traten um bie Mitte 
bes Sahrhunberts ‚immer zahlreicher auch als Goldköche, Teufelsbeſchwörer und Hexen⸗ 
meifter‘ auf. Um das Jahr 16544 Tamen, erzählt Erufiuß (Annal. Suev. II, XI, 
658—654), heillofe, liederliche Geſellen in Deutſchland zum Vorſchein, ungefchidte und 
verborbene Schüler, welche vorgaben, fie feien im Venusberg geweien, hätten ba 
Wunderdinge gefehen, wüßten das Vergangene, Gegenwärtige und Zufünftige, Fönnten 
verlorene Dinge wieber herbeifhaffen und gegen Hexerei und Zauberei ſchützen. Sie 
murmelten feltfame, unverftänblihe Worte durch bie Zähne und rifien die Leute, ber 
fonder8 die Frauen, zur Bewunderung bin, prellten fie um ihr Gelb. Durd ihre 
Worte, verficherten fie, Könnten fie bewirken, daß Niemand vom Schwerte durchbohrt, 
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Talismane und die ‚kugelſicheren Mittel‘ für die in's Yeld ziehenden Soldaten '. 
Für untrüglich gegen Verzauberungen galten die ‚Geifterfiegel‘, die Zeichen 
der Planeten in ihrer fiebenfadhen Bereinigung, über welche Paracelſus ge 
Ihrieben Hatte: ‚Man made diefe Geifterfiegel bei zunehmendem Mond an 
einer Mittmochen in der zwölften Stunde, mit ächtem rothem Zinnober auf 
Jungfrau Bergament gefhrieben und an einem ſchwarzen Band am Halfe 
getragen, Nota bene: auf bloßer Bruft. Dieſe fieben neuen Siegel, in zu- 
nehmendem Mond gemadt, in der zwölften Stunde, find mahrhaftig und in 
allen Proben zu Schreden und Unthätigfeit der Geifter wahrhaftig und 
gereht.‘ ? 

Als ‚ein überaus Träftig Mittel, böfe Geifter und zauberiſche Leute von 
fih abzuhalten, Glüd und Gefundheit zu haben und genießen, bei rechten 
Gebrauch auch wol Zulünftiges zu erfahren‘, wurde dem Volle der Ankauf 
bon Alraunen oder Alrunen (Erbmännden) anempfohlen, welche ‚mehrentheils, 
jo nit Gott bejonderes Verhängnuß wider einen Menſchen im Sinne hat, 
erprobt und wahrhaftig befunden werden‘ ?. Die Alraunen, glaubte man, 
würden aus den Ungftthränen gehängter Diebe in dem Boden unter dem 


Niemand dur magiſche Künfte behext werde, daß bie Früchte nicht vom Hagel ver- 
nihtet würden und fein Thier im ganzen Sahre ftürbe. Ferner behaupteten fie, 
Macht zu befiken über das Wüthende Heer, in weldem alle ungetauften Kinder, alle 
im Kampfe Gefallenen fi) befänben. — Der Glaube an den Venusberg, wo biefe fah- 
renden Schüler ihre Wunderdinge gejehen haben wollten, war im Volke ziemlich all 
gemein verbreitet: dort würden, hieß e8, die berrlichften Feſte und Luftbarkeiten ge» 
feiert, Jagden und Turniere, üppige Tänze und Zechgelage gehalten. Vergl. Dolch, Geſch. 
des beutfchen Stubententhums (Leipzig 1858) ©. 110 fll. Hang Sad läßt fpottend 
in feinem Faftnachtöfpiel ‚Der fahrend Schüler mit bem XTeufelsbanner‘ ben Schüler 
von fih ausfagen: 

Es ift uns aufgejegt alljammt, 

Dat wir ftätigs im Land einwandern, 

Bon einer hohen Schul zur andern, 

Daß wir lernen die Schwarze Kunft 

Und dergleichen andere Fünfte funft. 

Mo man eim was Hat geftoln, 

Das können wir ihm wieder boln; 

Men Augenweh und Zahnweh Tränten, 

Dem können wir ein Segen an Hals henten; 

Fürs Geſchoß Wunderjegen wir aud) haben; 

Wir können wahrfagen und Schäße graben, 

Auch zur Naht auf dem Bod ausfahren. 

t Als ber Oberfiburggraf von Dohna im Jahre 1587 den franzöfiichen Huge⸗ 
notten 15 000 Mann Hülfstruppen zugeführt hatte und eine fchwere Niederlage erlitt, 
fand man faft bei allen Gefangenen und Todten Talismane und magiſche Zettel, 
welche fie kugelfeſt und fieghaft machen ſollten; vergl. Moehſen, Beiträge 184. 

? Schinbler 126 IT. s Etliche hymifche und verborgene Mittel zc. 5—86. 
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Galgen erzeugt, und die Henker zogen aus dieſen vielbegehrten ‚Geheim- 
männden‘ großen Gewinn . 

Häufig find die Klagen der Zeitgenoffen iiber die vielen zzauberiſchen 
und verführeriihen Schriften und Bücher, melde heimlich verbreitet oder 
Öffentlich verkauft wurden. ‚Heimlih‘, fchrieb Anton Prätoriuß, ‚werden 
umbergetragen etlihe Bücher mit erdichteten Namen, und werden in hohem 
Werth wie HeiligthHum gehalten wegen ihres Alters und der theuern Männer, 
die fie gemacht haben follen. Denn fie geben für, Adam, Abel, Enod, 
Abraham, Salomon, Raziol, den fie Adams Engel nennen, und der Engel 
Raphael, der Tobias die Geifter vertreiben lehrte, und der Engel UÜriel, der 
Eſram verborgene hohe Geheimniffe lehrte, Haben fie beſchrieben. Neben den 
öffentlih verfauften Wunder- und Zauberbüdern, welche lateiniſch abgefakt 
feien, find ‚in deutſcher Sprache überall befannt etlihe ſchändliche Zauberei- 


ı Wie fehr man an die Kräfte der Erbmännden glaubte, zeigt der Brief eines 
Leipziger Bürgers aus dem Jahre 1575 an feinen Bruber in Riga, bei Scheible, Klofter 
6, 180: ‚Brüderliche Liebe und Treue und fonft alles Gute bevor, lieber Bruder. Ih 
habe dein Schreiben überflommen und zum Theile genug wohl verftahn, wie daß du, 
lieber Bruder, an deinem Hufe oder Hove Schaben gelitten haft, daB beine Rinder, 
Schweine, Kühe, Pferde, Schaafe alles abfterben, bein Wein unb Bier verfäure im 
Keller, und beine Nahrung ganz und gar zurudgeht, und bu ob dem allem mit deiner 
Hausfrauen in großer Zwietracht Iebeft, welches mir von beinetiwegen ein groß Kerze: 
leid ift zu hören. So habe ih mid) nu von beinetwegen höchlich bemühet und bin zu 
ben Leuten gangen, die folder Dingt Verftand haben, hab Rath von beinetwegen bei 
ihnen ſuchen wöllen und hab fie auch darneben gefraget, woher bu folches Ungläd 
haben müßeft. Da haben fie geantwortet, du hätteft ſolches Unglüd nicht von Bolt, 
fondern von böfen Leuten, und dir könne nicht geholfen werben, du hätteft denn ein 
Alrunifen oder Ertmännefen, und wenn du ſolches in beinem Haus ober Hove hätteſt, 
fo würde es fih mit bir wol bald anders ſchiken. So hab ich mid) nu von deinet⸗ 
wegen ferner bemühet unb bin zu den Leuten gangen, die foldjes gehabt haben, als 
bey unferm Scharffrigter und habe ihm dafür geben als nemlich mit 64 Thaler und 
des Budels Knecht ein Drinkgeld. Solches fol dir nu aus Liebe und Treue geſchenket 
feyn. Und fo folltu e8 lernen, wie id} dir fchreibe in biefem Brieve. Wenn bu den 
Erdmann in deinen Haufe ober Hove überlömmeft, fo laß es drey Tage ruhen ehr du 
barzu geheft. Nach ben drey Tagen fo hebe es uff unb babe e8 in warmen Wafler. 
Mit dem Babe folltu befprengen dein Vieh und bie Sullen beines Haufes, da bu und 
die Deinen übergehen, fo wirb es fi) mit dir wol bald anders ſchiken und du wirft 
wol wiederum zu dem Deinen fommen, wenn bu dieſes Ertmännefen wirft zu Rate 
halten. Und bu folt e8 alle Jahr viermal baden, und fo oft du es babeft, fo folt bu 
e8 wieberum in fein Seiden⸗ſtleidt winden und legen e8 bey beinen beften Kleibtern, 
die du haft, fo darffſtu Ihme nicht mehr thun. Das Bad, darinn bu es babeft, ifl 
auch fonderlih gut, warn eine Frau in Kindsnöthen ift und nit geberen Tann, daß fie 
ein Löffel voll davon trinket, fo bärt fie mit Sreuben und Dankbarkeit. Und wann 
du für Richt oder Rath zu thun Haft, fo ftefe den Ertmann bei dir unter rechten Arm, 
fo befömmftu eine gerechte Sach, fie jey recht oder unrecht. Hiemitt Gott befohlen. 
Datum Leipzig Sontag vor Faßnacht 1575. Hank N.“ 
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bücher, welche ich vorwitziger Leute Nachfragens halber nicht nennen mag‘. 
Auch gehören dazu ‚die Sybillenbücher, Traumbüder, Planetenbüder und 
andere dergleichen, fonderlih auch die, in welchen man vermeintlich lernt, wie 
der Menſchen Sinn und Gemüth, Glüd und Unglüd, gegenwärtig und künftig, 
zu erfennen aus der Haar- und Augenfarbe, an der Nafe, aus der Stimme 
und Sprade, bei den Linien oder Strihen der Hände, am Gang, an ber 
Größe oder Kleine aller Leibsglieder‘ ?. 

Für einen überſchwänglich weiſen Meifter in vielen geheimen Künften‘ galt 
der italienifche Arzt und Bhilofoph Hieronymus Cardanus (F 1576). ‚Aus 
dem Sardano kann man‘, heißt e8 in einem ‚Arznei und Wunderbüchlein‘ 
vom Jahre 1584, ‚Alles, was geheim und verborgen ift, ganz untrüglid er» 
lernen, denn ſchon fein Vater war, mie er felber jagt, von einem Spiritus 
Familiaris darin belehret worden, und war er, der Sohn, jo ausbündigen 
Verfehres mit den Geiftern, daB er, jo oft er gewollt, alles Zukünftige im 
Voraus willen konnte. Dahero denn leihtlih abzunehmen, aus welchen Ur⸗ 
ſachen, Alles was er gejhrieben, in jo hohem Anfehen fteht‘. ‚So ift bei 
Erempel Alles, was aus der Hand zu leſen ift, nicht bei mwahrfagenden Zi— 
geunern zu ſuchen, fondern viel eher aus dem Cardano, der darüber dich 
beſſer unterweifen kann als fonft einer‘ ?*. Cardanus hatte nämlich die Chiro- 
mantie in ein feſtes Syſtem gebradt. Die einzeln Finger ftehen, jchrieb er, 
unter der Herrſchaft der Geftirne und Planeten: der Daumen wird bon 
Mars, der Zeigefinger von Jupiter, der Mittelfinger von Saturn beherrfcht 
und fo meiter. Aus den einzelnen Fingern kann man, wie die Yähigleiten 
und die Eigenichaften, auch die Schidfale der Menfchen vorherfagen: aus dem 
Mittelfinger zum Beifpiel erkennt man die Yähigleiten de8 Menfchen zu ma» 
gischen Künften, vielfahe Arbeit, Armuth, Kummer und Sorgen, Quartan- 
fieber und Gefangenfhaft; aus dem Ringfinger dagegen Tann man Freund- 
haft, Ehre und Macht weifjagen; aus dem von Mercur beherrſchten Dreied 
in der Mitte der Hand deutet man die Zeichen der Gelehrſamkeit, der Klug— 
beit und der Dieberei °. 

Auch gab es Anmeifungen, wie man aus Sryftallen, aus der Erde, aus 
Aſche, Kohlen, aus dem Feuer und den Figuren de Rauches, aus Duellen 
und Wellen, insbefondere aus der Luft, aus Wolfen und Nebel, Wind und 
Sturm mwahrfagen könne; denn ‚den Geiftern‘, hatte Paracelſus verkündet, 
‚pie in den Elementen wohnen, ift Alles fund, was in der Natur möglich ift 


! PBrätorius 166—167. Bergl. Bödelmann 91-92. 465. Fornerus, Pano- 
plia 87—88. 

ı Ohne Ort BI. ab. 

I Sprengel 3, 2838—289, wo auch mehrere andere Lehrbücher ber Ehiromantie an« 
geführt werben. 
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zu erfahren, das ift, mie der Menſch enden wird, Stadt, Land, Leute, item 
alles Glüd und Unglüd‘ t. 

‚Das Geſchlecht der allerlei geheime, gaufleriihe und magiſche SKünfte 
Uebenden‘ und ‚derartig Schriften und Briefe VBerlaufenden‘ war „überaus 
groß‘. Sie betrieben ihr Geſchäft als ‚Sternfeher, Meifter des Himmelslaufs 
und Planetenfnedhte, Traumdeuter, Zeihendeuter aus dem Bögelflug, dem Sit 
ober Gefchrei der Vögel‘; ferner als ‚Wahrfager, weiſe Leute, Nachweiſer ver- 
borgener Diebftähle; auch als fogenannte ‚Wunderer, Hemmerlinsfaährer, 
Ringſchliefer, Dunſtmacher, Verblender, Alraunskrämer, Storger, Kriſcher und 
Spinnenfreſſer, Beſchwörer, Segner, Teufelsbanner, Haſengreifer, Kugel⸗ 
fänger, Treffſchützen, Stichfreien, Schwerttänzer, Buhlzwinger oder Liebloder, 
Mäustreiber oder Rattenführer, Spieß- und Degenärzte‘?. Bei einem um—⸗ 
herziehenden, in Lemgo aufgegriffenen Zauberer und Kryſtallſeher fand man 
viele Druckſachen, ‚Briefe, Bleien, Tafeln und dergleichen, ein Beſchwörerbuch, 
daneben mancherlei Charten, Collecten, deutſch und lateiniſch, Eirceln, Cha- 
racteren, Sreuzzeihen, etliche große Briefe‘, mit näheren Belehrungen, wie 
‚die Zäuberiſchen jollten genöthigt, die Cryſtallen beſchworen merden, wie 
einem ein Auge jollte ausgefhlagen werden‘ und jo weiter?. In einer 
‚Kurzen mwahrhaftigen Narration und neuen Zeitung von wunderſeltſamen 
Geheimnuffen‘, die er ‚nicht aus Teufeld Betreiben, fondern aus jonderlicer, 
unergründlicher Gnade Gottes fennen gelernt und feit vielen Jahren geübet‘ 
babe, pries ein Abenteurer im Jahre 1573 unter Anderm feine Kunft an, 
Wind und Wetter verkaufen zu können““. Der Meißener Superintendent 
Gregor Strigeniciug warnte aber in feinen Predigten das Volk vor jolden 
Künftlern. ‚Mit den Windverfäufern‘, fagte er, ‚iſt's Zäuberei und Zeufelei‘®. 

„Als ein Zaufendliftiger‘, chrieb Johann von Münfter zu Vortlage im 
Sahre 1591, wirke der Teufel ‚auf manderlei Weife, entweder durch Orakel⸗ 
Weiſſagung, Borbedeutungen, Träume, Wahrfagung aus der Erde, Weifjagung 
aus dem Waſſer, Weiffagung aus dem Feuer, Weiffagung aus der Luft, 
Weiſſagung aus dem Del und Ruß, das aus den Schomnfteinen gefegt wird, 
Weiſſagung aus dem Ringe, Wahrjagung aus den Erpftallen, Wahrjagung 
aus fonderlihen Spiegeln, Wahrfagung aus den Todten, Wahrfagung durd 
das Loofe, Weiffagung aus dem Gejang der Vögel, die Kunft, aus dem Ein: 
geweide der Opfer oder aud, wie etliche wollen, aus den gehenkten Menſchen 
zu weiſſagen‘. „Wer Ddieje ſchreckliche Gewalt des Teufels recht bedentt, der: 
jelbe wird mit diefer Welt nicht jagen: der Teufel ſei nicht jo ſchwarz als 
man ihn malet, jondern wird gern mit mir befennen, daB der Teufel, der 





t Schindler 213 fll. 2 Aufgezählt bei Prätorius 33. Vergl. Scultetus 6. 
3 Bericht barüber in Y. Hoder’8 ‚Der Teufel jelbs‘, im Theatr. Diabol. 1, 95 d—%. 
* Getrudt zu Erfurt, ©. 2. 5 Predigten über Jonas 90. 
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Fürft der Finſterniß, fo viel ſchwarzer und erjchredlicher ift, als man ihn 
nimmermehr malen könnte‘. ‚Alfo wahr es ift,‘ befräftigte ein “Prediger, 
‚daß Gott im Himmel lebt und regiert, alſo wahr ift es auch, wie die rechten 
evangeliihen Thenlogi lehren, daß mir bier auf der Welt jeßunder in des 
Zeufeld Reich gelommen find. Und ift nie zuvor jo ſchrecklich geweſen denn 
jebt, wo der Teufel dermaßen Herr ift, daß er die Menjchen ſchier ganz in 
feiner Gewalt hat, thut durch fie was er will und ihm beliebet. Und mann 
ſchon hundert eifrig und gottjelig Theologi und Scribenten den Teufel mit 
feinen taufendfältig Künften und Liften als ſchwarz und ſcheußlich nur möglich) 
dem Volke vor Augen geftellt und abgemalet haben, als fie vor Gott ſchuldig 
find allzeit zu thun, jo mögen fie ihn doch nimmermehr ſo ſchrecklich malen 
und bejchreiben, al3 er in Wahrheit ift und jeßunder regiert.‘ ? 


Der Teufel Hatte auch in der Literatur des Mittelalters, befonders in 
ben Lebensgeſchichten und Legenden der Heiligen, eine gemaltige Rolle gefpielt: 
feine Anſchläge und Liſten zeigen fi darin ebenfo zahlreih und mannigfaltig, 
als die Arten feines äußern Auftretens. So erſcheint er beifpieläweife in den 
Erzählungen des Cäſarius von Heifterbah bald in allerlei thierifchen Ge- 
Halten, als Pferd oder Hund oder Kate oder Affe und jo meiter, bald in 
menjchlicher Geftalt, als Rieſe oder als feingelfeideter Herr oder als verfüh- 
reriiches Weib; auch trat er als Engel auf, nahm aud wohl die Geftalt 
einer noch lebenden Perſon an?; Häufig Schreiben ihm die Berichte flammende 
Augen, feurige8 Haar, feuerfpeienden Rachen als bejondere Merkmale zu. 
Aber wie taufendfünftleriid auch feine Erſcheinung, wie unbejchreiblid fein 
Lügen und Trügen‘, fein ‚Anprallen und Toben‘, er wurde regelmäßig von 
den Heiligen und Frommen befiegt und erniedrigt, und diente jo nur zu deren 
Prüfung und Reinigung, zur Kräftigung des Gottvertrauend, der Kriftlichen 
Zuperfiht und der riftlihen Liebe. So allgemein und unbeftritten der 
Glaube war, daß der Teufel ohne Unterlaß und von allen Seiten ber auf 
den Menſchen einwirke, um ihn von Gott zu entfernen und an fich zu ziehen, 
ebenjo allgemein mar aud der Glaube, daß er über Niemanden wider deſſen 
freien Willen etwas vermöge; daß jeder Menſch vermittelft der Heilmittel und 


! Münfter, Ein Kriftlider Unterriht von Gefpenften (Hanauer Ausg. von 
1691) 87—88. 

2 Ein Predig über ben nahe vor der Thür ſtehenden jüngjten Tag don M. Hein- 
rich Rieß (1605) ©. 8. Die Aeußerungen über die Macht des Teufels faft gleich“ 
lautend mit J. Hoder’3 ‚Der Teufel felbs‘, im Theatrum Diabol. 1, 33. 

s Vergl. Kaufmann, Cäſarius 139; ferner deſſen Wunderbare und denkwürdige 
Geſchichten aus den Werken des Cäſarius, in den Annalen bes Hift. Vereins für den 
Niederrhein Heft 47. 
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der Segnungen der Kirche im Stande fei, den böjen Yeind zu überwinden und 
in die Flucht zu Schlagen. Deßhalb riefen damals die Teufelsvorſtellungen 
feinen übermwältigenden Schreden hervor 1; fie beherrfehten keineswegs das 
damalige Leben. Wenn der Yürft der Finſterniß auf der Bühne dem Volle 
borgeführt wurde, jo erſchien er nicht al3 ein Eluger und fieghafter, ſondern 
nur al3 ein dummer und geprellter Teufel. 

Einen großartigen Umfang und eine früher ungelannte Tiefe gewann 
der Glaube an die Macht des Teufel feit dem Ausgange des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Die Beihäftigung mit der cabbaliftifhen und talmubdiftifchen 
Literatur förderte ungemein die Vorftellungen von allerlei teufliſchen und zau- 
beriihen Künften; auch das Studium des claffiichen Alterthums erneuerte in 
Unzähligen den Glauben an all jene Treiben der Dämonen und ihrer Ver— 
bündeten, welches in der vordhriftlihen Zeit faft niemals in Zweifel gezogen 
worden war; die griechiſche und die römische Mythologie bevölferte die Köpfe 
mit allerlei neuen Wahnbildern aus dem Reiche des Teufels ?. 

Früher Hatte man in der allgemeinen Kirche Schuß und Troſt gefunden, 
bald aber hieß es: die alte Kirche felbft fei ‚ein Behältniß des Teufels‘. 
Während man aber die Glaubensſätze derjelben angriff, vielfach jelbft die we 
fentlihen Grundmwahrheiten des Chriſtenthums in Trage ftellte, wurden die 
Gemüther immer mehr auf das Sataniſche hingedrängt. Angſt und Schreden 
bor deſſen Alles befiegender Macht wurden um jo größer, je rubelojer und un: 
heimlicher da3 Leben unter den ununterbrodhenen religiöjen Parteilämpfen fid 
geftaltete. Die alte Gottesfurdht verkehrte fih in Teufelsfurcht, und die Lehre 
bon der vollftändigen Schlechtigkeit der menſchlichen Natur und von der Un 
freiheit des menſchlichen Willend war am wenigſten danach angethan, den 
Zeufelöglauben zu beſchränken. 

Es entwidelte fi eine umfaffende und vielgeftaltige Teufelsliteratur, 
welche, jo meit fie in deutſcher Sprade vorhanden, faft ausſchließlich pro- 
teſtantiſchen Urſprungs ift, und in ihren weſentlichen Grundzügen übereinftimmt 
mit dem, was Luther über den Teufel und defien Reich gelehrt Hatte. 

Zuther wies in feiner ganzen Anſchauungsweiſe dem Teufel eine Wirl- 
ſamkeit zu, welche alles vor ihm darüber Angenommene weit übertraf. Et 
glaubte an die Gewalt des Teufels und deffen Verführungstünfte über die 
Seelen um fo unerfhütterliher, als er aus eigenen Erfahrungen durd 
zahlreihe Zeufelderfcheinungen, von welchen er Kunde gab, die vollgültigften 
Beweiſe von deilen unausgeſetzter Thätigkeit erhalten Haben mollte. ‚Der 
Teufel‘, ſchrieb er in feiner Haudpoftille, ‚zieht zumeilen eine Larve an, wie 


1 Bedy 1, 29—30. 
2 Weber ben Dämonen- und Gefpenfterglauben ber italienifhen Humaniſten vergl. 
Burdhardt, Die Renaifjance in Italien 410—426. 





Der Zeufel im Leben und in der Literatur — Luther's Anfihten u. Berichte. 465 


‚ich felbft gejehen habe, ala wäre er eine Sau, ein brennender Strohwiſch und 
dergleichen.‘ Seinem Freunde Myconius erzählte er: auf der Wartburg jei 
der Teufel zweimal in Geftalt eines Hundes gefommen, um ihn umzubringen; 
in feinem Garten jah er den Teufel in Geſtalt eines ſchwarzen, wilden Schwei⸗ 
nes; in Coburg in der Geftalt eines Stern3 1. ‚Der Teufel geht mit mir‘, fagte 
er, ‚auf dem Schlafhaufe fpazieren, und habe einen oder zwei, die laufchen 
art auf mid und find vifirlihe Teufel‘. Er berichtete Näheres über feine 
Unterredungen mit dem Teufel und äußerte fich jelbft auf der Kanzel wieder⸗ 
holt über fein Verhältniß zu der Nachtfeite der Geiftermelt. Auch erfuhr er von 
feinen Freunden und Mitftreitern allerlei Teufelsgefhichten, melde ‚wahrlich 
gejchehen‘. Zu Segen führte der Teufel ‚drei Knechte leiblich Hinmweg‘; in der 
Mark drehte er einem ‚Wirth den Kopf um und führte einen Landsknecht in 
der Luft davon‘; in Mühlberg erlitt ein Pfeifer, der Wein und Pferdemift 
getrunken, dasſelbe Schickſal; in Eiſenach ebenfalls ein Pfeifer, obgleich Ju⸗ 
ſtus Menius und andere Prediger ‚Tag und Nacht bei ihm wachten und 
Thüre und Fenſter verwahrten, daß er ja nicht meggeführt würde‘: erjtern 
Pfeifer fand man am andern Morgen todt und kohlſchwarz in einem Bad, 
leßtern todt in einer Hafelftaude. Beſſer erging es einem jungen Gefellen in 
Thüringen, welcher den Teufel, als diejer ihn megführen wollte, befiegte. ‚Das 
ind wahrlid‘, fagte Luther, ‚nit unnüße und vergeblide Hiftorien und Ge— 
Ihichten, die Leute damit furchtſam zu machen; fie find traun ſchrecklich und 
gar fein Finderwerf, wie die Klüglinge meinen‘. 

‚Aus den gejchlagenen und überwundenen Teufeln werden Poltergeiſter 
oder wilde Zappen, denn es find verborbene Teufel. Desgleihen glaube ich, 
dag die Affen eitel Teufel find‘. ‚Die Schlangen und Affen find vor allen 
anderen Thieren dem Teufel unterworfen, in die er fährt und fie befikt, 
braucht derfelbigen, die Leute zu betrügen und zu befehädigen‘. ‚Noch in viel 
Landen find Derter, da die Teufel wohnen. Preußen hat viel böfer Geifter, 
desgleihen find in Pilappen (Xappland) viel Teufel und Zauberer. In der 
Schmeiz, nit weit von Qucern, auf einem fehr hohen Berg ift ein See, der 
Heißt Pilatus Teih, da hat der Teufel ein wüſt und gräulid Weſen inne. 
In meinem Vaterland auf einem hohen Berg, der Polteröberg genannt, ift 
ein Teih: wenn man einen Stein hinein wirft, da erhebt ſich ein groß Wetter, 
und wird die ganze Gegend herum erregt und bemegt. Es find Wohnungen 
der Teufel, da fie gefangen Yiegen.‘ Zu den merkwürdigen Teufelsgeſchichten, 
welche Luther erzählte, gehört auch folgende. Einmal erſchien der Teufel einem 
Arzt ‚in Geftalt eines zotigen Bodes mit "langen Hörnern und ließ jih an 
der Wand alfo jehen. Der Doctor merkte, daß es der Teufel wäre, und faflet 
ein Herz, erwiſcht den Bod bei den Hörnern und reißet ihn von der Wand, 


1 Myconius, Hist. Reform. 42. Mathefius, Hiftorien Zutheri 184. 
Janſſen, beutiche Geſchichte. VI. 1.—12. Aufl. 30 
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ſchlägt den Bod auf den Tiſch, behält die Hörner in der Hand und der Leib 
verſchwindet. Dieſes fieht nun ein Anderer und gedenkt: ei, hat Dies ber 
Doctor gethan, ih will’ auch nachthun, bin ich doch getauft wie er. Als 
ihm nun der Teufel in einer Geftalt eines Bods auch begegnete, da wollt er 
dieg Mirakel auch nachthun und fuhr dem Bod aus Vermeflenheit an die 
Hömer. Da dreht ihm der Teufel den Hals um und erwürgt ihn‘. 

Luther ſah in allen Schriften, welche wider ihn erfchienen, Eingebungen 
des Zeufel3; jeine Gegner Kurfürſt Joachim I. von Brandenburg und Herzog 
Georg von Sachſen erklärte er für perjönlid vom Teufel befefien; fein ehe 
maliger Freund und Tpäterer Widerſacher Carlſtadt fei, verficherte er, in Bafel 
bom Teufel eriwürgt worden. 

Den furdtbarften Beweis feiner Macht Hatte der Teufel, nad Luther's 
Lehre, dadurch geliefert, daß es ihm gelungen, die ganze von Chriftus geftiftete 
Kiche nah kurzem Beſtande zu verwüften, die vom Gottmenſchen eingeſetzten 
Sacramente zu verunftalten, die Greuel feines falſchen und gottesläfterlichen 
Gottesdienfte8 und feiner Geremonien im Abend- und im Morgenlande zur 
Herrschaft zu bringen. Der Teufel habe die Kirche, verkündigte Luther, in eine 
Mördergrube verwandelt, viele Jahrhunderte hindurch das ganze große Neid 
der Chriftenheit an Stelle des von ihm entihronten Chriftus frei beherrſcht. 
Die Biſchöfe waren in Quther’3 Augen ‚Diener des Teufels‘, die Mönde ‚Ge 
Ihöpfe des Teufels‘; das Fegfeuer und der Eölibat ein Teufelswerk und 
Teufelsgeipenft. Sogar die Heiligen mit ihren ascetifchen Uebungen feien der 
Leitung und den Einflüfterungen de3 Teufels unterworfen, und mährend fie in 
ihrer Verblendung Gott zu dienen mähnten, Snechte des Satans gemwejen. In 
den Schmalkaldiſchen Artikeln wurde gelehrt, daß ‚die böfen Geifter viel Buberei 
angerichtet, daß fie als Menjchenfeelen erſchienen, Meſſen, Vigilien, Wallfahrten 
und andere Almoſen geheiſchet mit unfäglichen Lügen und Schaltheiten‘. Ins 
befondere wurde die heilige Meſſe verläftert ala eine Erfindung des Satans 
und als jenes heidniſche Greuelopfer, welches ſchon der Prophet Daniel unter 
dem Namen Maufim borherverfündigt habe. 

In feiner ‚Rurzen Yorm! des Catechismus vom Jahre 1520 fand 
Luther no auf katholiſchem Boden mit dem Sabe, daß es eine Verſündigung 
gegen das erfte Gebot ſei, wenn Jemand ‚fein Unglüd und Widermwärtig- 
feit dem Teufel oder böſen Menſchen‘ zufchreibe?. Später aber lehrte er, 
daß der Teufel, wie im Leben der Fire, fo auch im gewöhnlichen Leben 


1 Bei Förftemann 3, 27—30. 34. 36. 38. 48. 49—50. 52. 57—58. 62. 65. 

2 Vergl. Löfchle 36—37. ‚Wie es fi) mit diefer beftimmten Erklärung Luthers 
vereinigen läßt, daß er felbft unendlich oft fein Unglüd und Wiberwärtigfeit bem 
Teufel zufchreibt, ift mir unbegreiflih; auch erinnere ich mich nit, im feinen ſpaͤ⸗ 
teren Schriften eine ähnliche Aeußerung gelefen zu haben.‘ 37 Note 1. 
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überall die Hand im Epiele babe. In feinem großen Catechismus vom 
Sabre 1529 erklärte er mit deutlihen Worten, daß der Teufel ‚Hader, Mord, 
Aufruhr und Krieg anrichte, dedgleihen Ungemwitter und Hagel, um das Ge« 
treide und Vieh zu verderben und die Luft zu vergiften; er trachte ohne Unter⸗ 
aß nad) dem Leben der Ehriften und fühle fein Müthlein, wo er fie zu Un- 
fall und Schaden am Leibe bringen könne. Daher fomme ed, daß er Manchem 
den Hals breche oder ihn von Sinnen bringe, Etlihe im Waller erjäufe, daß 
fie ſich jelbft umbrädten, oder zu vielen anderen jchredlichen Fällen.‘ 

So wurden fehon im catechetifchen Unterriht Knaben und Mädchen an⸗ 
gewieſen, ſich beftändig unter dem Kinfluffe des Satans nit nur an ber 
Seele, jondern auch an Leib und Leben zu betrachten: jedes ungewöhnliche 
Siechthum, jedes krankhafte Seelenleiden, jede gewaltige Naturerfcheinung galt 
ala eine bejondere Beranftaltung des Erzfeindes der Menſchen; das ganze 
Leben wurde gleihjam mit einem undurchdringlichen Netze dämoniſcher Vor⸗ 
ftellungen umfponnen. 

Was ſchon die älteften Concilien als maniäiftiih verurtheilt hatten, 
trat don Neuem in das Leben des Volkes ein. 

‚Keine Krankheit‘, fagte Luther, ‚.kommt von Gott, als der gut ift und 
Jedermann alles Gute thut, fondern ift vom Zeufel, der alles Unglüd ftiftet 
und anrichtet und fi in alle Spiele und Künſte mengt, ſcheußet aus Peſti⸗ 
lenz, Franzoſen, Fieber und jo meiter.‘ An einer andern Stelle befräftigte 
er: ‚Der Teufel ift ein folder Meifter, der aus einem Baumblättlein kann 
den Tod maden. Er bat mehr Gefäß und Büchſen voller Gift, da er die 
Leute mit tödtet, denn alle Apothefer in der ganzen Welt.“ Und miederum: 
‚Der Teufel beihädigt und töbtet die Menſchen durch Mittel, die ihm dazu 
dienen, vergiftet die Luft.“ ‚Es find viel Teufel in Wälden, Waflern, Wüſten 
und an feuchten pfuhlichten Orten, daß fie den Leuten mögen Schaden thun; 
etlide find aud in den ſchwarzen und diden Wollen, die machen Wetter, 
Hagel, Blitz und Donner, vergiften die Luft und Weide‘ ‚Zur Zeit der 
Peftilenz bläst der Teufel in ein Haus; mas er ergreift, das nimmt er Hin« 
weg.‘ ‚Viele Taube, Lahme, Blinde und fo weiter find alfo aus Bosheit 
des Teufels. Desgleihen ſoll man gar nicht zweifeln, daß Peftilenz, Fieber 
und andere große ſchwere Seuchen und Plagen des Teufels Werk feien, weil 
er auch der ift, der große Wetter, Brand, theuere Zeit, daß das Getreide 
und Früchte im Felde verderben, zurichtet und macht. ‚Bon wahnwitzigen 
tollen Leuten halte ih alfo, daß alle Thoren und die der Vernunft beraubt 
find, vom Teufel aljo geplagt werden. Denn daß die Aerzte viel der Art 
Krankheiten den natitrlihen Urſachen zumefjen und zufchreiben, auch bisweilen 
diefelben mit Arznei lindern, gejchieht daher, daß fie nicht willen, mie mächtig 
und gewaltig der Teufel iſt.“ Als ihm einmal berichtet wurde, wie Einer 
an einem Biffen Brod ſchier erftidt, ein Anderer vom Haufe herabgefallen 
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und ſchier todt geblieben wäre, fagte er: ‚Diejes thut Alles der Teufel, der 
ift fo nahe Hinter uns ber; aber die Welt glaubt’3 nicht, daß es der Zeufel 
fei, fie meint, es geſchehe durch Zufall ‘. 

Für eine befondere teuflifche Bewerkftelligung jah Luther ‚die MWechjel- 
bälge und Kielkröpfe‘ an, ‚melde der Satan an der rechten Kinder Statt 
legt, damit die Leute geplagt werben‘. ‚Etliche Mägde reißet er oftmals in's 
Waſſer, ſchwängert fie und behält fie bei ihm, bis fie des Kindes geneſen; 
und legt danach diefelben Kinder in die Wiegen, nimmt die rechten Kinder 
daraus und führt fie weg‘. In Deffau fah Luther ein Kind, ‚welches‘, er- 
zählte er, ‚zmölf Jahre alt war, feine Augen und alle Sinne hatte, daß man 
meinte, eö wäre ein recht Find. BDasfelbige that Nichts, denn daß e& nur 
frag und zwar fo viel als irgend vier Bauern oder Dreier. Wenn man's 
angriff, jo ſchrie 8. Wenn's übel im Haufe zuging, daß Schaden geſchah, 
fo lachte es und war fröhli, ging’3 aber wohl zu, jo meinte ed. Da jagte 
ih zu dem Yürften von Anhalt: wenn id) da Fürft oder Herr wäre, fo wollte 
ich mit diefem Kinde in das Waller, in die Mulde, fo bei Deflau fließt, und 
wollte das homicidium daran wagen. Aber der Kurfürft von Sachſen, jo mit 
zu Deſſau war, und die Fürften zu Anhalt wollten mir nit folgen‘ Als 
man ihn ſpäter fragte, weßhalb er den Rath ertheilt habe, das Kind zu er- 
fäufen, antwortete er: er halte gänzlih dafür, dag ſolche Wechfellinder nur 
ein Stüd Fleiſch ohne Seele feien, ‚denn ſolches könne der Teufel wohl maden‘: 
er fei ‚in ſolchen Wechfelbälgen als ihre Seele‘. ‚Es geſchieht oft‘, verficherte 
Luther, ‚daß den Sehsmwöchnerinnen die Kinder verwechſelt werden und die 
Teufel fih an ihre Statt legen und fich garftiger machen mit Freſſen und 
Schreien, denn ſonſt zehn andere Kinder, daß die Eltern vor ſolchen Un— 
flätern Teine Ruhe haben und die Mütter aljo ausgeſogen werden, daß fie 
nit mehr ftillen können.‘ Eine ‚Hiftorie‘, welde er von dem Kurfürſten 
Sohann Friedrich von Sachſen erfuhr, veranlapte ihn zu dem Ausruf: ‚Es 
ift wahrlich ein gräulich fchredlih Erempel, daß der Satan jo Tann die Leute 
plagen, daß er auch Kinder zeugt.‘ ? 

Zu allen diefen Süßen gejellte fich feine, die Gewalt des Satans über- 
mädtig erhebende Lehre von dem ‚knechtiſchen Willen‘ und den dualiftiihen 


ı Förftemann 3, 2. 14. 15. 16. 88—84. 63. 94. Vergl. 4, 244. 246. 253. 
‚Meine Krankheit, die ih hab vom Schwindel, und ander Ding ift nicht natürlid.‘ 
unter Satan übe feinen Muthwillen an ihm durch Zauberei. Bd. 8, 41. 97. Die 
Aerzte, jagte er, ‚non considerant Sathanam impulsorem naturalis causae in morbo, 
qui causas et morbos illico et facile mutat‘. Lauterbach 109. 

2 Bei Zörjtemann 3, 56. 69— 71. Weitere Belegftellen für da8 Bejagte bei Döl- 
linger 2, 413 fll. Luther und bas Zauberwejen 904 fll., und in bem Aufjag: Ueber das 
Verhältniß und die Stellung des Glaubens an den Zeufel zum Lutherthum, injden 
Hiftor.pol. Blättern 12, 39—48. 
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Kämpfen des guten und bes böfen Principe im Menfchen: ‚Des Menfchen 
Wille ift in Mitte zwiſchen Gott und dem Satan, und läßt fi führen, leiten 
und treiben, wie ein Pferd ober ander Thier. Nimmt ihn Gott ein und beſitzt 
ihn, fo geht er, wohin und wie Gott will. Nimmt ihn der Teufel ein und 
befißt ihn, fo will er und geht, mie und wohin der Teufel will. Und ift 
der menſchliche Wille darin nicht frei oder fein mädjtig, zu welchem unter den 
zweien er laufen und ſich halten wolle, fondern die zween Starken fechten 
und ftreiten darum, wer ihn einnehme‘ 1. 


Bei dem großen dogmatifhen Anjehen, welches Luther genoß, wurden 
feine Anſichten und Belräftigungen bezüglich des Teufels und deſſen Wirk- 
ſamkeit auf Erden maßgebend in der neuen Kirche, welche nad) ihm ſich be— 
nannte. Auf Grund diefer Anfihten und Belräftigungen find die zahlreichen, 
faft ohne Ausnahme von Predigern verfertigten Schriften aufgebaut, melde, 
die verfchiedenen Lafter der Zeit unter einem Teufelsnamen verlörpernd, Die. 
Volksliteratur mit einem großen ZTeufelsmagazine bereiherten. So verfaßte 
Andreas Musculus einen Hofen-, einen Fluch» und einen Eheteufel; Matthäus 
Friedrich einen Saufteufel, Cyriacus Spangenberg einen Yagteufel, Albrecht 
von Blandenberg einen Geiz- und einen Wucherteufel, Joachim Weftphal einen 
Yaulteufel und einen Hoffartöteufel, Ludwig Milihius einen Zauberteufel und 
einen Schrapteufel, da3 heißt Finanzteufel, Ylorian Daule einen Tanzteufel, 
Andreas Hoppenrod einen Hurenteufel, Jodocus Hoder eine Schrift unter dem 
Titel: ‚Der Teufel felbft‘. Solder Schriften erſchienen nody mehrere. Zwanzig 
derfelben wurden im Jahre 1569 zu Frankfurt am Main in einem Yolio- 
bande gejammelt als ein ‚Theatrum Diabolorum‘, aus welchem zu erlernen, 
‚daß mwir in diefer Welt nit mit Kaifern, SKönigen, Fürſten und Herren 
oder anderen Votentaten, fondern mit dem Teufel zu kämpfen und zu ftreiten‘ 
haben. Sechs Jahre fpäter erfchien eine mit ‚vier neuen Teufeln gemehrte‘ 
Auflage des Werkes?, und im Jahre 1587 eine dritte Auflage, wiederum 
gemehrt mit zehn neuen Zeufeln, ‚als Sleider- und Kröeß⸗, Neidharts-, 
Schmeidel-, Pfarr und Pfründbeichneider-, Speculationifher-, Lügen- und 
Läfter-, Gerichts- und Procuratorn-, Bettel- und Gart⸗, fammt den Sacra- 
ment3=-Teufeln, jo zubor bei diefem Drud nie gefehen und ausgangen‘; der 
legte auf dem Zitel erwähnte, der Sacramentäteufel, wurde von dem Prediger 
Johann Schüb ‚mit feinen fiebenunddreißig Adjuvanten beihrieben‘. Das 


1 Vergl. unjere Angaben Bb. 2, 881. 

2 Genaue Angaben fiber biefe Art Teufelsfiteratur bei Goedeke, Grunbriß 2, 479 
bis 483. ‚Die proteftantifche Teufelslehre‘, fagt ber Verf., ‚begfinftigte die dämoniſche 
Perfonificirung der LVafter und anftößigen Gewohnheiten, die durch Zeufelsnamen ge= 
ächtet wurden. Der theologijhe Eifer fhuf eine Art erbaulicder Unterhaltungslite 
ratur, die für die Gittengefchichte Iehrreih und zum Theil Iebhaft gefchrieben‘ ift. 
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Merk, in diefer neuen Auflage vierunddreigig Teufel behandelnd, umfaßte in 
feinen zwei Theilen über 1360 Seiten in Großfolio mit doppelten Columnen, 
follte aber nah dem Wunſche de3 Herausgeber Sigmund Yeyerabend aller 
Melt ‚ftet3 zur Hand‘ fein als ‚eine treue Warnung für allerlei Lift und 
Mord des Teufels‘. Es fei ‚nüglih nicht allem dem Leien und gemeinen 
ChHriften, ſondern auch mol vielen Gelehrten, als Pfarrherren, Capelanen und 
anderen der Kirchen Yürftehern, mag mol jagen aud den Gelehrten ber 
Rechten und Arznei‘. Denn es zeige ‚vielfältig an, wie der Teufel nicht 
allein der Seele des Menſchen, fondern aud) Leib und Gut nadjftelle, und 
wie er derjelbigen mißbrauche ſowohl wider weltliche Recht und natürliche 
Ordnung, als wider Gottes Wort, ja wider alle Sinn, Wit und Vernunft, 
dabei denn manderlei Erempel und Fälle aus alter Hiftorie und täglicher 
Erfahrung angezogen werden‘. Die verſchiedenen Teufel feien ‚jo viel möglich 
nah der Ordnung der zehn Gebote Gottes nad einander gejeßt‘, und jo 
bilde das Werk mit feinen vielen Lehren und Ermahnungen ‚nicht ein geringer 
Theil unſers chriſtlichen Gatehismi‘. ‚Und ift das Alles mit mancdherlei 
luftigen Hiftorien, Sprüden, Sprühmörtern, Reimen und Gleichnißreden ber- 
menget und gefhmüdet, daß e& auch Weltleuten, jo der heiligen Schrift und 
der Kirchenlehrer Bücher leichtlich überdrüßig werden, lieblih und Turzweilig 
jein mag.‘ 1 

In der That fand die auf die herrichende Teufelsfurcht und Teufelsſucht 
des Volkes berechnete neue Art von Literatur einen reißenden Abſatz. Won 
den vielen einzelnen früher erſchienenen Teufelsbüchern hatte Feyerabend allein 
in der Yaften- und in der Herbftmeffe 1568 beiläufig 1220 abgejebt?. In der 
Faſtenmeſſe 1569 verkaufte Michael Harder 452 Cremplare folder Bücher, 
welche größtentheild nad Leipzig und Magdeburg abgingen ?. 

Ein eifriger Gegner diefer neuen Art ‚abfonderlicer‘ Volksliteratur war 
der katholiſche Polemiker Johannes Nas. ‚Innerhalb wenig Jahren‘, ſchrieb 
derjelbe im Jahre 1588, ‚fein viel teufliihe Bücher ausgangen, die in’3 Teu- 
fel3 Namen bejchrieben, in’ Teufels Namen gedrudt, in’3 Teufel! Namen 
gefauft und gelefen und für große Kunſt beichreit werden, und jeind ihre 
Meifter nicht unter den geringften Wortsfnechten berühmt worden.‘ Er führte 
ganze Alphabete von ausgegangenen Teufelsbüchern an und fuhr fort: ‚Die 
alten frommen Chriften haben ihren Kindern den Böfen mit feinen greulidyen 
teufliſchen Abnamen nicht nennen laffen, ja wohl dabei zu fluhen gar Nie= 


1 Borrebe zur vermehrten Ausgabe vom Jahre 1587. Gebrudt Franffırt a M. 
durch Peter Schmid. Die Vorrede bes zweiten Theiles, ebenfalls von Sigmund Feyer⸗ 
abend unterzeichnet, ift batirt vom 8. Febr. 1588. Bei Goebele ift dieſe dritte Auf- 
lage nit angeführt. 

2 Vergl. die Regifter bei Pallmann 156—160. 

3 Mei» Memorial IX. 








Verbot der Teufelsliteratur in Bayern — Die Befeflenheiten. 471 


mand geftattet, wie der weile Mann jagt: „So der böfe Mann dem Teufel 
flucht, jo verfluht er feine eigene Seele.” Dieſe jetzige Welt predigt und 
Schreibt Bücher in’3 Teufel Namen und das muß Alles recht und wohlgethan 
fein: Urſach, ihr Großvater und Patriarch Martin Luther Hat ſolches ange 
fangen . . . Dem Bater folgt fein Sohn. Wie die Prädilanten fein begeiftet, 
alfo gebären fie.‘ Die Katholiten dürften ihnen auf diefem Gebiete nicht folgen. 
‚Sch ſelbs bin dabei geweſen wol vor zwanzig Jahren, da foldhes Teufeld- 
gejayd erftlich in's Gefchrei kam, waren etliche gelehrte katholiſche Männer bei- 
fammen, redeten und lachten der ſchwarzen Engel. Da ſprach einer unter 
ihnen, jeliger Gevähtniß, ein hochgelehrter Mann: „Ich will auch einen Teufel 
ausgehen laſſen.“ Man habe dieß für einen Scherz aufgenommen und be= 
lacht; al& man aber merkte, daß der Mann ‚es für Ernſt fürgebradt, jagten 
etliche: Ei, mein Herr, von uns Katholiſchen follen die Teufel nicht aus— 
gebrütet werden, wir wollen die Secten darum nicht neiden, glei) und glei) 
gehört zufammen‘ ?. Herzog Albrecht V. von Bayern verbot bereit3 im Jahre 
1566 ‚alle die neuen Tractätl, welde in Teufel Namen intitulirt find: als 
Hofenteufel, Spielteufel und jo weiter. ‚Denn obwohl alle die das Anfehen 
haben,‘ jagt er in feiner Verfügung, „als ob fie allerding politiſch, und allein 
guter Zucht halber gejchrieben feien, fo find fie doch der ärgerlichen Exempel 
und Anzüg halber nicht zu leiden, und faft alfo geſchaffen, daß fie dem, defien 
Titel fie tragen, zu feinem Reih am meiften dienen. Und ift nicht Noth, das 
chriſtlich Volklin durh Teufels Büchlein von Laftern abzutreiben, weil jonften 
der heilſamen guten Schriften bei der Tatholifchen chriſtlichen Kirche eben ge= 
nug dazu vorhanden.‘ ? 

In der Abficht, eine in der Teufeläliteratur noch vorhandene Lücke aus— 
zufüllen, veröffentlichte der Medlenburger Superintendent Andreas Celichius 
im Jahre 1595 eine ausführliche Schrift über die Befeflenheit, ‚de Satans 
legten Zornfturm‘. ‚Obwohl Andere‘, betonte er, ‚nicht allein einen Zeufel 
nad) dem andern abgemalet, jondern auch die Hölle jelbjt ausgehen laflen, 
benebenft dem ganzen Theatro Diabolorum, fo weiß ich mich doc nicht eigent« 
fih zu beicheiden, daß Jemand diefe Arbeit auf fi genommen und Anderen 
zu Lehr und Troft von beſeſſenen Perjonen etwas Gründliches und Orbdent- 
fiches jollte verfaßt und in öffentlichen Drud gegeben haben.‘ ? Und doch ſei eine 


1 Nas, Angelus paraeneticus, ber Warnungsengel (1588) ©. 2—9. In einer 
andern Schrift macht Nas bie Bemerkung, in ben proteftantifhen Büchern begegne 
man faft auf jedem Blatte einem Teufel, während von einem Engel faft nie bie Rede ſei; 
vergl. Schöpf 64 Note 3. Gervinus 3, 17—18 führt auf Luther’ Vorgang bie ‚ganze 
ZTeufelsliteratur‘ zurfd, ‚von der in proſaiſcher Eintönigkeit und theologiſchem Eifer die 
verfchiebenen Lafterhaften als jo viele ZTeufelöbefeffene gegeibelt wurden, wie von Brant 
als Narren‘. 2 Archiv für Geſch. bes deutſchen Buchhandels 1, 180. 

3 Selihius, Notwendige Erinnerung BL. B 3b. 
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folde Schrift überaus nothwendig. Faſt nahe und fern in allen Grenzen 
wird die Zahl der Bejeflenen jo groß, daß es Sammer und Wunder if, und 
joldes mag wohl das rechte Ungeziefer fein, (daB) nu vielleicht unjer Egypten 
und die ganze baufällige Welt zu Grunde ſoll gerichtet werden.‘ ‚Etliche 
dreißig bejefiene Perſonen‘ hätten in Medlenburg Furcht und Schreden ver⸗ 
breitet. ‚Schwade und blöde Gefäße unter Frauen und Jungfrauen find 
über ſolchen ſeltſamen Spektakeln nicht wenig erjchroden; ihrer viele aber auch 
dargegen haben Glauben und Liebe Hintangefeßt, indem fie eines Theils den 
Teufeln in den Beſeſſenen abgöttiſcher und miderdriftliher Weile um Kath 
gefragt und gleich eine neue Wallfahrt angerichtet, eines Teils find fie ganz 
unbarmherziglih für den hochbetrübten Patienten geflohen und haben ihnen 
noch dazu alle Seligkeit abgefprocdhen.‘  ‚Allhie bei uns in der Nachbarſchaft 
find wohl drei Prediger im Haupte verrüdt und mie es das Anjehen bat am 
Zeibe bejeifen worden.‘ ‚Auch iſt's Heutige Tags überall faft gemein bei 
jungen Leuten mit der hinfallenden Seude, daß fie in der Kirche und auf 
der Gaſſen zur Erde finten, welche Chriftus jelbft auch unter die Beſeſſenen 
rechnet. Und das ift derer Kinder Sold und Lohn, die feine Zuchtruthe mehr 
leiden wollen ... . und maden e3 mie die böfen Buben zu Bethel, dab fie 
endlich von den bölliihen Bären ganz und gar darniedergerifien und gefrefien 
müffen werben.‘? Aus eigener Kenntniß brachte Celichius Zeugniffe für die 
Strafgerechtigkeit Gottes bei. ‚Ich habe bei meiner Lebzeit eines Interims⸗ 
ſchmiedes Weib gelennet, die ward plößli und wunderbarlich bejefien und 
viel Teufel redeten unterſchiedlich aus ihr; denn fie mußte ihres geldjüchtigen 
Mannes entgelten‘ ‚Ein großer Juriſt, deffen Namens ih gern und aus 
Urſachen hie geſchweige, Hatte mehr denn eine Tonne Goldes für fi) bracht 
und blieb dennoch unvergnügfam, kam faft nimmer zur Predigt, Abjolution 
und Gommunion‘, bis er endlid ‚wie ein Hund unter Tiſch und Bänke riechen 
mußte, aus waſerlei Geift mögen die wiflen, jo mit ihm find umgangen‘. 
‚Ein Suppenfrefler‘ ‚beförderte Niemand mehr und höher, denn des Galbini 
Nottgefellen, bis zulebt der Satan fein Abt ward und plaget ihn daheim und 
außen mit allerlei umlaufenden Geſpenſten, inwendig aber in feinem raumen 
Kopf und Gewiſſen brachte er’3 ihm fo nahe, daß er zum Mordipringer ward.‘ 
Bon denjenigen, welche Kirchengut in Befiß genommen, würden ‚Etlide mit 
Leib und Seele vom Teufel hinweggerifjen, Etliche verlahmen an Händen umd 
Füßen, Etlihe werden rafend und hirnwüthig“?. Weil überhaupt alle Welt 
voll Sünde, Verbreden und Schande fei, jo brauche man fi über die große 
Zahl der Befeflenen nicht zu verwundern; aud darüber nicht, daß meiftend 
‚Weibsperfonen, alt und jung, mit diefem Jammer berüdt‘ würden. Denn 








1 Gelihius BL. 18.82. 2 Bl. D2. G 8v. 
3 Bl. G 16. 91-2. 93. 
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‚ver unruhige Belial iſt's gewohnt, daß er ih an Eva und ihren Töchtern 
am erflen und meiften verjucht, weil er durch fie die Sünde und Tod ein- 
geführt Hat. So iſt's aud ohne das umb ein Weib ein ſchwach Gefähe, und 
fie ftedlen gemeiniglihd voller Melandolie und Schwermuth. Sanct Paulus 
ſchreibt aud aus Erfahrung, daß fie wilde und fürmwibig fein... Zudem 
find fie jet von Natur ſtolz und üppig, und das Diis eritis similes ftedt 
ihnen noch immerdar im Kropf‘; ihre Putzſucht und ſtinkende Hoffart ‚thut 
den bölliihen Leviathan Thür und Fenſter auf, und weil er König über alle 
Stolzen ift, fo dreht er zumeilen ſolchen ſchwülſtigen Doden die Hälje vor'm 
Spiegel um, oder zeichnet fie fonft, daß fie feinem menſchlichen Bilde mehr 
ähnlich find.‘ ‚Ueber das find auch die Weiböperfonen viel ehe und mehr auf 
teufliiche Zauberei verftürzet al die Männer.‘ ! Die Herzogin Anna von 
Mecklenburg, welcher Celichius jeine Schrift zueignete, mag über diefe den 
rauen gehaltene Strafrede nicht beſonders erbaut gemwefen fein. 

Unter den von Gelihius aufgezählten ‚allerhand Urſachen, um welcher 
willen unjer Herr Gott folde graufame Plagen und Spektafeln‘ der Beſeſſen⸗ 
heit verhänge, jei ‚mit befonderm Fleiß darauf zu fehen‘, daß er ‚gemeinlich 
durch ſolche jchredlihe Anblide große Veränderungen in der Kirche und 
Polizei pflegt anzudeuten, wie alte und neue Exempel ausweiſen und 
bezeugen‘ ?, 

Als Celichius fein Werk zum Troſte der geängftigten Chriften abfaßte, 
waren längft allerlei ‚Erfchrödlihe und munderbarlide Zeitungen‘ über die 
Künfte, welde der Teufel in den Beſeſſenen treibe, zahlreih in's Land ge 
gangen. Bereits im Jahre 1538 war eine ‚Wunbderzeitung‘ erfchienen ‚von 
einem Geldteufel, eine feltfame, unglaubliche, doch wahrhaftige Gedichte, zu 
Frankfurt an der Oder beichehen‘. Der Prediger Andreas Eber und die 
Richter und Schöffen der Stadt ftellten darin ein urkundliches Zeugniß aus 
über die Art, mie der Teufel dort eine Magd, melde Thon früher ſchwach⸗ 
finnig gewejen war, bejeflen Habe. Wenn diefe Magd ‚mit der Hand einem 
am Rod, Barett, Wamms, Hand, Ermel, Haupt, Bart, oder auf einen Tiich, 
Bank, Holz, Stein, Erde, Mauer und fo weiter gegriffen, hat fie Geld damit 
erwiiht und zum Maul gefahren und darin gebiflen, daß es zwiſchen den 
Zähnen gelnarret hat und aus dem Maul die Münze bliden laflen‘. ‚Ded- 
gleihen hat fie des Nachts im Bett, bei ihrer Wärterin liegend, vom Tyeder« 
bett, Laden, Bettbrett, und worauf fie gegriffen, Geld erwiſcht und damit 
geraufcht, und das Maul vollgeftedt, daß fie auch gräulich davon gerödelt, 
dag fie hat wollen erftiden." ‚Sie hat aud etlichen redlichen Leuten, Mannen 
und Weiben, dad Geld von fich felbft, wenn fie einen Griff gethan, ver= 
reiht... und ift allerlei ganghaftig Münz gewefen, als märkifche Groſchen, 


ı Selihius BL. D 8—4. 28.528. 
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Pfennig, Stettiniſche, Meißniſche, Bolniide und Böhmiſche Münz, auch 
preußiſche Groſchen, und darunter auch etliche böfe rothe Münz. Und bat 
jonft wenn man fie gefragt feltjame, wunderliche Reden getrieben.‘ Zur ‚Be 
kräftigung der Wahrheit‘ diefer Gejchichte ſetzte der Prediger fein Siegel 
unter dieſe Urkunde, und der ſtädtiſche Richter fügte ‚mit Wiffenheit der 
Schöffen des Gerichtes Infiegel‘ bei!. Im vier verjchiedenen Ausgaben er- 
fhien im Jahre 1562 eine ‚Neue Zeitung von einem Manne Hans Bader 
genannt, wie dem der Teufel mit Striden, Frauen⸗Schleiern, Jungfrauen- 
und Mägden⸗Flechten und Zöpfen beide Hände auf den Rüden bindet und 
den erbärmlih quälet und martert, — am 24. April ift obgemelter Dann 
perfönlih allhier gen Nürnberg kommen und von etli hundert Perſonen 
wahrhaftig gejehen morden‘?. Drei Jahre früher mar aus Nürnberg umd 
aus Wittenberg eine andere ‚Sraufame erfhrödlihe und wunderbarlich Ge 
Schicht oder neue Zeitung‘ verbreitet worden, ‚melde wahrhaftig geſchehen ift 
in diefem 1559. Jahr zu Platten, zwei Meil Weges von Joachimsthal; 
allda hat ein Schmid eine Tochter, die ift vom böſen Yeind dem Zeufel ein- 
genommen und befeffen worden, der hat jo wunderbarlih und feltiam Ding 
aus ihr geredet mit den Prieftern, die täglich bei ihr geweſt find‘?. Cine 
im folgenden Jahre aus Erfurt ausgegangene ‚Schredlihe Zeitung‘ über 
einen ‚vom leidigen Teufel angefochtenen‘ Hirten in Thüringen wurde ſechs⸗ 
mal, in Nürnberg, Augsburg, Hof und anderwärts nahgedrudt*. Teufel 
banner, welde in großer Zahl im Lande umherzogen, berühmten ſich mohl 
‚in gedrudten Zetteln, wie viel fie allbereit3 wider die Teufel ausgerichtet 
hätten, und luden ‚die beängftigten und bejeffenen Chriſtenmenſchen ein, zu 
fommen und fich Heilen zu laflen, denn fie jeien die wahren und kräftigen 
Banner des böfen Feindes und feiner Gehülfen unter den Erd- und Luft: 
teufeln‘?. In Lemgo verdiente ein Prädilant um das Jahr 1533 mit dem 
ZTeufelauätreiben, welches er ald Gewerbe betrieb, großes Geld®. Bei diejen 
Bannungen ‚höret und fiehet man anders nichts‘, fchrieb der Lemgoer Prediger 
Jodocus Hoder im Jahre 1564, ‚denn eitel ftoßen, jchlagen, ſchreien und 
rufen: Pade did, pade dih, du follft und mußt Heraus, und wie jener 
ſagte: Du ſollſt Heraus, daß dir aud ein Teufel in den Leib führe. Diele 
Zeufelöbanner feien nur bedacht auf ‚eitel Ehre und meltlih Gut‘. ‚Wie 
dann ſolches der ganzen Welt befannt ift, und viel Leute mit ihrem Schaden 
erfahren haben. Und id auch jelber gejehen an etlihen Orten, daß die armen 


-- — — — 


1 Bei Sceible, Schaltiahr 4, 616-620. 2 Meller, Zeitungen No. 252. 
s Meller, Zeitungen No. 233; drei Ausgaben. 

+ Meller, Zeitungen No. 236. 

5 Predigt wider die Teufelöbanner von 8. B. Kornmann (Erfurt 1561) ©. 3. 
& Slemen, Einführung ber Reformation zu Lemgo (Lemgo 1846) ©. 28. 
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tolfen Zeute, beide Großhans und Kleinhans, diefen Schwärmern da3 Geld 
bei ganzen Haufen zutrugen und nicht mußten, wie hoch fie fie rühmen und 
ehren wollten. Und ift Häglih, daß die Welt jo geneigt ift, dem Teufel 
mit voller Hand zu geben, da fie doch dem Iebendigen Gott nichts will zu- 
kommen lafien.‘ Vergeblich ‚jhmüden unſere vermeinten evangelifchen Exor- 
ciften ihre Sachen damit, daß fie gar feiner unchriſtlichen Mittel, wie fie fagen, 
fondern Gottes Wort, Hriftlicher Lobgeſänge und des heiligen Gebetes zu 
ihrem Handwerk gebrauden, damit fie denn aud für den gemeinen Pöbel ein 
Geplerr maden, als fei es eitel Töftlih und göttlid Ding, da fie mit um- 
gehen‘. Das ſei aber feine Entfhuldigung, denn ſonſt möchte auch ‚ein gott- 
loſer PBapift feine abgöttiihe Meile auf gleiche Weile vertheidigen, es mären 
nur eitel heilige Wörter, derer er darin gebraude‘ i. ‚In Meißen‘, Hagte 
ein Prediger im Jahre 1563, ‚habe ich in einem Dorf, allmo nicht weniger 
als fiebenzehn Beſeſſene beiden Gefchlechtes vorhanden, drei trunkene Teufeld- 
banner, ohngeadhtet fie wegen liederlichen Lebens bei jedermänniglid anrüdjig. 
ihr Wejen bei den tollen Leuten trejben und viel Gelds und Gaben ein- 
nehmen ſehen: mollen den Teufel durch den Teufel vertreiben, und gläubt 
hier Alt und Yung mehr an den Teufel, als an Gott und fein Heilig 
Evangelium.‘ ? 

Eine merkwürdige Beſchwörung fand im Jahre 1565 an der ‚vom Zeufel 
bejejjenen Adelsperſon Kunigunde von Pilgram‘ dur den lutheriſchen Paftor 
zu Schremberg ftatt. Als der Teufel bedrängt wurde, hat er, jo lautet der 
Bericht, ‚geiährieen, daß die Leute nicht in der Kirche haben bleiben können; er 
hat der bejeffenen Perfon den Kopf um eine Elle vom Leibe Hin- und ber- 
gejchleudert, als gehöre er zum LXeibe nicht. Da hat man ihn in derjelben 
ihrem Ungefiht und Leib ſichtlich gejehen, wie man ihn jonft pfleget zu malen. 
Allda hat er Gott geläftert und geihändet, Gottesmunder, Gottesmarter ges 
flucht, leglih gejagt: „Ihr jagt viel von eurem allmächtigen Gott, wie mädtig 
ift er nun? wie fein könnt ihre mic) vertreiben, ih bin ſtärker ala er”, und 
jo Läfterungen unzählige viel mehr‘ °. 

Es wurden dem Volke auch mancherlei Fälle ‚graufamer Befeffenheit‘ befannt 
gemacht, bei welchen katholiſche und proteftantifche Beſchwörer metteifernd ſich 
um die Austreibung des Teufel bemühten. So verfündete eine im Jahre 1584 
in Ingolftadt gedrudte , Erſchreckliche, ganz wahrhaft Geihichte‘, daß fich bei der 


1 Bannteufel ©. 8. 12. 19. 34 (im Theatrum Diabol. 1, 136 fil.). 

2 Bon Höllenzwängen 5—6. 

s MWeber, Aus vier Jahrhunderten, Neue Yolge 2, 304—312. Im Jahre 1566 
trieb Georg Eilberfchlag, proteftantifcher Paftor an ber Kaufmannskirche in Erfurt, 
den Zeufel aus dem Leib einer befeflenen Bäckersfrau. Jaraczewski, Zur Geſch. der 
Hexenproceſſe in Erfurt und Umgegend 27. 
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Beſchwörung einer Bürgerin zu Spalt ‚ein junges lutheriſches Predigtläuz- 
lein‘ vergeblih bemüht und ‚ver Böfe nur fein Affenjpiel‘ mit ihm getrieben 
habe, dagegen vor dem katholiſchen Erorcismus gewichen ſei. ‚Etlidhe, die 
dabei geftanden, bezeugen und beiheuern, daß fie währenddem einen ſchwarzen 
Vogel in Geftalt einer Amfel aus dem Munde der Yrau fliegen ſahen. 
Das geben wir für feine Wahrheit, weil es feiner von und gejehen, denn 
wir wollen nicht mehr Bericht geben, als wir im alle der Noth bei um 
jerer priefterlihen Würde mit Höchftem Eid und gutem Gewiſſen beiheuern 
önnen.‘ 1 

Die Ohnmacht katholiſcher und calviniſtiſcher Beſchwörung verkündete 
Dagegen Nicolaus Blum, Iutherifcher Prediger zu Dohna, in einer ‚Hiftoriihen 
Erzählung‘ aus dem Jahre 1606. Es handelte fih um einen vornehmen 
böhmischen Studenten, den der Teufel ‚in den Lüften herumgeführt‘, ‚graujam 
gemartert und zerriffen, taub und ſtumm gemadt, die Zunge aus dem Hals 
geriffen‘ hatte. Dieſer Teufel hatte die bejondere Eigenſchaft, ‚bald Päpſtiſch, 
bald Galvinifch‘ zu fein, ‚päpſtiſch oder calvinifch‘ zu disputiren, aber Luthe⸗ 
riſch mollte er nicht fein, Hat nur wider diefelbigen geftritten‘. Zu einem 
lutheriſchen Prädikanten, der ihn beſchwören wollte, ‚Iprad) der Teufel: „Pfaft, 
wenn id ausfahre, jo will ih in di fahren.” Der aber begegnete ihm 
tapfer und ſprach: „Teufel, ih bin Gottes Creatur, Geihöpf und Eigenthum, 
an mir Haft du keinen Theil; fahre in den Papft zu Rom, der ift deine ſchoͤne 
Greatur.” Der Teufel ſchrie hinwieder: „Freilich ift der Papft meine jchöne 
Creatur, ich habe aber noch eine andere fchöne Creatur, Gottlieb zu Prag ift 
auch meine ſchöne Creatur.” Da ward gefragt, ob einer zu Prag fei, der 
Gottlieb Hieße. Und ward zur Antwort, daß der oberfte Jeſuiter den Namen 
babe und führen thäte‘ ‚Ein calviniſcher Priefter hat den Beſeſſenen abjol: 
birt und communicirt, aber da ift daS Uebel ärger worden, mehr demm bor- 
Hin hat der Teufel gemüthet und getobet. Auf Befragen, ob er den Teufel 
dur einen Jeſuiten oder einen Gapuziner wolle austreiben laſſen, antwortete 
der Befeffene: ‚Ich Iafle einen Teufel den andern nicht außtreiben.‘ Dagegen 
berlangte er, nad Meißen gebracht zu werden, ‚als einem Sande, in welchem 
die wahre Kirche ihren Sib‘ Habe. Man bradte ihn nah Pirna, und dort 
fand nun die Beſchwörung und Austreibung des Teufels ftatt, welche Blum, 
der dabei perjönlih thätig war, ausführlich bejchreibt. Ganze ſechs Zage 
dauerte der Disput mit dem Teufel, der über die Gnadenwahl fih im Sinne 
der Reformirten ausſprach, ſchließlich aber ‚in Geftalt eines feuerigen Gerften- 
förnleind und in einem Rauche‘ ausfuhr. Als darauf ‚der erlöfete Jüngling 
auf Prag anheim verreifete, zur Capucinerkicche ging, lief ein Mönch auf ihn 
zu, anrührte denjelben, da fiel ein Bild Herunter auf des Mönchs Haupt, 
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erihlägt denjelben aljo, daß er niederfällt, jähenden Todes ftirbt. Vielleicht 
bat der auögetriebene Teufel den jungen Studenten zu Tode werfen wollen, 
bat aber jein gefehlt und einen Mönch troffen‘. Blum erfuhr diefes ‚Wunder- 
wer‘ von dem Studenten jelbft '. 

Ueber eine Zeufelgaußtreibung zu Wien veröffentlichte der Jeſuit Georg 
Scherer im Jahre 1583 eine Predigt unter dem Titel: ‚Chriftlihe Erinnerung‘, 
worin er berichtete, von wie viel taufend Teufeln, ‚vermöge und laut ihrer, 
der böfen Geifter, eigenen, doch unmwilligen, genöthigten Belenntniß‘, eine 
Jungfrau Namens Anna Schlutterbäurin bejeflen gewejen fei. Der Biſchof von 
Wien habe fi ‚zu diefem Handel nicht eingedrungen, ſondern jei vom kaiſer⸗ 
fihen Hofe darzu erſucht und ermahnt worden, wie denn auch die Unſeren 
jih viel mehr geweigert al willig darzu gefunden haben‘. ‚So oft man ben 
Act mit der bejeffenen Jungfrau fürgenommen, fein allmeg Manns- und 
Meibsperjonen dabei geweſen, fürnehmlid Haben in den lebten Tagen dem 
Exorcismus beigemohnt anjehnlihe Herren ſowohl vom kaiſerlichen als könig— 
lichen und anderen fürſtlichen Höfen, item aus dem allhieſigen Stadtrath, 
auch Doctores und Magiſtri der Univerſität, Hauptleute, Adelsperſonen, 
Bürgersleute. Auf die Einrede des ‚gemeinen Mannes‘: ‚Wie es immer 
möglich, daß jo viel tauſend Teufel in einem Menſchen ſein könnten',, ſei 
zu antworten: ‚Wie viel böſer Geifter fein geweſen in jenem beſeſſenen Dien- 
ihen, davon im Evangelio ſteht Matth. 8, Marc. 5, und Lucas 8, die, 
nachdem fie ausgefahren, in die 2000 Schwein im Meer ertränktt und ver- 
jentt Haben? War es nit auch eine Legion ihrer Ausſag nah auf die Frag 
Chrifti des Herrn? Haben dermalen ihr jo viel in einem Menſchen fein 
mögen, warum nicht auch jebt?‘ ‚Die Gelehrten und Berftändigen wiſſen, dag 
die Zeufel weder Fleiſch noch Bein haben, ſonder Geifter fein und dermegen 
keines Ortes noch Raumes wie unjere Körper bedürfen. Auf einem Nadel- 
ſpitz könnten viel hunderttauſend Legionen der Geifter fein.‘ Scherer's Er- 
mahnung lautete: Der Chrift dürfe ‚nicht ſicher oder ſorglos jein, als 
ob fein Feind vorhanden wäre‘, aber auch keineswegs verzagen. ‚Wache 
und bete. In allen Dingen ergreif den Schild des Glaubend, mit welchem 
du fannft alle feurigen Pfeile des Böſewichts auslöſchen; ſetze auf den 
Helm des Heil und nimm das Schwert des Geiſtes, welches ift das 





ı Hiftorifhe Erzählung ©. 1 fl. Seinen Sit habe der Teufel, ſchreibt Blum 
S. 4-6, bei dem böhmifhen Studenten nit im Herzen gehabt als im Qempel ber 
hl. Dreifaltigkeit. ‚Nein, nein, jondern im männliden Gliede mit Gunft zu melden. 
Wenn der Student habe Urin laſſen jollen, habe er graufame Marter empfunden und 
fei e3 ihm gegangen wie einem Weibe in Kindsnöthen u. ſ. w. ‚Und ift ein Wunder, 
welches wol in Acht zu nehmen: ih rede die Wahrheit in Ehrifto und Tüge nicht, 
des mir mein Gewiflen Zeugniß gibt . . als er das Meißnerland uur berührte, 
bat der Teufel feine Gewalt über ben Bejefjenen zum Xheil verloren.‘ 
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Mort Gottes. Summa: arbeite und halte dich ritterlih wie ein Kriegsmann 
Jeſu EHrifti.‘ ! 

Ein ungeheures Aufjehen erregten im Reihe die ‚wahrhaftigen Zeitungen‘ 
über die Zeufelävorgänge in der Mark Brandenburg. Im Jahre 1593 ‚Hat 
ih‘, wurde berichtet, ‚in der Neumark in dem Städtlein Friedeberg ein er- 
ſchrecklich Weſen erhoben, daß der leidig Teufel über die fechzig Menfchen 
sung und Alt, Mannd- und Weibäperjonen leibhaftig bejeflen und zu unter: 
ſchiedlichen Zeiten gräulich gemartert hat, daß man mit folchen betrübten Leuten 
in den Kirchen und fonft ſehr viel zu thun gehabt; auch der eine Pfarrer 
dajelbft ift unter der Predigt ebenermaßen angegriffen worden‘ ?. Das Gon- 
fiftortum ordnete in allen Kirchen der Mark öffentlihe Gebete zur Befreiung 
der Menichen von der Macht des Teufel? an. Jedoch das Uebel wurde da- 
durh nicht gehoben, fondern förmlich anftedend. In Friedberg belief ſich 
nah und nah die Zahl der Befeffenen auf 150°. ‚Als dies Unglüd in 
der Mark noch nicht geendet, entftand deägleihen im November und De— 
cember 1594 zu Spandau, daß allda über die vierzig Perjonen, mehren 
Theils junge Leute als Knaben und Yungfrauen, menig Alte darunter, ber 
jeffen wurden. An einem ſolchen Bejeflenen haben oft fünf oder ſechs ſtarke 
Menſchen genugfam zu halten.‘ Der Rath ließ eilerne Ringe in den Mauern 
befeftigen und die Befeffenen mit Ketten daran feſtſchließen. Auch in Berlin 
‚trieb der Teufel fein Wejen‘. Wie zu Spandau, fo Hat man au in Berlin 
‚vor Weihnachten 1594 zu verſchiedlichen Malen Silder- und Goldmünz- 
jorten gefunden, und mer fie erſtmals hat aufgenommen, ift vom Zeufel be 
fallen. Welches ungeheueres teufliiches Weſen in der Mark Brandenburg jo- 
wohl mie in anflopenden Grenzen groß Schreden unter dem Volle gemadt 
bat‘ *. Prätorius, Superintendent zu Frankfurt an der Oder, machte im 
Sabre 1595 in einer ‚Erfhrödlihen und mahrbaftigen Geſchichte‘ des Nähen 
befannt, wie der böfe Geift in Friedberg, Spandau, Berlin und Güftrin ‚die 
Menſchen beſeſſen und täglich martere und quäle‘®. 


1 Scherer’ Werke, Münchener Ausg. 2, 179—196. Im Sabre 1589 erſchien in 
Würzburg von J. Schnabel und S. Marius eine ‚MWarhaftige und erjchrödliche Ge⸗ 
ſchicht von einem jungen Schmibdtsgejellen, Hanſen Schmidt von Heydingsfelbt, der von 
einer ganzen Legion Tehffeln heftig befefien und hernacher durch Mittel der catho- 
liſchen Kirchen errettet worben ift“. Weber einen abjonderliden Exorcismus, welchen zwei 
Ambrofianerpatres im Jahre 1605 mit dem blöbfinnigen Herzog Johann Wilbelm von 
Cleve vornahmen, vergl. ben Bericht in ber Zeitſchrift des Vergiſchen Geſchichtsvereins 
2, 201—211. 2 Cramer 4, 53. s Moehſen, Geſch. der Wiffenfchaften 2, 500. 

* Sramer 4, 58—54. Zu Tangermünde wurben unter dem Oberprediger Ni- 
colaus Weide im Jahre 1594 täglich Betitunden gehalten, weil ‚mehrere Menſchen 
jebes Alters und Geſchlechtes Leibhaftig vom Teufel befeflen‘. Pohlmann 298. 

5 Moehfen 501. 
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3u den bejonderen Beranftaltungen des Teufeld wurde auch gerechnet, 
daß er feit dem ‚Auflommen des lieben heiligen Evangeliums durch Lutherum 
mehr denn je zuvor dur Geſichte, Geſpenſter und Spüdnifje jegliher Art 
die Chriften quäle und martere, gleich als wolle er allen Zornfturm anwenden, 
da ihm mohl bewußt‘ fei, daß ‚der jüngfte Tag nahe vor der Thüre ſtehe 
und fein Reich hier auf Erden zu Ende gehen‘ werde. Unter dem Papftthum 
jeien viele ‚Rumpel- und Poltergeifter‘ gewefen, jebt dagegen, Hagte der Super- 
intendent Andrea Celichius, finden ſich flatt derfelben ‚die allergrimmigften 
Menfchenplader aus dem Abgrund der Hölle und erfüllen alle Wintel mit 
ihren Greweln und Scheweln‘!. In einem ‚Chriftlichen Unterriht von Ge- 
jpenften“ fragte der unermüdliche proteftantifche Polemiker Johann von Münfter 
zu Bortlage im Jahre 1591: ‚Wer fiehet und hört nicht täglich allerlei Gefpenfte, 
Geſchrei und Heulen, Werfen, Raufchen, Klappern und Zuſchlagung der Eärd, 
Mahung der Gräber und dergleihen? Item, wer fieht nicht täglich viel 
Gefihte in der Zuft, auf Erden und über dem Wafler, in welchem einer er- 
faufen und ſonſt Noth leiden foll? Item, wer weiß nicht zu jagen bon den 
großen und Kleinen Lichtern, welche bisweilen des Nachts und aud oft bei 
hellem Tage jcheinen: und jo fie groß fein, wie der gemeine Dann aus täg« 
licher Erfahrung jpricht, das Abfterben der alten, fo fie aber Hein fein, den 
Zod der jungen Leute bedeuten follen?‘ Münfter ertheilte nähern Unterricht 
darüber, wie ‚man erkennen folle, ob die Gefpenfle gut und von Gott, oder 
653 und dom Teufel herlommen‘, auch ‚aus welcher Materie die Gejpenfter 
gemacht werden‘, und ‚wie der Satan die Natur zu gebrauden wiſſe, die Ge⸗ 
ſpenſte daraus zu machen‘ und was ‚für einen Leib er annehme‘. Der Teufel 
habe zum Beilpiel ‚zu einem feurigen Gejpenft des Tages die Sonne, des 
Nachts den Mond und Sterne; zu einem wäſſerigen Gefichte und anderen, die 
in menſchlicher Geftalt erjcheinen, bat er die Wolfen, die Erde und andere 
natürlihe Ding auf feine meifterlide Art... . zu gebrauden. Wem dieſe 
erzählten Dinge dünken unglaubig zu fein, der jehe doch die Gaufler an, wie 
meifterlid und behend fie das Brod effen und al3bald Mehl wieder ausfpeien, 
item, wie bald fie den Wein, jo fie jebt gejoffen haben, aus der Stirn wieder 
zapfen können‘ und fo weiter. „Iſt dies den Gauflern, die doch nur Menſchen 
find, möglich, wie viel mehr ift die Geſchwindigkeit des Teufels, welcher die 
Materien der Geſpenſte aus der Natur wunderbarlich fuchen und treiben 
kann, möglih und glaublid? Zum andern nimmt er auch einen Leib an, 
auf daß er feine Gefpenfte defto fcheinbarer und erfchredlicher fehen laſſe, 
und zwar weil er ein mächtiger und behender Geift if, Tann Niemand, daß 
er entweder lebendige oder todte Leiber annimmt, die Menfchen zu betriegen, 


t Notwendige Erinnerung Bl. 2. 
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läugnen‘ !. Namentlich zur Zeit der Peft, verficherte ver Prediger Samuel Heinnik 
im Jahre 1609, ‚nimmt der Teufel mit dem todten Körpern im Grabe was 
Schreckliches und Graufames vor: wie man denn in Peftilenzzeiten erfahren, 
daß todte Leute, infonderheit Weiböperjonen, die an der Peſtilenz verblichen, 
im Grabe ein Schmaben getrieben als ein Sau, wenn fie frißt, und bei ſolchen 
Schmatzen die Belt heftig zugenommen und gemeiniglich bei ſolchem Geſchlecht 
die Leute Häufig nad einander weggeräumt‘ ?. 

Ludwig Lavater, Prediger zu Zürich, Hatte im Jahre 1570 in einer 
Schrift ‚Bon Gejpenften‘ vor allzugroßer Leichtgläubigkeit gewarnt. ‚Der Mehr: 
teil der Dinge‘, fchrieb er, ‚die man gemeinlich für Geſpenſt haltet, find es 
gar nicht.‘ Aber ‚nichts defto minder‘, fügte er Hinzu, ‚fieht, hört und fpürt 
man oft und viel Gefpenft und anders dergleichen‘. ‚Der hochgelehrte Phi. 
lippus Melanchthon jchreibt in feinem Bud De Anima, er felbft habe etliche 
Ungeheuer oder Geſpenſt gejehen und kenne viel glaubmwürdige Leute, Die hoch 
und theuer bezeuget, fie haben nicht allein Gefpenft geſehen, ſondern auch lang 
mit ihnen geredet.‘ ‚Viele gottesfürdhtige, Fromme, ehrliche, wahrhaftige Weibs- 
und Mannäperfonen . . bezeugen noch, daß fie etwan Nachts, etwan bei hellem 
Tag Gejpenft gejehen oder gehört haben. Etlihe mal hat man Leute gefehen 
reiten oder gehen, etwan feuriger Geftalt, die man wohl kennt und aber vor- 
längft todt geweſen oder neulich geftorben find.“ ‚Biel hat man Nachts ge 
hört Geifter umſchlirpfen, fi räuspeln, ächzen und fehr feufzen. Wenn man 
fie gefraget: wer fie feien und was ihnen anliege? jo haben fie geantwortet: 
fie ſeien dieſe oder jene Seele‘ ‚Die Bergleute bezeugen, daß man aud in 
etlichen Fundgruben Geifter oder Gejpenft fehe, die jeten nicht anders bekleidet 
denn wie die Bergfnappen, die laufen Hin und wieder und meine einer nit 
anders, dann fie arbeiten wie die Bergleute.‘ ‚Dagegen findet man auch ſchäd— 
lihe und graufame Berggeifter, die den Bergknappen zu Zeiten die Schädt 
und Stollen vorhalten, au fonft viel böjer Bosheiten und Tücken erzeigen.‘ 
Georgius Agricola, ein berühmter und fürnehmer Bergherr, der vom Bergwerk 
herrliche Bücher geſchrieben, melde, daß zu Annenberg in einer Grube, der 


1Johann von Münſter, Ein KHriftlicher Unterricht von Gefpenften ꝛc. (Hanauer 
Ausg.) 18—19. 76 fill. 91—95. Er ertheilte diefen Unterricht, weil ‚etliche fürnehme, 
gottesfürdhtige Leute von feurigen Bejpenften, jo ihnen widerfahren und vorkommen 
waren‘, ihn um feine Meinung darüber gefragt hatten, ‚auch wie den vernommenen 
Gefpenften fürzulommen und beffelben erſchreckliche und ſchädliche Effectus oder Wir⸗ 
tungen mit Gott und gutem Gewiſſen zu verhindern wären‘. . Borrebe a?. ©. 41 
heißt es: ‚Dan Tiefet‘, daß im Jahre 1569 ein Jeſuit in Augsburg fi) als Teufel 
verffeibet habe, um eine Magd zu erfchreden. Dazu bie Bemerkung: ‚Ich follte meinen, 
bie Sefuiter bebürften nicht, daß fie fich in teufliſche Kleider ſteckten, fintemal fie bie 
offenbarliche Lehre der Zeufel, von welcher Paulus redet, treiben und vertheidigen.‘ 

2 Heinnitz, Vorrede C 3. 
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Roſenkranz genannt, ein ſolcher Geiſt zwölf Bergknappen getödtet habe, und 
‚miewol fie an Metall reich geweſen, habe man darvon müſſen laſſen‘!. 

Der Leipziger Buchhändler Henning Groß widmete dem Herzog Heinrich 
Julius von Braunſchweig im Jahre 1597 ein großes, ‚der ganzen Ehriften- 
heit überaus nügliches‘ Wert über Gefpenfter, Geiftererfheinungen und allerlei 
andere teufliiche Zaubereien?. In einem ‚Hiftorifhen Tempel der Natur‘ be- 
rihtete Heinrich Kornmann aus Kirchhayn in Heflen im Jahre 1611 ‚fo viel 
Gefpenfliges und Teuflifches, daß Jedwedem Grauen und Entſetzen beilommen‘ 
mußte. Im Anſchluß an PBaracelfus nahm er ‚viererlei Gefchlechter der Men- 
hen an, nämlich Waflerleute, Bergleute, Yeuerleute und Wind- oder Quftleute, 
die als Menſchen anzufehen find und doch nicht aus Adam find, jonder ein 
ander Geihöpf und Ereatur, geſchieden von und Menſchen und von allen 
Thieren‘. ‚Die Ehe, mit ſolchen Geiſtmenſchen geſchloſſen, kann nicht gefchieden 
werden in Ewigfeit jo lang das Leben ift, wenngleich die Nymphe oder Wafler- 
frau fi verlaufen hätte‘ ‚Und darüber‘, fehrieb der lutheriſche Theologe 
Arnold Mengering, ‚hält Kornmann fo hart und feſt, daß er die für feine 
tehten Theologen hält, die ihm hierin abfallen und all fein Gejchmier von 
den Nymphen und Benus-Gefellihaft für Teufelsmerk gehalten haben wollen.‘ 3 
In einem im Jahre 1589 zu Frankfurt am Main erfchienenen Werke wurde 
fundgethan, daß einer der Luftgeiſter fih dahin ausgeſprochen habe: ‚Ich bin 
weder ein guter noch ein böfer Engel, ſondern bin einer aus den fieben Pla- 
netengeiftern, die da beherrichen die Mittelnatur, denen befohlen ift zu regieren 
die vier unterſchiedlichen Theile der ganzen Welt, nämlich das Yirmamentifche, 
Animalifhe, Vegetaliihe und Mineralifhe Theil. Und unjer find fieben, die 
wir durch unſere Geſchicklichkeit alle fiderifchen Virtutes und Influentias des 
obern Kreiſes in die unterften drei Theile durch die Ascendenten und Des- 
cendenten führen und bringen, und darinnen wirken. Denn die Planeten 
fönnen nicht corporaliſch herunterfommen.‘ * ‚Wie ift doch unfere heutige Zeit 
fo reih an wunderbaren Erflärern der Natur und der überirdiſchen und teuf- 
liſchen Erſcheinungen‘, rühmte bereits im Jahre 1562 ein ‚Wahrhaftiger und 
wunderbarlicher, durch die neu auffommende und hellleuchtende Wiſſenſchaft 
gutgeheißener Bericht von mehrern Himmeln, aud nicht weniger von unter: 


1 8. Lavater, De spectris, lemuribus etc. (Tigur. 1570), in beutfcher Ueber: 
ſetzung im Theatrum de veneflcis 116 ffl. 188—140. Bergl. Roskoff 2, 428481. 
Ein Bericht Über ‚vil greuliche und teuflifche Spectra und Geipenfter‘, welde fi im 
Sabre 1601 in einem Schlofje des Bamberger Biſchofs bei Eronad) fehen ließen und 
befonbers jene beläftigten, ‚welche catholifcher Religion nit zugethan‘, bei v. Hormayr, 
Tafchenbuch, Neue Folge 15, 292—298. 

2 Groß, Magica, Borrebe. 

® Kornmann 48-50. 78. 113. 171—174. Bergl. Waldfhmibt 446 fil. 

4 Alchimia D 5. Bergl. Waldſchmidt 4659 —460. 

Sanffen, deutſche Geſchichte. VL 1.—12. Aufl. 31 
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irdiichen, chymiſchen Menfchen, Waflermännlein und Riren, Quftleuten, Feuer⸗ 
menschen, Dradentindern, Gefpenften, jo auch von teufliichen Wechjelbälgen, jo 
Alles allzeit vorhanden geweſen, aber mehr verborgen, in unfern Tagen jedoch 
hier in jeglicher Landichaft, Wald, Wafler, Stadt und Dorfſchaft zu finden 
find.‘ In der Vorrede jagt der Verfaſſer: ‚OD der großen Berhängnifle und 
Gerichte Gottes, die jo offenbarlich herfürtreten, und ift wohl zu beklagen, 
daß fo viele Ehriften ſolcher Gerichte nicht achten und den Teufel nicht fehen 
wollen, der nicht allein in der Hölle, jondern in unterfchiedlihen Geftalten in 
der Luft, Wafler, Wald und Wildnuß umgehet, erſcheinet und regiert.‘ ? 
Dem herrſchend gewordenen Gejpenjter- und Teufelöglauben vollftändig 
beipflichtend, verfündete auch der herzoglich bayeriſche Hoffecretär Aegidius 
Albertinus in eimem für das Bolt beitimmten Werte vom Jahre 1616 die 
twunderbarften Dinge. Außer ‚den ZTeufeln in der Hölle und in den oberen 
Lüften wohnen andere‘, jchrieb er, ‚in den Unterlüften, nehmen aus den diden 
Lüften unterſchiedliche Leiber und Geftalten an, erſcheinen den Menſchen ſicht⸗ 
barlich, vexiren, tribuliren und verſuchen fie, maden auch Blik und Donner. 
Die dritten werden irdifche Teufel genannt, wohnen theil3 in den Wäldern 
und ftellen den Jägern nah und verführen die Wandersleute bei der Nacht, 
theil3 in den offenen Feldern, theils in den Spelunten, Höhlen und Gruben, 
theils aud bei den Menſchen in finftern und dunfeln Orten. Die find nun 
theil8 658, theils nicht, ſondern erfchreden die Menfchen nur durch allerlei 
Gefichte. Es fagen auch etliche den Menſchen zukünftige Dinge. Andere be 
wegen fie zu der Melancholie, Unfinnigfeit und Verzweiflung, und verurfaden, 
daß fie in die Brunnen oder in andere Waſſer fpringen und fich felbft um 
bringen, durch die Yenfter hinabftürzen, erftehen, erfchießen, erhenten. Sie 
überreden auch die Menfchen, daß fie ihn bisweilen in etwa einem Glas, 
Cryſtal oder Spiegel haben, und wann fie beſchworen oder erfordert merden, 
jo geben jie den Menſchen Ned, Antwort, Rath und That. Die vierten 
werben Waflergeifter genennt, wohnen in den feuchten und wäſſerigen Orten, 
nahe bei den Zeichen, Bächen und Seen. Diefe Art der Teufel find fehr 
zornig, unruhig, falſch, betrügli, bewegen die Meere, machen die Schiffe 
untergehen und benehmen vielen Menſchen das Leben. Sie nehmen aud bi 
weilen einen fihtbaren Leib an fih, erſcheinen gemeinlih in Weibergeftalten 
und werben derwegen Waflerfrauen genennet. Diejenigen aber, fo an ben 
bürren Orten wohnen, erjcheinen den Menſchen in fichtbarliden Manns 
geftalten. Desgleichen nehmen fie die Geftalt unterſchiedlicher Thiere an id, 
nad Beihaffenheit ihrer Anmuthungen. Die fünften find Erdgeifter und 
wohnen unter der Erde in den Spelunfen und Höhlen des Gebirgs. Diele 
Zeufel greifen diejenigen an, welche die Brunnen und Metalle ausgraben und 


1 Ohne Ort. Borrede BI. b. 
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den in der Erde verborgenen Schätzen nachtrachten. Sie verurſachen in der 
Erde große Spalt, Wind und Yeuerflammen, zerſtören und zerjchmettern die 
Yundament und Grundfeft der Erde. In der Nacht laufen fie haufenmeis 
aus den Gebirgen herfür, halten in den Feldern erſchreckliche Tänze, und 
wann ihnen ihr Oberfter ein Zeichen gibt, jo verihwinden fie unverſehens 
und begeben fi wiederum an ihr gewöhnliche Ort. Bisweilen hört man 
unter ihnen ein Schellenllang, und geben fi unterweilen für Geifter der 
Abgeftorbenen aus. Nichts anderes ſuchen fie, als den Menſchen ein Forcht, 
Schrecken und Bermunderung zu verurſachen. Derwegen hat man erfahren, 
daß fie bisweilen etliche Menfchen in ihre Höhlen des Gebirgs geführt und 
ihnen ſeltſame und munderbarliche Dinge gezeigt haben, ſamb wären fie der 
Menichen Freunde, und als mären dort die Wohnungen der Seligen. Dieler 
Teufel find etlihe Hüter und Verwahrer der Schätze, welche durch die Geiz. 
hälfe verborgen werden. Damit au folde Schätze den Menjchen nimmer 
zu Theile werden Sollen, jo ftehlen fie dieſelbigen, tragen fie auch bismeilen 
bon einem Ort zum andern und verwahren e8. Die fechften werden genannt 
Lucifugi oder Lichiflieher, denn fie Hafen und fliehen das Licht und können 
nur in der Nacht Leider an fih nehmen. Derwegen wandern fie nur im 
dinftern, find unausforſchlich, boshaftig, unruhig, und bringen viel Menſchen 
bei der Nacht entweder mit Gewalt, oder durch ihr Anblafen oder durch ihr 
Anrühren nm.‘ ! 

Mit den Berichten über ‚die Wohnungen und das taujendfältige Treiben 
der Teufel auf Erden in Beſeſſenheiten und anderen Tribulirungen, Gejpenftern 
und Gefihten und mad Namen bat an allen unfägliden teufliiden An- 
Ihlägen‘, waren gemeinli noch andere ‚nit minder erfhrödliche aber wahr- 
baftige Hiftorien‘ verbunden über ‚die zauberiihen Künſte, fo der Teufel 
auf Erden dur feine Schwarzkünftler üben‘ ließ, auch über ‚Bünbniffe 
und Mantelfahrten mit dem Teufel, Teufelsbeſchwörungen‘ und was der- 
gleichen mehr 2. 


I Zueifer’s Königreih 5—6. Vergl., wie bereits ber Abt Trithemius auf bie von 
Koifer Maximilian I. ihm geftellten ragen bezüglich der Teufel antwortete; beutjche 
Meberfegung feiner Abhandlung im Theatrum de veneficis 361—363. In dem ‚Eluci- 
Darius‘, einem ber am Weiteften verbreiteten Volksbücher, heißt e8: ‚Bon ber Erbe bis 
an den Mond jeind die böjen Geifter, die heißen Cacodämones; die find dazu gefekt, 
daß fie die Menſchen peinigen bis an ben jüngften Zag; von ber Quft nehmen fie 
ben Leib, jo fie uns erfcheinen.‘ Borrede und BI. B 4. In ber Vorrebe wurde daB 
Buch empfohlen mit ben Worten: ‚Man findet hierin Vehren, bie in anderen Büchern 
verborgen feind, gar fein erflärt; was man in ber Schrift weit muß zuſammenſuchen, 
das findet man hierin mit wenig Worten ſchön begriffen.‘ 

2 in dem oben ©. 481 angeführten ‚Wahrhaftigen und wunderbarlichen Bericht‘, 
Borrede BI. c. 
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Eine Fülle derartiger, gläubig mitgetheilter Berichte findet man fogar in 
der Schrift eines geiftig herborragenden Mannes, welcher einfihtig und nadh- 
drüdtich gegen die damalige entjegliche und wahnwitzige Herenverfolgung auf: 
trat, nämlih in dem zu Heidelberg zuerft im Jahre 1585 unter dem Namen 
‚Auguftin Lercheimer von Steinfelden‘ erfchienenen ‚Chriftlih Bedenken und 
Erinnerung von Zauberei‘. Diefe Schrift wurde im Jahre 1587 zu Heidel- 
berg, 1593 zu Bafel, 1597 zu Speyer und noch im Jahre 1622 zu Frank— 
furt am Main von Neuem gedrudt!. Der calviniſtiſch gefinnte Berfafler, 
ohne Zweifel der Heidelberger Profefjor Hermann Wilden, genannt Wilefind ?, 
hegt nicht den geringften Zweifel, daß ‚allenthalben der Erdboden, inwenbdig 
und auswendig, Wafler und Luft voll Teufel, böfer und unfidhtbarer Geifter‘ 
feien; in&befondere ‚miffen und bezeugen ſolches‘, fagt er, ‚aus tägliher Er- 
fahrung die Sciffleute und Berghauer, denen fie in mancherlei Geftalt, nicht 
zum Guten erfcheinen‘. ‚Unter den Gelehrten findet man folde, die einen 
Geift zu fih gewöhnen, der ihnen vorliest, was fie begehrten, ihnen anzeigt, 
an welchem Ort Diefes oder Jenes zu finden fei, ihnen jagt, was in Büchern 
gerieben fteht, die etiwa verborgen liegen, feinem Menfchen bewußt, ja die 
etwan geweſen, num aber verweſet, zerriffen, verbrannt find, in welchen ber 
Teufel wohl gedenfet und weiß mas geftanden iſt.“ Zu dem teufliſchen Ge 
ſchlechte gehören auch ‚die Yechter, die Balger, die Srieger, denen der Teufel 
verpflichtet ift eine Weile beizuftehen, fie befhirmt, daß fie nicht gehauen, ge- 
flohen, geihoflen werden, wie jener Sriegäherr, der aus der Schladt in die 
Stadt B. geflohen fam, da er die Büchſenkugeln aus dem Wermel fchüttete, 
häufig wie die Erbjen: Hatte ihn feine können verwunden‘. Ferner ‚gehören 
bieder die, melde ihnen die Teufel dienen laſſen im Haus und draußen in 
Geftalt Tleiner Männlein, die man in Sachſen und an der Oſtſee Drollen 
nennt, da fie wohl befannt und nicht feltfam find, fonderlih in Schweden 
und Norwegen. Warten der Pferde, füttern, wiſchen und fträlen fie, fäu- 
bern die Ställe, ehren das Haus, tragen Waller und Holz in die Küchen, 
treiben die Wagen, führen das Schiff, big fie einmal im Haus Mord, 
Brunft oder andere dergleichen Unglüd und Schaden anrichten, draußen 
den Wagen umftürzen, daß man Schenkel und Hälfe zerbricht, das Schiff 
berfenten‘ 3. 


1 Wir benuten die Bafeler Ausgabe von 1598. Bei der Behandlung des Heren- 
weſens wird von der Schrift noch ausführlicher die Rede fein. 

2 Vergl. A. F. Bilmar in der Zeitſchr. bes Bergifchen Geſchichtsvereins 5, 228—280. 
Während bes Druckes erhalten wir den eben erjhienenen, von Earl Binz beforgten 
Neubrud ber Speyerer Ausgabe vom Jahre 1597 (Straßburg 1888). Dort finden 
fi S. I-XXXII nähere forgfältige Mittheilungen über die Perfon und bie Schriften 
Mitelind’s. 

s Chriſtlich Bedenken ©. 3. 7. 45—46. 52. 
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Auch aus eigener Erfahrung wußte Witelind manderlei Teufelskünſte 
zu berichten. ‚Ein gar muthmwilliger und von Jugend auf böjer Leder, den 
ich jeines Vaters halber nicht nennen will, trieb auch dieſes Teufelsſpiel, fuhr 
auf dem Mantel mit feinen guten Gejellen. Da feine Zeit, die ihm vom 
Teufel beftimmt, verlaufen war, reißte er von Haus an ein ander Ort, da 
feine Yreunde und Verwandten zu befucdhen, bei ihnen feiner Furcht und Bes 
fümmerniß zu vergeffen. Als er bei denen zu Tiſch fitet, wird ihm unver⸗ 
ſehens der Kopf Hinterwärts gedrehet, bleibt aljo todt. Man meinte, er hätte 
ſonſt Hinter ſich gejehen. jo war's der unfichtbare Teufel, der es ihm thäte.‘ 
‚Da ih in meiner Jugend Anno 1547 zu Frankfurt an der Oder ftudirte, 
bei Leben des hochverftändigen Herrn Doctor Jodoci Willihii, trug's ſich zu 
im Augufimonat, daß im Land zu Medienburg bei den Edlen Malzanen aus 
ihrer Nachbarſchaft von ihren Unterthanen ein großer Rüde mit einem weißen 
Halsband in ihren Hof fam gelaufen. Den fallen die Jagdhunde an, beißen 
auf ihn zu. Da fie ihm nichts angewinnen fonnten, fommen die Stallbuben 
aud mit Gabeln und Spießen gelaufen, ſchlagen und ftehen auf ihn zu. Da 
wird er alsbald ein Menſch, ein alt Weib, die bittet um Gnade, man tolle 
ihrer verfhonen. Ward angegriffen und gefänglich eingezogen. Don diefem 
Handel nahm Doctor Willihius, jeiner Profeſſion ein Arket, Anlaß und Urs 
lade zu disputiren öffentlich in der hohen Schule von joldhen Veränderungen 
der Menſchen in Thiere. Bewies und erhielt’3 mit Beifall aller Gelehrten, 
die da waren, daB es nur eine Verblendung der Augen wäre, welche in dieſer 
jet erzählten Geſchichte nicht allein den Menjchen, fondern au den Hunden 
widerfuhr. Zu diefem Hundsgejpenft hat der Teufel dem Weib gerathen und 
geholfen, biß fie dadurch in Gefängniß kommen; da hat er’3 weit genug mit 
ihr bracht und fie verlaflen.‘ 1 

„Etwan nimmt der Teufel einen todten Leib an fih vom Galgen, oder 
aus einer Schlacht, oder anderswoher. Den trägt, reget und braudt er als 
wenn er lebte, jo lange e& ihm gefällt. Diejes zu bewähren, will ich erzählen, 
was ih von dem frommen hocdhgelehrten Herrn Philippe Melanchthon neben 
anderen viel hundert Studenten gehört habe. In Welſchland zu Bononien 
war eine Lautenfchlägerin, die nach ihrem Tode zmei Jahre ging, redete, aß, 
trank, ſchlug auf der Laute wie zuvor da fie lebte, bis daß in einem Gaft- 
mahl ein Zauberer auf fie merkte, und ſprach zu den Gäften: „Das Menſch 
it tobt.” Da fie feiner darüber fpotteten, griff er ihr unter den Arm, 308 
ein Sädlein mit Zauber heraus, das ein anderer Zauberer ihr hatte dahin 
gebunden. Da fiel fie al3bald zu Boden, war ein Leib ohne Leben.“ Nicht 
weit von Rotenburg an der Tauber erſchienen einmal in einem Wirthshaufe 


1 ©. 16. 54—55. Bergl. ©. 61—63 die ‚erfärödliche Gefchichte‘ von einem Edel⸗ 
mann, ‚ber Köpfe abbauen und wieder auffegen‘ Tonnte. 
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drei Teufel in der Geftalt eine Edelmannes mit zmei Dienern, die, bom 
Wirthe im Namen Jeſu beſchworen, ‚zur Stund davon fuhren, ließen einen 
böfen unleidlichen Geftant Hinter ihnen, und blieben drei Zeichname, die am 
Galgen gehangen hatten, in der Stube liegen‘. ‚Sch habe ſelbs von einem 
Zauberer gehört, daß er ſammt anderen von N. ans Sachſen gen Paris mehr 
als hundert Meilen zur Hochzeit ungeladen gefahren fei auf einem Mantel. 
Haben ſich aber bald wieder davon gemacht, da fie gemerkt, daß man im 
Saale murmelte: „mas das für Gäfte mären, mo die herkämen“? Es 
hatte wahrlich derjelbige Zauberer rothe Augen, die er vielleicht von ſolchem 
Fahren bekommen.‘ 1 Die im Volke umlaufenden Geihichten über den Schwarz: 
fünftler und Teufelsverſchworenen Doctor Fauft, der aud) in Wittenberg jein 
Weſen getrieben, fanden bei Witekind völligen Glauben. So jchreibt er: ‚Fauſt 
fuhr einmal in der Faſtnacht mit feiner Gefellfehaft, nachdem fie daheim zu 
Naht gegeffen hatten, zum Schlaftrunt aus Meiben in Bayern gegen Sal. 
burg in des Biſchofs Keller über jechzig Meilen, da fie den Wein trunfen. 
Und da der Sellermeifter ohngefähr hineinkam, fie als Diebe anſprach, machten 
fie fih wieder davon, nahmen ihn mit bis an einen Wald. Da jehte ihn 
Fauſt auf eine hohe Tanne und ließ ihn fien, flog mit den Seinen fort.‘ 
Eine andere feiner Mittheilungen lautet: ‚Zu R. in Pommern Hatte einer 
bon den Knechten, die dad Salz da fieden, ein altes Weib, eine Zauberin, 
bei der er nicht gern war. Gab für, er wollte feine Freundſchaft in Heflen, 
da er geboren, beſuchen. Das Weib beforgte, er würde nicht wieder kommen, 
wollte ihn nicht Yaffen. Nichtsdeftoweniger reiste er hin. Als er nun etlide 
Tagereiſe fortgezogen war, kommt auf dem Wege von hinten zu ein ſchwarzer 
Bod, ſchlupft ihm zmwifchen die Beine, erhebt und führt ihn wieder zurüd 
geradezu durch Feld und Wälder, über Waller und Land in wenig Stunden 
heim. Das Weib Hieß ihn mit Spöttiihen Worten willkommen: „Biftu wieder 
da? fo ſoll man dich lehren daheim bleiben.“ Thät ihm andere Kleider an, 
gab ihm zu eſſen, daß er wieder zu ihm felber fam.‘ Die Schlußfolgerung 
befagt: ‚Sunma, e8 ift ohn Zweifel und unläugbar, daß die Geifter, ob fie 
gleich jelbft keinen Leib haben, doch die Qeiber und leibliche Dinge von einem 
Ort zum andern führen.‘ ? Auf Neichstagen wurde ‚öffentlich und unverhohlen 
der Teufel in Ringen und Cryſtallen verkauft, daraus oder dabei er geredet, 
warum er gefragt ward‘ ®. 


‚Sih mit dem Teufel einzulaffen, ihn bei ſich zu haben in Ringen, Glä— 
jern und Erpftallen, ihn zu beſchwören und in Bündniß mit ihm einzutreten 


1 Chriſtlich Bedenken ©. 180. 147. 149. ı ©. 181—132. ‚6. 88 
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und taufendfältig Zauberkünfte mit ihm zu treiben, ift jeßunder‘, heißt es in 
einer Schrift vom Jahre 1563, ‚bei Hoch und Niedrig, Gelehrt und Ungelehrt 
mehr in Schtwang kommen, denn je in anderen Zeiten zubor, und gehen dar—⸗ 
über Zeitungen aus, fo ſchier ungläublich erjheinen, aber nichts um jo we 
niger wahrhaftig find und Glauben verdienen. Wer kennt noch ein einig Land, 
wo nicht die teufliichen Schwarzkünftler zu Haufe find und viel Volks an fid) 
Ioden, Zauberfahrten maden und Erd und Himmel und die Todten beſchwören 
mit ihren magischen, teufliihen Zaubermitteln‘? In jedem Stande finde man 
‚ſolche Künftler in großer Zahl‘, befonders fei auch bei den Jägern die Schwarz. 
kunſt zu Hauſe!. ‚Unter den Yägern‘, predigte der Meißener Superintendent 
Gregor Strigeniciuß im Jahre 1602, ‚findet man ihrer viel, die fi) unter- 
ftehen, mit zauberifhen Kunftftüden alle Hafen und Hirfche im ganzen Wald 
an einen Ort zufammenzubringen. Man findet auch Leute, die fich unterflehen, 
duch ihre Kunſtſtücke alle Vögel über fünf Meilen Wegs zufammenzubringen. 
Bon den Schwarzkünftlern ift oft erfahren worden, alle Schlangen in einem 
ganzen Refier umher in eine Grube zufammenzubringen; item die Ratten 
und Mäufe alle aus einer Stadt Hinauszuführen; ift ihnen aber nicht allzeit 
wol belommen.‘ ? 
Sacob Ayrer ließ einen Necromanten feine Fünfte rühmen: 


Verborgen Schätz bie kann ich graben, 
Machen, daß man Eins Tieb muß haben. 
So kann id fahren auch auf dem Bod 
Diel Meilen über Stauden und Stod. 

So kann ich aud alle Schloß aufthon, 
Dur ein zweileftige Mauer gohn. 

Kann machen Ejel, Kind und Katzen, 

Und wenn es Einer Tann erleiden, 

Kann Augen ausftehen und Ohren abfchneiden, 
Kann mit eim Finger ein Eifen durchbohrn, 
Eim am Kopf zaubern ein Hirſchhorn, 

So Tann id eim den Kopf abbauen 

Unb wieder auffegen, wer mir will trauen, 
Auch fo kann ih daB Feuer jengen, 

Und daß muß donnern und rengen. 


— — — — — — — 


t Bon Höllenzwängen und Teufelsbeſchwörungen 83—4. ‚Und biſt du nicht auch 
jelbft ein Zäuberer, fo du, wenn dir etwas nit nad Wunſch und Geluften geht, flugs 
ben Zeufel anrufeft und fageft: er joll und muß mir helfen, in Teufels Namen will 
ic) das Werk vollbringen; und rühmft did) dann wol: der Teufel hat geholfen.‘ Im einer 
Aufzeihnung heißt es: ‚ALS zu Hof eine Glocde zweimal gegoffen wurde und allzeit 
umfälug, jo goß fie der Glocengieffer zum drittenmal in’s Teufels Namen, alsdann 
war fie vollfommen gut.‘ Spieß, Archiviſche Nebenarbeiten 1, 68 Note. 

2 Diluvium 599. 
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Auch Tann ih gar wol wahrjagen, 
Ein Haus auf einer Hand wegtragen, 
Kann frefien ein ganzes Fuder Heu, 
Desgleihen ich oft Feuer ausfpei.. .! 


Thurn von Thurneiffen zählte nicht weniger als vierundzwanzig verſchie⸗ 
dene Arten der magiſchen Künfte auf, welche in feiner Zeit betrieben würden, 
unter diefen ‚eine neue, fehr herrliche Kunft‘, 

Wird Oftendiomantia gnant, 

Daburh man Schlachten, Stäbt und Land, 
Die alten Patriarh, Propheten, 

Und Kaifer jehn fol, wie fie ethwen 

In ihrem Habit, Kleidern, Bier 

Auf Erd vor Zeit band gewandlet Bier: 
Wird heimlich ghalten diefer Zeit, 

Denn fie ghört nur für hohe Veut. 


Eine andere Art beiteht darin: 


Da einer feinen guten Freund, 

Der im Abfcheib von biefer Welt, 

Den GBeift, der von ihm weit, aufhält, 
Murmelt ihm etwas in die Ohren, 

So fol, jagt man, demfelben Thoren 

Die weichend Seel mit Dienft fein b’reit, 

Ein Jahr, zwei, brei, wie b’Kunft dich bſcheidt. 


Eine ebenfalls ‚neu erfundene‘ Kunſt, Animalimagia genannt, ‚boͤſer denn 
alljam‘, fuche ‚durch Gottes Namen mit Heiligen Worten‘ wilde Thiere zu be 
ſchwören, daß fie ftille fliehen, ‚vom Teufel überwunden, der durch fie redet‘? 

‚Daß Teufelsbeſchwörer, Geifterflopfer und die Betreiber vieler anderer 
magifhen Künſte und Zaubereien jo fihtbarlich zunehmen und alle Welt be 
rüden und betrügen, ift ohn Zmeifel‘, fagte ein Prediger im Jahre 1605, 
‚ein ſicher Anzeichen des nun bald heranrüdenden jüngften Tages und lebten 
Gerichtes. In etlichen Städten thun ſich, als man durch allerlei Zeitungen 
hört, Menſchen auf, melde Tiſche in die Höhe gehen machen können und 
Geifter der Verftorbenen Hopfen, daß fie Verborgenes künden und Zukünftige 
wahrjagen.‘? ‚Daß man vermittelit Zauberei Geifter klopfen kann, daß fie 
eriheinen müflen‘, hieß e3 in einer Schrift vom Jahre 1563, ‚ift nicht zu 
bezweifeln, da Viele bei ſolchen Eitirungen gegenwärtig gewejen find, die es 
glaubhaft und auf ihr Gewiſſen bezeugt haben, was fie gefehen und gehört 


1 Ayrer 4, 2401— 2402. 

2 Eönöpadtiwarc BI. b 47-49. 

8 Ein Prebig Über den nahe vor ber Thür fiehenden jüngften Tag von M. Hein⸗ 
rich Rieß (1605) ©. 6. 
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haben. Aber e& find nicht die Geifter guter und frommer Menſchen, jo da 
citirt werden koͤnnen und erſcheinen und allerlei Verborgenes ausfagen, ſon⸗ 
dern böjer Menſchen, jo nad) ihrem Tod Teine Ruhe gefunden haben und un- 
ſtet umberirren müffen.‘ ! ‚Die Seelen der in ihren Sünden Berftorbenen‘, 
ſchrieb Cornelius Agrippa von Nettesheim, ‚find, wie die Dämonen, noch immer 
in Dünften und Nebel eingehüllt, vermittelft deffen fie eriheinen und von den 
Zauberern citirt werden Tönnen.‘? Was das Tifhrüden anbelangte, ſo be 
ſchuldigte Samuel Brenz aus DOfterberg bei Memmingen, ein zum Chriftenthum 
übergetretener Jude, feine ehemaligen Glaubensgenoſſen: ‚Sie machen mit Zau- 
berei® den Tiſch aufgehen in fröhlichen Zeiten und lispeln einander Teufels— 
namen in die Obren, jo geht der Tiſch, jo mit viel Centnern beladen, in die 
Höhe“ Der Jude Salomon Zebi aus Offenhaufen beftritt in feiner im Jahre 
1615 zu Hannover erſchienenen Vertheidigungsſchrift, Jüdiſcher Theriak‘ die 
Thatſache des ‚Tiſchaufgehens‘ nicht, behauptete aber, dieſes werde nicht durch 
Zeufeläwerf oder Zauberei bewirkt, jondern durch die praftiihe Cabbala unter 
Unrufung heiliger Namen *. 


In mehreren cabbaliftiiden und talmudiftiihen Büchern wurde ver= 
fündigt: Der Dienft der Dämonen erreicht die höchſte Stufe, wenn der Menſch 
mit vollem Willen feine Seele in einem fürmlihen Bunde dem Satan über- 
liefert, einen perjönlihen Umgang mit ihm und feinen Anhängern pflegt, zu 
beftimmten Zeiten durch Tänze, Gelage und andere Ausfchweifungen ſich mit 
ihnen ergößt. Manche Zauberer verwandeln fih in die Geftalt von Thieren 
und ſchaden den Menſchen, oder durdeilen in kurzer Zeit größe Streden. 
Sie bedienen ih auch wohl Außerer Mittel, befonderd der Salben aus 
gewiffen Kräutern und Delend. ‚Wenn die Zauberer in Lüften davon fahren 
wollen‘, berichtete Sigmund Friedrich aus Lindau im Jahre 1592, ‚jo wird 
der Bod und Mantel nit allein und nicht allwege dazu gebraudit, ſondern 
fie brauchen auch eine Salbe dazu und ein fettes ſonderliches Del, welches 
wohl könnte genannt werden, wenn e8 zu thun wäre. Mit derjelben Yeuchtig- 
feit und Dele, mwelches fie ihr Herr und Meifter, der Teufel, hat lernen preflen 
und auffammeln, ſchmieren und curiren fie fih, auf daß fie nad) gethaner 
Guration flug an ein ander Ort mwegfahren.‘ ® 


Es gab ‚eigen Büchlein und Blätter‘, in welchen, wie ein Zeitgenofle 
klagte, gelehrt wurde, ‚wie man mit dem Teufel Zauberfahrten und andere 


I Bon Höllenzwängen 7. 2 Vergl. Sprengel 8, 287. s Kiſchuph. 

+ Bergl. Schneider, Beifterglaube 59—60. Es ift demnach unrichtig, was Perty 
889 jagt: das Tiſchdrehen und Tiſchklopfen jei nordamerikaniſchen Urfprungs. 

5 Bergl. Börres Ab, 60—55. 

6 Bon wunderlidier Berzüdung BI. AU 4. Vergl. AB. 
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teuflifche und geipenftige Künſte treiben könne und wie man ihn beichwören 
jolle, daß er einem zu Willen muß fein. Die Teufel jollen, wird in ſolchen 
Büchlein dem Volke vorgefpiegelt, zu gewiſſer Zeit Geld und Gut Schaffen, und 
haben dabei unzweifelhaft die Teufel jelbft die Hand im Spiele‘ 1. 

Zu diefen Büchern gehörte der im Jahre 1575 unter dem Namen des 
großen Magierd Doctor Yauft erjchienene Höllenzwang, wodurch derſelbe 
‚Zzeufel und Geifter bezwungen und beſchworen, zu bringen wa3 er gewollt, 
und zu thun mas er begehrt‘ habe. ‚Mit dem Worte Jeſu Chrifti‘, hieß es 
darin zum Beifpiel, ‚binde ich di, Seloth, daß du follft erfilich gezwungen fein, 
mir jetzt den Augenblid zu erfcheinen in menſchlicher Geftalt, ohne einigen Tu- 
mult oder Geräuſch, ja ohne gräuliche Geftalt, ja ohne Schaden unfer Leib 
und Seele. Ich beſchwöre dich, Seloth, daß du herbringeft Silber und Gold, 
jo viel als fiebenzehn Gentner orientalifches Gold werth ift, und das in ſolchem 
Stand und Weſen, daß es von Jedermann, ja in allen Landen möge an- 
genehm und gut erkennt werden.‘ Gelang die Beihwörung nicht, fo Hatte 
man nit richtig beſchworen; denn es gehörte dazu eine bejondere Kunſt, 
welche ‚Doctor Yauft“ mit den Worten vorſchrieb: ‚Wer ein Liebhaber ift von 
Gold, Silber und Edelgeftein, der kann dur meine Beſchwörung fo viel, als 
er in diefem Buch verzeichnet finden wird, belommen; er muß aber aus 
meinen meitläufigen Buch die Kraft und Wörter der Beſchwörung zufammen- 
ziehen, daß fie in dreimal drei Stunden gelefen oder auswendig gefproden 
werden, und die runden reife mit dem filbernen Dreifuß wohl einfegnen, 
mit der Umftehenden Namen, Worten und Buchftaben‘, und das Alles ‚nad 
Standesgebühr‘ ?. 


Doctor Fauſt ift der eigentlide Vertreter aller ſchwarzkünſtleriſchen, zau- 
berifhen Beranftaltungen des Jahrhunderts. Wie unter den Namen bes 
Theophraſtus Paracelſus allerlei Schriften über ‚Geheimkünfte‘ erfchienen, To 





1 Bon Höllenzwängen 3—4. Belehrend über das Zauberweſen ift bie Schrift 
von Paul Frifius, Des Teuffels Nebeltappen, b. i. Kurker Begriff bes ganten Handels 
ber Zauberey. Obne Ort. 1583. ‚Am angenehmften find dem Satan‘, jagt Thomas 
Sigfridus BI. A 4, ‚Die Zauberer, welche ihm Kinder geopfert, wie etiwa ein Graf, fo 
ein Zauberer geweſen, acht junge Kinder erwürget und ben Teufeln geopfert hat, welde 
ihn auch geheißen haben, er follte noch feinen eigenen Sohn aus bem Mutterleibe reiben 
und ihn aud) jo opfern.‘ 

2 Bei Adelung 7, 865—408. Am Hofe Kaifer Rudolf's IL. zu Prag lebte von 
1584—-1589 ber berühmte englifhe Zauberer Dr. John Dee, ber mit feinem Famulus, 
bem Apothefer Kelley, mittelft einer Irvftallenen Kugel allerlei Geifter zu citiren wußte. 
Dee führte über dieſe Eitationen genaue Tagebücher, von welchen eins im jahre 1659 
gebruct worden. Bergl. Meifiner, Unterfuhungen über Shakespeare's Sturm (Deflau 
1872) S. 42—46, und Meifiner, Die engliſchen Comödianten 26. 
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wurden auf den Namen des Doctor Fauſt, der mit jenem gleichzeitig lebte, 
alle möglichen fowohl von dem gemeinen Mann als von Gelehrten und Bor« 
nehmen gläubig angenommenen Berichte über die Ausübung folder Künfte 
bereinigt. Bereits im Jahre 1539 verglid der Wormjer Arzt Philipp Be- 
gardi den Ruhm des Yauft mit dem des Paracelfus. Ein fpäterer Schrift⸗ 
Heller brachte Yauft mit dem als ‚Erzzauberer‘ nicht weniger berüchtigten Cor- 
nelius Agrippa von Nettesheim in Verbindung. 

Ein ‚tapferer Mann‘, erzählt Begardi, ‚ift vor etlichen Jahren faft durch 
alle Landſchaft, Fürſtenthum und Königreich gezogen‘, hat ‚feinen Namen jeder» 
mann ſelbſt bekannt gemadt, und feine große Kunft, nicht allein der Arznei, 
fondern auch der &hiromanzie, Negromanzie, Phyfiognomie, Viſiones in Kris 
fallen und dergleihen mehr Künfte fih höchlich berühmt, fi auch einen 
berühmten und erfahrenen Mann beſchrieben, hat auch felbft nicht geleugnet, 
daß er jei, auch heiße Yauftus, damit fich gejchrieben Philoſophum Philo- 
fophorum‘ 1. 

Das ültefte Volksbuch über Yauft erfchien im Jahre 1587 zu Frankfurt 
am Main. 8 mar ein Erzeugniß der ftreng lutheriſchen Richtung, welche 
der Herausgeber Johann Spieß in feiner ganzen buchhändleriſchen Thätigkeit 
vertrat 2. Bon katholiihem Glauben findet fih in dem Bude feine Spur, 
vielmehr wird der katholiſche Cultus und die Geiftlichleit im Geifte der da⸗ 
maligen proteftantifhen Polemik veripottet und geſchmäht. Mephiftopheles er- 
Scheint in Geftalt eines Mönchs. Auf feinen Fahrten findet Yauft in Cöln 
‚auch den Teufel zu St. Urfula mit den elftaufend Yungfrauen‘. In Ron, 
wo er ſich unfihtbar drei Tage und Nächte im päpftlihen Palafte aufbielt, 
will er ‚alles gottlofe Wefen des Papftes und feines Geſchmeißes‘ kennen ges 
lernt Haben. ‚Diefe Schweine zu Rom‘, jagt er, ‚find gemäftet und alle zeitig 
zu braten und zu lodhen.‘ Nach feinem unzüchtigen, höchſt unzüchtig erzählten 
Treiben im Harem zu Eonftantinopel läßt ihn das Bud) ‚im Ornat und Zierde 
eines Bapftes in die Höhe‘ fahren, ‚daß ihn männiglich fehen konnte‘ ?. 


ı Diefe und andere, frühere und fpätere Zeugniffe von Zeitgenoſſen Aber Yauft 
verzeichnet bei Goedeke, Grundriß 2, 002 - 664. 

2 Vergl. Fr. Zarncke, Joh. Spieß, der Herausgeber bes Fauſt⸗Buches, und fein 
Verlag, in der Beil. zur Allgem. Zeitung 1883, No. 246. 

s ‚Yauft wirb der Favorit der Zauberſage, von dem bie deutſche Boltsphantafie 
nicht genug hören und erzählen Tann; zugleich greifen die religiöfen Zeitinterefjen in 
die Geftaltung ber Sage ein und geben berjelben ihr eigenthümliches Bepräge: Fauſt 
ift der vom Lutherthum abtrünnige, dem Xeufel verſchriebene,˖ der Hölle rettungslos 
verfallene, fluch- und bejammernswürbige Diann, deſſen Befinnung und Schidfale allen 
guten Ehriften zum warnenden BBeifpiel dienen follen‘ Wittenberg erfcheint in den 
Volksbüchern ‚als die zweite Heimath biefes antilutherifhen Magus; nur bie Magie 
barf er nit in Wittenberg, ſondern nur an ſolchen Orten erlernt haben, die ber 
IutHerifchen Lehre fremd oder feindlih find: er ſtudirt fie nad) dem einen Volksbuche 
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‚Nachdem nun viele Jahre her‘, fagte der Herausgeber in der Widmung 
des Buches, ‚ein gemein und große Sag in Deutichland von Dr. Yohannis 
Yaufti, des weit beihreiten Zauberer? und Schwarzkünſtlers, allerlei Aben- 
teuern gemejen und allenthalben eine große Nachfrage nah gedachten Fauſti 
Hiftorie bei den Gaftungen und Geſellſchaften geſchieht‘, fo habe er Diefes ihm 
bon einem Freunde aus Speyer mitgetheilte Buch veröffentlicht, ‚allen Ehriften 
zur Warnung‘ als ‚ſchreckliches Erempel des teuflifchen Betrugs, Leib3- und 
Seelenmords‘ 1, 


Nah dem Berichte der ‚Hiftoria‘ war Fauſt der Sohn eines Bauern zu 
Rod bei Weimar, wurde in Wittenberg Doctor der Theologie, legte aber die 


in Krakau, nach dem andern in Ingolftadt‘. ‚Wie eng Iutherifh und antipapififä‘ 
ſchon ber Verfaſſer des erſten Volksbuchs von 1587 ‚gefinnt und wie eifrig er biefe 
Tendenz in der Befhichte vom Fauſt auszudrüden beftrebt war, das tritt faum irgend 
fo grell Hervor, als in den Stellen, wo er ben Aufenthalt ber beiden Weltfahrer in 
Rom und Eonjtantinopel erzählt. Heidenthum und Papſtthum find ihm gleich ſchlecht 
und glei verhaßt‘ ‚Auch der Islam und das Papſtthum fahen in ben Augen unferes 
Erzählers einander fo ähnlich, daß bie Rolle des Propheten und die bes Papftes ſehr 
gut vereinigt und von einer und derjelben Perfon — e8 fei nun ber gottlofe Magus 
oder der Teufel jelbft — mit beitem Erfolg gefpielt werden Tonnte. Im Palafte zu 
Eonftantinopel erſchien Dtephiftopheles vor dem Sultan als Mohammed in päpft 
lihem Schmud und Gewand, und nachdem Fauft im Harem ſechs Tage und Nächte 
hindurch die Rolle des Propheten zur Vermehrung der Gläubigen gefpielt hatte, fuhr 
er im Ornate bed Papftes auf unb davon. Und beidemale war ber Sultan höchſt 
erbaut von ber Ehre, bie ihm wiberfahren‘ K. Fiſcher 99—100. 114. 115. Oscar 
Schade bemerkt: wäre in dem Buche ‚Tatholifhe Zuthat, Maria und bie Tieben Hei- 
Iigen hätten den armen Sünber nicht verfommen laſſen‘. Maria hätte, ‚wie in all ben 
früheren Sagen von Bünbniffen mit dem Teufel, fich feiner erbarmt und die Bermitt- 
Iung bei ihrem Sohne auf ſich genommen‘. Weimarer Jahrb. 5, 242. 

1 Verzeihniß ber zablreihen Ausgaben bei Goedeke, Grunbriß 2, 584—568. 
K. Engel, Zufammenftellung der Fauft - Schriften vom 16. Jahrhundert bis Mitte 
1884. Olbenburg 1885, und dazu von bemfelben Verf.: Nachricht über drei höchſt 
feltene Yauftbücher (von 1589, 1597 und Wagnerbud) von 1586), in der Zeitjchr. für 
vergleichende Sitteraturgeih. 1, 329—833. Das Fauſtbuch von 1589 erzählt bereits 
ſechs neue Hiftorien, welche fih in dem älteften von 1587 nicht finden, Darunter 
Cap. 55: ‚Ein Mönd will Doct. Fauſtum befehren.‘ Das ältefte Fauſtbuch ... Mit 
einer Einleitung von W. Scherer. Berlin 1884. Scherer unterjcheibet in ben Webers 
lieferungen bes 16. Jahrhunderts über Fauſt brei Schichten: eine Oberrheinifche, eine 
MWittenbergifche und eine Erfurter Ueberlieferung. Bergl. dazu G. Ellinger in ber 
Zeitſchr. für deutſche Philologie (1887) Bd. 19, 244—246. Ferner von demſelben 
Berf.: Zu ben Quellen bes Fauſtbuches von 1587, in ber Zeitſchr. für vergleichende 
Bitteraturgefch. Neue Folge 1, 156—181. In Michael Bindener’s ‚Kapipori‘ finden fich 
drei Fauſtgeſchichten, von benen zwei, nicht zum Vortheil verändert, in das Fauſtbuch 
aufgenommen worben find. ‚Wir haben in biefen Geſchichten bie originalere Beftalt, 
wie fie ein Menſchenalter vor Abfaffung des Fauſtbuches und wohl ſchon früher im 
Volksmunde umlief. Der Held dieſer Geſchichten heißt bei Lindener nit Fauft, fondern 
Schrannhanß.‘ Bobertag im Archiv für Vitteraturgeſch. 6, 142. 
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heilige Schrift ‚hinter die Thür und unter die Banf‘, ergab fi einem rud- 
Iojen und gottlofen Leben und fludirte allerlei geheime und zauberifche Künſte. 
‚Sein Datum fund dahin, das zu lieben, das nicht zu lieben war; dem 
tradhtet er Tag und Naht nah, nahme an fi Adlers Flügel, wollte alle 
Gründ am Himmel und Erden erforſchen, dann fein Fürwitz, Freyheit und 
Leihtfertigkeit flache und reibte ihn aljo, daß er auf eine Zeit etliche zäube- 
tiihe Vocabula, Yiguras, Charactered und Gonjurationes, damit er den Teufel 
vor fih möchte fordern, in’3 Werk zu ſetzen und zu probiren ihm fürname.‘ 
Im Auftrage Lucifer’3 erjcheint ihm der hochmögende Dämon ‚Mephoftophiles‘, 
dem er jeine Seele mit dem eigenen Blute verjchreibt. ‚Eben in diefer Stund 
fällt diefer gottlos Mann von feinem Gott und Schöpfer ab, der ihn er- 
Ihaffen Hatte, ja er wird ein Glied des leidigen Teufels, und ift diefer Abfall 
nichts anders, dann fein flolzer Hochmuth, Verzweiflung, Verwegung und Per: 
meflenheit, wie den Rieſen mar, darvon die Poeten dichten, daß fie die Berg 
zulammentragen und mider Gott kriegen mollten, ja wie dem böfen Engel, 
der fi wider Gott feßte, darumb er von megen feiner Hoffart und Ueber- 
muth don Gott verfloßen wurde.‘ Yauft felbft jagt in feiner Verfchreibung 
an Mephiftopheles, er babe ſich demjelben übergeben, ‚nachdem ich mir für- 
genommen, die Elemente zu jpeculiren und aber aus den Gaben, fo mir von 
Oben herab befcheeret und gnädig mitgetheilt worden, ſolche Geſchicklichkeit in 
meinem Kopf nicht befinde, und ſolches von den Menjchen nicht erlernen mag‘. 
Nahdem er fih einmal dem Teufel verjchrieben, ift er unrettbar verloren. 
Vierundzwanzig Yahre lang werben ihm alle Kinfte der Hölle zur Verfügung 
geftellt, dann fällt er dem Teufel an Leib und Seele als Beute zu, troß all 
feines Jammerns und Wehllagens über fein unaufhaltfames Gefhid und trob 
einer Rede voll Reue und Ermahnungen, welche er am Abende vor feinem 
ſchrecklichen Zode an feine Freunde richtete. 

Was an tiefen religiöfen Ideen und erfhütternden Zügen im ältern Volfs- 
buche lag, wurde vollftändig verwiſcht durch eine Bearbeitung desſelben, welche 
Georg Rudolf Widman im Jahre 1599 zu Hamburg in drei Theilen heraus- 
gab unter dem Titel: ‚Wahrhaftigen Hiftorien von den gräulichen und ab- 
ſcheulichen Sünden und Laftern . . jo Doctor Johannes Yauftus . . getrieben 
bat‘ !. Diefes Werk, melches das herrſchende Fauſtbuch wurde, brachte ledig— 
ih allerlei Schwäne und wunderbarliche und feltfame Abenteuer, und be= 
zwedte in den jedem Abfchnitte beigefügten ‚Erinnerungen‘ hauptſächlich nur 
eine Verhetzung des proteftantifchen Volkes gegen das Papftthum ?. 





1 Abgedruckt bei Scheible, Klofter 2, 275—804. 

2 Titel ber brei Theile bei Goedeke, Grundriß 2, 567. V, 2. ‚Das Frankfurter 
Volksbuch hatte den Durft nach ber Geſchichte vom Fauft zwar für das erfte geftillt, 
aber dem Intereſſe wie dem Nuten der Leſer aus dem lutheriſchen Volle, auf welche 
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Nicht allein ‚die alten Weiber und Heren, die man täglid) verbrennt‘, 
fondern aud die Zauberer und Schwarzkünſtler müßten, jagt Widman, von 
der Obrigfeit an Leib und Leben geftraft und auögerottet werden. Man 
unterfcheide eine doppelte Zauberei, ‚eine zu der rechten, Die andere zu der 
linken‘. Erſtere ſei ‚im Papſtthum gar gemein mit Segnen, Weihen und 
Firmen‘ und fei ebenjo gut wie die letztere, die eigentlihe Schwarzkunſt, ‚en 
Abfall vom Schöpfer auf den Moloh und von Gott auf die Greaturen‘ !. 
Unter den PBäpften zähle man überaus viele Zauberer und Schwarzkünſtler. 
Gregor VII. zum Beifpiel habe ‚in Kurzem ſechs Päpſfſte mit venediſchen 
Süpplein hingerichtet‘, mit Hülfe eines erfahrenen Meifters ‚etlichen Päpften 
die Hälje abgebifien, als Clemens II., Damafus II., Leo IX., Bictor IL, 
Stephan IX., Nicolaus II., unangejehen dab fie doch alle Zäuberer waren 
und ein Teufel den andern austrieb‘. ‚Wider die geifllihen Prälaten hat er 
heimlich Chriftenfinder den Juden übergeben, die haben ihm das halbe Blut 
bon den ermordeten Kindern mitiheilen müffen, damit bat er viel Geiftliche 
hingerichtet. Wenn er feinen großen Ermel in feiner ſchwarzen Kappe 
j&üttelte, ftoben Tlare Feuerflammen und Funken heraus‘, und jo weiter. 
Papft Gregor IX. verftand die nit ganz gewöhnliche Zauberkunft, daß er 
‚fliegen Tonnte von einem Ort zum andern‘. Als Papft Paul II. fi dem 
Zeufel verſchrieb, ‚griff der Teufel nach dem gefprikten Blut‘. 

Seder Stand und jedes Land habe feine befonderen Teufel, ‚höhere 
Geiſter‘ Fechten an ‚mit Verzweiflung und Seberei, mie die NRottengeifter und 
der Papſt foldhe Teufel haben‘; auch gebe es einen befondern zwingliſchen 





es berechnet war, nicht in allen Stüden Genüge geleiftet. Die Erzählung war nicht 
vollftändig und ausführlich, nicht gelehrt und Iehrreich, auch in ihrer Iutherifhen Ten⸗ 
benz nicht antifatholifh und antipapiftifh genug. Um diefen Mängeln grünblid ab⸗ 
zubelfen, fohrieb Georg Rudolf Widman aus Schwäbiſch-Hall fein breitheiliges, dick- 
leibiges, mit breiten „Erinnerungen” meitläufig ausftaffirtes Werl, das in Ham— 
burg 1599 erſchien und den fpäteren Fauſtbüchern zur Richtſchnur diente‘ K. Fiſcher 
184—135. Die dur ben Arzt Ch. Nicolaus Pfizer im Jahre 1674 zu Nürnberg 
beforgte vermehrte Auflage neu herausgegeben von N. dv. Keller in ber Bibl. bes 
Stuttgarter Literar. Vereins Bb. 146. Tübingen 1880. 

t Aerger no ſprach fih darüber 3. G. Gödelmann, Profeſſor der Rechte zu 
Roftod, aus. ‚MWahrhaftig‘, fagte er, ‚das ganze Papſtthum ift mit geiftlicher Zauberei 
beladen‘; ‚bie rechten eifrigen Papiften, zumal in geiftlichen Stänben‘, feien ‚ja fo tief 
und wohl tiefer in des Satans Gewalt und Reich gefangen, als bie leiblichen Zäuber- 
fen immermehr‘. Das Segnen von Salz, Waller, Kräutern uw. f. w. fei ‚lauter teuf⸗ 
liſche, gottlofe und gottesläfterliche Zauberei‘, wie ber vornehmfte Tübinger Theologe 
Jacob Heerbrand mit Recht gejährieben habe. ‚Der Chryfam‘ jet, ‚mit Grund davon 
zu reden, nichts denn Jauter Zeufelswert‘; insbejonbere jet au) die Verwandlung von 
Brod und Wein in ber Meſſe nichts als Zauberei. Göbelmann 68 fll. 480—481. Auch 
Abraham Scultetus erklärte in feinen Predigten über Zauberei ©. 13 biefe Verwand⸗ 
lung für einen ‚teufliiden Mißbrauch‘ und eine ‚rechte Zauberei‘. 
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und calviniſchen Teufel. ‚Der Teufel verftellt ih in Mönchs Geftalt, damit 
anzuzeigen, daß die Mönde im Papſtthum, die Heillojen Brüder, feine treuen 
Diener und Larven fein, darin er fich verkleidet, und ift fein Schalfheit, Bos⸗ 
beit und Schande fo groß, fo die gottlofen Mönche und alle Zauberer als 
be3 Zeufeld Werkzeuge, welche der Teufel reitet, nicht könnten, wenn e3 ihnen 
Gott verhängt, zumege bringen‘ Auch als Meerwunder erfcheint der Teufel 
‚in vollem bifhöflihen Ornat und geht mit feinem Biſchofsſtab auf dem 
Waſſer fpazieren‘. Daß Doctor Yauft ein ganzes Fuder Heu gegeffen, fei 
gar nit unmöglich; denn ein anderer Zauberer, Namens Wildfeuer, habe 
‚einen Bauern gefreflen mit Pferd und Wagen; desgleihen meldet Doctor 
Hedion, daß ein Magus fei gen Kreutznach kommen, der, als ihm ein Bauer 
begegnet mit Pferden und Wagen, fo Holz auf den Markt geführt, das zu 
verfaufen, demfelben feine Pferd, Wagen und Holz gefreffen. Der hat aud) 
auf eine Zeit einen geharniſchten Mann verfhludt und wieder audgefpieen‘. 
Einen Teufel in einem Glafe bei fi zu führen, erachtete Widman für gar 
nichts Auffallendes, habe doch der Schwarzkünftler Petrus Apponus ‚in einem 
Glaſe fieben mohlerfahrene Teufel gehabt, deren ein jeder ihn berichtet von 
einer fondern Kunſt aus den fieben freien Künften‘. ' 

ALS eine Yortfegung des Fauſtbuches erichien im Jahre 1594 zu ‚Gera- 
poli bei Eonftantinum Joſephum‘ in PViertel- und in Achtel-Bogengröße ein 
Leben des Chriftoph Wagner, ‚weiland gewejenen Yamuli des mweltberufenen 
Erzzauberers Johann Fauſtens‘, der den Teufel ‚Auerhan‘ auf dem Blodsberg 
beſchwor. ‚Da hüpfte die ganze Erde und ging um, die Sterne fielen vom 
Himmel und liefen auf Erden um wie eitel Feuerflammen; etliche wurden zu 
abſcheulichen Schlangen und dräueten mit ihren fpißigen Zungen den Wagner 
zu erſtechen; etliche wurden zu fliegenden Feuerdrachen, die ftritten und kämpften 
in der Luft mit großem Getön..‘ ‚Endlich gewahrte Wagner ein Kameel, fo 
aus dem Rauch herfürlommen, und fprah zu ihm: „Was millft du?" Er 
antwortete und ſprach: Daß du erfheinft in der Geftalt eines Affen.‘ Der 
Affe erihien Anfangs mit vier Köpfen, legte aber auf Wagner’8 Bitte die 


— — — 





ı Bei Scheible, Kloſter 2, 277—218. 294. 802. 304. 308. 324. 388. 336. 837. 
347. 8348—349. 854. 416—417. 486. 491. 586—537. 692. 770 ll. 777. 786. Bei Sig⸗ 
mund Friedrich (BI. B 4) heißt es: Joachim Camerarius jchreibt: er habe felbft 
etliche gejehen, welche ein Haupt getragen, baburdy ihnen der Teufel gefaget, was fie 
ihn gefragel. Das Haupt wird zuvor bezeubert fein gewefen, wie man bie Griftalla 
und Ringe bezeubert, darinnen man erfehen und erforfchen könne, was man will; 
denn in unbezeuberten Eriftallen und Ringen Tann man nichts jehen, noch erforfchen.‘ 
Der Marburger Dtagifter Philipp Ludwig Eli (1607) verwarf die Anſicht, daß bie 
Magier als folge im Stande feien, ben Teufel in Cryſtalle, Ringe u. f. w. gleichtwie 
in Gefängniffe einzufchließen. ‚Daemones enim semper voluntarie adsunt, vel supe- 
riorum Daemonum imperio coacti, seque carceri includi sinunt‘. Elich 201. 
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drei Köpfe ab und wurde ‚ein rechter Affe. ‚Der fprang auf und nieder, 
tanzte Galliard und andere üppige Tänze, ſchlug bisweilen auf dem Hadbrett, 
pfiff auf der Querpfeife, blie8 auf der Trometen, al3 wären ihr hundert oder 
mehr.‘ Mit diefem Teufel ging Wagner auf Reifen, befuchte auch die neu- 
entdedten Welten und führte allerlei Spuk aus, bis er ſchließlich, mie fein 
Meifter Yauft, vom Zeufel geholt wurde. Als Zweck feines Werkes gab ber 
Berfaffer an: jeder Menſch möchte aus demfelben den Teufel beſſer kennen 
fernen und fi vor demfelben defto fleigiger hüten !. 


Mie ‚Alles im Kopfe des Volkes, bei Fürnehmen und Geringen, voll Teufel‘ 
war, alle nur erdenklichen ‚Zeufelspraftifen‘ bei Hoch und Niedrig ‚für wahr- 
baftige Hiftorien paffirten‘, zeigte fi vornehmlih auch in den Erzählungen, 
welche über den kurfürſtlich brandenburgiſchen Leibarzt Thurn von Thurneiſſen, 
nach deffen eigenen Berichten, vielerort8 verbreitet wurden. Einmal war der 
Teufel in deffen Umgebung in der Geftalt eines Clennthieres, welches Thurn⸗ 
eiffen vom Herzoge von Litthauen zum Gefchent erhalten hatte. Diefen ‚Zeufel 
führe er‘, hieß e8, ‚die Lande auf und nieder, um Geld damit zu fammeln‘. 
Dann murde ‚in Öffentlihen Reden und Schreiben‘ behauptet, er habe eines 
Tages in der Trunkenheit bei einem Feſtmahle feine Roffe und feinen Wagen 
verſchenkt und gleichwohl dem Kutſcher befohlen, daß er anſpannen jolle. ‚Habe 
mein Kutſcher geantwortet: Herr, worauf wollen wir dann fahren? Habt ihr 
euch doch in Speile und Trank jo gar übernommen, daß ihr nicht mwiflet, daß 
ihr mid) ſammt euren Pferden und Wagen verfchentt habt. Soll ich geant: 
wortet haben: Ei, gehe in Hunderttaufend Teufel Namen, du wirft wohl Pferde 
und Wagen finden. Wie er nun von mir gangen, nicht gewußt, was er thun 
follte, joll er in Geftalt vier gar ſchöner und ganz wohlgeformierter ſchwarzer 
Roſſe, desgleihen einen mohlbereiten Wagen gefehen haben. Es habe aber 
Niemand gemußt oder ausdenken mögen, aus was Materia derjelbe Wagen 
gemacht oder bereit gemejen fei. Der Kutſcher fei zu den Roſſen gegangen, 
jedoch mit Furcht und Zittern, weil er gewußt, daß es nicht von Natur er- 
ſchaffene Roffe, fondern Teufel gewefen, habe fie angerüftet, gezäumt und an- 
gefpannt und zu mir gefagt, daß Alles meinem Befehle nach geſchehen. Id 
hätte noch eine ziemlihe Weile im Freſſen und Saufen verwartet, darnad) 
al3 mid Zeit gedünft, daß die gewiſſe und rechte Stunde, um mit den teuf 
liſchen Roſſen von dannen zu fahren, gelommen, von meinen Gäften Abjchied 
genommen, und fei auf den Wagen gefeflen, desgleichen der Kutſcher auf bie 
Noffe, und fol ih gejagt Haben: „Nun fahre hin in aller Hunderttaujend 
Teufel Namen.” Don Stund an und im Betfein der Umftehenden jollen 
ih Roffe und Wagen in die Luft geſchwenkt haben, und jei ich aljo von 


1 Bei Scheible, Klofter 3, 1—188. Vergl. insbefonbere 38—40. 43. 185188. 
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Bafel aus in zwölf Stunden bis gegert Halle in Sachſen angelommen.‘ Ferner 
befaß ein angejehener Mann aus Bafel ‚gründliche Wiflenfchaft‘, daß Thurn- 
eiffen ein Haus gelauft und mit baarem Gelde bezahlt habe, dieſes Geld 
aber babe ſich |päter in Kohlen verwandelt. Als der Verkäufer diefe Kohlen 
dem Kurfürſten von Brandenburg zugeichidt habe, habe Thurneiffen, ‚um nicht 
in Verachtung und LXeibesgefahr zu gerathen, die Kaufſumme in gangbaren 
Thalern bezahlt und eine bejondere Verehrung zugejagt, auch dem Kurfürften 
Vieles verheißen, damit er die Sache geheim halte und die teuflifche Zauberei 
nit unter die Leute ausgeſprengt werde‘. 

Noch weitere wunderbarlihe Zeitungen folgten. 

Weil Thurneiffen an feinem Haufe in Bafel ein Thürmlein gebaut hatte 
zur Beobachtung der Geftirne, fo wurde ‚glaubhaft‘ verfihert: dieſes Thürm⸗ 
lein fei für den Zeufel beftimmt, der dort des Nachts Herberge nähme, um 
ungehindert mit feinem Zögling ſich beiprechen zu können. Jedoch nicht allein 
im Zhürmlein, beridteten Andere, fihe der Teufel, ſondern auch in Geftalt 
eines Schuhu auf dem Dache des Haufe: Thurneiffen habe ihn dahin be= 
ſchworen, um von ihm unterrichtet zu werden, ob feine Frau ſich mit anderen 
Männern abgebe. Schon in feiner Jugend habe der Teufelskünſtler, als er 
dad Goldſchmiedehandwerk erlernte, den ganzen Tag mit Yreffen und Saufen 
zugebradht, de Nachts aber mit etlihen Zeufeln in Menfchengeftalt fehr 
zierlihe und lünftliche Arbeiten verfertigt. Und damit nod nicht zufrieden, 
ſchreibt Thurneiſſen, Haben ‚etliche Baſeler ausgefagt, wie fie den Teufel 
feibhaft bei mir gejehen, mit dem id auf meinem Dach gefeflen. Etliche, 
welche ftattlihe und anderen Bajelern vorgezogene Leute fein wollen, haben 
unverjhämt ausgeſagt, daß fie den Teufel in meinem Haus Hinter dem Ofen 
gejehen, der mir, wenn ich bei Tiſch fie und jchreibe, dictire und in die 
Feder geredet jollt Haben‘. Noch andere Bafeler ‚berühmten ſich frei öffentlich‘, 
fie hätten in meiner Wohnung ‚einen Spiegel gefunden, darin fie den Teufel 
al3 einen Behüter und Beſchützer des Meinen leibhaftig gejehen, der auch mit 
etlichen Rathsperſonen geredet follt haben‘. Weber den Tiſch ſeines Schwieger- 
vater Herbrot habe Thurneiffen ‚drei Spinnen gezaubert, die nicht erfchaffene 
Spinnen, fondern drei Teufel geweſen; als das heidniſche Kreuz darüber ge 
macht morden, feien fie mit einem Binterlaffenen Geftant davon gewiſcht'. 
‚Auch follte ich drei lebendige Eheweiber in Bafel und die vierte in Berlin 
haben, mit welchen id dur die Geipenft des Teufel alfo gebahren und 
umgehen lafjen, daß nicht genugſam davon zu fagen und zu ſchreiben fünde. 
Bei Tag und Nacht foll von unbelannten fremden Bögeln um und auf meinem 
Haufe ein fo jämmerlih Gefchrei und Wehklagen jein, daraus nidht Anderes 
zu ſchließen, denn daß ſolches mein Geift fei und mid in kurzer Zeit bon 
binnen zu fi in den Abgrund der Hölle holen und führen wolle. Ein Ge 
Ipenft, das ich in mein Haus gezaubert, ſchreie Tag und Nacht mit Heiner 

Zanfien, deutſche Geſchichte. VL 1.—12. Aufl. 82 
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Stimme als ein junges Kind.‘ ‚Allmege wenn ich fchreibe, fol ich zwei 
große ſchwarze Hunde, die Zeufel fein jollen, bei mir liegen haben. Der 
Teufel made mir auch die Kalender.‘ 1 

Anderfeit3 wurde zugleich berichtet, daß die Teufel nicht immer dem 
Thurneiffen zu Befehl feien, jondern ihm bereits den Garaus gemacht hätten. 
Vom Kurfürſten von Brandenburg habe er fi) jeden Yreitag als freien Tag 
erbeten, an welchem der Kurfürſt nit nah ihm fragen oder fchiden folle; 
denn an den Freitagen wolle er feiner „Zauberei und ZTeufeldbannungen ab- 
warten‘. Nun babe fih aber einmal an einem Yreitage etwas Sonderliches 
bei Hofe zugetragen, wobei man jeiner benöthigt gemejen, darum babe der 
Kurfürft ihn duch einen Edelknaben vor fich befcheiden wollen. Als aber der 
Edelknabe in feine Wohnung, das Graue Kloſter, gelommen, habe er dort drei 
Teufel in Geftalt ungeheuerer ſchwarzer Mönche angetroffen, die mit Thurn- 
eiffen gefreſſen und gejoffen: diefe hätten ihn, als er erjchroden zurüdtweichen 
wollte, erwiſcht und dermaßen tractirt, daß er bon Stund an des Todes ver- 
blihen. Darauf habe der Hurfürft einen Trabanten abgeordnet, um zu er- 
fahren, weßhalb weder der Edellnabe noch Thurneiſſen komme. Auch diefen 
Trabanten hätten die Teufel auf den Tod vermundet, aber nicht völlig um’3 
Leben bringen können. Nachdem derjelbe bei Hofe kundgethan, was ihm und 
dem Edelknaben widerfahren, habe der Kurfürſt das Hlofter durch viele Per- 
fonen umzingeln und feinen Leibarzt gefangen nehmen laſſen. ‚Wie nun 
Solches gefchehen, jeien die Teufel noch bei mir gefeflen, aber da ich angegriffen 
worden, als fliegende Geifter davon gefahren und mid im Stich ſitzen laſſen.“ 
Endlich ‚hätte man mich‘, fährt Thurneiſſen fort, ‚mit eifernen Setten an 
Händen und Füßen vermahret, mit den Proceß gemacht und mid als Zauberer 
zum Feuertode veruriheilt‘. ‚Wie nun der angefebte Tag, ſolches an mir zu 
bollbringen, erjchienen, jei ein ſolcher ungeftümer, graufamer und erfchred- 
licher Wind entflanden, daß jedermänniglich vermeint, der Tag des Herm ſei 
vorhanden, und daß die Stadt Berlin ſammt dem ganzen Umkreis der Welt 
in einem Haufen zu Grund und Boden gehen Sollte. Umd fei ich, ehe ich 
recht zum euer gebracht, alſo von den Zeufeln, melde mir lange gedient, 
leibhaftig Hinweggenommen und zujehends mit denen in den Lüften babon- 
gefahren und zu Stüden zerriffen worden.‘ Berichte diefer Art wurden ‚nicht 
allein von dem gemeinen Pöbel, dem es feinem Unverſtand zuzumeſſen fein 
möchte, jondern mohl von den Yürnehmften‘ ausgeftreut ?. 

Uebrigen® war Thurn von Thurneiſſen ſelbſt keineswegs darüber im 
Zweifel, daß der Teufel häufig leibhaft erfcheine und ‚Alles in der Welt voll 
Teufelswerk und Teufelskünſten‘ fei. In einer Schrift vom Jahre 1575 wies 


— 


ı Ein dur Nothgebrungenes Außfchreiben 1, 84 fll. 
2 Ein dur Nothgebrungenes Außfchreiben 1, 92—94. 
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er deutlih darauf bin, wie Satanas noch vor nicht langer Zeit in Rottweil, 
Baſel, Baden und anderwärt3 perfönlich fein Weſen getrieben habe: 
So ift gewiß, daß man in Norwegen, 


In Island Geiſt find, Die ſich bewegen, 
Dienent dem Menſchen öffentlich, 


Bafien jehen, hören, zeigen fich, 
Rufen ben Menſchen bei ihrem Namen . . „! 
‚Allzumahl Teufel‘ feien auch: 


Die in Eriftall und Gläſer werden 
Beihworen zu uns herab auf Erden, 
Die Schätz und alle Bergwerk weijen, 
Wo Kupfer, Silber, Gold und Eifen, 
Blei, Zinn und Ebelägftein wird graben, 
Die au aller Künfte Willen haben, 
Darzu aller Kreuterwurzen Kraft, 

Auch aller Metall Eigenſchaft 

Dur ihr Weisheit den Menſchen lehren, 
Wann man bie forbert und thut befchweren 
In Spiegel, Wafler und Eriftall 2. 


Unzählige Berichte über ‚ven Teufel felbft‘, über Teibhaftige Teufels- 
erſcheinungen, feßten fortwährend das Volt in Angft und Schreden. ‚Es ver⸗ 
geht ſchier nicht ein einig Jahr mehr,‘ Hagte eine Schrift auß dem Jahre 1563, 
‚ohne daß man die allererfchrödlichiten Zeitungen aus vielen Fürftenthumben, 
Dörfern und Städten hört, wie unverfhämt und graufam der Höllenfürft 
zur Auslöſchung des neu feheinenden Lichtes des heiligen Evangelii fihtbar- 
lich ſich gebehrdet und in allen Geftalten in diefen unfeligen lebten Zeiten 
die arme Chriftenheit zermartert und zerplagt.‘? Auf den Augsburger Reich3- 
tag vom Jahre 1530 zogen, verlündigte ein Superintendent feinen Zuhörern, 
ſechs Teufel in Mönchsgeftalt, weßhalb man denn aud mit Recht ‚den Teufel 
in einer Monchskappe abmale +, Als am Ofterabend 1533 das Stäbtlein 
Schiltach am Schwarzmalde abbrannte, ließ ſich der böfe Geift leibhaftig fehen 
und int Städtlein mit einer Baufe hören’; in Straßburg follte darüber eine 
Zeitung ausgehen, aber der Rath unterfagte den Drud, weil ‚man mit dem 
Teufel nicht zu Schaffen Haben wolle‘6. In Rottweil, wo der Rath ‚eine lange 
Zeit des Evangelii Yeind gewejen und etliche gottesfürdhtige Leute aus der Stadt 
vertrieben‘, ging der Teufel, wie Jobus Fincelius berichtete, ‚im Jahre 1545 


1 Eöropaöhlwars BI. 40 fl. 45 b. 2 Bl. 30b. 
s Bon Höllenzwängen 7. + Weber, Hiftorifche Predigten 109—110. 
> Scheible, Schaltjahr 4, 86—97. Bücherſchatz 128 No. 1926. Vergl. Fin- 
celius 1, BL. E Tb. 
6 Reuss, La Justice criminelle . . & Strasbourg 266 —267. 
32* 
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fihtbarlid um, zumeilen in eined Hafen, darnach in einer Wiefel, auch zu- 
mweilen in einer Gans Geftalt, redete mit klarer deutlicher Stimme, mit Be 
Drohung, er wolle die Stadt anzünden‘!. Anderwärts wurde der Zeufel in 
Geftalt eines Bären, eines Hundes, einer Kate fihtbar?. Gar merkwürdig 
war die von Fincelius im Jahre 1557 mitgetheilte ‚mahrhaftige Hiftorie, die 
bor wenig Jahren fi in der Mark zugetragen‘: der Teufel erfhien in blauem 
Hut ald Rechtsanwalt eines Landsknechtes Teibhaftig vor Gericht, „disputirte 
gründlich vom Net‘ und führte zuleht einen Wirth, den Ankläger des Lands- 
nechtes, ‚über den Markt in den Lüften weg‘, ‚das Jedermann zugefehen hat, 
aber noch Niemand bat erfahren können, wo er mit ihm hinkommen fei‘?. 
In Sadjfen, wo er bereits früher gejehen worden, ‚verwandelte er fidy‘, ſchrieb 
der Prediger Herold, im Jahre 1551 ‚abermals in graufame Geſtalten, Tief 
Nachts auf den Gaffen um, klopfte an die Häufer; mit großem Geplärr und 
Heulen ftedt er jedermann eine Forcht ein‘*. Im Jahre 1559 erfuhr das 
Bolt aus einer ‚graufamen erjchredlichen und munderbarliden, aber mahr- 
haftigen Zeitung‘, daß der Teufel zu Platten, zwei Meilen von Joachims- 
thal, ‚in Geftalt eines Kukuk, eines Raben und einer Hummel auftrat und 
alſo fehrie, wie ſolche Vögel pflegen zu thun‘. Als der Prediger von Schladen- 
wald ihn fragte: ‚Siehe, wie bift du der ſchönſten Greaturen eine geweſen 
und verbirgft dich in jo mancherlei Geftalt, jegt in eine Sau, bald in eines 
andern Viehes Geftalt‘, erhielt er von dem böjen Geifte die Antwort: ‚Lieber 
Pfaff, ih werde oft ein Hafe, o die reihen Hanſen freffen mich gern.‘® In 
Erfurt ‚recitirte er in Geftalt eines Naben einen Pfalmvers‘°; aus Kopen⸗ 
hagen wurde, nad der Mittheilung eines Predigers, ‚gläublih und wahrhaftig 
befannt gegeben, daß er zu unterfchieblihen Malen als ein großer ſchwarzer 
Bogel auf dem Dache angefangen, ein geiſtlich Lied zu pfeifen, was etliche Per⸗ 
fonen deutlich gehört‘ ”. Auch auf der Bühne, ‚mo man hier immer die Teufel 
agirte‘ ®, ließ fich ‚der Schwarze greulidhe Satan etliche Male leibhaftig vor dem 
Volke in Schaufpielen ſehen‘. Bon engliſchen Comödianten wußte Darüber der 
Buchhändler Hans Stern zu erzählen: es müffe ‚,ſchrecklich zu fehen geweſen fein‘, 





ı Sincelius 1, BI. 83. Scheible, Schaltjahr 4, 340. Groß, Magica 1, 48. 

2 Scheible, Klofter 2, 299. 300. 314. 

s Kincelius BL. O 5b. Tb. 

+ Herold 528. Auch Fincelius BL. P 7b betgeuerte: im Sabre 1651 ‚ift ber 
Teufel an vielen Enden bes Nachts fichtlih auf ben Gaſſen umgangen, bat an ben 
Thüren angellopft, hat oft weiße Kleider angetragen, oft mit ber Leich gangen und 
fih traurig geftellt‘. 

5 Die Zeitung bei Scheible, Schaltjahr 2, 466—474. 

6 Groß, Magica 1, 59 b. 

' Wider den Zeufel als Gottesfeind, Menſchenmörder und liftigen Betrüger. 
Predigt von M. K. Sauerborn (1569) ©. 2. 

8 PVergl. oben ©. 342 - 346. 
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da einmal, al3 dieſelben ‚von Doctor Yauft fpieleten, fih unter den ans 
genommenen Schwarzen, die ihn holen follten, ein rechter Teufel in leiblicher 
Geftalt gefunden und die Komddianten,, wie fie es gewahr morden, alle mit 
einander vom Gerüft gejagt‘ hat !. 

In der Pfarrliche zu Weimar zeigte fih der Teufel, nad den Angaben 
der lutheriſchen Streittheologen Wigand und Heßhus, leibhaft vor den Augen 
der Gläubigen neben den furfähfiihen Prediger Mirus in abjcheulicher greu- 
licher Geftalt, fo daß er ‚von Vielen etlihde mal abconterfeit und endlich ge 
drudt murde‘ ?. Andere, mit den confeffionellen Streitigkeiten zwiſchen Luthe— 
ranern und Galviniften zufammenbängende ‚mwahrhaftige ZTeufelserfcheinungen‘ 
machte der Iutherifhe Prediger Nicolaus Blum im Jahre 1606 bekannt. Bor 
fünf Jahren ift der Teufel, bejagte feine ‚Hiftorifche Erzählung‘, einer ades 
lichen Jungfrau in der Laufit wiederholt ſichtbarlich in Geftalt eines Weibes 
erihienen und hat ihr im Namen eines großen Heren eine güldene Fette über- 
reiht, auch ‚ein calvinisches Buch von der Vorfehung‘. ‚Er hat ihr gefagt, 
fie jei nicht recht getauft worden und könne nicht felig werden. Als ihr Vater 
in ſolch großer Noth an mid) gejchrieben, um mein Amt angehalten und ges 
beten, habe ih die Jungfrau beſucht, fie getröftet und aus Gottes Wort be= 
lehrt, worauf dann der Teufel mit feiner güldenen Kette, güldenen Kleinodien, 
calviniſchen Bud) don der Vorfehung daheim geblieben‘. ‚Seht jährig und ein 
wenig darüber ift der Teufel in der Geftalt eines ſchwarzen Mannes zu Müglen, 
im Dohniſchen Kirchſpiel gelegen, zu Kriftlicher Eltern herzlieben und from 
men Tochter kommen, hat fie dreimal im Haufe und für der Thür erwiſcht, 
zum erfien Mal zu einem fließenden Waller geführt, Vorhabens und in Wil- 
lens diefelbe zu erfäufen, zum andern Mal in's freie Yeld, zum drittenmal 
bat er fie in die Scheune oben auf die Ballen geführt, in Willens fie herunter 
zu flürzen. Als das Mägdlein den Gefellen gefragt, marum er fie fo herum 
führen thät, hat er zur Antivort geben: „Darum, du bift nicht recht getauft 
worden, du bift dennoch mein an Leib und Seele; du jolft mir nicht 
entrinnen.“‘ 3 


1 Evenius, Dedication BI. 4. Im Simpliciffimus heißt es: ‚Was agiret, fpielet 
und fiehet man doch lieber, als bie Hiftoriam bes verruchten Erzzauberers, Doctor 
Johannis Fauft, darum, daß ein Haufen Teufel darinnen allezeit eingeführet, und in 
allerhand abjcheulichen Gebärben vorgeftellt werben. Da doch bekannt, wie ſchon fo 
manchesmal bei foldhen teufliffen Masgquerabentänzen und Fauſti⸗Comödien fih aus 
Verhängnuß Gottes auch rechte Teufel unter denen fo verftellten mit eingefunden, 
und man nicht gewußt, wo biefer Vierte oder Siebente oder Zwölfte (wie in ver⸗ 
ſchiedenen Begebenheiten geſchehen, daß einer zu viel gewefen) herfomme‘ Bergl. 
Meifiner 91. 

ı Willens, Zilemann Heßhufius (Leipzig 1860) S. 191—192. 

s Hiftorifche Erzählung; vergl. oben ©. 476 Note 1. 
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Wie bier der Teufel durch das Wort Gottes Iutherifchen Belenntniffes 
zweimal befiegt wurde, jo mußte er zwei andere Male vor dem Erzengel 
Gabriel meiden. Eine ‚Schredlihe Zeitung‘ vom Jahre 1594 verkündete 
nämlid, daß ‚der Teufel in Geftalt eines Menjchen gelommen zu einem Huter- 
Gefellen Gabriel Kummer genannt zu Spandau‘. Aber gleichzeitig mit ihm 
ftellte fi der Erzengel Gabriel ein. Dieſer ‚blieg den Teufel gar hart an, 
alfo daß es gar gejaufet, und ging ein bloße glänzendes Schwert aus des 
Engels Mund, dafür dann der Teufel gewichen‘. Darauf gab der Erzengel, 
der einen mit ſchönem Gold ummundenen Rautenkranz auf dem Haupte trug, 
dem Gefellen eine Raute zu eſſen, und berfelbe hörte zugleich ‚eine himmliſche 
Gantorei, Iatein und deutſch, ein Chor um das andere, gar fhön und lieb— 
lich; infonderheit ift eine Diskantſtimme darunter gehört worden, fo hell und 
fieblih, daß es nicht zu fagen‘. Gabriel befahl dem Gefellen, dem oberften 
Superintendenten in Spandau zu melden, daß er das Volk mit jchärferen 
Worten zur Buße ermahnen folle. Aud in der Kirche ſah der Gefell den 
Teufel in einem Wolfspelz über mehreren Beſeſſenen und anderem Volke tanzen 
und fpringen; er warf dem Gefellen einen Strid um der Hal und Hätte 
ihn erwürgt, wenn nicht Gabriel wiederum erjchienen wäre und ihn gerettet 
hätte. Bei einer zmeiten Erſcheinung war der Erzengel mit einer Senje ver- 
leben und drohte, er werde ‚mit diefer Senje die Frommen abmähen‘, wenn 
nit zu Spandau und im ganzen Land täglih des Abends um fieben Uhr 
eine Betftunde abgehalten würde !. 

In demfelben Jahre erſah man aus einem Berichte des Berliner Propftes 
Doctor Jacob Eoler, daß am 28. September gleichzeitig ein Erzengel und 
ein Zeufel an das Bett eines Mädchens, Urjula Seger, der Tochter eines 
Bierbrauers, getreten feien: erſterer wunderſchön glänzend mit einem gezüdten 
Schwerte in der Hand, Iebterer ein ſchwarzer Mann mit feurigen Augen; 
fatt der Ohren hatte er länglihe, gerade Hörner, auf der Stirne ein ges 
frümmtes Horn. Der Erzengel ſchlug den Teufel mit feinem Schwerte in die 
Flut und ſchwang dann dreimal dieſes Schwert im reife, jedes Mal aus— 
rufend: ‚Weh, Weh über Deutjchland‘; darauf entzog er fid) den Blicken des 
Mädchens, verſprach aber demfelben, er werde noch öfter fommen?. Einem 
andern unfchuldigen, fünfjährigen Finde erging es ſchlimmer: laut einer Gör- 
liter ‚Srbärmlihen und erfhrödlichen neuen Zeitung‘ vom Jahre 1579 wurde 
es ‚vom höllifchen Feuer angezündet‘ ?. 

Ansbeiondere machte fich der Teufel, nach allerlei umlaufenden Berichten, 


— 


1 Bei Scheible, Schaltiahr 4, 462 - 467. Verzeichnet bei Weller, Zeitungen 
No. 795. 

2 Nach Coler's Bericht bei Wolflus, Lectiones 2, 1021—1022. 

s Meller, Zeitungen No. 514. 
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biel zu ſchaffen mit den neuen Theologen, melde fih unter einander be= 
fämpften und nad) dem Borgange Luther's in jedem ihrer Gegner ein Werl- 
zeug de8 Satans, einen von demſelben geiftig oder ſelbſt Ieiblich Beſeſſenen 
erbliden wollten. Als der Theologe Andreas Ofiander im Jahre 1552 ftarb, 
wurde bon feinen Gegnern ausgefprengt, der Teufel habe ihm den Hals 
umgedreht und feinen Körper ganz zerriflen ; mie es bereit$ früher dem 
Theologen Carlftadt ergangen fei, wurde in Predigten dem Volke fund gethan ?. 
Von dem Dresdener Hofprediger David Steinbah, welcher ala Freund des 
Kanzler Nicolaus Krell in's Gefängniß gebradyt worden, verfündigte eine 
amtlide Schrift vom Jahre 1592, er habe ſich nach eigenem Belenntniß ‚mit 
Hülfe des böfen Yeindes aus der Euftodia befreien wollen und fei durch drei 
verſchloſſene Thüren gelommen, welche unverfehrt geblieben; der Teufel fei 
oft des Nachts zu ihm in feine Cuſtodia kommen und habe fih in jeinem 
Handbeden gebadet und die Bücher umgeblättert; im Schloßhof ſei der böfe 
Geift wahrhaftig gejehen und gehört worden‘. Der märlifhe General- 
juperintendent Andreas Musculus wurde fortwährend leibhaftig vom Zeufel 
geplagt *, und der berühmte ſächſiſche Hofprediger Matthias Hoe hielt mit 
dem Belenntniffe nicht zurüd, daß der Teufel ihm in feiner Studirftube das 
Liht ausgeblafen, Gepolter angerichtet habe und mit Büchern auf ihn ein- 
geftürmt feid. Bei dem Superintendenten Bugenhagen hatte e8 der Teufel, 
mie es ſcheint, weniger abgefehen auf den Hausherren, als auf die Beläftigung 
der Hausfrau. Aber Bugenhagen Tannte, mie der Amberger Prediger Se- 
baftian Yröjchel im Jahre 1563 feiner Gemeinde mitiheilte, ein zwar nicht 
jäuberliches, aber wirkſames Mittel zur Vertreibung des Teufels ®. 

Auch bei Yürften und hohen Staatsbeamten ftellte der Teufel wiederholt 
m eigener Perſon ſich ein. 

Sp berichtete beifpielameife der Kriegsoberſte Claus Berner im Jahre 
1551 dem Herzog Albrecht von Preußen, daß der Teufel dreien Fürften, dem 
Markgrafen Albreht von Brandenburg-Culmbadh, dem Kurfürften Morig und 
dem Herzog Auguft von Sachſen, bei einem Gelage fi) ‚Icheinbarlich habe 
jehen laffen‘. Auf nähere Erkundigung, welche Herzog Albrecht darüber einzog, 
erfuhr er von dem Grafen Georg Ernft von Henneberg, der Höllenfürft ſei 
erjhienen ‚in Geftalt einer Jungfrau, Schön von Angefidht, in einem grünen 
Rod, mit langen Klauen‘?. Acht Jahre fpäter offenbarte ein Prediger: 


1 Erläutertes Preußen 2, 69. 71. 

2 Bergl., wie Sebaftian Artomebes, Pfarrer und Eonfiftorialafieffor zu Königsberg, 
in feinen im Jahre 1590 erſchienenen Predigten darüber berichtete. Schenk B4—B86. 

3 Bergl. unfere Angaben Bb. 5, 97. + Spieler, Musculus 2, 15. 

5 Dergl. Tholud, Acabemifches Leben 1, 131. 

6 In einer Predigt: Wie wir uns gegen ben Zeufel halten mögen. Schenk 28. 

? Bergl. unfere Angaben Bd. 8, 861 Note 5. 
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„sh habe vor etlichen Jahren einen Yürften hohen Geblütes gekannt, den ih 
Ehrfurchts halber nicht nennen will, der mir jelber gejagt hat, daß ihm, die 
weil er als Liebhaber des HI. Evangelii allen papiftiichen Unflat und Gößen- 
dienft in feinem Lande audfegte, der Teufel jo gram und feindfelig geworden, 
daß er bei ihm zu verfchiedenen Malen in jcheußlichen Geftalten ſich Hat fehen 
laſſen: hat ihm einmal, ala er zu Tiſche ſaß, als ein grimmiger Hund, eher 
Wolf, Alles mas auf dem Tiſche ftund, gleihwie in einem Rud weggefreſſen; 
ein andermal in Geftalt feines Dieners, aber etlihe Fuß größer denn dieſer, 
ihn zur Erde geworfen und blutig gefehlagen, und wiederum in Yigur einer 
großen ſchwarzen Kate, fo eine Menjchenftimme hat hören laffen, ihm das 
Angeſicht zerkratzet und einen folden Geſtank zurüdgelaffen, daß fih Alle im 
Schloſſe darüber höchlich verwundert Haben. Sodann hat er ala felbige Habe 
ein Söhnlein des Fürſten gewürget, biß er endlich, in eine riefige ſchreckbare 
Mannsperfon umgewandelt, ein folches Heulen von ſich gegeben, daß neben 
etlihen andern der Yürft jelber in Ohnmacht gefunten iſt.“ ‚Solches Alles‘, 
betheuerte der Prediger, ‚habe id) aus dem Munde des Tyürften wahrhaftig 
gehört, und ift in drei oder vier Jahren nach einander gefchehen‘ ‚So greift 
der Gottesfeind und Menſchenmörder, leibhaft erfcheinend, auch die an, ſo 
im geben am höchſten gejtellt find. Und fagte der Yürft: Man wifle wohl, 
daß er nicht der einzige ſeines Standes fei, dem ſolch und ander Schred« 
liches gejchehen‘: einem papiftiihen Fürſten, der im Begriffe geweſen, zum 
Abendmahl zu gehen, habe der Teufel, als Jäger verkleidet, eine brennende 
Hoftie von Pech in den Mund jteden wollen '. 

Den geftürzten Kanzler Krell befuchte der Zeufel, hieß es, ‚etliche Male 
in feiner Cuſtodia in Geftalt eines ſchwarzen Vogels und unterrebete ſich mit 
ihm, als die Wächter deutlich gehört‘, aber die Sprache, in welcher fich beide 
unterhielten, ‚konnte man nicht verftehen‘ 2. 

‚Als ein graufam und abfchredend Erempel, woraus männiglih zu 
erjehen, wohin es führet, wenn man den Beſuchen des Teufels nicht wider 
ftehet, vielmehr fih mit ihm einläßt und dur Handgeſchrift verbindet‘, ſtellte 
eine ‚Erihrödlihe Zeitung‘ vom Jahre 1606 dem Volke das Schidjal des 
Rechtsgelehrten Henning Brabant, Stadthauptmannd von Braunſchweig, vor 
Augen. Während eines Proceſſes, in welchen Brabant mit der dortigen 
lutheriſchen Geiftlichteit verwidelt war, verbreitete ih, im Mai 1604, das 


ı Sn ber ©. 500 Note 7 angeführten Predigt S. 8. Forner, Panoplia 13, 
theilt ein ‚Belenntniß‘ von Hexen mit: bei ihren Verfammlungen bringe ein Teufel, 
zumeift unter einem Galgen, zur Verhöhnung bes Meßopfers, bem Oberften der Teufel 
ein Opfer dar und reiche ftatt bes Abendmahles den Hexen eine brennende Pech⸗Hoſtie 
und einen Kelch mit einem Schwefeltrante, ber ihnen wie Höllenfeuer in allen Ein 
gemweiden brenne. 

2 Vergl. unfere Angaben 3b. 5, 97. 
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Gerücht, derfelbe werde vom Teufel in Geftalt eines Raben beſucht und das 
Gefinde beffage fi) über die verbächtigen Beſuche. Als dann von einem Ge- 
folterten noch verfchiedene Uebelthaten dem Stadthauptmann nachgeſagt wurden, 
fam diejer felbft dreimal, jedesmal mehrere Stunden lang, auf die Folter. 
Um von den ausgefuchteiten Marterqualen frei zu werben, erklärte er fi 
bereit: er wolle auf alle Tragen, melde man ihm ftellen werde, mit Ja 
antworten. Er bejahte dann das ihm vorgelegte ‚Belenntniß‘, daß er mit 
Hülfe des Teufel die Stadt an den Herzog von Braunſchweig, welcher 
landeshoheitliche Rechte über diefe und ihr Gebiet beanspruchte, habe verrathen 
wollen. Anfangs jei ihm, lautete das ,‚Belenntniß‘, der Satan ‚auf feiner 
großen Stube, in Geftalt eine großen langen ſchwarzen Kerl, mit einem 
hohen Hut und Federbuſch leibhaftig erfhienen‘ und habe ihn ‚an dem rechten 
Arm ſchrecklich gegriffen, darüber er erfchroden und gefagt: Catan, hebe did) 
von mir. Da wäre der Teufel verfhmwunden und hätte die Thüre heftig zu- 
geſchlagen‘. Am andern Tage fei ihm der Teufel ‚abermals erſchienen unter 
der Laube in Geftalt eines langen Jünglings, mit einem fpiten Hut und 
Feder‘, aber er habe noch Tein Verbündniß mit ihm gejchloffen. Tyerner habe 
‚auf St. Negydien Kirchhof ein Rabe auf der Kirche gejeflen, der glei auf 
ihn zugefhoflen und ihm über dem Kopf geſchwebet‘. ‚Hernah an einem 
Sonntage, als man das Efien zu Tiſche getragen, fei ein Rabe fliegen ge 
fommen, jo ſich vorn auf den Tiich geſetzt, der genidt, als wenn er miteſſen 
wollte. Er habe gelagt: Hebe dih von mir, Satan, darauf der Rabe weg— 
geflogen“ Acht Tage fpäter habe der Rabe nochmals fich fehen laflen und 
‚Raf, Raf‘ gerufen, jedoch auch damals fei noch fein Verbündniß zu Stande 
gekommen. Zuleßt aber habe er mit demjelben ein ſolches abgefchlofien auf 
ſechs Jahre, wobei ihm der Teufel zugefagt habe: ‚er wolle ibm in allen 
jeinen Saden durchhelfen, er ſolle ſich ſetzen wider die Obrigkeit und Jeder⸗ 
mann, e& folle ihm Alles frei durchlaufen; habe ihm die Sünde leicht gemacht 
und gejagt: er ſolle nur befler daran, ſich befler wider die Obrigleit feben 
und Aufruhr anrichten; folle nur Ted und unverzagt fein, er wolle ihm bei« 
pfliten und ihn zum großen Herrn machen‘. Dagegen habe er jeinerjeits 
„bei feinem Theil des Himmels verſprochen und zugejagt, daß er des Teufels 
Eigen mit Leib und Seele fein wolle‘; ſolches Verbündniß fei mit Unterfchrift 
an Eides Statt gefchehen, ‚ver Rabe habe eine große rauhe Hand mit krum— 
men Fingern herausgezogen und ihm feine Hand ſehr hart gedrüdt‘. 

Sp lautete das auf der Yolter abgepreßte ‚Belenntniß‘. Die Richtherren, 
unter dem Borfibe des Bürgermeiſters Haverland, übernahmen ſich während 
der Yolterungen Brabant’3 dermaßen in Wein, daß fie ſämmtlich, nebft dem 
Stadtpogte, trunken wurden. 

Der ‚Teufelöverbündete und Verräther‘ follte eines fürchterlihen Todes 
fterben. Am Tage vor der Hintihtung, am 16. September 1604, hielt einer 
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der Prediger eine Kanzelrede, worin er außeinanderjeßte, erftend, wie eine chriſt⸗ 
fiche Obrigkeit ſich gegen öffentliche Verbrecher und Uebelthäter verhalten müſſe, 
und zweitens, wie gottjelige Chriften ſolchen Strafen zujehen und biefelben fid 
Hriftlih zu Gemüthe führen follten. Am 17. September wurde Brabant, 
durch die Folterungen ſchon ‚bejammernswerth geriffen‘, zur NRichtflätte auf 
den Hagen-Marit geführt. Zuerft wurden ihm zwei Finger der rechten Hand 
abgehauen. Dann wurde er mit glühenden Zangen an den Armen ımd an 
der Bruft gezwidt, hierauf ganz entkleidet auf einen Schlachttiſch gelegt und 
entmannt. Damit er nit dur Ohnmacht dem vollen Gefühl aller Peini- 
gungen entgehe, hielt man ihm Kraftwaſſer vor. Der Henker zerſchlug die 
Bruft langſam mit einem hölzernen Hammer, rigte den Leib auf, riß das 
Herz heraus und ſchlug e& dem Sterbenden um das Geſicht. Bis zum lebten 
Hauche betheuerte Brabant feine Unſchuld: er wolle am jüngften Tage über 
feine Peiniger fehreien und rufen. Sein Körper wurde, in fünf heile zer- 
ftüdt, an den fünf Thoren der Stadt aufgehängt. Die fünf unmiündigen 
Kinder des Unglüdlichen verloren ihr ganzes Vermögen; fie lebten und ftarben 
in Armuth und Noth 1. 

‚Mit folder Strafe‘, fagte die ‚Erfchrödliche Zeitung‘ am Schluß ihres 
Berichtes fiber die Hinrichtung Brabant's, follten ‚alle Teufelsverbündete umd 
böslihe Unrudftifter wider die geiftlih und meltlih Oberkeit billig belegt 
werben‘. ‚Darum büte fich jedweder vor den Yallftriden des Teufels, in die 
Brabant gelaufen ift, umd lebe in Forcht und Erfchreden vor den Erſchei⸗ 
nungen Satans, der, wenn er fi ſchon an joldde Perſonen macht und ihnen 
in unterfchieblihen Geftalten fich fehen läßt, jo in ſolchem Anſehen geftanden 
wie Brabant, gar viel leichtliher noch bei gemeinem Bolt feine Künſte ver- 
ſucht.“ ‚Hören wir nit, zu mie viel taufenden Malen er den Heren und 
Unboldinnen erjheinet, die fih mit ihm einlafien und zu vielen Zaufenden 
dann mit dem Feuertode gerehtfertigt werden müflen? Wie viele von denen 
haben auf den Fyolterungen gefagt, daß fie, da fie do nun einmal mit dem 
Teufel in ein Verbündniß getreten und mit ihm gebulet haben, lieber vom 
Zeufel wollten lebendig mweggeführt werben, denn ſolche Martern erbulden! 
ALS denn auch ihrer nicht wenige, nad Ausfage der Proceßacten, dermaßen 
find vom Teufel durch die Lüfte weggetragen worden, daß man nicht mehr 


— 


1 Alles Nähere aus den Originalacten bes Procefies bei F. K. von Strombed, 
Henning Brabant, Bürgerhauptmann der Stabt Braunfchweig, und feine Zeitgenofien. 
Ein Beytrag zur Geſchichte bes deutſchen Stadt- und Juſtizweſens im Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts. Braunſchweig 1829. Andreas Bonner, welcher ‚unter 
einer ungeheuern Zufchauermenge‘ der Hinrichtung beimohnte, fprach in einer vor ‚den 
ehrwürbdigen und gelehrten Herren der Univerfität Gießen‘ gehaltenen Rebe ben Wunſch 
aus, daß die Sefuiten als ‚teuflifche Verbrecher‘ und ‚Durchteufelte Zauberer‘ ähnlich wie 
Brabant beftraft werden follten. Vergl. unfere Angaben Bb. 5, 555—556. 
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gewußt, wo fie geblieben. Auch viele andere Webelthäter Holt der Zeufel 
lebendig weg, wie bir, lieber hriftlicher Zefer, in mwahrhaftigen Zeitungen be» 
fannt gegeben wird.‘ ! 


Sole ‚mahrhaftige Zeitungen und Lieber Über die MWegführungen 
lebendiger Menſchen dur den leibhaftigen Teufel‘ wurden beſonders feit 
ber zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts häufig verbreitet. ‚Man 
fönnte‘, meinte ein Prediger im Jahre 1559, ‚older Menſchen jedweden 
Alter und Geſchlechtes wohl in die Hunderte aufzählen‘? Um das Jahr 
1550 bejchrieb Heinrich Wirry von Solothurn ‚ordenlihd in Reimensweiß 
eine wunderbarliche wahrbaftige feltiame Geihiht von einem Pfaffen und 
jeiner Sellerin, wie fie ihm der Teufel angeficht feiner Augen Hinwegfürt‘?. 
Im folgenden Jahre erſchien eine Leipziger ‚Erſchreckliche neue Zeitung, 
bon einem Weib, welches vom Teufel in der Mechelburgiſchen Grenzet weg⸗ 
gefürt if‘: ‚er erwürgte dad Weib fichtiglih in der Luft und ließ es letztlich 
auf die Erde fallen‘*. Werger wüthete er mit einem andern Weibe, über 
welches Johann Hermann, Prediger zu Ofter in Medlenburg, eine Zeitung 
ausgehen ließ, und der Prediger Erasmus Winter feinen Zuhörern zur War- 
nung vortrug: am 24. Juni 1568 hat der Teufel ‚nit weit von der Neuen 
Brandenburg, in dem Dorfe Ofter, auf einer Hochzeit ein fluchendes Weib in 
Beifein des Pfarrers und Schultheißen vom Tiſch genommen, in die Luft ge» 
führt, in vier Stüde zerriffen, auf jede Straße ein Viertel geworfen, das 
Eingemweide aber dem Schultheißen auf den Tiſch vor allen Leuten fürgeworfen 
und gejagt: da er von feinem Wucher und Gottesläftern nicht werde abftehen, 
auch ſolches an Andern nicht firafen, jo werde es ihm bald aljo und nidt 
ander ergehen‘‘. In Wien war man, wie aus einer Predigt de Jejuiten 
Georg Scherer hervorgeht, des feften Glaubens, daß dort im Jahre 1570 
ein Bäder, welcher über die Fronleichnamsproceſſion geläftert habe, während 
derjelben in der Luft vom Teufel herumgeführt und jpäter auf einen Nup- 
baum fallen gelaflen worden, ‚vaß man vermeinte, e8 wäre ein Erbbeben ge= 


1 Erfrödliche Zeitung, was fi mit dem Xeufelsperbündeten und Verräther 
Hennig Braband zu Braunfchweig zugetragen zc. Vauingen 1606. 

? An ber oben S. 500 Note 7 angeführten Stelle. 

s Weller, Annalen 1, 227 No. 189. 

+ Weller, Zeitungen No. 195. Sn einem alten Gterberegifter ber Pfarre Culm⸗ 
bad fteht: ‚Anno 1564 bie Naht Fabiani und Sebaftiani Hat auf ber Plaffenburg 
der böfe Geift etliche Perfonen graufam angefaffet und beſchädiget und zwei, den Mund⸗ 
to und ben Furier bes Markgrafen Georg Friedrich, fogar erwürgt.‘ Spieß, Archi⸗ 
vie Nebenarbeiten 1, 62. 

5 Liſch, Jahrbücher des Vereins für mecklenburgiſche Geſchichte 22, 267. 

6 Winter, Encaenia 182, 
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ſchehen/. Aus Dresden ergingen im Jahre 1582 zwei ‚mahrhaftige und 
erfchredlihe Zeitungen von einer jungen Dirne, welche ſich dem Teufel auf 
ſechs Jahre ergeben und von ihm, ehe die Zeit verlaufen, weggeführt worden; 
dann bon einem Studenten, welchen der Teufel gleichfalls in greuliche Sünden 
geftürzt und Ieglihen mit Umdrehung des Halfes erwürgt hat‘?. Nach einer 
Cölner Zeitung vom Jahre 1584 entführte der Teufel eine ftolze Antwerpener 
Dirne und ließ aus ihrem Sarg einen Hund fpringen® Aus Prag wurde 
‚eine geſangsweiß geftellte erſchröckliche Wundergejhichte‘ kundgegeben, wie ein 
Bauer ‚in diefem 1586. Jahr von wegen feiner mannigfaltigen Gottesläfterung 
bon den Teufeln angezündet worden‘*. In Königöberg holte ſich der Teufel 
einen Schuhmaderjungen; in Willifau in der Schweiz einen Spieler; auf 
einer Hochzeit einmal drei Spielleute®. Als eine allgemein befannte Sade 
wurde von den Proteftanten verbreitet, daß der Satan einmal zu Yorchheim 
einen katholiſchen Geiftlihen, welcher die proteftantiiche Lehre beftritten, ficht- 
bar vor den Augen der ganzen Gemeinde von der Kanzel durch die Lüfte 
weggeführt habe ®. 


Auf dem Boden eines folchen allgemein herrjchend gewordenen Wunder⸗, 
Geheimtunft-, Zauber- und Teufelsglaubens, unter der Verrohung und Ber: 
wilderung des geifligen und des religiös-ſittlichen Lebens, mie fie aus den 
meiften Erzeugniffen der bildenden Kunſt und der Volksliteratur deutlich zu 
Tage trat, konnte eine der furchtbarſten Erjcheinungen in der ganzen Ge 
ſchichte der Menfchheit, nämlich das Hexenweſen und die Herenverfolgung, in 
Deutſchland üppig gedeihen. 

1 Scherer, Poftile, Predigt am eften Sonntag in der Faſten. 

2 Weller, Zeitungen No. 557. Der Verfaſſer ber Schrift ‚Von Höllenzwängen 
und Zeufelsbefäwdrungen‘ ©. 8 führt im Jahre 1563 Klage darüber: die Jugend 
fei fo ‚Läfterlich, gottlos und teufelsfücdgtig‘ geworben, baß man nicht erjt auf den Uni⸗ 
verfitäten, fondern fon auf den Gymnafien mande Schüler finde, welde in ein Bünb- 
niß mit dem leibhaftigen Teufel einträten. Eine Danziger Schulordnung vom Jahre 1568 


ſchrieb vor: ‚Abstineant Scolastici ab execrationibus, iuramentis, magia.... Nemo 
faciat pacta cum Diabolis, callidius aetati imbecilliori insidiantibus.‘ VLöſchte 147. 
s Weller, Zeitungen No. 594. + Weller, Annalen 2, 438 No. 611. 


5 Vergl. Weller, Annalen 2, 440 No. 828; 441 No. 683. Schopper 240-241. 
‚Auf freier Straße‘, jchrieb der proteftantifhe Theologe Saubert einem Yreunde, ‚ift 
ein Dann vom Teufel zerriffen worben, davon Hier ein Arm, bort ein Bein und bald 
die Lungen, balb die Leber ausgeflreut worden: ein ſchreckliches Beiſpiel; einige meiner 
Eollegen find Augenzeuge gewefen‘ Xholud, Das kirchliche Beben 76. 

6 Vergl. Döllinger 2, 420. v. Viliencron, Mittheilungen 188—189, erblidt ın 
ber ganzen Schauerliteratur mit Recht nur ‚das büftere Bild einer in Roheit und 
Aberglauben verfintenden Zeit‘. 


Yerfonenregifier. 
(Aingefertigt von J. M. Hügele.) 


&. 


Aberlin J. 169. 

Acidalius V. 897. 
Ackermann H. 200, 319. 
Acurfius, Bruder 230. 
Aegidius, Bruder 280. 
Aelft P. von der 194, 384. 


Afra HI. 287. 

Agnes, die Päpftin 43. 

Agricola ©. 249, 480. 

Agricola J. 297, 298. 

Agricola M. 169. 

Agricola PH. 199, 821, 427. 

Agrippa von Nettesheim 9. ©. 249, 397, 
442, 489, 491. 

Aichinger 150, 151. 

Al J. 258. 

Alba (Herzog) 102. 

Alber Erasmus 162, 165, 229 fll., 386, 


887 II. 

Alberding! Thijm J. A. 27. 

Alberti 9. B. 78. 

Albertinus Aegibius 8, 78, 152, 191, 865, 
375, 877 fil., 885 fil., 395, 482. 

Albrecht von Brandenburg (Erzbiſchof von 
Mainz) 87,72, 78 fIL., 127, 809, 314. 

Albreht V. (Herzog von Bayern) 110, 
114, 120 fll., 148, 471. 

Albreht (Herzog von Preußen) 79, 508. 

Albrecht (von Brandenburg⸗Culmbach) 503. 

Aldegrever 9. 38, 182, 142, 145. 

Alerander d. Gr. 52. 

Alerander IIL. (Bapft) 307. 

Altdorfer A. 104, 142. 

Alto Saro P. ab 446. 

Ambach M. 9, 428. 

Amberger Ehr. 92. 

Ambros 148, 160, 151. 

Amman Soft 41, 105—108, 111, 183, 892. 

Amsdorf O. v. 428. 

Amulius (Künftler) 53. 


Am und von Wald ©. 443 fll. 

Andre& J. 9, 41, 416, 424. 

Andreä %. V. 6, 408. 

Anna von Medlenburg 478. 

Anton von Worms 91, 106. 

Apian P. 423. 

Apponus PB. 494. 

Arellius (Maler) 57. 

Aretino B. 57. 

Arginas %. 124. 

Artftoteles 86, 135. 

Artus und Arianer 176, 425, 452. 

Arnold F. W. 189 fl. 

Arnolfini ©. 19. 

Artomedes ©. 508. 

Athanaſius (Kirchenvater) 164. 

Aubert 45. 

Auguſt (Kurfürſt von Sachſen) 7, 86, 101, 
102, 125, 199, 424, 426, 448, 508. 

Auguftus (Kaifer) 57. 

Adicenna 440. 

Ayrer J. 277, 851, 866, 868—870, 402, 
487. 


2. 


Bad ©. 154, 106. 

Baechtold 282—284, 361. 

Bäumker W. 155, 157. 

Balde (Dichter) 264. 

Baldung (Grien) 9. 138, 142. 

Bapit Di. 446. 

Barbari %. 129, 144, 145. 

Bartholomäi J. 482. 

Bartſch 142. 

Baumgart 9. 273 fll., 819, 891. 

Beder C. 159. 

Becker W. A. 83, 88. 

Begardi Ph. 491. 

Beham B. 104, 129, 144 fil. 

Beham 9. ©. 87, 104, 129, 132, 185, 
143, 144 fil. 

Behr ©. 81. 


510 


Beinhaus K. (Prediger) 384, 386, 390, 
897 


Beiflel St. 91. 

Bellarmin (Carbinal) 486. 
Bellindhaus R. 358. 
Berendonk (Canonicus) 83. 
Berner EI. 503. 

Berner J. 446. 

Bernftein V. 411. 

Beflon J. 108. 

Beza Th. 22, 24, 45, 827, 416. 
Bind 9. 104. 

Binsfeld PB. 423. 

Bird Th. 345, 347, 351 FL. 
Blandenberg A. v. 469. 
Blarer Th. 23, 182, 213. 
Blum N. 476 fil., 501. 


Bobertag 382, 383, 403, 404, 491. 


Boccaccio 386, 887. 
Bodsberger M. 183. 
Bode W. TI, 73, 82. 
Bodin Sean 247, 250, 252. 
Bodmer 243. 

Böheim ©. 81. 

Böhmer 9. %. 129. 
Boiſſerée ©. 55. 

Bolte %. 342. 

Bolt V. 264. 

Bora ©. v. 297, 298. 
Borgbefe (Cardinal) 114. 
Boſch C. 104 


Boſch H. 132, 188, 136. 
Bojeli P. 86. 

Bovius TH. 445. 
Brabant 9. 504 fll. 
Bramante D. 55. 


Brant ©. A, 212, 218, 215, 2483, 471. 


Braun 9. 9, 420. 


Breitlopf 8. 434 fll., 487, 489, 449. 


Brenz Joh. 9, 826, 328. 
Breughel %. 99, 127. 


Breughel P. der Aeltere (Bauern-B.) 98, 


181, 185 fil., 137 
Breughel P. der Jüngere 138. 
Breuner ©. dv. 123. 
Brodhagen Ehr. 819. 
Bronner 8. 119. 

Brojamer 9. 135. 

Browne 365. 

Bruchmann ©. 160. 

Brud A. v. 149, 154. 
Brüggemann 9. 83. 
Brummer %. 268. 

Bruyn B. 91. 

Buhhol A. H. 408. 
Bütner W. 383. 
Bugenhagen 25, 326, 508. 
Bullinger 9. 22, 418, 441. 
Burgfmair 9. 31, 92, 183. 
Buti 8. 57. 


Perfonentegifter. 


Butſch 68, 131. 
Bußer M. 28, 192, 222. 


Cc. 


Caäſarius von Heiſterbach 468. 

Calderon 169, 360. 

Calixtus jun. 298. 

Calvin und Ealviniften 22, 25, 41, 44, 
45, 87, 96, 169, 245, 831-885, 415, 
422, 472, 476, 495, 501, 502. 

Salvifius Sethus 158, 158. 

Camerarius %. 249, 483, 496. 

Sammerlanber (Buchhändler) 426. 

Campegius (Earbinal) 327, 828. 

Campen J. van 299, 300. 

Sandid P. 99. 

Candida 45. 

Sandido P., |. Witte. 

Canifius 106. 

Gapito 222. 

Cardanus 9. 461. 

Earl IV. (Kaifer) 124. 

Carl V. (Raijer) 4, 181, 207, 222, 259, 
281, 296. 

Gart (Erzherzog, Biſchof von Breslau) 

T. 


Garlftadt 24, 826—829, 388, 466, 503. 
Carrichter B. 448. 

Garftens 56. 

Catharina hl. 287, 387. 

Catull 160. 

Gelihius A. 424, 471 fll., 479. 

Geltes C. 150. 

Ehemlin €. 9. 

Cholevius 268, 301. 

EHriftian von Anhalt 8. 

Chriftian I. (Kurfürft von Sadjen) 79, 


113, 426. 
Chriftian II. (Kurfürft von Sachſen) 141, 
420 


Chriſtian (Dänentönig) 431. 

Chriſtoph (Herzog von Württemberg) 80, 
199, 404. 

Chryſander 265. 

Chryſeus %. 318, 822. 

Claeſſens (die Künftler) 94. 

lauert 9. 379. 

Clemens II. (Papft) 494. 

Clemens VIII. (Papit) 149. 

Cochläus 294, 296, 297. 

Coccius U. 264, 

Goler J. 502. 

Eontarini (Cardinal) 68. 

Cornelis von Gouda 145. 

Gornelifien Cornelis 129, 142. 

Cornelius P. 64. 

Comer D. ©. 172, 178. 

Cornopäus N. 9, 292. 

Correggio 57. 


Perfonenregifter. 


Coxcie 96. 

Cranach der Aeltere 38, 87 fil., 102, 116, 
129, 130, 137, 143, 

Granad der üngere 43, 102. 

Crato von Erafftheim 445. 

Erocus ©. 270, 271. 

Erol O. 444. 

Cruſius 458. 

Cyrrheftes Andronicus 67. 


D. 

Damafus II. (Papſt) 494. 

Daniel von Soeſt 230, 299, 300. 

Dante 256. 

Daule I. 469. 

Dar P. 93, 94. 

Decius 169. 

Dedekind %. 240, 399. 

Dee John 490. 

Deiob 58. 

Devrient 255, 868, 376. 

Dieneder (Gebrüder) 144. 

Dietenberger J. 106, 129 fIl. 

Dieterich (Superintenbent) 24. 

Dietrih C. 152. 

Dietrih S. 150. 

Dietrih Wendel 68. 

Dietrichſtein (Cardin 

Dietterlein Wendel 68 

Ditmar J. 199. 

Dohme R. 62, 71, 76. 

Dohna (Oberftburggraf von) 459. 

Doltz & 

Dommer en 5. 156. 

Dornau ©. 406. 

Dürer A. 20, 21, 59, 60, 64 fil., 67, 69 fll., 
92, 104, 107, 112, 116, 120, 126, 181, 
135, 262. 

©. 


867. 
., 70, 71 fl., 188. 


Eber U. 478 fll. 

Eber P. 167. 

Eberhard (Herzog von Württemberg) 200. 
Eberlin von Günzburg 226. 

Ebert 9. 198. 

Eccard 9. 163. 

Ed %. 294, 296. 

Eckſtein Uß 220. 

Edelpöd B. 261. 

Edingius R. 173. 

Egenolf v. 248. 

Eggers 1386. 

Egal W. 75. 

enkut U. 45 fll., 112. 

Eiſenreich 75. 

Eleonore (Erzherzogin) 252. 

Eleonore von Sdouland 403. 

Elich PH. 8 

Elifabeth don Enaland (Königin) 7, 849. 


511 


Eiifabeth (Diarkgräfin von Brandenburg) 
199. 


Elſäſſer W. 114. 

Elzheimer A. 92, 142. 
Emfer 294 fil. 

Engerdb 9. 238. 

Erasmus D. 28, 32, 126. 
Ernft Th. 466. 

Eventus ©. 408. 

Eye van 16, 101, 102, 115. 
Eyd, Gebrüder van 18 fll., 68, 94. 
Eyck J. van 19, 96. 
Eyering €. 391, 392, 894. 


3. 


Faber J. 286. 

Fabri G. 171. 

Fabricius D. 456. 

alte 84, 136. 

Tarel W. 22. 

Faulhaber J. 454 fit. 

Fauſt %. (Doctor) 486, 490 fil., 492 fl. 

Yerbinand I. (Kaifer) 99. 

Terdinand II. (Katfer) 141, 259. 

Ferdinand (KHurfürft von Cöln) 114. 

Ferdinand II. von Tirol (Erzherzog) 81, 
88 fil., 102, 114, 118, 261, 864. 

Feuerbad; U. 49. 

Teyerabend S. (Buchhändler) 105, 117, 
381, 404, 418, 456, 458, 470. 

$idler 9. 140, 141, 152, 384 fll., 407 fil. 

Fiefole Yra Angelico ba 87. 

Tigulus MW. 159. 

Filarete (Architekt) 56. 

Fincelius Jobus 416, 417, 499 fll. 

Fint H. 153, 166. 

Fioravanti B. 445. 

Fiſchart J. 89, 106, 107,163, 164, 170, 211, 
240 fil., 243 fll., 246, 250 fll., 888, 887, 
395, 8398, 402, 406, 408, 412, 451, 456. 

Fischer R. 63. 

Fleckenſtein S. v. 404. 

Flötner P. 38, 119. 

Floris Franz 85, 95, 96, 146. 

Förſter 97. 

Folz H. 361. 

— c C. 433. 

Forner A. 604. 

Forſter ©. 194, 195. 

Frand S. 259, 390, 437. 

Frank M. 158. 

Sranz I. (König von Frankreich) 62, 280, 
8. 


281 
Frangistus p Affifi, hl. 220 fll., 387. 
Frey J. 3 


Idee 187. 

Friedmann ©. 843. 

Friedrich I. (Kaifer) 807. 

Friedrich II. (Kurfürft von der Pfalz) 213. 


512 


bri III. (Ku b 13) 24. 
—— —S len sr. 


ſSriedrich (Herzog von Wurttemberg) 81, 
Bring dv. Brandenburg (Abminiftrator) 


85, 

Sriebric Birgelm gerzo zu Sachſen) 199. 

Friedrich M 

Friedrich S. ie 195. 

Fries Hans 161. 

Sriefe 7. 421. 

Frifius D. F. 422. 

Friſchlin N. 270, 826, 868. 

Sroben Eugbruder) 131. 

Fröſchel S. 608. 

Fürftenberg Th. von 112, 

Sugger Geſchlecht ber) 123, 127, 150, 
1, 153 

Fugger J. 87. 

Fugger M. 451. 

FJundelin 5%. 269. 


6. 


Gabrieli U. 150. 

Babrieli ©. 160. 

Gaederg 876 fÜl. 

Gärtner 9. 118 fl. 

Galenus 440. 

Gallus, ſ. Handl. 

Gart Th. 270 fll. 

Gartner A. 170. 

Gasmann A. 272. 

Gedicke ©. 397. 

Geiger 8. 291 il. 

Geiler von Kaifersberg 378. 

Genee 801, 826, 329, 862. 

Bengenbad P. 278 fIL., 287. 

Gennep Safper v. 800. 

Georg von Anhalt 817. 

Georg (Herzog von Sachſen) 2656, 296, 
308, 465. 

Georg Sriebrid (Markgraf von Ansbach⸗ 
Bayreuth) 80, 507 

Georg Friedrich Markgraf von Baden 
Hochberg) 423. 

Gerhard 9. 87, 268. 

Gerhardt BP. 151, 162. 

Gervinus 158, 191, 197, 211, 246, 274, 
277, 284, 801, 351, 863, 380, 882, 471. 

Gefiu⸗ B. 158. 

Geßner C. 418. 

Geuß W. 446. 

Gletting B. 166. 


Goedeke C. 221, 239, 240, 287, 290, 876, 


880, 882, 887, 469, 493. 
Gödelmann J. ©. 494. 
Södig 9. 101, 186 fl. 
Goethe W. 58 fll. 189. 
Göße I. 276. 


Berfonenregifter. 


Bolbwurm ©. 419. 

Goltzius 9. 104. 

Gottland P. 38. 

Gottlieb 476. 

Gottſched J. Chr. 276, 380, 344. 

Graf, Urs 126, 129, 188, 185, 142, 144. 
Gramann 444. 

Grebner P. 426. 

Green %. 867. 

Greff 3. 817 fl. 

Gregor I. der Große (Papft) 151. 
Gregor VII. (Bapft) 494. 

Gregor IX. (Papft) 494. 

u XI. (Papſt) 89, 148, 420, 427. 
Grel 3. 418. 

Greve J. 10. 

Grien, ſ. Balbung. 

Grimm 9. 65 fill. 

Gropper 9. 299. 

Groß 9. 481. 

Grüenwalb ©. 168. 

Grüneifen 284. 

Grüninger €. 9, 141. 

Guarinoni 9. 8, 140, 141, 252 fill, 4586. 
Bünzberger ©. 46. 

Guillermus 126. 

Buftan Adolf (Schwebenfönig) 82. 
Gutenberg 20. 

Gutmann A. 442 fl, 444. 


8. 


Händel eonfeher) 156. 
Hänichen D. 292 
Hagen C. 224 Mi. 
Hatlman 8. 178. 
Haindl 75. 
Hainhofer 114. 
amel 2. 424. 
amer St. 127. 
and! J. 150, 151. 
ans Sachs 7, 29 fil., 48. 
arber M. 403, 418, 458, 470. 
artmann U. 269. 
— J. 297. 
asler 8 8. 150, 181. 


= ®. 209. 
averland Zargermeiſter) 505. 


rd 
—8 m. 274 fll., 858 fi. 
ebion 494. 
eemfen San van 132. 
eerbrand J. 424, 494. 
gen 19. 
egewald 3. 8 
Min: ©. 1 fll., 480. 
einrid (Herzog von Sachſen) 187. 


Heinrich (Herzog von Braunfdweig) 100, 
808 fil., 814. 


Perfonenregifter. 


Heinri VII. von England 32,86, 218, 298. 
Heinrich Julius (Herzog von Braunf tweig) 
270, 819, 844 fil., 365, 870 fll., 481. 
einrich der Barlier 87. 
elbach W. 426. 
ie (Kaiſerin) 22. 
elmbold 2. 184. 
Erne N. 430. 
emmelint, f. Diemling. 
gemmerbep D. v. 100. 
emstert 96. 
enneberg (Graf von) 456, 603. 
erber ©. 436. 
erbert 497. 
ermann 9. 507. 
ermann NR. 167, 171. 
gerolb %. 137 ffL, 192, 418, 421, 500. 
erzog B. 8383. 
Heßhus Etreittheologe) 501. 
Be 9. . 108. 
iller J. 448. 


FA 82. 
irsvogel U. 118. 
is €. 142. 
Fin A. 428. 
oder J. 468, 469, 474. 
ve DM. 503. 
öde Th. 408. 
Hoffmann von Fallersleben 196. 
en P. 148. 


obenland Th. v. 451. 
Holbein 9. der Aeltere 20. 


KHolbein 9. der Jüngere 20, 832 fll., 86, 


92, 104, 111, 116, 126, 144. 
of E. 76, 77. 
olland W. 482. 


Holftein H. 280, 282, 288, 290, 206, 298, 
301, 802, 310—814, 817, 821, 826, 829, 


840, 842. 
Holtheufer J. 427. 
Holthalbius C. 466. 
— D. 260. 

olzwart M. 199 fll., 268. 
Honauer (Hanober) G. 450. 
Hooghe P. de 19. 
Hoppner €. 406. 
Hopfer D. 116, 186. 
Hoppenrod U. 469. 
Horaz 150, 289. 

orftius g. 434. 
Bl (Sardinal) 327, 828. 
Hufnagel ©. 99. 
Hunnius A. 272, 863. 
Hus 9. 35, 45, 297. 
Hutten X. v. 221 fill. 


3. 


Jakob I. von England (König) 849. 
Samniter (Gebrüder) 111, 112. 


Sanffen, deutfche Geſchichte VL 1.—12. Aufl. 


513 


Jenichen B. 128, 185, 137. 

Jeniſch P. 7 

Joachim I. Rurfurfſt von Brandenburg) 
101 fll., 466. 

Joagim II. (Kurfürft von Brandenburg) 


Hoahim Ernſt Martgra von Ansbach) 3. 

Joachim Friedrich (KHurfürft von Bran- 
denburg) 266, 269. 

Sobin B. 240. 

Johann von Aachen 98. 

Johann von Leyden 145. 

Johann von Münfter 171, 479, 480. 

Johann Eaftmir (von der Pfalz) 198. 

Johann Ehriftian (don Sadjen) 199. 

Johann Friedrich (Kurfürft von Sachen) 
25 fll., 808, 3il, 314, 468. 

Johann Friedrich (Herzog bon Sadjen) 


— * Friedrich (Herzog von Wärttem- 

erg) 454. 

Johann Georg (Kurfürft von Branden- 
burg) 199, 238, 452. 

Johann „Georg I. (Kurfürft bon Sadjen) 
118, 

gobam Ei Eigiemınd (Kurfürft von Branden⸗ 
urg 

Sodann Tilgelm (Herzog von Eleve) 478. 

Johann Wilhelm (Herzog von Sachſen) 


314. 
Johanna (Päpftin) 211, 337 fÜl. 
Jonas %. 176, 183, 298. 
Josquin 156. 
Irenäus Chr. 415 fll., 424. 
Iſaak 9. 147, 156. 
— der Abtelnnige 302, 808. 
Sulius II. (Papft) 8 
Juliue von Defbelbrumn (Furſtbiſchof) 


Yultud (Herzog von Sraunjmeig) 7, 100. 
Junghans von ber Olnit 6 


K. 


Käßmann R. 68. 

Kager M. 31. 

Kalb Noa 431 fll. 

Kallicrates 118. 

Keller D. 451. 

Seller ©. 106. 

Ktelley 98, 490. 

Kepler J. 455. 

Ketl C. 96, 126. 

Khevenhiller H. v. 102. 

Kielmann 822, 324. 

Kingsman 868. 

Kirchhoff A. 181. 

Kirchhoff W 389. 

Kirchmair (Naogeorg) Th. 227, 801, 311 
bis 314, 818. 


83 


514 


Klein Kpoekon) 846. 

Klefl M. 366. 

Knauft 9. 170, 318 fill. 

König 2. 436. 

Kopp 3. 44. 

Kornmann 9. 481. 

Krabbe %. 422. 

Krafft U. 20, 88. 

Kraus M. 862. 

Krautblatt %. 139. 

Krel N. (Kanzler) 139, 508, 604. 
Kreibweiß (Sähulmeifter) 424. 
Krüger B. 819 fil., 840 fil., 879. 
Krüginger J. 344. 

Krumper H. 86. 

Kündorf 198. 

Kugler 16, 48, 72. 

Kummer ©. 502. 

Kunrath 9. 445 fl. 

Kurz 9. 220 fll., 390. 


&. 
Lämlin 8. 150. 
Lagarde P. de 246. 
Langenbucher U. 117. 
Rangenftein H. 428. 
Lafius Ehr. 319. 


Baffus (Lattre) Orlandus 148 fil., 153 


194, 195, 263. 
Saube H. 220. 
Bauterbed 381. 
Zavater 8. 249, 480, 481. 
Savater R. 418. 
Lecky 126. 
Beijentrit 172, 179. 
Reifer P. 169. 
Lemnius &. (VBogelgefang) 297. 
Lemonnier ©. 96. 
Lemp 294. 
Leo IX. (Papft) 494. 
Leo X. (Papft) 823. 
Leffing €. 52, 221. 
Leucht B. 419. 
Leuchter 9. 407, 421. 
Lihavius A. 448, 444. 
Lichtenberg 358. 
Liliencron v. 508. 
Lindanus W. 151. 
Bindau 38. 
Lindenau S. (Biſchof) 84. 
Vindener M. 247, 382 fll., 492. 
Lippi Fra Silippo 57. 
Lobwaſſer A. 159. 
Locher J. 411. 
Löhneiß G. E. 8. 
Lönner C. 161. 
Löſchke 130, 274, 466. 
Lombard L. 96. 
Lonner A. 5086. 


Perſonenregiſter. 


Bope de Vega 350. 

Lorichius J. 128, 161. 

Lob 72. 

Boubenberg W. v. 122. 

Lucas von Leyden 96, 104, 127, 182. 
Qucian 440. 

Ludwig (Kurfürft von der Pfalz) 344. 
Subwig, (Herzog von Württemberg) 68, 


Suhl. 17, 24, 43, 50, 60, 66, 67, 70, 75, 
11, 78, 86, 87 fÜL., 108 fit. 

Luis von Granada 205. 

Quscinius O. 148. 

Buther, Qutheraner und Lutherthum 9, 24, 
37, 28 fil., 37, 48 fll., 46, 106, 125, 
180, 188, 154-160, 166, 171, 172, 
176 fll., 181, 182, 183, 206, 207 ff, 
218, 219, 221 fl, 225, 229, 230, 233, 
240, 245, 246, 247, 266 fll., 267—270, 
278, 279, 288, 294 fll., 207, 298300, 
306, 308, 310, 316, 317, 320, 822 M. 
326, 328—333, 336, 338, 347 fll., 885, 
407, 414, 415, 427, 428, 431, 482, 440, 
448, 464, 466 fll., 471, 476, 479, 491, 
601, 503, 604. 

Lycoſthenes ©. 418. 


m. 


Mabufe J. 95, 96, 145. 

Madiavelli 253. 

Macropedius G. 271. 

Mäſtlin M. 427. 

Magdeburgius J. 411. 

Mahomet 45. 

Mallinger Th. 259. 

Mander &. var 68, 95, 99, 132, 133, 14. 

Mangold M. 373 HL. 

Manuel 9. R. 860, 361. 

Manuel N. 31, 86, 181, 142, 278, 280 
bis 286, 860, 861: | 

Margaretha von Holland (Gräfin) 433. 

Margaretha von der Sale 227. 

Maria (Pfalggräfin) 79. | 

Diaria (Herzogin von Pommern) 416. 

Maria Ehriftine (Er zabergogin) 252. 

Maria Magdalena (Erzberzogin) 367. 

Marius ©. 4 

Mafiys DO. * 

—*3288 J. 9, 87, 169. 

Mathys ©. 104. 

Matthias (Kaifer) 366, 464. 

Maurer Chr. 93. 

Mauritius ©. 343 fll., 854 fill. 

Marimilian I. (Kaifer) 4, 84, 116, 147, 
218, 215, 483. 

Marimilian II. (Kaifer) 98, 102, 148, 
445, 448. 

Marimilian L (Herzog don Bayern) 82, 
99, 450 fit. 








Perſonenregiſter. 


Mayer (Ritter v.) 118 fll. 

Mecken J. v. 142. 

Medici Cofimo di 57. 

Medici Lorenzo di 57, 120. 

Medici Maria di 97. 

Meder D. 411. 

Medler N. 419. 

Meifiner 866. 

Melanchthon 87, 125, 188, 249, 266, 2867, 
269, 298, 416, 480, 485. 

Memling 9. 19, 20, 94, 95. 

Mengering Arn. 481. 

Mentus %. 801, 807, 466. 

Menkius 2. 199. 

Menzel K. X. 168. 

Dienzel W. 158 fll., 204. 

Merian 9. 418. 

Merian M. 16. 

Meth Ez. 482. 

Mettenleiter 866. 

Meyer %. 82. 

Michel Angelo Zuonarotti 20, 54, 55, 59, 
83, 88, 96, 

Michelbacher si. "482. 

Michiels 145. 

Mierevelbt W. J. 101. 

Milchſack 256, 288. 

Milihius 8. 469. 

Miller ©. 852. 

Milton 2566. 

Mirus (Präbilant) 501. 

Molenaer ©. 145. 

Mollerus A. 422. 

Molysdorfius 199. 

Montanus M. 381 fll., 886. 

Montfort (Gräfin) 121. 

Morel Gall 267. 

Mori (Kurfürft von Sachſen) 86, 127, 
433, 503. 

Moriß (Landgraf von on ggefſenCafſel) 865. 

Müelih 9. 99, 111 

Müller Chr. 434. 

Müller 3. (Regiomontan) 423. 

Müller 8. 121. 

Dänen J. v. 462 fill. 

Münfter ©. 414. 

Münzer Th. 383. 

Murer 9. 269. 

Murner Th. 152, 212—220, 244, 294, 
295, 296, 394, 899. 

Musculus A. 9, 469, 608. 

Myconius 465. 

Myrmecides 118. 


U. 
Nagel A. 419. 
Nagelius P. 422. 
Naogeorg, |. Kirchmair. 
Nas 3. 89, 44 fli., 178, 182 fil., 
233, 234, 240, 241, 466, 410 J 


515 


Nafſau⸗Saarbrücken, Eliſabeth von 480. 
Naumann 76. 

Nero (Kaiſer) 58. 

Neidhard TH. 94. 

Neudörffer 112, 118. 

Neukirch J. 844. 

Nicolai Ph. 167. 

Nicolaus IL. (Papſt) 494. 

Nierſchen P. 486. 

Nigrinus ©. 29, 41 fil., 226, 412, 427. 
Ninguarda F. 409. 

Nonnenbed 8. 202. 

NordHoff J. B. 112. 

Normenn M. v. 8. 

Noffeni G. M. 85. 

Nübel 9. 133. 


Ober 9. 161. 

Obfopdus V. 897. 

Decolampadius 22, 23. 

Deglin €. 166. 

Dort A. van 145. 

Opitz M. 204, 406. 

Oporinus 9. 418, 441. 

Orley 8. v 

Ofiander 508 

Ofiander 

—8 . 31 fl. 

Offa M. v. 9. 

Opverbed 50 fil., 61. 

Otto III. (Saifer) 868. 

Dtto von Heffen-Eafjel_ 865 

Otto Heinrih (Kurfürft von ber Pfalz) 
12, 79. 


Ovid 88. 

2. 
Baleftrina 148, 149, 161. 
Palladio A. 5 


Pamminger 8 149. 

Pancratius X. 9. 

Pantaleon 9. 108. 

Pape A. 278. 

Baracelfus Theophraftus 42, 421, 482, 
440 fll., 446, 447, 451, 468, 458, 459, 
461, 481, 490, 491. 

Datenier 9. 146. 

Paul Il. (Bapft) 494. 

Paul III. (Papft) 185, 314, 818. 

Pauli %. 880. 

Pauli ©. 416. 

Paumgartiner U. 114. 

Paufon (Künftler) 51. 

Peiraeitos (Künftler) 51. 

Pen Seorg 92, 104, 129, 188, 135, 143, 


Bern. 489. 
Petrejus J. 68. 
Petrus Martyr 181. 
33 * 


516 Perfonenregifter. 

Peucer ©. 249. Rhau ©. 317. 
Pfeddersheim P. 380. Nieberer 817. 
Pieffer H. 256. Riegel 34. 

Pfund ©. 199. Niehl 61, 77, 195. 


Phidias 49, 119. 

Philipp (Bandgraf von Km 26, 2327. 
Philipp I. (Herzog von Pommern) 127. 
Philipp II. (Herzog von Pommern) 114. 
Photius 426. 

Pichler A. 253. 

Pilger 266, 270. 

Pilgram K. v. 475. 

Pirkheimer W. 59, 66. 

Pius IV. (Papft) 827, 328, 828. 
Pius V. (Papft) 98. 

Plato 36, 140, 248. 

Platter F. 264, 437. 

Platter Th. 264. 

Plautus 289. 

Plieninger 8. F. 4, 420. 
Plinius 58, 57, 140. 

Poggiv X. 886. 

Polaggio ©. 87. 

Pontano G 61. 

Porta J. 449. 

Pozzo 69. 

Prätorius A. 424, 460. 
Prätorius J. 428. 

Prätorius M. 163. 

Prätorius P. 263. 

Prätorius (Superintenbent) 478. 
Prariteles 52. 

Prudentius 150. 

Proelß 876. 

Properz 160. 

Proste 150. 

Pruß 189. 

Puits-Herbault ©. 140. 

Purbus 9. 

Purbus P. 94, 95. 

Puſchmann U. 208, 278. 


®. 
Quaden von Kinckelbach 104. 
Querhammer &. 173, 174. 


R. 
Rabe J. 241. 
Rabelais 243, 245, 246, 407. 
Rafael (Maler) 21, 56, 96. 
Rambach 165. 
Ranke (Hiftoriker) 124. 
Ranzau H. 88. 
Rafler 9. 269. 
Ratgeber 90, 92. 
Neber F. v. 19, 20, 96. 
Nebhun P. 269 fil., 807. 
Neichensperger A. 1, 16, 17, 78. 
Nenner ©. 114. 


Riemenſchneider Dill 83. 

Rieß H. 468, 488. 

Nietefel B. 413, 416. 

Rindhart M. 826, 880. 

Ringwalt B. 160 fl, 162, 169, 184, 197, 
234—289, 384, 340. 

Rio A. F. 56. 

Rivander 3. 829, 880, 424. 

Rivius W. 80 fIl., 66 fil., 68, 136. 

Rodler 9. 66. 

Römoldt X. 278 

Röslin E. 422 fil. 

Rohſes M. 96. 

Rollenhagen Gabriel 376 fÜl. 

Kotlenhagen Georg 276, 408 fIl., 450. 

Rothſchild 112. 

Rubens 19, 97 fil., 133 fll. 

Ruder Th. 118. 

Rudolf II. (Kaifer) 98, 118, 122 flL., 484, 
444, 450, 455, 490. 

Rudolf IV. (Graf von —8 84. 

Rudolf (Markgraf von Hochberg) 402. 

Kudolf H. 256. 

Ruͤlich B. 436. 

Nüte H. von 271, 286. 

Aunge P. 480. 

Nuof J. 268, 273. 

Ryff ©. 456. 


5. 


Sachs, Hans 7, 29, 30, 43, 108, 115, 
168, 202—211, 267 fll., 273, 850, 
351 fll., 469. 

Salat 9. 280 fil., 292 fU. 

Sandez A. 102. 

Sandrub 2. 889 fIL 

Sattler B. 5. 

Saubert (Theologe) 508. 

Sauerborn K. 500. 

Saur U. 419. 

Savonarola 87. 

Scaliger J. 865. 

Scaurus (Aedil) 88. 

Schade D. 225, 492. 

Shäfer S. 405. 

Schaffner M. 92. 

Shaffroth 284. 

egalenbern Ehr. von 101, 128. 

Shalling M. 167. 

Scharſchmidt M. 877 fll. 

Schäuffelin 9. 92. 

Scheid €. 240, 899 fl. 

Schein J. 9. 197. 

Schent 23, 188, 418. 

Scherer ©. 265, 403, 477, 607. 


Berfonenregifter. 


Scherer W. 817, 401. 
Scherr 84. 

Schicker D. 114. 

Schickhardt H. 76, 81, 87. 
Schifferſtein 9. 115 
Säiller 258. 

Säilter ©. 81. 

Schlayß J. 268, 271, 272, 277, 368. 
Sclutterbäurin A. 477. 
Schmelgl W. 262, 288. 
Schmid TH. 344. 

Schmidt E. 245, 801, 867. 
Schmidt %. 9. 

Schmidt 9. 478. 

Schmitt K. 370. 

Schnaaſe 17, 20, 88, 48, 85. 
Schnabel 5%. 478. 

Shöffer P. 1586. 

Shön M. 20, 104. 
Schönermark 86. 


Schoppius U. 9, "896 fit. 
Schoreel J. 19, 05, 96. 
Schorn 19. 
Schubart U. 892 Il. 
Schrod WM. 182. 
Schählein 132. 
Shüb 3%. 469. 
Schulenburg J. von der 85. 
Schulte K. A. 438. , 
Schumann V. 377, 882. 
Schwarz Chr. 99, 963. 
Schwarz M: 101. 
Schwarz 2. C. 101. 
Schweiniden 9 v. 8. 
Schwentfeld 245, 328, 829, 426. 
Scopas (Künfller) 52, 123. 
Scultetus A. 494. 
Sebiſch M 448. 
Sedulius 150. 
Seger 3. 275 fl. 
Seger U. 602. 
Geifeneter %. 99. 
Selnekker N. 5, 9, 165 fll., 424. 
Sendiwoj M. 98. 
Senfl 8. 147 fll., 154, 155, 166. 
Servet 45. 
Seydel M. 427. 
Shakeſpeare 81, 350, 490. 
Sickingen Franz v. 228, 224, 267. 
Sigi us 2. 139, 490. 

eigwart 3. G. 9, 429. 

ber 3. 111, 112. 
— @. 476. 
Silvan 130. 
Sigu⸗ V. (Papft) 878. 

Soder 9. Y. 1 
Solis Virgil Fe 0a, 105, 106, 185, 144. 
Sommer J. 356, 394 fll. 


517 


Sophie (Herzogin von Sachſen) 272. 

Spalatin 298. 

Spang J. 130. 

Spangenberg €. 8, 9, 160, 171, 179, 108, 
881, 893, 469. 

Spencer J. 366, 367. 

Spengler 180, 268. 

Speratus P. 160, 179. 

Sperber J 444. 

Spieß 3. 491. 

Sprengel 445, 448. 

Spranger B. 90, 98. 

Springer 17, 20, 54, 63, 73, 74. 

Stein €. 191. 

Stein DI. v. 402. 

Stein W. 256. . 

Steinbach D. 508. 

Steinhart H 298. 

Stellwagen U. 1156. 

Stephan IX. (Papft) 494. 

Stephan, Mteifter von Eöln 63. 

Stern H. 500. 

Steudlin 9. 454. 

Stifel €. 432. 

Stimmer A. 94. 

Stimmer T. 38 fll., 105—108, 129. 

Stocdbauer J. 120. 

Stöder 9. 9, 898. 

Stoppio N. 120. 

Stoß V. 83. 

Strad J. 198. 

Strada J. 122. P) 

Stricerius J. 362 fll. 

Strigenicius 8 9, 200, 462, 487. 

Strombed F. K . 508. 

Stump-Beter, der 38. 

Styfel M. 178, 181. 

Stymmel Ehr. 360. 

Suftris %. 99. 

Svatek J. 124. 

Sweher Chr. 178. 

Syrlin J. 88. 


®. 


Taurer A. 419. 

Teniſſen ©. 187. 

Terenz 289. 

Tereſa a Jeſu 208. 

Zerribilia F. 55. 

Zettelba J. 180, 

Tetzel 322—825, 882 fl. 

Tholuck 160. 

Thou De 149. 

Thurneifien Thurn von 8, 462 fil., 488, 
496— 500. 

Zintoretto 57, 90. 

Zitian 57, 99, 122. 

Tittmann 282. 


518 


Torrentius 9. 148, 145. 
Zrautmann K. 263 fil., 364. 
Zriller V. 172. 
Trithemius (Abt) 483. 
Tyrolf 9. 307. 

a. 


Ulenberg €. 178, 175 fll. 

Ulrich (Abt) 258. 

Ulrich (Herzog von Württemberg) 200. 
Urfinus 4. 419. 

Urfinus ©. 426. 

Urfula (Herzogin) 345. 


». 
Vader 9. 473. 
Balerian (Arditect) 75. 
Bafari 21. 


Veen M. van 95. 

Vehe M. 172, 180. 
Veith Fl. 880. 

Vento %. de 198. 
Bentura 2. 451. 
Vergil 140. 

Veroneſe P. 58. 

Vetter ©. 158. 

Victor II. (Papſt) 494. 
Vinci 8. Da 96, 124. 
Viollet-le-Duc 17. 
Qirgilius von Salzburg 449. 
Viſcher F. Th. 52, 96. 
Viſcher 9. 84 fl. 
Bilder B. 20, 83, 84. 
Vitruvius 65, 66, 67, 69. 
Piviani A. M. 99. 
Völſchow M. 425 fl. 
Bogtherr 9. 31, 116. 
Boigt B. 271. 

Voigt J. 224. 

Vrancks ©. 127. 

Vries A. de 87. 

Vries %. de 68. 


8. 

Wachler 220. 

Wadernogel Ph. 185 fll. 

Wadernagel W. 252, 265, 268, 380, 
376. 

Wagner Chr. 496 fill. 

Walaſſer Adam 177, 178. 

Waldis Burchard 227 fll. 230 fIl.,287—292, 
294, 886 fIl., 390. 

Malter Ehr. 107. 

Walther J. 153 fil., 156. 

Wanneder 9. 32. 

Maßler %. 69, 77. 

Weber 9. 431. 

Wedel 5. v. 5, 483 ll. 


Perſonenregiſter. 


Wedemeyer D. 102. 

Meide Rt. 478. 

Meilen v. 270, 271, 272. 

Meinhart ©. 68. 

Weinhold K. 255. 

Meinsberg H. v. 125. 

Melfer 8. 122. 

Wendel B. 397. 

Wendelin vd. Hellbach 430. 

Meitphal %. 469. 

Menden Roger van ber 20. 

Meyer J. 247—250. 

MWbetftone 266. 

Wichgrew AU. 356—360. 

Widgram ©. 897, 398 fll. 

MWidram J. 276 fll., 380, 381, 386, 403 fll. 

MWiclef 22, 45. 

Widmann G. R. 493, 494, 405. 

Wieland 440. 

aigand (Streittheologe) 501. 

Wilden (Witelind) H. 484, 485 fl. 

MWildfeuer 495. 

Wilhelm IV. (Herzog von Bayern) 121,147. 

Wilhelm V. (Herzog von Bayern) 99, 122. 

Wilhelm IV. (Herzog von Juñlich⸗Cleve) 
247. 


Wilhelm, Dteifter von Cöln 68. 
MWillaertö A. 184. 

Willichius J. 480. 

Winter E. 9, 507. 

Wirry 9. 507. 

Wirſperger B. 144. 

Witte P. de 82. 

MWizel G. 24, 140, 158, 178, 177 fll., 428. 
MWoenfam, |. Anton von Worms. 
Wörnle 9. 102. 

Wolf J. 48. 

MWoltmann 20, 34, 64, 70, 96, 108, 138, 143. 
MWurzelbauer B. 86, 87. 


8. 
Zacharias D. 451. 
Zan 2. 111. 
Zangius N. 196. 
Zebi ©. 489. 
Beilfinger M. 135. 
Zell Kath. 192. 
Zetzner 8. 405. 
Zeyfig M. 40. 


Ziegler PH. 432. 

Zista 223, 224. 

uber M. 408. 

et M. 40 fll. 
wid J. 160. 

Zwingli und Zwinglianer 22, 28, 44 fil., 
46, 160, 220, 230 fll., 282, 284, 286, 
326, 328, 329, 330, 338, 834, 840, 860, 
415, 494. 








Ortsregiſter. 


(Angefertigt von J. M. Hägele.) 


A. 


Aegypten 123. 

Afrila 441. 

Alberhagen a. Di. 481, 438. 

Allendorf i. 9. 818. 

Allgäu 420. 

Alsfeld 256. 

Altorf 423. 

Amberg 74, 508. 

Ambras (Schloß) 81. 

Amerifa 128. 

Amiterdam 7, 99, 148. 

Andernad 172 fil. 

Anhalt 444, 468. 

Annaberg 480. 

Ansbadh- Bayreuth 80. 

Antwerpen 7, 82, 85, 95 fIl., 
99, 508. 

Arnheim All. 

Aſchenbrügk, |. Osnabrüd. 

Afien 441. 

Augsburg 23, 81, 45, 74, 
16, 77, 87, 101, 106, 108, 
110 fli., 113, 114, 117, 
118, 122, 127, 186, 137, 
144, 150, 151, 153, 183, 
243, 41l, 412, 427, 486, 
436, 442, 461, 452, 474, 
480, 499. 

Auguftenburg (Schloß) 90, 
101. 


2. 


Bacharach 412. 

Baden 62, 499. 

Baden in der Schweiz 218, 
286. 

Bahn 206. 

Baltiſche Provinzen 76. 

Bamberg 430, 481. 

Bajel 22, 28, 31 fIL., 42, 98, 
105, 106, 108, 126, 129, 
137, 144, 240, 264, 268, 
269, 278, 279, 418, 428, 


— — 


427, 436 fll., 440 fll., 452, 
466, 484, 497, 499. 

Bafel-Augft 147. 

Bautzen 172. 

Bayern 62, 74, 98, 120, 122, 
148, 260, 261, 268, 364, 
409, 420, 421, 471, 482, 
486. 

Bedburg 189, 486. 

Belgien 145. 

Belt, der 7. 

Benebictbeuern 63. 

Bergen 425. 

Berlin 85, 114, 153, 321, 
377, 425, 429, 483, 452, 
478, 496, 498, 502. 

Bern 28, 81, 35, 213, 258, 
271, 278, 280, 284 fil., 
8360, 861 438. 

Beromünfter 258. 

Beuthen 4086. 

Bepelftein 187. 

Biberach 23. 

Biel 269. 

Binswangen 243, 412. 

Biſchofswerda 329. 

Blanlenburg 412. 

Blodsberg, der 188, 496. 

Böblingen 74. 

Böhmen 217, 220, 223 fll., 
412, 427, 474, 476 fl. 

Bologna 87, 445, 485. 

Bordesholm (Klofter) 83. 

Boßen 256. 

Brabant 20, 26, 427. 

Brandenburg (Stadt und 
Mark) 62, 94, 187, 199, 
288, 266, 379, 897, 408, 
421, 429, ABI, 488, 478, 
478, 497, 498, 508, 507; 
ſ. dazu Kurbrandenburg. 

Braunfhweig 25, 26, 29, 
12, 78, 844, 365, 408, 
419, 504, 508. 

Braunfchiweig - Wolfenbüttel 
808. 


Bremen 77. 

Breslau 278, 867, 428. 
Bretteburg 487. 

Brieg 31. 

Brügge 94, 9. 
Brüffel 92, 96. 
Bünigheim 416. 


6. 


Cala a. d. ©. 807. 

Camin 417. 

Cappel i. d. Schw. 280. 

Carlſtein 124. 

Caſſau, ſ. Kaſchau. 

Caſſel 366. 

Celle 100. 

China 106. 

Cleve 10, 416, 483, 478. 

Coblenz 75. ° 

Coburg 158, 465. 

Cochem 4385. 

Göln 18 fll., 39, 62, 63, 91, 
112, 125, 137, 151, 299, 
800, 480, 440, 491, 508. 

Colmar 380, 397, 403. 

Confa 432. 

Conftantinopel 176, 
441, 491, 492. 

Conftanz 28, 44, 324. 

Eronad 481. 

Güftrin 433, 478, 508. 

Culmbach 607. 


®. 


Dänemark 7, 364. 

Danzig 132, 608. 

Darmftabt 89, 40, 41, 139, 
240, 421. 

Deſſau 317, 468. 

Deutihland 3, 9, 15, 20, 23, 
30, 34, 85, 46, 51 fil., 58, 
68, 69, 60 fll., 67, 69, 70, 
71 fl, 74 FL, 77 fl, 82 
bis 85, 91,98, 98, 99, 104, 


366, 





520 


108, 120, 123, 147 fll., 150, 
158, 168, 171, 189 fl[., 196, 
202, 207, 208 flL., 212 fil., 
215, 217 fll., 220, 222 fll., 
233, 238 fll., 247, 255, 
267, 265, 283, 287 fil., 
295 fll., 306 fll., 809, 315, 
319,322 fll., 364,365, 376, 
890, 399 fll., 402, 4086, 
407, 410, 416, 417,'422, 
424, 426, 427, 458, 477, 
492, 502, 508. 

Diez 24. 

Dillingen 1086. 

Dintelsbühl 448. 

Dohna 476, 601. 

Dresden 43, 44, 79, 80, 101, 
111, 113, 114, 193, 199, 
865, 375, 430, 445, 503, 
508. 

Drubed 271. 

Dürnhof 443, 


©. 


Eichſtädt 85. 

Einfiedeln 257, 258, 440. 

Eiſenach 301, 807, 466. 

Eisleben 297, 821, 826, 330, 
831, 430, 445. 

Elbing 85, 878. 

Elfaß 94, 213, 868, 381. 

England 7,, 82, 36, 218, 
240, 290, 349, 364—888, 
873 fil., 407, 500. 

Enfisheim 98, 94, 269. 

Erfurt 141, 181, 411, 412, 
41T, 424, 485, 474, 475, 
492, 500. 

Ehlingen 23, 846. 

Europa 148, 297, 418, 441. 


3. 


Flandern 20, 95, 240. 

Flochberg 419. 

Florenz 54, 57, 90, 121, 150, 
228, 258. 

Sontevrault 140. 

Forbach 240, 252. 

Forchheim 608. 

Srandenaw 411. 

Franken 75, 878. 

Frankenſtein i. Schlefien 437. 

Frankfurt a. M. 32, 41, 92, 
105, 106, 107, 111 fll., 


Ortsregifter. 


418, 428, 445, 446, 456, | Harburg 199. 


458, 469 fil., 481, 484, 
491, 483. 

Sranffurt a. d. O. 153, 198, 
360, 478, 478, 486. 

Frankreich 4, 20, 26, 62, 70, 
78,98, 106,109, 118, 121, 
123, 212, 240, 280 fil., 
319, 364 fll., 884, 402, 
404 fil., 407, 423, 427, 
469. 

Frechen 89. 

Freiberg i. ©. 85, 127, 256, 
414, 483. 

Sreiburg i. B. 151, 218, 
258 fll.,. 297. 

Freifing 74. 

Freudenſtadt 76. 

tsriedeberg 478. 

Fünf Orte, die 280, 267 fl. 


6. 


Gallen St. 23, 286. 
Geifing 149. 
Geislingen 28. 
Gent 428. 
Gerapolis 495. 
Bießen 5086. 

Görlik 8, 278, 602. 
Göttingen 416, 421. 
Gora 172. 

Goslar 100. 

Gouda 94. 
Grafenberg 412. 


Graz 867. 


Greifswald 182, 275, 425. 


Griechenland, das alte 48 fIl., 


62 fll., 56, 65, 67, 115, 
118, 123, 184, 143, 255. 
Grimma 274. 
Grimmelfingen 432. 
Grobe 862. 
Großheſſelohe 264. 
Grünberg 420. 
Günzburg 224. 
Güftrow 29. 


H. 
Haag 19. 
Halberſtadt 85, 272. 
Hall in Tirol 252. 
San (Schwäbiſch⸗) 494. 
alle 72, 78 fll., 86, 116, 
172, 276, 413, 497. 


180, 142, 150, 194, 202, |&amburg 25, 318, 8656, 411, 


218, 256, 257, 308, 364, 

365, 378 fll., 381, 389, 

403, 404, 405, 407, 4ll, 
1) 


445, 498. 
San 16, 208, 404. 
annover 103, 489. 


—* 100. 

avelberg 415. 

Heidelberg 72, 79, 266, 344, 
427, 484. 

Heidingsfeld 478. 

Heilbronn 72, 75. 

Heiſterbach 468. 

Helmftädt 484. 

Henneberg 456. 

Hennegau 148. 

Herdringen (Schloß) 112. 

Hermannftadt i. ©. 111. 

Heflen 24, 226, 865, 407, 
411, 412, 417; 427, 484, 
486. 

Hildesheim 415. 

Hof 474, 487. 

Hohenlohe (Grafſchaft) 411. 

Holland 4, 7, 96 fil., 145, 
346, 438. 

Holftein 137. 

— 429. 
uſum 83. 


J. 


Ichtershauſen 420. 

Jena 882. 

Jeruſalem 68. 

Jever 127. 

Ingolſtadt 99, 283, 240, 
260, 423, 475, 492. 

Innsbruck 81, 84, 93, 94, 
114, 181, 202, 261, 364. 

Joachimsthal 167, 474, 500. 

Island 499. 

Isny 23. 

Stalien 20, 54—60, 66, 67, 
69, 73, 88, 85, 88, 90, 
92, 94, 95 fll., 10, 118, 
117, 120, 123, 125, 145, 
150, 158, 195, 240, 258, 
816, 864, 865, 867, 878, 
884, 407, 461, 464. 


K. 


Kahla 268. 

Kaiſersberg 381. 
Kaiſerswerth 175. 
Kaſchau 430. 

Kaltegat das 187. 
Kaufbeuren 268. 
Kirchenſtaat 422. 
Kirhhayn 481. 
Klagenfurt 421. 
Königsberg 85, 158, 608. 
Königsberg i. F. 423, 5608. 
Kopenhagen 500. 


